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I

Beth angelte mit einer fahrigen Bewegung nach ihrer Daunenjacke, in der sie zwar aussah, wie die verlorengegangene Zwillingsschwester des Michelin-Männchens, die sie aber gleichzeitig schön warmhielt. Sie zog den Reißverschluss bis zur Nase und klappte die Kapuze hoch.

In Dublin gab es nicht oft Schnee, schon gar nicht in so unverschämten Mengen, doch ausgerechnet heute war es so weit. Sie hatte sich extra um kurz nach Fünf aus dem Bett gequält, um auf dem Flohmarkt in der Mainstreet ihr Glück zu versuchen.

Offiziell begann der Markt erst um 11 Uhr morgens, aber wer dämlich genug war so spät dort einzutreffen, verschlief die potentiellen Schätze, die am Blackrock Market auf einen glücklichen Finder warteten.

Sie warf einen letzten Blick auf das Stillleben, das sie gerade restaurierte, und lief aus dem Haus.

Nach wenigen Schritten bemerkte sie, dass ihre Schuhe nicht wasserdicht waren. Dennoch stapfte sie seufzend zu ihrem Wagen, der bis zur Unkenntlichkeit unter einem Schneehaufen versteckt war.

Mit einer entschlossenen Bewegung riss sie die Fahrertür auf und beobachtete hilflos, wie die rücksichtslosen Schneeflocken auf ihren Sitz rieselten.

Eine ironische Stimme in ihrem Hinterkopf summte Schneeflöckchen, Weißröckchen, während sie eine ihrer blonden Locken aus der wuterhitzten Stirn schob und hinters Ohr strich. Dann setzte sie sich auf den eingeschneiten Fahrersitz und spürte die eisige Nässe an ihrem Hintern, derweilen ihr tapferer Scheibenwischer gegen die Schneemassen ankämpfte. Leider verlor er die Schlacht in der Mitte der Windschutzscheibe, so dass Beth noch einmal ausstieg, mit dem Ärmel die Scheibe freiwischte und endgültig durchnässt wieder einstieg.

Seufzend startete sie den Wagen.

Eines war klar: Lange würde sie heute nicht auf dem Markt bleiben. Was auch immer dort an Schmuckstücken lauerte, musste ihr schon buchstäblich ins Gesicht springen!

*

Der Marktplatz war zu so früher Stunde noch wie ausgestorben. Perfekt, um die eventuellen Schätze schon zu entdecken, wenn die Händler grade am Auspacken waren.

Die Straßenreinigung hatte ganze Arbeit geleistet, denn der Platz war begehbar. Sogar die Stände waren weitestgehend freigeschaufelt und der Boden überzuckert von Salz, das unter ihren aufgeweichten Schuhen knirschte. Die Stände waren verziert mit Misteln, Adventskränzen und Lichterketten. Irgendwo erklang dumpf Jingle Bells, möglicherweise ganz unromantisch aus einem Smartphone-Lautsprecher.

Beth zog die Kapuze vor Mund und Nase zusammen, während sie sich umsah. Zwei Verkäufer erkannte sie sofort. Von beiden hatte sie bereits Ölgemälde gekauft, die sie dann restauriert und in ihrem Antiquitätenladen weiterverkauft hatte. An einem davon hatte sie sogar ein richtig hübsches Sümmchen verdient.

Sie seufzte bei dem Gedanken. Leider liebte sie ihre Arbeit so sehr, dass sie manchmal ganz vergaß, dass es der primäre Sinn dieser Tätigkeit war, Geld zu verdienen.

Sie hatte ein kleines, etabliertes Antiquitätengeschäft in der Innenstadt, darüber ihre kleine Wohnung und darüber noch das Ein-Zimmer-Apartment, in dem sie ihre Mutter untergebracht hatte. Und mochte ihr Leben auch weitestgehend unspektakulär verlaufen, so war sie doch vollauf zufrieden damit.

»Betty? – Hey Betty!«

Normalerweise hörte sie nicht auf diese verstümmelte Abkürzung ihres Namens, aber da sie die Stimme nur zu gut kannte, wandte sie dennoch den Kopf; wenn auch nicht ohne einen tadelnden Blick.

»Charly!«, rief sie zurück, hob die Hand zu einem Gruß und balancierte vorsichtig über den gestreuten Platz. »Wie kann man bloß zu dieser Uhrzeit schon so fröhlich sein?«

Ihr Lieblings-Antiquitätenhändler - nebenberuflich Gauner und Schlitzohr - drückte ihr, kaum dass sie an seinem Stand angekommen war, einen Becher Glühwein in die Hand und stieß mit seinem dagegen.

»Hoch die Tassen, Betty!«

Sie blickte etwas skeptisch in die ihre.

»Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen, Charly!«

»Umso besser, dann ist es Nacht und du kannst trinken, soviel du willst.« Ohne wie auch immer geartete Berührungsängste legte der junge Mann mit dem verschmitzten Zug um die Lippen einen Arm um Beths Schultern und zog sie an sich.

»Stell dir nur vor«, sinnierte er, ohne darauf einzugehen, dass sich ihr Oberkörper versteifte, »Wir beide in einer eisigen Winternacht ...«

»Das entspricht ja so gesehen den Tatsachen.«

Er gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. »Ja, aber du siehst ja das prasselnde Kaminfeuer nicht. Das Bärenfell ...«

»Ich würde mich nie auf ein Fell legen. Das arme Tier!«

Er schnaufte. »Es ist synthetisch, okay? Synthetisch! ... aber soooo weich.«

Unweigerlich musste sie lachen und löste sich mit einem Kopfschütteln aus seiner Umarmung. »Du hast eine lebhafte Fantasie!«

»Aber ich bin noch gar nicht fertig«, protestierte er.

»Oh, doch! Du bist fertig! Denn sollte es in diesem Gedankenspiel eine Stelle geben, an der ich nackt bin, kaufe ich dir nie wieder etwas ab!«

»Wie kannst du mein Werben nur so eiskalt abweisen?« Er fasste sich in gespielter Ergriffenheit an die Brust. »Entweder du brichst mir das Herz. Oder du ruinierst mich?«

Sie nickte. »So sieht’s aus!«

»Na, dann!« Sofort wurde er wieder ernst und gab ein verschmitztes Achselzucken von sich. »Ich habe da etwas für dich!«

Sämtliche romantische Fantastereien schienen vergessen. Er beugte sich über einen großen Karton, hievte ihn aus seinem Transporter, der den goldenen Schriftzug »Charlies Treasures« trug, und stellte ihn vor Beth auf dem langen Tapeziertisch ab, den er noch mit seinen Waren bestücken wollte.

Dann drehte er einen seiner Scheinwerfer auf die Kiste und zog die Laschen auf.

Beth spürte die Aufregung in sich aufsteigen, die sie immer erfasste, wenn ihr Blick auf einen alten Keilrahmen fiel, an dem die Leinwand etwas zerknickt war. Die Neugierde packte sie und ließ sie die Hand ausstrecken.

Ohne Vorwarnung gab ihr Charly einen Klaps auf die Finger. »Hey, was soll denn das?«

»Das Berühren der Figüren mit den Pfoten ist verboten!«

Sie blinzelte irritiert. »Wie viel von dem Glühwein hattest du denn schon?«

Er stellte den Becher weg und öffnete den Pappkarton ganz. »Möglicherweise schon ein bisschen zu viel. Es ist ziemlich kalt hier.«

Dann zog er das erste Gemälde heraus. Ein Stillleben. Die Farben wirkten sehr blass, die Ecken waren bestoßen.

»Nicht gerade ein Rembrandt«, befand Beth skeptisch und nickte zum Karton. »Was hast du noch?«

Charly förderte zwei weitere Stillleben zutage, eines mit einem blauen Blumenbouquet und das zweite mit einer Schale voll undefinierbarem Obst. Beths freudige Erregung seilte sich gerade Richtung Nullpunkt ab, da zauberte Charly noch ein drittes Ölgemälde aus der Schachtel, das sie sofort gefangen nahm.

Bemüht sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen, hob sie es genau wie die anderen in die Höhe und hielt es in verschiedenen Winkeln unter den Scheinwerfer.

Es zeigte einen stürmischen Winterabend. Eine einsame Hütte, durch deren kleines Fenster Licht herausdrang, stand zwischen hoch aufragenden Bergen, über denen der Vollmond alles in bläuliches Licht tauchte. Der Schnee blies in Böen, die so real gezeichnet waren, dass Beth die klirrende Kälte förmlich spüren konnte, über das ganze Bild und wehte eine dünne Schneeschicht auf den Mann, der sich gerade Richtung Hütte kämpfte.

Wenn er keinen Kilt getragen hätte, wäre Beth ahnungslos gewesen, wo sich die Szene abspielte. Doch so konnte es nur Schottland sein. Das Gemälde hatte eine düstere Schönheit und ein geheimnisvolles Prickeln, das ihr durch die Fingerspitzen in den Körper floss und ihr Herz zum Pochen brachte.

»Es hat leider keine Signatur«, erklärte sie mit gerunzelter Stirn und leckte sich die trockenen Lippen.

»Nein«, räumte Charly ein, »aber es ist alt. Mindestens 18. Jahrhundert.«

Beth nickte versonnen.

Für einen Antiquitätenhändler hatte Charly schockierend wenig Ahnung von Malerei. Das Bild war älter. Viel älter. Ein Blick auf die Farben und den Zustand des Öls genügte. Die Art, wie es gerahmt war, lieferte einen weiteren Hinweis. Es war spätestens 1600 gemalt worden. Vielleicht sogar früher.

Was sie hier in Händen hielt, war ein richtiger, kleiner Schatz. Sie betrachtete die so kunstvolle und detailgetreue Figur des Mannes, der seit Jahrhunderten gegen den Schneesturm ankämpfte und doch nie das kleine Cottage erreichte, um sich dort am Herdfeuer zu wärmen.

Bei diesem Gedanken spürte sie einen Blick im Nacken, so überdeutlich wie eine unerwünschte Berührung. Sie drehte sich unauffällig um und sah einen Mann, der im Halbdunkel der Morgendämmerung stand und Beth, oder vielmehr das Gemälde in ihrer Hand, auffällig lange betrachtete. Sie schluckte trocken.

Diesen Schatz würde sie sich von niemandem mehr wegschnappen lassen. Und schon gar nicht von so einem düster dreinblickenden Kerl, der es nur an den Meistbietenden verschachern würde.

Dieses Bild brauchte vorsichtige Behandlung und eine liebevolle Hand, die es geduldig restaurierte und ihm den Glanz zurückgab, in dem es einst erstrahlt hatte.

»Was möchtest du für die Stillleben?«, fragte sie, um vom eigentlichen Objekt ihrer Begierde abzulenken.

Charly runzelte die Stirn. »Vielleicht 500?«

Beth keuchte theatralisch, als hätte sie sich an einer Chilischote verschluckt und stünde kurz vor dem Erstickungstod. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Wie ich schon sagte: Du hast zu tief in den Glühweinbecher gekuckt!«

Mit missmutig verzogenem Gesicht verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich muss ja schließlich auch von etwas leben.«

»Aber ich soll verhungern?«, fragte sie dagegen.

»Also mach mir ein Angebot!«

Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten und besah sich die ausgebreiteten Bilder, ohne das Winterbild aus der Hand zu legen. Das würde sie erst wieder tun, wenn es wohlbehalten bei ihr in der Werkstatt stand.

»Was hältst du davon: Ich gebe dir 1.000 Euro und nehme sie alle.«

Charly lachte und wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger vor ihr herum. »Nein, nein, meine Schöne. Ich bin ja auch nicht auf den Kopf gefallen. Zumindest nicht in letzter Zeit. Das Winterbild ist über 200 Jahre alt. Es ist allein um die 1.000 wert.«

»Wohl kaum.«

»1.500 für das Winterbild und die Stillleben.«

»1.050.«

»1.450.«

»1.100.«

»1.400 und keinen Cent weniger.«

Beth schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, Charly. Ich habe hier in der Tasche 1.000 Euro. Ich gebe sie dir und morgen kommst du auf einen Tee vorbei, kriegst eine Führung durch mein Atelier und nochmal 200 Euro. Was hältst du davon?«

Er kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. »Gehst du nach dem Tee mit mir ins Bett?«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das würde sich nämlich positiv auf den Kaufpreis auswirken.«

»Das kann ich mir wiederum sehr gut vorstellen.«

Er nickte resigniert. »Einen Versuch war es wert. Also pass auf, wir machen es so, wie du sagst, wenn ich einen ordentlichen Schuss Rum in meinen Tee kriege.«

Beths Arm schoss nach vorne.

»Deal!«, erklärte sie entschlossen.

Charly ergriff ihre Hand und schüttelte sie fest. Dabei lächelte er ein unzweifelhaft charmantes Lächeln, das nur bei Beth überhaupt nicht zog. Manchmal wünschte sie, dass es das würde.

»Deal«, stimmte er zu. »Und ich trage sie dir sogar zum Auto.«

*

Beth blies in ihren Tee und betrachtete das Bild auf der Staffelei. Wenn sie zu genau hinsah, überlief sie eine Gänsehaut. Die eisig blauen Farben, der arrogante Vollmond, der über den armen Mann im Schnee regelrecht zu lachen schien, die unerreichbare Hütte sowie die rohe Gewalt der Natur, die sich in einem Schneesturm entlud …

Es packte sie wirklich ... und das kam selten vor.

Die klirrenden Schauer, die über die Leinwand fegten, meinte sie fast körperlich spüren zu können. Unweigerlich fröstelte sie in ihrem dünnen Hemd, das sie nach dem Duschen übergezogen hatte, obwohl die Heizung in ihrer kleinen Werkstatt immer auf Maximum lief, damit ja nichts feucht wurde.

Auf der Suche nach einem Hinweis, was die Herkunft des Bildes anging, hatte sie den gesamten Vormittag vor dem Computer und über Katalogen gebrütet.

Der Stil war nicht unbedingt so spezifisch, dass er einem bestimmten Künstler zugeordnet werden konnte. Ganz im Gegenteil war er ungewöhnlich impressionistisch, was zur eigentlichen Entstehungszeit des Bildes nicht mehr gewesen war, als ein Zukunftstraum.

Es gab keine sichtbare Signatur, was die Sache überdies erschwerte. Aber vielleicht war diese ja in das Bild selbst eingearbeitet. Es konnte ein Schriftzug in einer Böe sein, in einer Felsspalte oder auf den Sprossen des kleinen Cottage Fensters. Der Künstler könnte auf den schweren, hohen Stiefeln des Highlanders signiert haben oder auch im schwachen Schein des hellen Vollmondes.

Alles Dinge, die vielleicht erst zum Vorschein kamen, wenn das Bild gesäubert war.

»Lizzy!«

Beth fuhr herum und sprang von ihrem minimalistischen Holzhocker!

»Mum?« Sie hätte sich irgendetwas über die dünnen Kleider gezogen, doch sie hatte nichts zur Hand.

»Da bist du ja, Schätzchen!« Beths Mutter Margaret bog um die Ecke und trat lächelnd ein.

»Mum, was tust du hier?«

»Ich suche dich. Ich habe noch etwas Erbsensuppe übrig und dachte, du hättest vielleicht Hunger. Ich fahre doch gleich und sonst wird sie nur schlecht. Wäre doch schade drum.«

»Ich bin fast nackt!«, erklärte sie vorwurfsvoll.

Margaret Fitzgerald setzte ein mütterliches Lächeln auf. »Lizzy, ich bin deine Mutter und habe dich schon tausend Mal nackt gesehen!«

»Aber nicht, seit ich vierzehn Jahre alt bin!« Sie seufzte resigniert. »Außerdem könnte ja ein Mann hier sein!«

Das mitleidig liebevolle Lächeln ihrer Mutter war eine dezente Beleidigung für Beths Beziehungsstatus.

»Und wo ist der junge Gentleman?«

»Ich verstecke ihn im Schrank.«

»Natürlich, Schätzchen. Willst du nun die Erbsensuppe, oder soll ich sie wegschütten.«

Beth warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Bild. Und obwohl ihr Magen knurrte, war der Drang einmal eine Ecke mit der Reinigungslösung zu betupfen und zu sehen, was sich darunter verbarg, einfach zu groß.

»Ist es okay, wenn ich nachher hochkomme? Ich möchte noch ein bisschen arbeiten. Ja, Mum?«

Margaret lächelte nickend. »Natürlich, Schätzchen. Aber vergiss nicht, dass heute Abend mein Flieger geht.«

Margaret Fitzgerald trat mal wieder eine ihrer Karibikreisen samt bester Freundin Angela an. Dementsprechend aufgekratzt fuhr sie summend herum und ließ Beth mit ihren Bildern allein zurück.

Diese griff nach ihrem Tupfer und der Flasche Reinigungslösung. Beides entdeckte sie neben einer Staffelei, auf der sie gerade noch ein anderes Gemälde gesäubert hatte. Doch das musste nun warten, denn ihre Neugierde auf das Winterbild war einfach zu groß.

Sie gab eine Portion Lösung in ein kleines Gläschen, zog frische Watte auf den Holztupfer und setzte sich damit auf ihren alten Hocker. Bedächtig drehte sie eine ihrer Lampen auf das Bild.

Wo sollte sie wohl mit der Reinigung beginnen?

Grübelnd kaute sie auf ihrer Unterlippe und trommelte mit den Zehen auf dem Dielenboden herum, bis ihr eine Idee kam.

Waren nicht die Kilts bei jedem Clan in einer anderen Farbe gehalten? Vielleicht würde das ja einen Hinweis auf den Ursprung des Bildes liefern.

Vorsichtig tunkte sie den Tupfer in die Reinigungslösung und setzte an.

Ihr Herz pochte vor Aufregung, was sie wohl erwartete, wenn erst ein wenig Schmutz und Staub von den Farben entfernt waren. Nach wenigen Tupfern setzte sie ab und zog den Scheinwerfer näher, um zu überprüfen, wie die Farbe den Reiniger vertrug. Die Watte am Ende ihres Holzstäbchens war schwarz wie ein Stück Steinkohle, so viel Dreck hatte sich auf dem Bild angesammelt. Sie umwickelte es mit neuer Watte und reinigte so vorsichtig wie möglich die Kante des Kilts, arbeitete sich auf dem karierten Stoff voran, bis sie erste Farben entdecken konnte.

Die dominierende Farbe war ganz augenscheinlich ein kräftiges, dunkles Orange. Die Karos darauf waren dunkel. Nicht schwarz. Vielleicht ... blau?

Sie griff nach einer übergroßen Lupe und hielt sie über das Bild, reinigte noch etwas weiter, bis die Sicht klarer wurde. Das Karo war dunkelgrün und jeweils in der Mitte der breiten grünen Streifen, war ein schmaler goldener.

»Na, das hilft uns doch vielleicht ein bisschen«, murmelte sie.

Schnell musste sie jedoch feststellen, dass auch Google seine Grenzen hatte. Die Tartans ähnelten sich schockierend und es gab normale Tartans, Tartans für die Jagd, die dann wiederum ganz anders aussahen, und solche für festliche Gelegenheiten. Es gab sogar zu unterschiedlichen Zeiten, ganz unterschiedliche Farben des gleichen Clans.

Seufzend konzentrierte sie sich auf die Farben vor 1650. Dabei blieben noch immer mindestens ein Dutzend Clans übrig, die ebenfalls rot mit grünem Muster hatten. Nachdem sie aufgrund der Dicke des Grüns die Clans Fraser, Bruce und Comyn ausgeschlossen hatte, blieben ihr noch immer die Stewards, die Wallaces und die Mackintoshs. Resigniert legte sie ihren Tablet-PC beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Also, mein Freund«, sagte sie laut und blickte den Mann, der ihr in der geheimnisvollen Winterlandschaft unhöflicherweise den Rücken zukehrte, fest an. »Wie soll ich dich nun nennen? Einen Mackintosh? Einen Robertson? Oder bist du etwa Mister Steward?«

Sie hatte das Wort Steward kaum zu Ende gesagt, da plötzlich begannen die Gläser auf ihrer Werkbank zu tanzen und eines der Bilder fiel von der Staffelei.

Panisch sprang Beth auf die Beine, während jäh ein dumpfes Grollen so ohrenbetäubend laut wurde, dass sie ihren eigenen Schreckensschrei nicht hörte. Sie wollte gerade zurücktaumeln, da erfasste etwas Eisigkaltes ihre Beine und riss sie von den Füßen.

Die Kälte schwappte über ihren Oberkörper hinweg und nahm ihr den Atem. Sie krallte sich in die Dielen, spürte plötzlich Schnee unter ihren Fingern und sog hektisch die Luft in ihre Lungen, um dem Kälteschock standzuhalten.

Genauso schnell, wie das Grollen aufgekommen war, verschwand es wieder. Alles war still, nur die Kälte blieb und Beth begriff fassungslos, dass sie mitten in ihrer Werkstatt in einem Schneehaufen kniete.

Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr sie herum, rutschte dabei auf dem eisigen Schnee aus und landete auf dem Hosenboden.

Ein schmerzhafter Ruck fuhr ihr Steißbein hinauf, direkt in die Lendenwirbelsäule, doch sie registrierte es kaum. Denn was sie vor sich sah, war offenbar ein Traum. Eine Halluzination.

Vermutlich hatte sie eine Gehirnerschütterung.

Ein Schädel-Hirn-Trauma.

Eine Nahtod-Erfahrung.

Vielleicht hatte sie auch schlichtweg den Verstand verloren, denn vor ihr stand der Schotte aus ihrem Bild; am ganzen Körper zitternd, den rotgrünen Kilt mit Schnee überzuckert, die braunen Haare nass und die Haut bläulich vor Kälte.

Beth schnappte nach Luft, als er sich plötzlich vor ihr verbeugte. Indem er den Kopf wieder hob, sichtlich darum bemüht sein Zittern zu unterdrücken, sagte er: »Verzeiht mein ungefragtes Eindringen, Mistress.«

Das war dann wohl der Moment, wo Beth ohnmächtig wurde.


II

Was Beth wohl tatsächlich zurück in den Wachzustand trieb, war die Kälte, die ihren Körper erzittern ließ und dafür sorgte, dass ihre Hände und Füße bereits taub waren, als sie blinzelnd die Augen öffnete. Ihr Blick fiel auf die Leinwand, die noch immer auf der Staffelei stand, als wäre nichts gewesen. Mit einem Unterschied: Der Mann war aus dem Bild verschwunden.

»Hier!«

Die Stimme ließ sie herumfahren und vor Schreck aufschreien. Ihre Halluzination stand vor ihr, hielt eine ihrer kuscheligen Wolldecken in der Hand und hob sie ihr entgegen.

»Großer Gott«, hauchte sie und rutschte auf ihrem schmerzenden Hintern zurück.

»Mistress seid versichert, dass Euch von mir keine Gefahr droht.«

Sie blinzelte und deutete ein Kopfschütteln an. »Ich verliere den Verstand«, stellte sie fest.

»Mitnichten!«

Vorsichtig kam er einen Schritt näher, hielt dabei die Decke hoch, als wäre er ein Torero und Beth der Stier. Dabei blickte er in die entgegengesetzte Richtung, was sie einigermaßen irritierte.

»Was treiben Sie da?«

Er blickte kurz zu ihr hinab und wandte sich dann wieder ab.

»Ihr seid fast nackt und ich möchte Euch nicht in eine unschickliche Lage bringen«, erklärte er mit einem so starken schottischen Dialekt, dass Beth Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Das Problem ist nicht, dass ich nackt bin, sondern dass ich offenbar durchdrehe!«

»Durchdrehen?«

»Irre werden! Verrückt! Durchgeknallt! Plemplem!«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

Sie blinzelte hoffnungsvoll. »Oder ist das ein Traum? Bin ich vor der Staffelei eingeschlafen?«

»Bedauerlicherweise nicht, Mistress.« Er schüttelte den Kopf. Dass er dabei immer noch in die andere Richtung blickte, fing an Beth zu ärgern.

»Jetzt hören Sie auf gegen meine Wand zu starren. So hässlich bin ich ja nun auch wieder nicht!«

»Es liegt mir nur fern, Eure Ehre zu beschmutzen.«

»Das hat Bobby Heart in der Highschool auf dem Rücksitz seines Ford Pinto schon getan«, murmelte sie und kämpfte sich auf alle viere.

Der Schotte aus ihrer Fantasie zog die Stirn kraus. »Wie meint Ihr?«

»Vergessen Sie’s!« Sie stand auf und nahm ihm die Decke ab, wickelte sich darin ein und hoffte, dass sich ihre tauben Körperteile bald zurück ins Leben melden würden. »Sie können mich jetzt ansehen, ich habe die Decke um.«

»Sie reicht Euch gerade bis zu den Knien.«

Beth rollte mit den Augen und versuchte ohne zu stürzen aus den tauenden Schneemassen zu treten. Wieder glitt ihr Blick zur Staffelei. Der Mann darauf war verschwunden.

Er war tatsächlich weg.

Hinter ihr wurde sich wieder geräuspert.

Sie fuhr herum und betrachtete den hochgewachsenen Mann in seinem durchnässten Kilt und der schweren Lederjacke, die er darüber trug. Sie war mit groben Stichen an den Ärmeln zusammengenäht, so, wie man es vermutlich vor einem halben Jahrtausend gemacht hatte.

»Angenommen Sie stehen hier wirklich vor mir«, hob sie an und trat näher. »Wer sind Sie?«

»Ich bin Gideon Steward, Mistress. Und ich bedaure die Umstände, die Euch in diese Lage gebracht haben mehr, als ich es Euch sagen kann. Wenn ich Euren Gemahl sprechen dürfte, so seid versichert, dass ich imstande bin, die Dinge schnellstmöglich aufzuklären.«

Beth blinzelte irritiert.

Keine Ahnung, wie man vor ein paar Jahrhunderten gesprochen hatte, aber es war wohl nicht auszuschließen, dass es sich so ähnlich angehört hatte.

»Ich bin Elisabeth Fitzgerald und ganz sicher nicht verheiratet«, erklärte sie.

»Bitte verzeiht! Dann seid Ihr hier wohl eine Dienstmagd. Ich bitte Euch, bringt mich zu Eurem Herrn.«

Jetzt reichte es aber!

Beth sog die Luft tief in ihre Lungen und trat ihrem vorwitzigen Hirngespinst gegenüber.

»Jetzt hören Sie mal gut zu, Freundchen. Ich bin weder verheiratet, noch verlobt oder geschieden. Und vor allem – vor allem! – habe ich keinen Herrn. Und werde es auch nie haben. Sie stehen hier in meiner Werkstatt in meinem Haus und ich würde Ihnen dringend raten, Halluzination oder nicht, benehmen Sie sich! Und wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es zu mir!«

Der Schotte, von dessen braun gewelltem Haar in regelmäßigem Abstand geschmolzene Schneeflocken tropften, schluckte trocken. Er mochte Beth vielleicht um fast einen Kopf überragen, doch auf diese Anrede war er zweifellos nicht gefasst gewesen.

»Mistress erlaubt mir eine Frage.«

Sie nickte auffordernd, wenn auch wenig versöhnlich.

»Welches Jahr des Herrn schreiben wir?«

»2014«, antwortete sie wie selbstverständlich.

Plötzlich wich der letzte Rest Farbe aus dem ohnehin bleichen Gesicht ihres Gegenübers. Er taumelte einen Schritt zurück und tastete offenbar nach etwas, an dem er sich abstützen konnte.

»Whoa! Stehenbleiben!« Sie packte den Holzhocker und schob ihn dem wankenden Mann unter den Hintern, etwa eine Millisekunde, bevor er zu Boden ging.

Kraftlos fielen seine Schultern herab, während seine Miene Bestürzung und Fassungslosigkeit gleichermaßen ausdrückte.

»Das ist nicht möglich«, murmelte er und erntete dafür von Beth ein abfälliges Geräusch.

»Das müsste doch wohl ich sagen, nicht wahr?«

Als er aufblickte, sah sie das erste Mal seine moosgrünen Augen mit den goldbraunen Sprenkeln darin.

Eine Augenfarbe, wie ein impressionistisches Herbstgemälde.

»Habt Ihr, ...« Er deutete ein Kopfschütteln an und strich sich mit den langen, klammen Fingern das lose Haar aus der Stirn. »... gibt es in Eurer Zeit noch etwas, das sich Usquaebae nennt?«

Sie zog die Stirn kraus. »Nicht, dass ich wüsste. Was soll das sein?«

»Ein starkes Getränk. Alkohol.«

Beth richtete sich auf. »Meinen Sie vielleicht einen Whisky? Das ist ein starkes, alkoholisches Getränk.«

»Wenn ich Euch bitten dürfte, Euch zu bemühen ...«

Sie runzelte die Stirn Der Kerl, der entweder ihrer Fantasie oder einer physikalischen Unmöglichkeit entsprang, wirkte tatsächlich geräderter, als sie selbst. Und das war – zumindest im Augenblick – wirklich beachtlich.

Sie drehte sich um und ging an ihr altes Weinkabinett, in dem auch immer eine Flasche Whisky lag. »Ich habe nur ein Tasse hier«, sagte sie, indem sie einschenkte und danach zu ihm zurückkam. Sie zog eine schmucklose Holztruhe heran, setzte sich ihm gegenüber und reichte ihm den schmucklosen Becher mit einem aufmunternden »Cheers.«

Ihre Halluzination namens Gideon Steward hob die Tasse und erwiderte das Wort mit hochgezogenen Augenbrauen, bevor er den minimalistisch gerechneten Dreifachen in einem Zug leerte. Dabei schloss er die Augen und atmete tief und lautstark durch.

Beth beobachtete ihn aufmerksam.

Er war deutlich zu sehen. Auch der Geruch nach nassem Leder und aufgeweichtem Stoff, der ihm offenbar anhaftete, konnte nicht unbemerkt bleiben.

Sie streckte die Hand aus und tippte ihm gegen die Brust, woraufhin er beinah schockiert aufsah.

»Was tut Ihr da?«

»Ich versuche mich zu versichern, dass Sie wirklich vor mir sitzen.«

Er drehte die leere Tasse in seiner Hand und blickte dann wieder zu Beth auf.

»Es ist kein Traum, den Ihr vor Euch seht, Mistress. Es ist leider nur zu wahr, dass ich hier bin.«

»Welches Jahr war es, bevor Sie in meine Werkstatt gepurzelt sind?«

»Es war das Jahr des Herrn 1513.«

Beth schluckte trocken.

Das konnte in etwa mit dem Entstehungsdatum des Gemäldes übereinstimmen. Ohne Vorwarnung griff sie nach ihrer alten Emaile-Tasse in Stewards Händen und schenkte sich großzügig zwei Finger breit ein. Dann trank sie in einem Zug aus.

Als sie die Augen wieder öffnete, spürte sie seinen aufmerksamen und verwunderten Blick auf sich.

»Was?«, fragte sie gereizt.

»Die Frauen scheinen sich verändert zu haben«, bemerkte er wage.

»Na, Gott sei Dank!«

Plötzlich klopfte es an der Werkstatttür.

»Schätzchen? Lizzy? Bist du in Ordnung? Da war so ein Krach!«

Sie zuckte zusammen.

»Meine Mutter«, flüsterte sie und hielt den Zeigefinger vor die Lippen zum Zeichen, dass Gideon still sein sollte. Eine Geste, die man im 16. Jahrhundert offenbar noch nicht gekannt hatte.

»Macht mich mit Ihr bekannt, Mistress. Und ich erkläre mein unerwünschtes Eindringen und die keineswegs ehrlose Absicht.«

»Sssscht!«, zischte Beth ärgerlich. »Sie sollen die Klappe halten!«

»Die Klappe halten?«, wiederholte er irritiert, während Beths Mutter von ihrem außergewöhnlichen Gehör Gebrauch machte.

»Lizzy, ist da jemand bei dir?«

»Äh ... nein, Mum!« Beth fuchtelte vielsagend mit den Händen in der Luft herum. Doch all ihre Gesten stießen bei ihrem Gegenüber auf sichtbares Unverständnis.

»Aber ich habe doch eine Männerstimme gehört!«

Resigniert warf Beth die Wolldecke ab, was zur Folge hatte, dass der Schotte mit einem entschuldigenden Murmeln den Blick abwandte.

»Verdammt nochmal!«, zischte sie und packte ihn bei den Schultern, legte ihm die Decke um und zwang ihn sie anzusehen, »halten Sie sich das über die Schultern und sagen Sie kein Wort, solange meine Mutter da ist!«

»Aber -«

»Kein! Wort!« Beth fixierte seinen Blick. »Verstanden?«

Die Andeutung eines Nickens genügte ihr.

Beth tapste mit langen Schritten auf die Werkstatttür zu und fragte sich, wie sie die riesige Wasserlache vor der Staffelei erklären sollte, ganz zu schweigen von dem patschnassen Mann, der auf ihrem Hocker saß.

Mit einem gemurmelten Fluch öffnete sie die Tür und lächelte möglichst unauffällig. Sofort huschte der Blick ihrer Mutter, die wohl eher als Alibi den altbekannten Topf Erbsensuppe in der Hand hielt, über Beths Schulter. Sie riss die Augen auf.

»Wer ist das denn, Schätzchen?«

»Oh, das ...« Beth zeigte hinter sich, wo der Schotte tatsächlich sein Versprechen hielt und schwieg. Stattdessen nickte er höflich und lächelte.

»Das ist Gideon Steward, Mum. Er ... hatte einen Unfall.«

»Oh, Gott! – Wurden Sie verletzt?«

»Nein, Mistr -«

»Nein, nein!«, unterbrach ihn Beth schnell. »Es ... ist alles in Ordnung.«

Ihre Mutter beugte sich etwas nach vorne. »Ich möchte ja nicht prüde klingen, Schätzchen, aber hast du nicht ein bisschen arg wenig an, wenn du einen Fremden hier beherbergst?«

»Ja, das ...« Beth blickte an sich hinab. »Die Wasserleitung ist geplatzt und ...« Sie zeigte auf die riesige Wasserlache. »Wir sind beide nass geworden leider.«

»Dann biete Mister Steward doch auch einen Teller Suppe an, Lizzy. - Nicht wahr, Mr. Steward? Sie nehmen doch einen Teller?«

»Mutter, bitte!«, zischte Beth, doch da siegte schon die mittelalterliche Galanterie in ihrem ungebetenen Gast und er erhob sich zu seiner vollen Größe.

Indem er näherkam, wunderte sich Beth, warum er so verflixt hochgewachsen war. Im 16. Jahrhundert waren die Menschen doch vermutlich sehr klein gewesen. Ihre Gedanken wurden unterbrochen vom erstaunten Atemholen ihrer Mutter.

»Was für ein gutaussehender, junger Mann, Lizzy!«

»Mutter!«

»Mistress Fitzgerald, ich entschuldige mich für mein unerlaubtes Eindringen.« Der ungewohnte Akzent sorgte für noch größere Verwunderung in Margarets Gesicht.

»Aber, ... aber, nicht doch«, stotterte sie mit unverhohlener Bewunderung. »Ich habe meiner Tochter gerade gesagt, dass wir genug Erbsensuppe haben, so dass auch Sie sich mit einer kleinen Schüssel wärmen können.«

»Das wäre zu gütig. Doch ich habe Ihre Gastfreundschaft wahrlich bereits über Gebühr beansprucht.«

»Ich bestehe darauf«, erklärte sie und öffnete die Tür weiter.

Ohne dass Beth sagen konnte, wann es geschehen war, hatte ihre Mutter wieder das Zepter in die Hand genommen.

»Lizzy, zieh dich an. Und für den jungen Mann haben wir sicher irgendwo noch etwas Trockenes. Welche Größe haben Sie, junger Mann?«

»Einen Meter und 88 Zentimeter, Mistress.«

Margaret lachte amüsiert. »Nein, ich meine Ihre Konfektionsgröße.«

»Meine ...« Er warf Beth einen fragenden Blick zu.

»54«, antwortete diese.

»Woher willst du das wissen, Kind?«

»Das sehe ich.« Sie warf Gideon einen bedeutungsvollen Blick zu. »Habe ich nicht Recht?«

»Absolut«, gab er zurück.

»Dann passt ihm sicher etwas von meinem Ex-Freund«, erklärte Margaret, die sich niemals mit dem Singledasein abgefunden hatte. »Ich hole Ihnen etwas. – Lizzy, anziehen!«

Dank ihrer sturen, chronisch gut gelaunten Mutter saß Beth fünfzehn Minuten später mit ihrer schottischen Nicht-Halluzination am Esstisch und löffelte Erbsensuppe. Margaret hatte sich zurückgezogen und dabei betont, das junge Glück nicht stören zu wollen. Natürlich wollte sie trotzdem, sobald sie im Hotel angekommen war, über den aktuellen Stand der Dinge informiert werden.

Gideon Steward trug eine Jeans, die an allen denk- und undenkbaren Stellen spannte, zu einem karierten Pullover und fühlte sich sichtlich unwohl darin, während Hemd sowie Kilt im Trockner per Schongang vor sich hin kreiselten. Sein etwa schulterlanges, braunes Haar hatte er mit den Fingern zurückgekämmt und mit einem frischen Band, das er offenbar in der Tasche seines Kilts gehabt hatte, zurückgebunden.

»Wie lange wird es wohl dauern, bis diese ... Apparatur meine Sachen getrocknet hat?«, fragte er und aß weiter. Er war offensichtlich hungrig.

Beth sah auf ihre Küchenuhr. »Spätestens in einer halben Stunde sind die Sachen trocken.«

Er zog überrascht die Stirn kraus. »Wie ist das möglich?«

»Naja, ... es ist ein Wäschetrockner. Man steckt die nassen Kleider rein und eine Stunde später sind sie getrocknet.«

»Erstaunlich«, sagte er nur und löffelte weiter.

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Ich bereite Euch bereits so viel zu viele Umstände.«

Beth zog die Stirn kraus. »Sie wollen also nichts trinken?«

Er gab ein Achselzucken von sich. »Das habe ich nicht gesagt.«

Wenn das die Art war, wie man vor fünfhundert Jahren kommuniziert hatte, dann war sie weitaus anstrengender, als es für Beths Nerven gut sein konnte.

»Hören Sie«, setzte sie möglichst geduldig an, »wenn ich Sie frage, ob Sie etwas trinken wollen, dann tue ich das nicht aus Spaß oder Höflichkeit, sondern einfach weil ich ... es eben wissen möchte. Also: wollen Sie etwas trinken?«

Er zögerte einen Moment, dann nickte er.

»Na, geht doch.«

Beth stand auf, schenkte sich beiden Wein ein und stellte die Gläser auf den Tisch.

Gideon blickte staunend darauf.

»Was ist?«, fragte sie.

»Dort wo ich herkomme, ist es nur den allerreichsten Menschen möglich aus Glasgefäßen zu trinken.«

»Das ist heute nicht mehr so. – Und jetzt hören wir mal auf mit dem Geplänkel und kommen zum interessanten Teil. Da meine Mutter Sie nicht nur hören und sehen konnte, sondern Sie überdies auch frisch eingekleidet hat – auch wenn dieser Fetzen an allen möglichen und unmöglichen Stellen offenbar viel zu eng ist ...« Sie nickte erklärend in Richtung seines Schrittes.

»Mistress!«, stieß er empört hervor.

»Ach, ja, genau!«, ging Beth dazwischen. »Das ist fast noch wichtiger. Ich bin Beth. Sie sind Gideon. Und ab sofort nennen wir uns auch so. Und wir sagen du. Sonst werde ich wirklich noch verrückt. Einverstanden?«

Sie streckte ihm über den Tisch hinweg die Hand entgegen. Er begriff und schlug ein. »Ich habe noch nie einer Frau die Hand auf etwas gegeben, ... Elisabeth.«

»Dann wird es Zeit«, stellte sie fest und mochte die Art, wie er ihren vollständigen Namen aussprach.

»Und jetzt, Gideon, erklär mir bitte, wie ... das alles passieren konnte.«

Er schob den Teller von sich und verschränkte die Arme auf Beths antikem Eichen-Esstisch. »Was ich zu erzählen habe, wird Euch ... dir nur zu phantastisch erscheinen.«

»Ich sitze hier gerade mit einem fünfhundert Jahre alten Schotten in meiner Küche. Wie viel phantastischer kann es noch werden?«

Er wirkte nicht beeindruckt. »Sehr viel phantastischer.«

Sie schluckte trocken und verschränkte die Arme vor der Brust, was er richtigerweise als Aufforderung verstand.

»Bevor du die ganze Geschichte hörst, die ich zu erzählen habe, würde mich interessieren, Elisabeth ... woher du das Bild hast.«

»Ich habe es auf dem Flohmarkt gekauft. – Das ist ein Markt, an dem gebrauchte Dinge verkauft werden«, antwortete sie auf seinen fragenden Blick. »Ich kaufe alte Gemälde, säubere sie, restauriere sie und verkaufe sie anschließend. So verdiene ich mein Geld.«

»Eine schöne Arbeit.«

»Ja, allerdings.«

Er zögerte, bevor er weitersprach. »Ist dir dabei irgendjemand aufgefallen?«

»Inwiefern?«

»Jemand, der dich vielleicht seitdem ... verfolgt?«

Sie runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen, ich habe es erst seit heute morgen.«

Er nickte grüblerisch, drehte dabei gedankenverloren an seinem rechten Ringfinger. Erst jetzt bemerkte Beth den schlichten Silberring, den er dort trug.

Ein Ehering!

Sie schluckte trocken und sah zu ihm auf. Seine grünen Augen lagen auf ihrem Gesicht und musterten sie auf eine ruhige, tiefe Art, die sie sonst noch an keinem Mann beobachtet hatte. Eine Art, die sie nervös machte.

Sie schüttelte innerlich den Kopf.

Vielleicht hatten sich die Menschen vor fünfhundert Jahren nun mal so angesehen.

»Hat Euch jemand beobachtet, als Ihr es gekauft habt?«

»Dass heißt du und nicht Ihr. Und nein, nicht dass ich ... – doch! Warte! Während ich es mir angesehen habe, hat mich ein Mann beobachtet.«

»Wie sah er aus?«, fragte Gideon so wachsam und mit plötzlich gespannten Schultern, dass Beths Herz zu klopfen begann.

»Ich habe ihn nur kurz gesehen. Er war klein. Vielleicht so groß wie ich; eher noch etwas kleiner.«

»Du bist eine ungewöhnlich große Frau«, sagte er und maß ihren Körper mit einem Blick, unter dem ihr heiß wurde.

»Nicht in meiner Zeit«, gab sie hastig zurück. »Aber du bist auffallend groß, wenn du wirklich aus dem 16. Jahrhundert kommst.«

Er nickte. »Eine außergewöhnlich lästige Eigenschaft, wenn man ungesehen bleiben möchte. – Also, erzähl mir von dem Mann.«

»Wie gesagt, er war klein und dunkelhaarig. Seine Augen lagen eng beieinander und waren ebenfalls dunkel. Er wirkte unfreundlich, seltsam ... steif. Und sein ganzes Interesse galt dem Bild, das ich in Händen hielt.« Sie rieb sich die Oberarme, was ihr aufmerksames Gegenüber sofort bemerkte.

»Ist dir kalt?«

»Nein, ich ... er war mir unheimlich und wenn ich jetzt an ihn denke, bekomme ich eine Gänsehaut ...« Sie lächelte etwas schwach.

»Du hast einen guten Instinkt, Elisabeth Fitzgerald.« Gideon verschränkte die Hände ineinander. »Dieser Mann ist ein Wächter.«

»Ein Wächter? Wovon?«

»Des Mondes, den wir Gealach nennen. Oder vielmehr sie. Der Wächter, den du gesehen hast, heißt Balloch. Er ist dazu verdammt dem Weg des Gemäldes zu folgen, bis sein ... Zauber erlischt.«

Zauber? »Und das ist nun geschehen, wo du kein Teil des Bildes mehr bist?«

Gideon schüttelte nachdenklich den Kopf. »Noch nicht ganz. Aber wenn dir Balloch noch einmal begegnet, geh ihm aus dem Wege. Er ist gefährlich.«

Sie nickte und spürte ein eisiges Zittern in ihrer Magengrube.

»Versprich es mir!«, setzte Gideon nach.

»Ich verspreche es.«

»Gut.« Er holte tief Luft und sprach dann weiter. »Du bist keine Schottin.«

»Nein.«

»Und keine Engländerin?«

»Ich bin Irin. Wir sind hier in Dublin.«

Gideon zog die Stirn kraus. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich mit dem Gemälde so weit reisen würde.«

»Erzähl mir, wie es überhaupt dazu kommen konnte.«

Er atmete tief durch und legte sich augenscheinlich sorgfältig die Worte zurecht, bevor er begann zu sprechen. »Meine Frau war ... krank. Sehr krank. Ich zog Heiler hinzu, Bader, Scharlatane ... Hexen!« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Einfach alles, was damals erlaubt und möglich war. Und auch alles, wofür man mich auf dem Scheiterhaufen hätte verbrennen können.«

Beth schwieg und ließ ihn erzählen.

»Eines Tages ging ich zu den Bergen und betete. Es war keine Kirche in der Nähe, doch ich war verzweifelt, und ... ist Gott nicht überall?«

Bei seinem plötzlich mitgenommenen Blick, konnte Beth nur stumm nicken.

»Es war Winter. Der Vollmond schien auf die eisigen Berge und tauchte alles in gespenstisches Licht! Plötzlich sah ich jemanden. Aber ... es war nicht Gott. Oh, nein. Ein Schatten löste sich aus dem Wind, unbeeindruckt von den scharfen Kanten des Eises, das der Sturm von den kargen Felskämmen löste und wie gläserne Klingen durch die Luft katapultierte.«

»Wer war es?«

»Eine Frau, dachte ich damals. Heute glaube ich, dass es der Leibhaftige persönlich war.«

»Der Teufel?«

Gideon nickte. »Oder etwas Gleichwertiges. Die Frau nannte sich Gealach, Mond, und ihre Haut schimmerte in den selben michligblauen Farben wie die Mondscheibe über den Bergen. Es war schwer zu übersehen, dass sie nicht war wie ich; dass sie ... kein Mensch war. Seit jeher gab es vielerlei Geschichten und Sagen um ein Wesen wie sie: geschaffen aus Eis und Kälte, eine abtrünnige Tochter des Mondes, die ihre Kraft aus Leid und Zerstörung sog. Märchen, so dachte ich, die man kleinen Kindern erzählte, um sie zum Gehorsam zu rufen. Doch dies war kein Ammenmärchen. Sie war wirklich auf ihre eigene Art und die Kraft, die sie verströmte, war allgegenwärtig. Ich hätte vom ersten Augenblick an spüren müssen, das ihre Macht finster und durch und durch schlecht war, aber ich war so blind. Ich wollte nur das Leben meiner Frau retten. Alles andere spielte für mich keine Rolle. Und so war ich empfänglich für Gaelachs List, als sie mir einen Tauschhandel anbot. Sie würde meiner Frau die Schmerzen nehmen, wenn ich ihr dafür meine Seele überließe. – Ich war verzweifelt und wenn man nur lange genug um das Leben eines Menschen kämpft und zusehen muss, wie ihn die Qualen auffressen...! Ich hätte alles gegeben. Alles!« Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Ich ließ mich darauf ein. Was hatte ich schon zu verlieren? Ich habe kein ehrvolles Leben geführt und die Zahl meiner Todsünden ist ... nun, sagen wir, sie ist hoch genug, um keinerlei Aussicht auf ein Dasein im Paradies zu haben. Sie besiegelte den Handel mit meinem Blut.« Er hob zur Verdeutlichung seine Handfläche in die Höhe, über die sich ein tiefer Schnitt zog, so frisch, als wäre er ihm gerade eben zugefügt worden.

»Und hat es funktioniert? Ich meine, hat deine Frau ...«

Sein Kopfschütteln unterbrach Beth.

»Sie ist gestorben. Zwei Tage später. Doch wer mit dem Teufel handelt, der hat so oder so verloren.«

»Wie meinst du das?«

»Sie sagte ja nicht, dass sie meine Frau retten würde. Sie sagte nur, dass sie ihr die Schmerzen nimmt. Und das hat sie getan. Oder die Krankheit. Gott. Wer auch immer. Kurz bevor meine Frau starb, hörten die Schmerzen auf, so dass ich Hoffnung schöpfte. Doch sie kam nicht zu Kräften, sondern wurde stattdessen immer schwächer; und dann kamen die Schmerzen zurück ... und sie starb in meinen Armen.« Er blickte auf seine Hände, als könnte er ihren reglosen Körper darauf noch immer sehen. »Ich lief zu den Felsen und schrie meine Wut und Verzweiflung hinaus und verfluchte den Dämon, der mich mit der Hoffnung auf Leben zum Narren gehalten hatte. Und wieder kehrte sie zurück, erzürnt über meinen Frevel und forderte ihren Preis. Ich war machtlos. Gealach verfluchte mich zu ewiger Nacht und Kälte, bis jemand mich im Schneesturm entdecken und bei meinem Namen rufen würde. Erst dann würde ich befreit sein. Zumindest ... für kurze Zeit.« Er schluckte und trank sein Weinglas mit einem Zug leer. »Das musst dann wohl du gewesen sein«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der ein Lächeln hätte werden sollen.

Beths Kopf schwirrte von der Geschichte und der hoffnungslosen Traurigkeit. Keine Ahnung, ob irgendetwas von diesem Wahnwitz real war, doch wenn sie sich klar machte, wer hier vor ihr saß, erschien ihr plötzlich nichts mehr unmöglich.

»Ich habe angefangen das Bild zu restaurieren und wollte mehr über den Ursprung erfahren. Dein Kilt. Es sind Steward-Farben.«

»Aye«, sagte Gideon schwach.

»Und deswegen habe ich so vor mich hingeplappert – das tue ich oft, wenn ich arbeite – Seid Ihr wohl Mister Steward?« Sie gab ein Achselzucken von sich. »Naja, oder so ähnlich. Und das nächste, was ich weiß, ist dass ich auf dem Hintern in einem Schneehaufen sitze und ein fremder Schotte hält mir eine Wolldecke vor die Nase.«

Nun lachte Gideon sogar. Ein warmes, tiefes Geräusch, bei dem er eine Reihe weißer Zähne entblößte und bei dem seine Augen grün blitzten, bevor ihn die Traurigkeit wieder einholte.

»Gideon, darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Weißt du, welche ... Krankheit deine Frau hatte?«

Er sah auf und in seinem Blick lag die Niedergeschlagenheit der Trauer, als wäre sie erst gestern gestorben. Und für ihn war das ja gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.

»Sie hatte die Seitenkrankheit«, erklärte er resigniert. »Sie hatte ... unvorstellbare Schmerzen.«

Blinddarmentzündung. Beth verzog das Gesicht.

»Ja, die Schmerzen sind grauenhaft. Es tut mir so leid.«

»Hast du auch jemanden durch diese schreckensvolle Krankheit verloren?«

»Nein, ich ... ich hatte sie selbst.«

Er riss die Augen auf. »Was sagst du da?«

»Die Seitenkrankheit. Das ist ... eine Entzündung des Blinddarms. Wenn der Blinddarm nicht entfernt wird, bricht er irgendwann durch. Und daran ... stirbt man leider.«

»Ich verstehe das nicht. Wie meinst du, entfernt? Soll das heißen, man hat dir ein Stück des Darms ... herausgeschnitten?« Er wirkte so angewidert und fassungslos, dass er Beth noch mehr Leid tat.

»Ja, genau.«

»Das muss eine entsetzliche Narbe sein.«

»Nein, im Gegenteil. Sie ist ...« Kurzerhand stand sie auf und begann die Schleife an ihrer weiten Jogginghose aufzuziehen. Sie befürchtete schon wieder moralische Bedenken von Gideon, doch dafür war er ganz offensichtlich zu mitgenommen. Sie zog sich die Hose bis auf die Hüften und ihren Slip bis zum Beckenknochen. Dann zeigte sie auf die fünf Zentimeter lange Narbe.

»Hier wurde ich aufgeschnitten und der Blinddarm wurde entfernt. Das ist heutzutage eine Routine-Operation. In Europa muss normalerweise niemand mehr an der Seitenkrankheit sterben.«

Gideon starrte mit wehmütiger Faszination auf ihre Narbe. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich wünschte, dass es dies zu seiner Zeit schon gegeben hätte; dass er seine Frau damit hätte retten können.

»Es erscheint mir, wie ein Wunder, dass so etwas möglich ist. Die Narbe ist so klein; als hättest du dich an einer Glasscherbe geschnitten. Und stattdessen hat man dir das Leben gerettet; die Innereien entnommen.«

Beth nahm seine Hand und zog sie an sich. Er blickte fragend auf, doch wehrte sich nicht, als sie seine Finger auf die Naht legte. Eine verwirrende Wärme schoss in ihren Körper, als sie seine Berührung spürte.

»Es ist nur eine kleine Erhebung. Wenn der Blinddarm entnommen wird, ist man nicht bei Bewusstsein. Man spürt keinen Schmerz. Wenn der Eingriff vorbei ist, lassen einen die Ärzte, die ... Heiler wieder aufwachen.«

Gideon folgte der schmalen, roten Narbe mit den Fingerspitzen, staunend und wehmütig. Nach Sekunden, die sich wie Stunden zogen, nahm er die Hand fort und war sichtlich bemüht sich zu sammeln.

»Gibt es hier eine ... Kirche?«, fragte er.

Beth war vom plötzlichen Themenwechsel etwas irritiert, nickte jedoch.

»Sie ist gleich um die Ecke. Man kann den Kirchturm von hieraus sehen.«

Er nickte. »Und gibt es eine Herberge, wo ich mich für die Nacht einquartieren kann?«

»Du bleibst natürlich hier«, erklärte Beth resolut. »Ich habe ein Gästeschlafzimmer.«

»Ich kann unmöglich hier nächtigen. Das würde deinen Ruf ruinieren.«

Indem sie die Jogginghose hochzog und sich wieder setzte, schüttelte sie den Kopf.

»Diese Zeiten sind vorbei. Mein Ruf ist auch mit einem männlichen Gast bei bester Gesundheit. Du hast doch nicht vor nachts über mich herzufallen, nicht wahr?«

Während ihr diese Vorstellung eine Gänsehaut der besonderen Art bescherte, schüttelte er vehement den Kopf. »Natürlich nicht!«

»Na, bitte. Und selbst wenn. Die Zeiten sind andere. Ich kann in mein Bett nehmen, wen auch immer ich möchte. Frauen und Männer lassen sich aufeinander ein, wenn sie es wollen, und wenn sie es nicht mehr wollen, gehen sie wieder getrennte Wege.«

An seinem Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, wie befremdlich er diese Vorstellung fand. Dennoch nickte er.

»Ich danke dir für dieses großzügige Angebot. Mir genügt ein einfaches Strohlager bei den Pferden.«

Beth schmunzelte und streckte Gideon eine Hand entgegen, die er mit einem irritierten Blick ergriff.

»Es gibt zwar noch Pferde«, erklärte sie und zog ihn auf die Beine, steuerte mit ihm auf die Haustüre zu, »doch mittlerweile fahren wir mit Maschinen, die sich Automobile nennen.«

Sie zog die Haustüre auf, um auf die belebte Straße zu zeigen, die an ihrem Haus und dem kleinen Geschäft vorbeiführte. Eigentlich erwartete sie von Gideon bewunderndes Staunen, doch er verzog lediglich das Gesicht. »Sie sind laut », befand er kurzerhand. »Und sie stinken.«

»Ja, und sie sind sehr schnell. Wesentlich schneller als ein Pferd im vollen Galopp und das über hunderte Kilometer, wenn es sein muss.«

»Sind es Apparaturen, so wie die, die meine Kleider trocknet?«

»So ähnlich«, sagte Beth und zog bei einer eisigen Schneeböe den Kopf ein. Sofort stellte sich Gideon vor sie und sorgte für perfekten Windschatten.

»Danke.« Sie sah zu ihm empor und er nickte. Es dauerte einen Moment, bis sie sich gesammelt hatte.

»Da vorne ...«, Sie zeigte an ihm vorbei Richtung Ampel. »Wenn das Licht auf Grün wechselt, müssen die Autos anhalten und dich die Straße überqueren lassen. Dann bist du auf der anderen Seite und es sind nur noch wenige Meter bis zur Kirche. Sie ist dort.«

»Ich sehe sie.« Er blickte sie für einen Moment an, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.

»Danke, Elisabeth.«

Sie schluckte und lächelte etwas unbeholfen. »Kein Problem.«

Während sich Gideon in den Schneesturm stürzte und dabei die vorbeifahrenden Wagen mit allergrößter Skepsis im Auge behielt, als wären es wilde Tiere, die ihn jeden Augenblick anfallen könnten, ging Beth zurück ins Haus und schüttelte sich vor Kälte.

Sie warf sich ihre alte Strickjacke über, holte Eimer und Lappen aus der kleinen Putzkammer und betrat die Werkstatt. Vermutlich hatten sich die alten Fußbodendielen schon so richtig schön mit dem Schneewasser vollgesogen und behielten einen gigantischen Wasserfleck zurück, der sie auf ewig an diese surreale Begegnung erinnern würde.

Ihr Kopf schwirrte, ihre Schläfen pochten. Etwas Unmögliches war gerade in ihrem Leben geschehen; etwas, das sie niemals für möglich gehalten hätte und das niemand, der bei klarem Verstand war, jemals glauben würde.

Im Prinzip wollte sie es ja selbst nicht glauben. Doch Fakt war, dass auf ihrem Gemälde – egal wie oft sie es anschaute – der Schotte fehlte, der definitiv noch drauf gewesen war, als sie es gekauft hatte. Und Fakt war auch, dass ein baugleicher Schotte gerade mit ihr Erbsensuppe gegessen und ihre Blinddarmnarbe betastet hatte, bevor er sich jetzt in die Kirche abgesetzt hatte; zum Beichten. Oder Beten. Oder was auch immer ein frommer Mann vor einem halben Jahrtausend in der Kirche getan hatte.

Und wenn sie auch eigentlich alles andere als ein Putzteufel war, so hoffte sie dennoch durch das Wischen ein wenig zur Ruhe zu kommen.

Zwei volle Eimer Eiswasser später, waren jedoch nur ihre Hände taub und ihr Fußboden dafür einigermaßen trocken.

Gerade als sie einen weiteren fassungslosen Blick auf das Winterbild warf, klingelte es an der Haustür.

Für einen Moment überlegte sie, ob sie Gideon einen Schlüssel hätte geben sollen, doch das wäre dann vermutlich doch arg weit gegangen.

Sie stellte den Eimer in eine Ecke, wischte die Hände an der Hose trocken und ging zur Tür. Der Wind pfiff so laut, dass es schon im Flur zu hören war. Mit zwei schnellen Schritten huschte sie zum Eingang und öffnete.

»Komm schnell rein, Gid -«

Einen Sekundenbruchteil erschauderte sie, dann versuchte sie die Tür zuzuknallen, doch ein grimmiger Mann, dessen Gesicht ihr nur allzu bekannt vorkam, stemmte sich gegen sie.

Der Wächter!, schoss es ihr durch den Kopf und erinnerte sie an Gideons Warnung.

»Verschwinden Sie ... aus meinem Haus!«, presste sie angestrengt hervor. »Oder ich rufe die Polizei!«

»Nicht doch, Püppchen.« Die Stimme des Mannes klang wie ein irres Säuseln. Es war unheimlich und verstörend abstoßend. »Ich will nur mit dir reden.«

Beths Arme begannen unter der Anstrengung zu zittern, genau wie ihre Oberschenkel.

Gleich würde sie in diesem wahnwitzigen Kräftemessen unterliegen. Und dann?

Ihr kam ein Gedanke und sie ließ die Tür so urplötzlich los, dass der Kerl vornüber fiel. Mit einem großen Satz sprang sie über ihn hinweg, doch er warf sich herum, packte nach ihr. Glücklicherweise erwischte er nur einen Schuh, den er ihr vom Fuß riss, während sie losrannte, als wäre der Teufel hinter ihr her; ... was ja, bei genauer Betrachtung, wohl gar nicht so weit hergeholt war.

Der dichte Schneefall sorgte für eine unnatürliche Nachmittagsdämmerung. Beth rannte blindlinks über die Straße, hörte das Hupen und das Schlittern von blockierenden Reifen auf dem seifigen Schnee neben und hinter sich. Ihre nackte Fußsohle wurde taub. Doch sie lief und lief, immer weiter Richtung Kirche, wo sich der einzige Mann aufhielt, der sie vielleicht vor diesem Balloch beschützen konnte.

Sie hörte die schweren Schritte, den keuchenden Atem hinter sich und spürte instinktiv, dass ihr Verfolger unaufhaltsam näherkam.

Die schwere Eichentür der Kirche kam in Sichtweite. Mit beiden Händen stieß sie sie auf und lief hinein.

»Gideon!«, schrie sie.

Ihre Worte wurden überlaut und verzerrt von den hoch aufragenden Wänden des Kirchenschiffs zurückgeworfen. Ihr Kopf flog hin und her.

»Gideon, wo -?«

»Ich bin hier!«

Seine Stimme, die aus der ersten Reihe kam, schien ihr plötzlich das wundervollste Geräusch der Welt zu sein. Erleichtert stürzte sie auf ihn zu, während er sich erhob.

»Er ist hinter mir her!«, keuchte sie atemlos.

»Wer?«

»Der Wächter!«

Gideons Miene versteinerte. Im selben Augenblick schlug die Kirchentür auf und Balloch trat umwirbelt von eisigem Schnee ein. Beth packte Gideons Ärmel und versuchte ihn fortzuzerren.

»Wir müssen verschwinden!«, brachte sie panisch hervor.

Doch anstatt auf ihre aufgebrachten Worte einzugehen, packte Gideon Beths Arm und schob sie hinter seinen Rücken.

»Bleib dicht bei mir, Elisabeth«, sagte er dabei. Seine Stimme war beherrscht, während er den Wächter keine Sekunde aus den Augen ließ. »Halt dich an mir fest!«

»Aber -«

»Tu, was ich sage, Weib!«

Beth blinzelte irritiert. Ihre Empörung konnte sogar einen Augenblick lang die Panik verdrängen.

Weib?

Hatte er sie gerade Weib genannt?

Sie wollte ihn gerade wissen lassen, wo er sich diese Anrede hinstecken konnte, da fing der Wächter an in einer fremden Sprache zu sprechen.

Er klang dabei so eiskalt und böse, dass sie ihre Eitelkeit vergaß und sich, was das Zeug hielt, an Gideons Arm festkrallte.

Zu ihrer eigenen Überraschung antwortete Gideon in derselben Sprache. Sie kam ihr seltsam bekannt vor, bis ihr aufging, dass es vielleicht Gälisch sein konnte.

Natürlich verstand sie kein Wort, doch die Art, wie sie miteinander sprachen, zeigte ganz deutlich, dass Gideon dabei in der Defensive war. Beth versuchte irgendetwas aufzuschnappen, das sie verstand. Und tatsächlich fielen plötzlich zwei Namen: Lynn und Iona.

Ob eine davon seine Frau war? Und wenn ja, wer war dann die andere?

»Glaubt nicht, dass Ihr der blonden Hure Schutz bieten könnt, Steward!«

Beth schreckte auf. Erstens, weil sie ihre Muttersprache hörte, und zweitens ...

»Verdammt große Töne von jemandem, dem ich auf den Kopf spucken kann!«, knurrte sie und wollte hinter Gideons Rücken hervorkommen.

»Elisabeth!«, mahnte dieser und schob sie wieder zurück.

»Ich hätte gute Lust diesem Mistkerl die Visage zu verformen.«

Ihre Gefühle hatten in ihrem bisherigen Leben noch immer über ihre Vernunft gesiegt. Doch über Gideons eisernen Griff siegten sie nicht.

Der Wächter lachte. »Sie hat Krallen, die kleine Hure!«

»Eine Hure würde dich noch nicht einmal mit der Beißzange anfassen«, rief sie über die schützenden Reihen von Holzbänken und nicht zuletzt Gideons Körper hinweg. »Deine einzige Bettgefährtin hat fünf Finger und ist an deinem Arm angewachsen!«

Unweigerlich zuckten Gideons Mundwinkel, während der Wächter – falls das überhaupt möglich war – noch finsterer dreinblickte. Er zeigte mit dem Finger auf sie.

»In fünf Tagen ist die Zeit abgelaufen. Und dann kaufe ich mir die Kleine.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann, Balloch!«, stellte Gideon fest und rührte sich keinen Millimeter.

Der Wächter verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen. »Das ist ja das schöne an der Sache, Master Steward. Ihr könnt es nicht verhindern.« Er deutete ironisch eine Verbeugung an. »Wünsche wohl zu ruhen, Mistress!«

Mit diesen Worten verschwand er aus der Kirche.

Es dauerte noch einige Augenblicke, bis sich Gideons Körper ein wenig entspannte und sich sein Griff um Elisabeths Arm lockerte.

Im selben Moment begab sich Beths Adrenalinspiegel in den freien Fall und sorgte dafür, dass ihre Knie anfingen zu zittern, ihr übel wurde und sie überhaupt erst begriff, was hier gerade geschehen ist.

Kraftlos sank auf die Kirchenbank und atmete tief durch. Gideon setzte sich neben sie. Als er nach Beths Hand griff, sah sie auf.

»Du bist mutiger, als es gut für dich sein kann.«

Sie atmete zittrig ein. »Er hat mich eine Hure genannt. Da bin ich empfindlich! Auch in deiner Zeit hat das sicher nicht zum guten Ton gehört.«

Der Druck an ihrer Hand wurde fester, doch es war eher ein Reflex. »Nein, keineswegs. – Selbst wenn ich zugeben muss, dass du diese Beleidigungen bestens pariert hast.«

»Na, ist doch so. Wer so aussieht, dem bleibt doch nur Handarbeit.«

Nun lachte er sogar. »Woher weißt du, dass Männer -« Er winkte ab. »Ich will es gar nicht hören. Komm!«

Er zog sie auf die Beine und hinter sich her. Sofort spürte sie den glühenden Schmerz, wo ihr die Kanten des Eises die Fußsohlen zerschnitten hatten.

Gideon bemerkte ihr Zögern. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein, schon okay.«

Er zog die Stirn kraus, betrachtete sie von oben bis unten und bemerkte das Offensichtliche. »Dir fehlt ein Schuh.«

»Ich weiß. Er ... hat ihn mir vom Fuß gerissen, als er in mein Haus einbrechen wollte.«

»Zeig mir deine Fußsohle!«

Beths Brauen hüpften angesichts des Befehls in die Stirn. »Wir leben nicht mehr im 16. Jahrhundert.«

»Zeig sie mir!« Gideon wirkte wütend und sah so aus, als wäre seine Hemmschwelle seit der Begegnung mit dem Wächter um einige Meter gesunken.

Aber nicht mit Beth!

»Ich denke ja überhaupt nicht daran!«

Sie wollte gerade bockig die Arme vor der Brust verschränken, da schossen seine Hände vor. Er packte ihre Knie und schulterte sie wie einen Sack Mehl. Sein Schlüsselbein bohrte sich in ihre Magengrube, während ihr die blonden Wellen ins Gesicht hingen und die Sicht versperrten.

»Lass mich sofort runter!«, maulte sie. »Sofort!«

Von ihrem Gezeter unbeeindruckt verließ er die Kirche. Beth trommelte auf seinen Hintern, der sich schockierend muskulös und sexy anfühlte. Ihr Strampeln und Protestieren bewirkten rein gar nichts.

Die Passanten, die in der einbrechenden Dämmerung noch Weihnachtseinkäufe erledigten, betrachteten die beiden staunend, manche lachten, andere tuschelten, ein paar Handyfotos wurden gemacht, doch niemand schritt ein. Beth fragte sich, was auf offener Straße passieren musste, bevor einer dieser Idioten dazwischen ging.

Sie stellte ihren Protest ein und verlegte sich aufs Bocken. An der Eingangstür ihres Hauses angekommen, die noch offenstand, reichte eine großzügige Schneewehe bis zur Werkstatttür. Wenigstens war der Boden hier gefliest.

Gideon trug sie bis ins Esszimmer, wo er sie auf einem der Stühle schließlich absetzte. Beth durchbohrte ihn mit einem zornigen Blick.

»Du kannst dir ja in etwa vorstellen, was ich von diesem machohaften Ausflug ins 16. Jahrhundert halte.«

»Ich weiß nicht, was machohaft bedeutet, verstehe jedoch, was du meinst. Aber wenn ich dir sage, du sollst dich festhalten, dann tu es auch!«

»Ich lasse mir nichts befehlen!«

»Weil du ungehorsam bist!«

Sie verschluckte sich beinah an ihrem eigenen Atem. »Ungehorsam?«, krächzte sie.

»Und dumm! Wenn ich dir sage, halt dich an mir fest, hat das einen Grund! Balloch kann das Gemälde nicht berühren. Also kann er auch mich nicht berühren. Und dadurch bist auch du in Sicherheit, zumindest, wenn du dich an mir festhältst!«

Beth blinzelte. Das war tatsächlich ein guter Grund.

»Das konnte ich ja schließlich nicht wissen!«

»Das ist mir klar. Deswegen solltest du mir gehorchen. Deine Widerworte hätten dich das Leben kosten können.«

Gehorchen? Widerworte? Leben kosten?

Beth rauchte der Kopf.

Während Gideon mit einem tiefen Atemzug an die Spüle trat, einen Topf nahm und voll Wasser laufen ließ, wurde ihr die schockierende Tatsache bewusst, dass er gerade das letzte Wort gehabt hatte.

»Wie zündet man die Herdflamme an?«, fragte er und stellte den Topf auf das Ceranfeld, wie er es am Mittag schon bei Beth gesehen hatte.

»Du drehst diesen Knopf nach rechts«, antwortete sie und deutete dann ein Kopfschütteln an. »Was soll das überhaupt werden?«

»Wir waschen die Wunden an deinem Fuß aus! Dafür koche ich Wasser ab.«

»Das kannst du dir sparen. Ich habe Desinfektionsmittel, Wundsalbe und Pflaster.«

Er zog die Stirn kraus.

»Da in der Schublade. Die braune Tasche. Gib sie mir einfach.«

Gideon zog das Schubfach auf und reichte Beth die Tasche, dann verließ er das Zimmer.

»Wo willst du denn hin?«

»Ich hole meine Kleider. Dieses ... Beinkleid ist eine Qual!«

Es rumpelte und schepperte in der Wäschekammer, bis Gideon den Trockner aufbekam. Dann raschelte es und die schwere Schnalle seines Gürtels klirrte beim Schließen.

Unweigerlich wurde Beths Mund trocken. Es war in ihrer Lage wirklich grotesk, aber sie konnte es sich einfach nicht verkneifen daran zu denken, wie dieser fünfhundert Jahre alte Kerl nackt in ihrer Wäschekammer stand. Wie alt er wohl wirklich war? Vielleicht 30, und damit in etwa so alt wie sie selbst?

Als er wieder zurückkam, verbog sie gerade ihr Bein so, dass sie ihre Fußsohle sehen konnte. Sie sog die Luft durch die Zähne. Die ganze Fußsohle war zerschnitten und blutig.

»Das Eis hat scharfe Kanten. Sie schneiden durch Haut wie eine frisch geschliffene Klinge.«

Gideons Worte ließen sie aufsehen. Als er nähertrat, dabei seinen Kilt und sein Hemd mit den weiten Ärmeln trug – die beide den Trockner erstaunlich gut überstanden hatten -, stockte Beth für einen Moment der Atem. Er hatte sich das braune Haar frisch zurückgebunden und setzte sich mit einem konzentrierten Blick vor sie hin.

»Gib mir den Fuß«, sagte er leise.

Die Straßenlaternen sprangen draußen an und tauchten die Küche in sanftes, orangefarbenes Licht. Ihr Herz pochte schmerzhaft.

Dieser Mann ist außergewöhnlich, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.

Er war groß und mysteriös und mindestens genauso schön wie er stark zu sein schien. Beth leckte über ihre trockenen Lippen, deutete ein Kopfschütteln an.

»Vorhin wolltest du nicht mal meine Knie ansehen und jetzt soll ich dir meinen Fuß geben?«

»Du sagtest doch, in deiner Zeit wäre alles anders. Männer und Frauen sehen sich praktisch nackt und es ist nichts Anstößiges dabei; niemandes Ruf nimmt also Schaden, wenn ich deinen Fuß behandle.«

Sie sah ihm in die grünen Augen. »Nein, ... wohl kaum.«

»Nun ...« Er umfasste ihren Knöchel, legte sich ein Küchentuch auf die Knie und ihren Fuß darauf. »Wie funktioniert das nun?«

»Zuerst das Desinfektionsspray«, sagte Beth leise.

Gideon nahm die Flasche, drehte sie in seinen Händen und verstand den Mechanismus. Er drückte auf den Kopf und das Spray benetzte Beths Fußsohle.

Sofort explodierte ein scharfer Schmerz in den offenen Wunden und ließ sie aufstöhnen.

Gideon sah auf. »Mache ich etwas falsch?«

»Nein, nein, es ...« Sie versuchte Atem zu holen. Der Schmerz war so stark, dass ihr der Schweiß ausbrach. »Es tut nur weh.«

»Warum tragen wir es dann auf die Wunden auf, wenn es noch schlimmer wird?«

»Es tötet die Keime.«

»Die was?«

»Keime. Sie sind dafür verantwortlich, dass sich Wunden entzünden; dass Wundbrand entsteht, Fäulnis und diese Dinge. Das Spray tötet die Keime und säubert die Wunde.« Sie holte tief Luft und nickte. Sie wollte vor ihm nicht wie ein verdammtes Weichei dastehen. »Geht schon.«

»Und was mache ich jetzt?«

»Nimm bitte die Kompresse und trag etwas Creme auf. Leg sie auf die Wunden und umwickle den Fuß dann mit der Mullbinde.«

Während er gewissenhaft ihren Anweisungen folgte, konzentriert die Kompresse aus der sterilen Verpackung holte und die Wundsalbe darauf verteilte, musterte sie ihn.

Sie konnte kaum glauben, dass es erst ein paar Stunden her war, dass sie dieses Gemälde gekauft hatte. Und jetzt saß die Hauptattraktion des Bildes an ihrem Esstisch und verband ihren Fuß wie eine examinierte Krankenschwester.

Sein Haar fiel in braunen Wellen in die Stirn, dort wo es zu kurz war, um im Nacken durch das Band gefasst zu bleiben. Er hatte einen kantigen Kiefer, volle Lippen, leicht schräg stehende Katzenaugen und eine lange, gerade Nase. Sogar ohne seine exotischen Kleider hätte er gewirkt, als wäre er nicht aus ihrer Welt; oder ihrer Zeit; ... oder beides.

»Warum siehst du mich so an?«, fragte er leise und schreckte sie damit mehr auf, als hätte er mit der Faust auf den Tisch geschlagen.

Sie fühlte sich ertappt und spürte, wie Röte in ihren Wangen aufstieg.

»Ich dachte nur, ... ich dachte -«

»Wenn du mich anlügst, werde ich es wissen«, sagte er, ohne aufzusehen, als hätte er schon allein an ihrem Tonfall bemerkt, dass sie an einer Ausrede feilte.

Na, bitteschön.

Er wollte es ja nicht anders.

»Ich habe dich angesehen und mir gedacht, dass du ein schöner Mann bist, ... Master Steward.«

Sie lächelte und versuchte die Situation mit der antiquierten Anrede etwas aufzulockern. Doch als Gideon aufsah und sie mit ruhigem Blick betrachtete, lag nicht ein Hauch von Unsicherheit oder Schwäche darin. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, während er seelenruhig die Binde verknotete.

Schweigend stellte er ihren Fuß auf dem Dielenboden ab und faltete das blutige Tuch in seinen Händen.

»Bist du so fassungslos, dass es dir die Sprache verschlagen hat?«, fragte sie etwas nervös und verfluchte sich, weil sie nicht ein einziges Mal ihre vorwitzige Klappe halten konnte.

»Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass das noch nie jemand zu mir gesagt hat. Und schon gar keine Frau.«

»Nicht einmal deine Eigene?«

Ein schmerzvoller Schatten zog über sein Gesicht und machte Beth klar, was für ein hoffnungsloser Trampel sie war.

»Nein«, erklärte er schlicht.

»Tut mir leid, Gideon. Ich bin so taktlos.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich ... so habe ich es nicht gemeint. Deine Frau, ... ich habe kein Recht über sie zu sprechen.«

Er hob die Hand. »Schon in Ordnung. Du bist nur ehrlich und sprichst frei heraus. Das ist zumeist eine gute Eigenschaft.«

»Gideon, wenn das wieder eine taktlose Frage ist, sag es mir, aber: ... wer sind Lynn und Iona?«

Er sog die Luft ein wie jemand, dem man in eine klaffende Wunde fasst, und versuchte sich schnell zu sammeln.

»Ich frage nur, weil der Wächter die Namen gesagt hat. Sonst habe ich ja nichts verstanden, aber -«

»Meine Töchter.«

Sie riss die Augen auf. »Deine was?«

»Meine Töchter.« Er rieb die Hände ineinander. »Lynn ist neun und Iona ist sieben.«

Beth lag es auf der Zunge ihn dahingehend zu korrigieren das ist durch ein war zu ersetzen, schwieg aber diesmal. So plump und taktlos war nicht einmal sie.

»Warum hat der Wächter sie erwähnt?«

Gideon betrachtete lange seine Hände, bevor er aufsah. In seinem Blick tobte der Sturm der Verzweiflung.

»Weil er sie in seiner Gewalt hat.«


III

»Was?«

Ihre Augen waren kurz davor aus den Höhlen zu hüpfen.

»Wie meinst du das?«

Gideon war so aufgebracht, dass er nicht länger sitzen konnte. Er stand auf und ging im Raum auf und ab, während ihn Beth fassungslos betrachtete.

»Es ist weniger Balloch, vielmehr Gaelach selbst. Als sie damals ihren Preis einforderte, den ihr zu geben, ich mit meinem Blut besiegelt hatte, bot sie mir eine Alternative zum Tod an. Sie sagte, entweder den Tod für mich, oder die Verbannung für mich und meine Töchter. Das endlose Dasein genau dort, wo wir waren.«

»Es gibt noch ein Gemälde?«

Gideon nickte. »Es gibt mich im Schneesturm. Und es gibt meine Töchter im Inneren des Hauses am Herdfeuer. Getrennt und verbannt ... auf ewig.«

Während er resigniert die Schultern hängen ließ, sprang Beth auf.

»Wie konntest du das tun? Wie konntest du deine Kinder zu einem solchen Dasein verdammen? Nur um selbst nicht sterben zu müssen?«

Aufgebracht packte er sie bei den Schultern.

»Denkst du, ich hätte nur einen Wimpernschlag lang gezögert, wenn ich sie hätte retten können? Glaubst du ernsthaft, ich hätte mich dem Tod nicht lachend in die Arme geworfen?«

»Aber warum hast du das dann getan?«

»Kannst du dir vorstellen, was mit meinen Töchtern geschehen wäre, wenn sie ohne Eltern hätten bleiben müssen? Erfrieren oder Verhungern wäre noch die größte Gnade gewesen. Wahrscheinlich hätten Reisende sie entdeckt, ausgeraubt, geschändet und an das nächstbeste Hurenhaus verschachert.«

Als sein Griff beinah unerträglich fest wurde, ließ er sie los und wandte sich ab, sichtlich um Fassung bemüht. Beth versuchte das Gleiche.

In ihrer Welt waren diese schrecklichen Dinge, von denen er sprach, völlig undenkbar. Aber damals ... waren sie wohl sogar wahrscheinlich gewesen. Sie bemerkte, wie er seinen Ehering immer und immer wieder an seinem Ärmel rieb, als würde er versuchen ihn zu säubern. Nach all den Jahren ohne Pflege war er angelaufen.

Sie humpelte zu ihrer Kommode, zog ein rotes Tuch heraus und kam zu ihm.

»Hier.«

»Was ist das?«

»Ein Silberputztuch.« Sie griff nach seiner Hand und bemerkte das Zittern. Vorsichtig spreizte sie seinen Ringfinger ab und begann den schlichten Silberring zu polieren. Dabei spürte sie seinen Blick auf ihrem Scheitel.

»Ich hatte keine Ahnung, dass deinen Töchtern etwas so Schreckliches hätte zustoßen können«, entschuldigte sie sich und sah mit einem dünnen Lächeln zu ihm auf, bevor sie den Ring an seinem Finger drehte und die andere Seite polierte. »Ich kann mich in die Umstände deiner Zeit genauso schlecht hinein versetzen, wie du dich in die der meinen. Vermutlich sogar noch schlechter. - Es war richtig, was du getan hast.«

»Was macht dich da so sicher?«, fragte er aufgewühlt.

»Niemand möchte erfrieren oder verhungern. Und vor allem darf kein Mädchen gewaltsam ...« Sie schüttelte den Kopf und hob die Hand mit dem Ring empor, so dass er ihn sah. Er glänzte silbern, so leuchtend und rein, dass man sich darin spiegeln konnte.

»Deine Frau«, sagte Beth leise, »wüsste, wovon ich spreche. Sie hätte genauso entschieden, wie du es getan hast.«

Er spannte das Gesicht so hart an, dass der Muskel an seinem Kiefer zuckte, und brauchte einige Sekunden, bis er sprechen konnte.

»Ich danke dir«, sagte er mit rauer Stimme. »Aufrichtig, Elisabeth.«

Sie nickte lächelnd und ließ seine großen Hände los. Dann humpelte sie zum Kühlschrank und holte eine Flasche Weißwein heraus.

Im selben Moment flog das Küchenfenster mit solcher Wucht auf und donnerte gegen die Wand, dass die Scheibe in tausend Scherben zersplitterte. Beth stieß einen erschrockenen Schrei aus, während der eisige Dezemberwind in den Raum fuhr und ihn scheinbar schlagartig um zwanzig Grad abkühlte. Ihr Atem kondensierte, die Lungen brannten vor Kälte.

Als sie sich aufrichten wollte, waren ihre Bewegungen zäh wie Gummi. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen ein unsichtbares Gewicht, das sie niederdrückte. Sie wollte Gideon rufen, doch ihre Lippen waren gelähmt, die Zunge taub und gefühllos.

Mit einem Ruck befreite sie ihren Nacken aus der künstlichen Starre. Und dann erblickte sie sie.

Gaelach.

Niemand anders konnte es sein als diese Frau, die in einem hellen, bodentiefen Kleid, unter dem keine Füße zu sehen waren, das unbeeindruckt vom tosenden Sturm, um einen schlanken Körper wogte, auf dessen Schultern ein unnatürlich blasser Kopf saß. Aus eisblauen Augen starrte sie Beth direkt an, flößte ihre unnatürliche Kälte in sie und ließ sie vor Angst erzittern.

Dies war kein Mensch.

Dies war etwas, vor dem sie geflohen wäre; vor dem sie sich in der hintersten Ecke verkrochen hätte, wenn es ihr nur möglich gewesen wäre, ihre Glieder zu bewegen.

Ein hämisches, niederschmetterndes Lächeln spielte um den blassen Mund des Dämons. Beth vermochte nicht zu sagen, was genau es war, das dieses eigentlich makellose Gesicht so furchteinflößend machte. Aber vielleicht war es auch einfach das instinktive Wissen dem vollkommen Bösen gegenüber zu stehen.

»Ist das die Bannbrecherin, die es gewagt hat, Euch zu befreien, Master Steward?«

Ihre Worte zersplitterten scharf wie Glas in Beths Ohren und ließen sie innerlich vor Schmerz aufheulen. Ihr Körper pochte wie eine offene Wunde und mit jeder Sekunde, die Gaelach sie beobachtete, wurde das Gefühl schlimmer, bis es beinah unerträglich war.

»Sie hat nichts mit unserem Handel zu schaffen!«, brachte Gideon schwer atmend hervor, was Beth zwei Dinge klar machte.

Erstens: er lebte.

Zweitens: er schien gegen die Kräfte dieses Wesens fast genauso wenig ausrichten zu können, wie sie selbst.

»Ihr wisst sehr wohl, was mit Bannbrechern zu tun ist.«

»Ich war zwanzig Menschenleben lang in dieser Hölle aus Schnee und Eis gefangen. Ist das denn nicht genug?«

Gaelach bewegte sich durch den Raum, ohne dabei sicht- oder hörbare Schritte zu machen. Mit aller Willenskraft vermochte es Beth den Kopf in ihre Richtung zu drehen.

Sie ging zu Gideon, der regungslos neben dem Tisch stand. Und obwohl er nur wenige Schritte von Beth entfernt war, blieb er unerreichbar.

»Nicht einmal die Ewigkeit wäre genug, Steward, für den Frevel, den ihr mit Eurem Fluch gegen mich begangen habt!«

»Müsste nicht ein Fluch in den Ohren des ... Teufels klingen, wie ein Gebet?«

Gaelach riss den Kopf zu einem erschütternden Lachen in den Nacken, das den Schmerz in Beths Körper vertausendfachte. Dem dumpfen Stöhnen nach zu urteilen, das Gideon von sich gab, blieb auch er davon nicht verschont.

So plötzlich wie das Lachen eingesetzt hatte, endete es wieder.

»Der Teufel, Steward, dürfte bei mir bestenfalls ... in die Lehre gehen. Beleidigt mich nicht, indem Ihr mich unterschätzt.«

»Ihr könnt mir nichts mehr antun, Gaelach. Euer Werk an mir ist wahrlich getan!«

Sie verzog das Gesicht, wandte den Kopf wie in Zeitlupe und blickte Beth direkt in die Augen. »Aber nicht an ihr.«

Ein heftiger Schmerz, gleich einem Stromschlag, fuhr Beth durch den Körper und ließ sie aufschreien. Doch anstatt wie ein elektrischer Schlag sofort abzuebben, schwoll dieser Schmerz an. Es war, als würden sich alle Nervenenden zugleich entzünden. Wie eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung. An allen Zähnen gleichzeitig. Ein Schmerz, der einem den Verstand raubte.

Wimmernd brach sie zusammen und betete, endlich ohnmächtig zu werden. Doch auch das ließ dieser Dämon nicht zu.

In ihrem Delirium der Qual hörte sie plötzlich einen Schlag direkt neben sich und spürte, wie die Dielen unter ihr kurz vibrierten.

»Gib ... mir deine Hand!« Es war Gideons Stimme. Plötzlich ganz nah.

Beth wollte reagieren. Doch der Schmerz lähmte sie und trieb ihren Geist an einen Ort, der so voller Qual war, dass ihr der Tod wie eine süße Erlösung vorkam!«

»Verdammt, seist du, stures Weib! Tu, was ich sage!«, rief es plötzlich neben ihr. »Gehorche!«

Irgendwo in Beth regte sich Widerstand, schwächlich und unkontrolliert, und doch deutlich genug, dass sie versuchte den Arm in die Richtung auszustrecken, aus der sie Gideons Stimme hörte.

Als sie plötzlich ein warmes Kitzeln an ihren Fingerspitzen fühlte, eine herrliche Erlösung, die sich in ihren Arm ausbreitete, der in der eisigen Kälte erstarrt war, sammelte sie alle Kraft und schob ihren lahmen Körper weiter. Jäh spürte sie Gideons harten Griff an ihrem Handgelenk. Im selben Moment verschwand der Schmerz, sog die letzte Kraft aus ihrem Körper und ließ sie zitternd und schluchzend, halb vor Erleichterung, halb vor Schock, zurück.

»Du kannst sie nicht verletzen, Gaelach! Du hast keine Macht über sie, solange sie mit mir verbunden ist!«

Beth hielt die Augen geschlossen und betete, dass dieser Alptraum enden mochte, doch sie spürte, wie der eisige Sturm anschwoll.

»Du wirst sie nicht lange beschützen können, Steward. Deine Zeit endet. In weniger als fünf Tagen ist meine Macht auf dem Zenit. Und dann wird es nichts mehr geben, das mich aufhält.«

Mit diesen Worten brauste der Sturm noch einmal auf und verschwand dann so plötzlich, wie er aufgekommen war. Beth wagte noch immer nicht aufzusehen, doch sie spürte auch so, dass diese Ausgeburt des Bösen verschwunden war.

»Elisabeth!«

Sie spürte Hände an ihren Schultern, die sie rüttelten.

»Elisabeth, geht es dir gut?«

Das Schluchzen stieg so urplötzlich in ihrer Kehle auf, dass es sie selbst überraschte. Es brach aus ihr heraus, zerriss ihr den Brustkorb und ließ sich auch von all ihrem Schamgefühl und Stolz nicht aufhalten.

Ein kräftiger Arm glitt unter ihre Kniekehle. Plötzlich wurde sie hochgehoben. Schon wieder. Doch diesmal war es nicht die Geste eines Mannes, der sich durchsetzen wollte, es war eine fürsorgliche Berührung. Sie ließ den Kopf gegen seine Schulter fallen und versuchte sich zu beruhigen.

»Halt dich an mir fest«, sagte er leise. Beth tat es und plötzlich war die Hand an ihrem Rücken verschwunden. Vorhänge wurden zugezogen. Dann hielt sie Gideon wieder sicher und ging zum nächsten Fenster. So verfuhr er in der ganzen Wohnung.

Als er am letzten Fenster ankam, hatte sich Beth soweit gefasst, dass sie peinlich berührt versuchte die Nase hochzuziehen; was weder unauffällig noch damenhaft vonstatten gehen konnte.

»Ich sperre das Mondlicht aus«, erklärte er ruhig, ging mit ihr in ein anderes Zimmer und ließ sie herab. Als sie das weiche Polster ihrer Couch unter dem Hintern spürte, wusste sie, dass er sie ins Wohnzimmer gebracht hatte.

Beth versuchte sich aufrecht hinzusetzen und den Rest von Würde zu bewahren, der ihr noch geblieben war, doch sie fühlte sich, als wäre alle Lebenskraft aus ihrem Körper gesogen worden und zurückgeblieben war ein schlaffes Bündel, das sie kaum bei Bewusstsein halten konnte.

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie bereits so stark ist«, brachte Gideon gequält hervor. »Das hätte niemals passieren dürfen. Es tut mir so schrecklich leid, Elisabeth.«

Sie wollte den Kopf schütteln und irgendetwas sagen wie »Kein Problem« oder »Schon okay«, doch sie brachte es einfach nicht fertig.

Es war ein Problem! Und verdammt nochmal, nichts war okay!

»Ich fühle mich, … als hätte sie alle Kraft aus mir herausgesaugt.«

Gideon nickte finster. »Nicht die Kraft an sich, sondern die Wärme.« Als er aufstand, schnellte Beths Hand so unvermittelt vor und hielt ihn zurück, dass es sie selbst überraschte. Es war keine bewusste Handlung. Es war vielmehr ein Reflex, der instinktive Wunsch nicht allein gelassen zu werden.

»Du musst etwas Trockenes anziehen, sonst holst du dir den Tod!«

Sie versuchte sich an einem schiefen Lächeln. »Der kommt ja neuerdings schon zu mir.«

Gideon betrachtete sie missmutig, lächelte dann aber. »Es ist wohl ein Zeichen guter geistiger Gesundheit, wenn du jetzt schon wieder zu Scherzen aufgelegt bist.«

»Das ist eher Galgenhumor.«

»So oder so. Du musst dich umziehen. Ich begleite dich!«

Nun war sie tatsächlich überrascht. »Bitte?«

»Gaelachs finstere Macht zeigt bei mir nur eingeschränkt Wirkung. Ich bin widersinnigerweise durch ihren Bann zwar mit dem Gemälde verbunden, gleichzeitig aber auch von ihr geschützt. Wenn du mich berührst, bist du in größtmöglicher Sicherheit.«

»Wie bei Balloch?«

Gideon nickte und zog sie auf die Beine.

»Wo ist deine Kammer?«

Beth blinzelte irritiert, aber bereits wieder auf dem Weg ruhiger zu werden; oder zumindest auf eine angenehmere Art aufgeregt.

Da er keine Anstalten machte ihre Hand loszulassen, führte sie ihn humpelnd in den Flur und zu der Tür, hinter der das Schlafzimmer lag. Ein eigenartiges Gefühl vor ihrem Bett zu stehen und Gideons Hand zu halten. Schweigend blickte sie zu ihm empor. Seine Augen waren grün wie taufrisches Moos und die goldenen Sprenkel wirkten, als würde sich die Sonne darin spiegeln.

»Der Mond steht im falschen Winkel. Dieses Zimmer ist sicher.«

Das mochte ja sein, trotzdem streckte Beth die Hand aus und betätigte die Jalousie.

»Das ist eine Vorrichtung, die den Raum komplett abdunkelt. Es gibt sie im ganzen Haus. Ich habe in der Aufregung … nur nicht daran gedacht.«

Gideon nickte anerkennend und beobachtete das Rollo, wie es leise ratternd herabfuhr. Dann sah er zum Kopfende von Beths Bett. Darüber waren drei Bilder angebracht. Auch wenn man nicht wusste, dass es ein Zyklus war, war leicht zu erkennen, dass es eine zusammengehörige Bilderfolge war.

»Eines fehlt«, stellte er fest. Beth trat nickend neben ihn.

»Es ist ein Jahreszeiten-Zyklus«, erklärte sie. »Aus dem 17. Jahrhundert von einem Maler namens Carbet. Ein Franzose. Ich habe sie vor zehn Jahren auf einem Flohmarkt gekauft. Eine Frau hatte sie in einer alten Pappkiste gehabt, zusammen mit alten Spielfiguren und abgegriffenen Plüschtieren. Sie waren völlig verdreckt. Keine Ahnung, wo sie sie aufbewahrt hatte. Ich habe sie für einen lächerlichen Betrag erstanden und gesäubert. Und seitdem suche ich nach dem vierten Bild. Es ist der Sommer, der fehlt.« Sie lächelte zu ihm empor und konnte nicht verhindern, dass sie dabei wehmütig wirkte. »So fühle ich mich selbst auch manchmal. In meinem Leben, meine ich. Als würde der Sommer fehlen.«

»Du meinst das Gefühl, das einem der Sommer vermittelt?«

»Ja. Das ... Unbeschwerte. Leichte. Das Lachen und Tanzen im warmen Regen. Das Baden im Fluss.« Sie gab ein Achselzucken von sich. »Es ist vielleicht etwas lächerlich, das so zu sehen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Nicht?«

»Nein. - Ich denke, jeder Mensch wünscht sich und hat nicht zuletzt auch ein gottgegebenes Anrecht auf ... Sommer.« Die Art, wie er das sagte, gab Beth wider alle Erwartung Anlass zu glauben, dass er sie verstand. Ein wärmender, tröstlicher Gedanke.

»Ich warte vor deiner Tür, bis du angekleidet bist. Da der Mond auf der anderen Seite steht und alle Fenster verbarrikadiert sind, dürfte es ungefährlich sein.«

Obwohl sie auch dabei kein wirklich gutes Gefühl hatte, nickte sie und wartete, bis Gideon sich vor ihrer Tür postiert hatte.

Mit einem Blick auf ihren Jahreszeitenzyklus schälte sie sich hastig aus ihrer klitschnassen Jogginghose und dem dazu passenden Oberteil. Als sie die Türen ihres Schrankes aufschob, ertappte sie sich dabei die ausgebeulten Klamotten außer Acht zu lassen. Stattdessen zog sie ein bodenlanges schwarzes Sommerkleid mit Spaghetti-Trägern heraus, über das sie eine taillierte Strickjacke zog.

Der Wunsch sich Gideon in etwas zu zeigen, dass seinem Frauenbild zumindest ein bisschen näherkam, war sogar nach dem größten Schock ihres Lebens noch wirkungsvoll. Sie fasste ihre blonden Wellen im Nacken zu einem lockeren Knoten und öffnete die Tür.

Gideon blickte sie staunend an, streckte dann mit einer galanten Geste die Hand vor, die Beth ergriff. Sie gingen an den Glasscherben vorbei, verschlossen das zerstörte Fenster mit der Jalousie und gingen zurück ins Wohnzimmer. Gideon nahm im Vorbeigehen die Weinflasche mit. Eine gute Idee. Selten hatte sie einen Schluck so dringend nötig gehabt, wie in diesem Augenblick.

Er schenkte ein und reichte ihr ein Glas.

»Worauf trinken wir?«, fragte sie, plötzlich viel zu nervös in seiner Gegenwart.

»Auf die Zukunft«, antwortete er und stieß sein Glas so leicht gegen ihres, dass das Klirren kaum zu hören war.

Schweigend tranken sie einen Schluck, bis Gideon das Wort erhob.

»Also gibt es in deiner Zeit noch ... Kleider?«

Beth schmunzelte und hatte das Gefühl, dass er sie dies nicht nur fragte, um das schreckliche Erlebnis thematisch zu umschiffen.

»Ja, natürlich. Ich trage sie nur meistens nicht. Sie sind unpraktisch und irgendwie so ... mädchenhaft.«

»Es ist doch nichts Schlechtes, wenn eine Frau etwas Damenhaftes trägt.«

»Ich habe ja auch nur gesagt, dass Kleider unpraktisch sind.«

»Aber es steht dir gut zu Gesicht.« Er nickte auf das weit fließende, schlichte Kleid, das ihr nun, da sie saß, bis auf den Boden reichte. »Und obwohl du kein Korsett trägst, ist deine Taille so schlank, als würdest du es tun.«

Beth blinzelte. War das ein Kompliment? ... es hatte ziemlich genau so geklungen!

»Danke«, erklärte sie deshalb.

»Ich bin lediglich genauso ehrlich, wie du es warst.« Er runzelte die Stirn, als würde er über etwas nachdenken.

»Was ist?«, hakte Beth neugierig nach.

»Ich frage mich, ob es in deiner Zeit – wo doch alles zwischen Mann und Frau so gleich zu sein scheint – auch Freundschaften zwischen beiden gibt. Ein vertrautes Verhältnis, in dessen Schutz man sich Dinge anvertrauen und sich austauschen kann.«

Beth nickte langsam. »Ja, natürlich. Das ... gibt es sogar sehr oft.«

Gideons Lächeln war noch immer gezeichnet von Schwermut, dennoch schien es aufrichtig. »Ich würde dich gerne als meinen Freund bezeichnen, Elisabeth Fitzgerald. Wärst du damit einverstanden?«

Mit einem zittrigen Luftholen nickte sie. »Natürlich. Ich wäre gerne dein Freund.«

»Schön.« Er lächelte etwas unbeschwerter, als er das Glas wieder hob. »Auf Mistress Fitzgerald. Meinen Freund.«

Beth hob ihr Glas und prostete ihm zu. »Auf meinen Freund, Master Steward.«

Sie tranken beide und stellten die Gläser weg. Dieser kleine Ausflug ins Zwischenmenschliche hatte ein wenig die Spannung aus ihrem Beisammensitzen genommen. Doch spürte sie die Angst, die unter ihrer Haut lauerte und nur auf einen Grund wartete, um als rasende Panik wieder hervorzubrechen.

Sie verschränkte die Hände im Schoß und versuchte sich zu sammeln.

»Meine letzten Zweifel sind nun übrigens ... ausgeräumt«, bemerkte sie mit einem dünnen Lächeln.

»Ich bedaure es sehr, dass du in diese schrecklichen Dinge verwickelt wurdest. Ich hätte sofort ... fortgehen sollen.«

Beth betrachtete ihn nachdenklich. »Du hättest dich niemals zurecht gefunden. Die Welt, ist nicht mehr dieselbe.«

»Leider ist sie das für dich nun auch nicht länger. Gaelach hat dich gesehen. Und der Umstand, dass du mich befreit hast, hat ihren gleißenden Zorn entfacht.«

Beth schluckte trocken und versuchte zu verdrängen, was das bedeutete. Lieber wollte sie nach einer Lösung suchen.

»Sie hat von fünf Tagen gesprochen, die mir angeblich noch bleiben würden, bevor sie mit mir Dinge anstellt, über die ich lieber gar nicht nachdenken möchte. Hat das etwas mit Weihnachten zu tun?«

Gideon zog die Stirn kraus. »Du meinst in fünf Tagen ist Weihnachten?«

Beth nickte. »In vier Tagen ist Heiligabend. In fünf Tagen ist der erste Feiertag, 25. Dezember.«

»Der Handel zwischen Gaelach und mir war, dass mir nach der Flucht aus dem Bild Zeit bis zum nächsten Vollmond bleibt, um meine Töchter zu finden. Wenn mir das gelingt, sind wir alle frei. Wenn nicht, dann erwartet mich etwas, das sich wohl mit dem Fegefeuer unseres Herrn vergleichen lässt.«

Beth schluckte. »Muss man dieser Drohung Glauben schenken?«

»Nun, da ich gerade 501 Jahre nach meinem eigentlichen Leben aufgewacht bin ...«

»Ja, verstehe. – Wir müssen also deine Kinder finden«, erklärte Beth entschlossen.

»Wir?«

»Natürlich.«

»Das ist viel zu gefährlich!«

»Du meinst gefährlicher, als hier zu warten, bis diese Irre auftaucht und mit mir wer weiß was anstellt?«

Gideon zog die Stirn kraus. »Und selbst wenn du mich begleiten würdest, ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wo sich das Gemälde meiner Töchter befinden könnte. Wir sind tausende Meilen von meiner Heimat entfernt. Ich bezweifle, dass wir sie überhaupt in fünf Tagen erreichen.«

Beth schmunzelte. »Wir erreichen Schottland in weniger als einer Stunde, Gideon.«

Er gab ein verblüfftes Geräusch von sich. »Und wie?«

»Wir fliegen.«

»Wie ein Vogel?«

»Nicht wirklich. Lass dich einfach überraschen.«

»Aber selbst wenn wir so schnell in Schottland sein können, wo sollen wir suchen?«

»Möglicherweise kann ich da helfen.« Sie zeigte hinter sich. »In meiner Werkstatt gibt es mehrere Kunstkataloge. Das sind große Bücher mit vielen Gemälden darin. Auktionskataloge von Versteigerungen, Händlerverzeichnisse und dergleichen. Könntest du mir die herholen? Ach und da liegt auch so ein eckiges, flaches Ding aus Glas.« ... oder wie sonst sollte man jemandem aus dem 16. Jahrhundert ein Tablet beschreiben? »Das brauchen wir ebenfalls.«

Gideon verzog zweiflerisch das Gesicht, widersprach aber nicht und verschwand in die Werkstatt. Wenige Minuten später kehrte er zurück. Die schweren Kunstkataloge und darauf ihr IPad legte er auf dem Wohnzimmertisch ab.

»Ich frage mich, wie uns ein Stapel Bücher weiterhelfen soll«, sagte er, indem er die Hände an seinem Kilt abwischte und sich wieder neben Beth setzte.

»Das sind keine Bücher, sondern Kataloge.« Sie zog den obersten und legte ihn sich auf den Schoß. »Hier drin sind Fotografien, das sind exakte Abbildungen, von Gemälden, die in den jeweiligen Jahren entweder ausgestellt oder versteigert wurden. Ich habe hier nur Kataloge von den britischen Inseln, aber mit diesem kleinen Gerät hier«, sie hob das IPad in die Höhe, »suche ich weltweit.«

»Du suchst weltweit ohne dein Haus zu verlassen?«

»Ganz genau.« Sie schaltete das Tablet ein und registrierte das erstaunte Geräusch neben sich, als das Display ansprang. »Weißt du, wie das andere Gemälde aussieht?«

»Nein. Es muss auf jeden Fall das Innere unseres Hauses zeigen, die Stube vermutlich mit dem Herdfeuer. Ich denke, dass sich meine Kinder davor gewärmt haben.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich war sehr aufgewühlt, als sie mich das letzte Mal gesehen haben. Meist haben sie sich gegenseitig getröstet, wenn sie traurig waren. Auch als ihre Mutter gestorben ist.«

Sein Blick fiel auf seine Hand, wo der Silberring glänzte wie am ersten Tag.

Beth überlegte.

»Wir suchen also nach einem Ölgemälde aus dem 16. Jahrhundert. Häusliche Szene. Zwei Mädchen am Herdfeuer. Winter.« Während sie die Stichworte vor sich hinmurmelte, gab sie die Daten in der Suchmaske der größten Auktionshäuser ein, die es in Großbritannien gab. Während die Suche lief, schob sie einen der großen Kataloge auf Gideons Knie.

»Wir müssen Sie alle durchsehen«, antwortete sie auf seinen fragenden Blick. »Ich suche hier und du siehst dir die Kataloge an.«

Mit einem Nicken schlug Gideon den Wälzer auf und fing an ihn gewissenhaft durchzublättern. Nach fünf Minuten des schweigenden Suchens bemerkte Beth die ersten schmerzhaften Stiche in ihrem Nacken.

»Ich habe noch mehr Wein«, erklärte sie.

Er nickte. »Wir werden ihn brauchen.«

*

Als Gideon den letzten Katalog mit einem resignierten Seufzen zuschlug, war es bereits weit nach Mitternacht. Beth hatte Mühe die Augen aufzuhalten, während sie noch immer durch die endlosen Massen an Gemälden scrollte, die es in sämtlichen ihr bekannten Datenbanken, Online-Katalogen und Galerien zu sehen gab.

Sie rieb sich die Augen und legte das Tablet beiseite, sank gegen die Lehne der Couch und schloss die Augen.

»Ich habe alles durchgesehen, von Sotheby’s bis Harrods, Mild Isles bis Barnes & Sons. Nichts. Morgen müssen wir uns die internationale Kartei durchsehen.«

Gideon blickte nachdenklich auf die ausgebreiteten Kataloge.

»Die Wächter können weder die Bilder noch mich berühren, der ich ein Teil davon war. Doch sie können die Geschicke so lenken, dass das jeweils zweite Gemälde für den oder die Befreiten praktisch unmöglich zu finden ist.«

»Das klingt fast, als würdest du aufgeben wollen.«

»Natürlich will ich das nicht.«

»Gut. Denn ich für meinen Teil gebe niemals auf. Niemals. Und schon gar nicht, wenn mir so eine irre Eisbraut samt ihrem schmierigen Quasimodo an den Hacken klebt.«

Gideon lächelte. »Du bist schon etwas bezecht, will mir scheinen?«

Beth zog die Stirn kraus. Das mochte sogar den Tatsachen entsprechen.

»Das ist in meiner Zeit -«

»Ja, natürlich. In deiner Zeit besaufen sich Frauen und Männer gleichermaßen.« Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.

»Was soll das werden?«

»Ich helfe dir auf. Und notfalls begleite ich dich auch zu deinem Lager.«

Sie zog die Stirn kraus und stemmte sich mithilfe seiner Hand in die Senkrechte. Gleichzeitig schien ihr Alkoholspiegel unverhältnismäßig stark anzusteigen. Solang sie auf ihrem Hintern gesessen hatte, war alles in Ordnung gewesen, aber jetzt ...

»Du begleitest mich in mein Lager?«, fragte sie.

»Zu deinem Lager. Das ist ein – meiner Ansicht nach – nicht unerheblicher Unterschied.«

Allerdings!

Sie musste jetzt dringend die Klappe halten. Mit Alkohol im Blut redete sie noch mehr Blödsinn, als ohne.

»Da hinten!« Sie zeigte unnötigerweise auf die Tür und Gideon führte sie Schritt für Schritt dorthin.

In ihrem Schlafzimmer setzte er sie auf dem Bett ab und trat einen Schritt zurück.

»Ich wünsche wohl zu ruhen, Elisabeth.«

Als er sich zum Gehen wandte, rief sie ihn noch einmal zurück. »Gideon?«

»Aye?«

»Das Gästezimmer ist genau neben meinem.« Sie zeigte auf die linke Wand. »Das Bett ist frisch bezogen.«

»Ich danke dir, aber das ist zu weit von deinem Lager entfernt. Gaelach müsste zusammen mit dem Mondlicht ausgesperrt bleiben, doch wir gehen besser kein Risiko ein.«

Beth fiel es bereits schwer klar zu denken. Der Alkohol machte sich zusehends bemerkbar.

»Und wo willst du dann schlafen?«

»Ich lege mir eine Decke vor deine Kammertür.«

»Das ist ja schrecklich unbequem.«

Er lächelte milde. »Ich habe die letzten fünfhundert Jahre in einem Schneesturm verbracht, es wird mir wie ein Bett aus Wolken vorkommen. Ich wünsche dir eine selige Nachtruhe, Elisabeth.«

Beth wollte ihm noch anbieten auf der anderen Seite ihres wirklich breiten Bettes zu übernachten, doch er war schon dabei die Tür zu schließen. Sie hob in einer dümmlichen Geste die Hand und murmelte »Gute Nacht.«

Dann schloss sie die Augen und versuchte sich so im Bett zu drehen, dass ihr Gehirn die Kreiselfahrt beendete. Da es nicht funktionierte, kroch sie unter die Bettdecke. Zumindest legte sich der Wein wie ein Schleier des Vergessens über das, was gerade geschehen war. Der Schmerz, den sie empfunden hatte, war für einen süßen Augenblick verschwunden, als sie einschlief.

*

Wenn ihr Schlaf zu Anfang auch tief und traumlos war, so wurde er mit Herannahen der Morgendämmerung immer ruheloser.

Sie träumte ...

... von einer eisigen Winternacht, in der ein erbitterter Schneesturm seine Böen über die Felsvorsprünge peitschte und die Luft so kalt machte, dass sie beim Atmen in der Lunge brannte. Aus vollem Halse rief sie Gideons Namen. Doch der Sturm verschluckte ihre Stimme.

Orientierungslos drehte sie sich um die eigene Achse. Der blassblaue Mond ließ verzerrte Schatten über die Schneewehen tanzen und vergeblich suchte Beth eine Zuflucht vor dem Dämon, der sie jeden Augenblick heimsuchen würde.

»Elisabeth?«

Gideons Stimme ließ sie herumfahren. Er stand vor ihr, schneeverweht, das Haar nass, das Gesicht eisigkalt und doch waren seine Lippen so weich, dass sie nicht widerstehen konnte.

Als sie ihn küsste, gab er ein erstauntes Geräusch von sich und versteifte sich in ihrer Umarmung. Doch als ihre Hand in seinen Nacken fuhr und ihre Zunge sanft an seinem Mundwinkel um Einlass bat, schmolz sein Widerstand.

»Ich habe dich gefunden«, flüsterte sie an seinen Lippen und küsste ihn wieder.

Plötzlich wurde aus der Kälte Wärme und der Sturm wurde zu zartem Licht. Beth wirbelte mit ihm herum, presste seine massigen Schultern in Kissen, deren plötzliche Herkunft sie weder kannte noch kümmerte.

Tief beugte sie sich über ihn, legte ihren Oberkörper auf den seinen und ließ ihre Lippen an seinen Kiefer hinab auf die Kehle gleiten.

Unweigerlich entfuhr ihm ein Seufzen, während ihr Kuss sich weiter hinab wagte. Genau wie ihre Hände. Ihre Finger betasteten die Knöpfe seines Hemdes, fuhren hinab zur groben Schnalle seines Kilts.

Doch plötzlich umfasste etwas ihr Handgelenk, so fest, dass sie aufschrie.

Und genau in diesem Augenblick endete ihr Traum. Nicht jedoch die Situation, in der sie sich befunden hatte.

Sie war in ihrem Bett. Die Träger ihres Kleides waren über die Schultern hinabgerutscht und entblößten ihre hellen, schlanken Schultern, während ihre Lippen noch immer auf Gideons Brust lagen. Er hielt ihre Hand fest, die die Reise nur allzu vorwitzig gen Süden hatte fortsetzen wollen, und räusperte sich vorsichtig.

»Du ... du musst geträumt haben«, sagte er leise und schwer atmend. »Ich wollte dich nicht, ... ich habe geklopft, aber ...«

Als Beth endgültig in der Realität aufschlug, fuhr sie zurück und betrachtete Gideon fassungslos, den sie offenbar unter sich in die Kissen gedrückt hatte. Er richtete sich auf und setzte sich an die Bettkante, während die Scham Beth Tränen in die Augen trieb.

Wie peinlich konnte es noch werden?, fragte sie sich und schüttelte den Kopf.

»Das tut mir so leid«, hauchte sie. »Es war ein Traum. Ein Traum.« Fahrig schob sie sich die Träger über die Schultern hoch und griff nach ihrer Strickjacke. »Das ist mir so unangenehm, Gideon. Ich ...« Als ihre Stimme versagte, schüttelte sie noch einmal den Kopf, wagte nicht, ihn anzusehen. »Ich habe die Realität mit meinem Traum vermischt, bitte glaub mir, ich bin nicht so.« Und das entsprach tatsächlich der Wahrheit. »Ich bin nicht ... beliebig.«

Als sie plötzlich seine Finger unter ihrem Kinn spürte, sah sie wohl oder übel auf. In seiner Miene lagen der Schatten von Erregung und ein mildes Verständnis, das sie beruhigte.

»Das weiß ich, Elisabeth«, sagte er leise und legte seinen Arm um ihre Schulter. Trost, den sie auf einmal dringend brauchen konnte. Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken und schloss die Augen.

»Es tut mir trotzdem leid. So etwas ist mir wirklich noch nie passiert.«

Plötzlich spürte sie, wie sich seine Lippen auf ihrem Scheitel zu einem sanften, keuschen Kuss schlossen, dann ließ er sie los.

»Es ist schön, dass du das sagst, obwohl ich dich nicht für eine Frau gehalten habe, die ein liederliches Verhältnis zu Männern hat; unabhängig davon, was in deiner Zeit üblich sein mag.«

Sie blinzelte und nickte dankbar über das offenbar aufrichtige Kompliment. Nach einigen Augenblicken wurde sie ruhiger und fragte ihn, warum er überhaupt nachts in ihr Zimmer gekommen war.

»Genau genommen ist die Nacht längst vorbei. Die Sonne wird bald aufgehen.«

»Ähm ...« Beth warf einen Blick auf ihren Wecker. »Ich denke nicht …«

»Es geht um das Bild«, erklärte Gideon und ließ sie los, so plötzlich, dass sie zur Seite kippte. »Ich habe möglicherweise einen Hinweis gefunden.« Er wirkte plötzlich aufgedreht, rieb die Hände ineinander, während er im Raum umher ging. »Vielleicht ist es auch nichts …«

Beth zog die Jacke vor ihrer Brust zusammen und richtete sich auf. »Hast du doch etwas in den Katalogen entdeckt?«

»Nein, es ist etwas, das du gesagt hast.«

»Was ich gesagt habe?«

Er nickte. »Du meintest, du hättest alle möglichen Archive durchforstet. Darunter war eines, das du Mild Isles genannt hast.«

»Mild Isles ist eine Kunsthandlung in der Nähe von Inverness. Sie sind auf Kunst aus dem 16. bis 18. Jahrhundert spezialisiert. Moderne Stücke bieten sie überhaupt nicht an. Deswegen hatte ich sie bedacht. Warum?«

Gideon setzte sich wieder neben Beth und blickte sie fest an.

»Die Namen meiner Töchter sind Lynn und Iona. Lynn bedeutet soviel wie Sanftmut oder Milde. Und Iona ist der Name einer Insel.« Er deutete ein Kopfschütteln an. »Würde man die Bedeutung ihrer Namen zusammensetzen, wäre es eine Insel der Milde oder übersetzt möglicherweise Mild Isles. Es fiel mir im Schlaf auf. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber -«

Beth war schon aus dem Bett gesprungen, soweit das mit ihrem Klumpfuß ging, und humpelte ins Wohnzimmer, wo ihr Tablet lag. Sie schaltete es an und spürte plötzlich eine Berührung an ihrem Rücken. Als sie aufsah, legte ihr Gideon mit einem vorsichtigen Lächeln eine Decke um die Schultern.

»Danke«, sagte sie leise, räusperte sich dann. »Wir können die Homepage von Mild Isles ansehen.«

»Die was?«

»Das ist wie ein Ladengeschäft. Mit dem Unterschied, dass hier in meinem Tablet nur alles abgebildet ist, was sie in ihrem Laden wirklich haben.«

Gideon nickte verstehend und blickte auf den Bildschirm, bis sich die Seite aufgebaut hatte.

»Da!«, rief er plötzlich aus und schlug mit dem Finger so fest gegen das Display, dass es Beth beinah aus der Hand fiel. Sie zog ihm das Gerät weg und kontrollierte es auf Unversehrtheit.

»Nicht kaputtmachen!«

»Tut mir leid, aber das sind unsere Berge. Genau hier stand unser Haus.« Wieder zeigte er auf den Bildschirm, wo hinter sanften Hügeln hohe Felsspitzen in den blassblauen Himmel ragten. Daneben stand ein großzügiges Reetdachhaus.

»Das ist aber nicht euer Haus, oder?«

»Nein. Unser Haus war weitaus bescheidener. Und es stand direkt an den Felsen, nicht im Grünland. Das war eine Schafweide.«

Beth nickte und spürte wie ihr Puls anschwoll. Das konnte eine heiße Spur sein. Sie klickte auf das »Über uns« und blickte eine Sekunde später in das Gesicht einer dunkelhaarigen Frau, die in etwa so alt war, wie sie selbst.

»Bernadette Morris«, las sie laut. »Sind Morris vielleicht Verwandte von euch? Wäre es möglich, dass sie euer Land geerbt und neu bewirtschaftet haben?«

Gideon schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden mit dem Namen Morris. Wenn dieser Frau unser Land gehört, so hat sie es gestohlen.«

»Wenn überhaupt, dann war es einer ihrer Ahnen vor 20 Generationen«, erinnerte ihn Beth.

»So oder so, wir müssen dorthin.«

»Aber sagtest du nicht, die Wächter würden die Spur zu den Gemälden verschleiern. Warum sollten wir so leicht auf einen so offensichtlichen Hinweis stoßen?«

Etwas ratlos gab er ein Achselzucken von sich.

»Ein berechtigter Einwand, doch dies scheint mir ein außergewöhnlicher Zufall zu sein.«

»Vielleicht soll es uns bewusst auf eine falsche Fährte locken, damit wir Zeit verlieren«, warf Beth ein.

»Das wäre überdies möglich. Schwer zu sagen.«

»Ich rufe einmal dort an und frage, ob sie eventuell ein Bild wie das, das wir suchen in ihrem Bestand haben.«

»Du schickst einen Boten?«

Sie nahm ihr Smartphone vom Tisch und hob es in die Luft. »Ich rufe an!« Dann gab sie die Nummer ein und wartete das Freizeichen ab. Momente später legte sie auf. Sie war schon derartig durcheinander, dass sie ganz vergaß, zu welcher Uhrzeit sie hier saß.

Sie legte auf, rieb sich übers Gesicht und stand auf.

»War es das schon?«

»Nein, ich muss es später noch einmal versuchen. Um diese Uhrzeit ist ja noch keiner im Laden. – Wir essen erst einmal eine Kleinigkeit. Möchtest du Tee oder Kaffee?«

»Ich weiß zwar nicht, was Kaffee ist, aber eine Tasse Tee würde -«

Beth betrachtete sein Gesicht. Er wirkte reichlich übermüdet. »Du willst Kaffee«, erklärte sie nachdrücklich. »Glaub mir.«

Gideon nickte eine Zustimmung und sah Beth nach, die in die Küche humpelte. Sie stützte sich auf der Küchenzeile ab und versuchte ein wenig runterzukommen. Ihre Attacke im Schlafzimmer war ihr noch immer peinlicher als alles andere, was sie bisher erlebt hatte. Dennoch erinnerte sie sich an das Prickeln in ihrem Schoß und den süßen Rausch der Erregung, der sie erfasst und den sie schon so lange nicht mehr erlebt hatte.

Wenn sie darüber nachdachte, wie lange, wurde ihr schlecht.

Während sie den Wassertank der Kaffeemaschine auffüllte, dachte sie an Gideons Reaktion. Zuerst hatte er sich versteift unter ihrer Berührung, doch die aufkeimende Lust, die auch ihn erfasst hatte, war ihr nicht verborgen geblieben.

Indem sie zwei Tassen unter die Maschine stellte, schüttelte sie den Kopf.

Diese ganzen Überlegungen führten nirgendwo hin. Dieser Mann war etwas, das weitaus verrückter schien, als eine bloße Halluzination. Er war das Relikt einer ewig vergangenen Zeit, angespült in ihrem Leben und auf ihre Hilfe angewiesen. Und selbst, wenn er sich von ihr angezogen fühlte ..., Lust war keine Zuneigung. Das hatte sie mehr als einmal am eigenen Leib erfahren müssen.

Das laute Mahlgeräusch lockte Gideon in die Küche.

»Der Kaffee ist gleich fertig«, antwortete Beth auf seinen fragenden Blick und stellte überrascht fest, dass er das Tablet in der Hand hielt.

»Kann man dieses Bild vergrößern?«

»Du musst nur zwei Finger auf den Bildschirm legen und so machen ...« Sie spreizte die Finger in der Luft und Gideon imitierte die Bewegung auf dem Display.

Da er ein zufriedenes Geräusch von sich gab, schien es offenbar zu funktionieren.

Während Beth den Tisch deckte, ging Gideon mit dem Tablet im Zimmer umher. Es war erstaunlich, wie gut er offenbar damit zurecht kam, vor allem, wenn man bedachte, dass zu seiner Zeit nicht einmal der Buchdruck erfunden war.

»Das sind ganz eindeutig unsere Berge. Das Gras ist ungewöhnlich kurz gesenst, aber die Hügel sind die selben, der Weg, der zum Haus führt, ist breiter und mit einem dunkelgrauen Belag befestigt, aber ansonsten ... das ist Steward-Land. – Oder zumindest war es das«, fügte er hinzu und nahm von Beth dankend die Kaffeetasse entgegen. Als er an dem dampfenden Gebräu roch, schreckte er erst zurück, nahm dann vorsichtig einen Schluck und nickte bedächtig.

»Es schmeckt ... stark.«

»Das liegt am Koffein. Das ist ein Stoff, der hilft etwas wacher zu werden.«

»Das wird uns am heutigen Tag gewiss guttun!«

»Ja, das denke ich auch.«

Sie stellte Teller und Tassen auf den Tisch, schichtete Marmelade, Butter, Honig und Käse auf. Gideon betrachtete verwundert das üppige Angebot.

»Gibt es hier jeden Morgen so ein ... Festmahl?«

Beth gab ein Achselzucken von sich und schlug ein paar Eier in die Pfanne, die sie schnell verrührte und mit Salz und Pfeffer würzte.

»Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages«, zitierte sie ihre Mutter.

Ein paar Minuten später schichtete sie großzügig Rührei auf Gideons Teller, danach sich selbst eine kleinere Portion und begann zu Essen.

Sie hingen schweigend ihren eigenen Gedanken nach, leerten dabei ihre Teller und Tassen.

Beth beobachtete, wie im Wohnzimmerfenster, das sie zuerst geöffnet hatten, da der Mond auf der anderen Seite stand, allmählich die Morgendämmerung aufzog und die überzuckerten Straßen in warmes, orangefarbenes Licht tauchte.

Plötzlich klingelte es an der Werkstatttür.

Gideon blickte Beth fragend an.

»Das war die Türglocke«, erklärte sie und ging zu dem kleinen Bildschirm an der Wand, auf dem der Eingangsbereich zu sehen war.

»Eine frühe Stunde für einen Besucher.«

Beth seufzte.

Charly! Na prima, der hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Das ist ein Bekannter von mir«, erklärte Beth und zog sich schnell eine dicke Strickjacke über. »Ich sage ihm, dass ich keine Zeit habe und bin sofort zurück.«

»Soll ich dich begleiten?« Er stand mit gestrafften Schultern neben dem Tisch. Etwas in seiner kampfbereiten Miene sagte Beth, dass die beiden sich nicht zwingend über den Weg laufen mussten.

»Nein, schon gut«, sagte sie schnell. »Ich schicke ihn fort.«

»Es droht dir keine Gefahr von ihm?«

»Bestimmt nicht.« Sie lächelte und lief in die Werkstatt. Als es gerade das zweite Mal klingelte, riss sie die Tür auf.

Charly hatte sich das Revers des Mantels bis zum Kinn gezogen und trat ohne zu fragen ein. In der Werkstatt angekommen schüttelte er sich wie ein Hund.

»Danke, dass du mich bei diesen beschissen, arktischen Temperaturen erfrieren lässt.«

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, erklärte Beth und überlegte, wie sie ihn möglichst schnell wieder loswurde.

»Gut wäre der Morgen, wenn mir nicht gerade mindestens fünf Zehen abgestorben wären.« Er blies in seine Hände, rieb sie aneinander und sah dann Beth an.

Dann lächelte er. »Du bist schön wie der Sonnenaufgang, Betty.«

Großer Gott!

»Charly, bitte!« Sie ging zu ihrer alten Lederschatulle und holte 200 Euro heraus, die sie ihm in die Hand drückte. »Wie abgemacht!«

Beinah beleidigt blickte er das Geld an, steckte es aber dennoch ein. »Und die Führung durch deine Werkstatt, die mir versprochen wurde?«

»Ach, ja.« Sie breitete die Arme aus und sagte. »Werkstatt! – Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Charly.«

Als sie ihn Richtung Tür schieben wollte, stemmte er sich gegen ihre Hände. »Ich habe das Gefühl, dass du mich loswerden willst.«

»Bravo, Einstein!«

»Bin ich dir keine angenehme Gesellschaft?«

»Normalerweise schon, Charly. Aber heute ...«

Er fuhr herum und baute sich mit skeptisch in die Stirn gezogenen Braunen vor ihr auf. »Was ist heute?«

»Heute ... bin ich in Eile.«

»Du bist eine echt beschissene Lügnerin, Betty.« Dann nickte er wissend. »Wahrscheinlich ist es meine animalische Anziehungskraft. Die macht vielen Frauen Angst.«

Beth verkniff sich ein Lächeln. »Ich komme normalerweise ganz gut damit klar. Und jetzt verschw -«

Plötzlich lag sein Arm um ihre Schultern. »Kämpf nicht dagegen an.«

Sie stemmte sich gegen ihn. »Lass den Scheiß, Mann!«

»Betty, ich spüre doch, dass da etwas ist.«

»Was auch immer du spürst, lass mich damit zufrieden.«

Sie versuchte sich aus seinem Griff zu drehen, doch er hielt sie erstaunlich fest. Als sein Gesicht dem ihren bedrohlich nahe kam, drehte sie den Kopf weg.

»Charly, verdammt!«

Plötzlich war seine Berührung verschwunden. Er schlug hart mit dem Gesicht gegen die Wand, gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich, als sein Arm auf den Rücken gedreht wurde.

Gideon fuhr mit ihm herum, hielt ihn im Schwitzkasten und presste einen Dolch gegen seine Kehle, von dessen Existenz Beth bis zu diesem Augenblick nichts gewusst hatte.

»Sprich dein Gebet, bevor du deinem Schöpfer gegenübertrittst«, zischte er.

Charlys Augen waren weit aufgerissen und Beth sprang nach vorne.

»Nicht, Gideon.«

»Er wollte dich schänden. Er verdient den Tod.«

»Ich, ich ...«, stotterte Charly.

»Schweig!«, rief Gideon.

»Er wollte mich nicht ...« Beth fixierte Charlies flehenden Blick. »Er ist nur ein Idiot, der seine Grenzen nicht kennt. – Stimmt doch, oder Charly?«

»Ja, das ... stimmt«, brachte dieser mühevoll hervor.

Gideon blickte Beth fest an. Etwas in seinem Blick war rasende Wut, das andere Gefühl, das sich in seinen grünen Augen spiegelte, war tiefe Zuneigung und der Wunsch sie zu beschützen.

»Lass ihn los, Gideon«, sagte sie ruhig. »Bitte.«

Und nach wenigen Sekunden des Zögerns tat er es. Charlys Schultern sackten erleichtert nach vorne. Mit seiner rechten Hand befühlte er seine Kehle und vergewisserte sich ihrer Unversehrtheit.

Als er Gideon ansah, schüttelte er den Kopf.

»Wir haben’s im Fitnessstudio aber ganz schön übertrieben, was Freundchen? - Und was soll der Aufzug? Ist heute ein Kostümfest?«

Gideon steckte den Dolch weg und schwieg, während sich Charly zu Beth umdrehte.

»Danke, dass du mich von diesem Irren gerettet hast, Betty. Du weißt doch, dass ich dir nie -«

Weiter kam er nicht, den Beths Faust, die mit aller Kraft in seine Magengrube sauste und nachhaltig die Luft aus den Lungen presste, schnitt ihm das Wort ab. Aus dem Augenwinkel registrierte sie Gideons zufriedenes Lächeln.

»Solltest du es noch einmal wagen, mich anzufassen, kastriere ich dich mit einem rostigen Löffel, kapiert?«

Während er noch hustend um Atem rang, nickte er hastig. »Ich glaube, ich werde dann wohl mal das Weite suchen«, brachte er dünn hervor.

»Glänzende Idee!«

Sie ging zur Werkstatttür und zog sie auf. Charly schleppte sich zum Ausgang.

»Also dann«, sagte er und hob mit noch immer gekrümmter Haltung die Hand zum Abschied, da ertönte von draußen ein ohrenbetäubender Knall.

Instinktiv duckten sich die Drei. Beth warf die Tür ins Schloss und wagte Sekunden später einen Blick aus dem Fenster. Beim Anblick dessen, was sie sah, blieb ihr fast das Herz stehen.

»Charly?«, sagte sie leise.

»Was ist?« Langsam kam er wieder zu Atem, ganz im Gegensatz zu seiner Laune.

»Ich hab schlechte Nachrichten für dein Auto.«

»Was?« Er sprang auf die Beine und lief zum Fenster. »Verdammte Scheiße!«, rief er. »Wie konnte das denn passieren?«

»Jemand hat es in die Luft gejagt.« Als Gideon neben sie trat, blickte sie mit angstvoller Nachdenklichkeit zu ihm empor. »Kann das der Wächter gewesen sein?«

»Der was?«

Gideon legte abwägend den Kopf schräg. »Wäre möglich. Aber warum sollte er das tun?«

»Charly hat mir gestern das Bild verkauft.«

»Welches Bild?«

»Dann wäre es möglich.«

»Kann mir eine von euch Nasen mal sagen, was zum Teufel hier gespielt wird?«

»Ihr seid in Gefahr«, erklärte Gideon. »Nicht, dass mir das in irgendeiner Weise den Schlaf rauben würde.«

»Warum bin ich denn in Gefahr? – Betty, was erzählt der Bodybuilder im Schottenrock da für einen Müll?«

Beth und Gideon wechselten einen undurchsichtigen Blick.

»Auf ein Wort, Elisabeth«, sagte er und nickte Richtung Nebenzimmer.

»Natürlich«, antwortete sie und fuhr dann mit drohend erhobenem Zeigefinger zu Charly herum. »Du bewegst dich nicht vom Fleck! Verstanden?«

Er stieß ein etwas hysterisches Lachen aus und ließ sich auf die Fensterbank nieder. »Ich kann ja schlecht zu Fuß gehen!«

Gideon schob Elisabeth forschen Schrittes aus der Werkstatt und blieb erst stehen, als sie in der Küche angekommen waren.

»Ich traue ihm nicht!«, stellte er ansatzlos fest.

Wenn Charly sie nicht gerade begrapscht hätte, wie ein hormongesteuerter 15jähriger, hätte sie ihm widersprochen. Aber so ...

»Er ist eigentlich kein schlechter Mensch.«

»Hat er dich denn nicht etwa bedrängt?«

»Ich wäre schon mit ihm fertiggeworden.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und gab ein abwägendes Geräusch von sich.

»Das kann ich mir sogar vorstellen, dennoch ..., wenn er um meine Herkunft weiß, kannst du dafür garantieren, dass er mit diesem Wissen pfleglich umgeht?«

»Ich kann zumindest garantieren, dass Balloch oder Gaelach selbst versucht allen Schaden zuzufügen, die in Kontakt mit dem Bild waren. Und ich möchte ihn ja nicht zwingend umbringen.«

Gideons Blick war sehr wohl anzusehen, dass er in diesem Punkt anders dachte.

»Und wenn er es weiß, was wird er mit diesem Wissen anfangen?«

»Mit welchem Wissen?«

Die beiden drehten sich zu Charly um, der in der Küchentür stand. Er zeigte entschuldigend hinter sich. »Das Haus ist ziemlich hellhörig.«

Beth blickte seufzend zu Gideon auf und wartete sein zustimmendes Nicken ab.

»Lass uns nochmal in die Werkstatt gehen«, sagte sie, während draußen Polizei und Feuerwehr mit ohrenbetäubenden Sirenen anrückten. »Oder willst du lieber nach deinem Wagen sehen?«

»Welchem Wagen?«, fragte er und winkte resigniert ab.

Beth ging voraus und spürte Gideon hinter sich, der Charly beim nächsten Versuch sie zu berühren vermutlich um ein paar Finger erleichtern würde.

Sie zeigte auf einen Holzhocker und spürte plötzlich Nervosität aufkommen. »Setz dich doch, Charly.«

»Ich stehe lieber!«

»Sie sagte«, kam Gideons drohende Stimme von hinten, »Ihr sollt Euch setzen.«

Charly wunderte sich augenscheinlich über die eigenartige Ausdrucksweise, schwieg jedoch aus gesundheitlichen Gründen; und setzte sich.

»Charly, du erinnerst dich doch an gestern, nicht wahr?«

Er nickte langsam. »Äh,... ja. Weitestgehend.«

»Und auch an die Bilder, die du mir verkauft hast.«

Er blickte sie an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank, nickte jedoch langsam. »Auch daran.«

»An das Bild mit dem Schneesturm erinnerst du dich auch, nicht war?«

»Ja, mit dem Mann und der Hütte.«

Beth blickte über Charlys Kopf hinweg Gideon an, der sie stumm betrachtete. Sie trat zur Seite und gab den Blick auf das Gemälde frei.

»Das hier ist es.«

Charly kniff angestrengt die Augen zusammen, schüttelte dann aber den Kopf.

»Nein, das ist ein anderes. Auch wenn dieses sehr ähnlich ist.«

Beth blickte ihn ruhig an und versuchte abzuschätzen, wie Charly gleich reagieren würde.

»Doch. Das ist das Bild.«

»Nein.« Er zeigte darauf und schüttelte den Kopf. »Der Mann fehlt doch.«

»Tut er nicht!« Gideons kräftige Stimme mit dem ausgeprägten schottischen Akzent ließ ihn herumfahren. Sekundenlang starrten sich die beiden an, dann begann Charly zu lachen und wandte sich wieder kopfschüttelnd an Beth.

»Betty, nichts für ungut ...« Er schien offenbar an einer höflichen Version von Du bist ja völlig durchgeknallt zu feilen, scheiterte aber und schwieg deshalb.

»Glaubt uns, oder glaubt uns nicht«, fuhr Gideon fort. »Doch die nächsten fünf Tage versteckt Euch an einem sicheren Ort, sprecht mit niemandem, sperrt das Mondlicht aus.«

Gideon sprach ernst und ruhig, doch Charly hatte noch immer dieses irre Lächeln im Gesicht. Beth konnte es ihm nicht verüben.

»Jetzt hör mal zu, Betty. Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angemacht habe. Aber zur Wiedergutmachung hat er mich mit einem Messer bedroht, du hast mir die Eingeweide zerfetzt und, als wäre das noch nicht genug, hat gerade irgendein Irrer mein Auto in die Luft gejagt! Gleich wird die Polizei vor der Tür stehen und uns alle befragen. Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich ... dir nicht einmal ansatzweise glaube.«

»Und wenn es so ist, was vergibst du dir, wenn du dich etwas bedeckt hältst?«

»Ich wüsste ja noch nicht einmal, wovor ich mich verstecke!«

»Lass ihn, Elisabeth. Wir haben keine Zeit dafür, ihn gegen seinen Willen zu retten. Wir müssen nach Inverness.«

Beth kaute auf ihrer Lippe. »Ich gehe nicht davon aus, dass du einen gültigen Ausweis hast?«

»Einen was?«

»Das dachte ich mir. Wir müssen uns ausweisen, wenn wir in ein Flugzeug steigen.« Sie lehnte sich gegen den Tisch und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

Plötzlich machte sich Charly bemerkbar. »Wenn ich mich  mal einmischen darf«, sagte er und mied ganz bewusst Gideons Blick, »es könnte euch eventuell helfen, wenn ihr mit einer Privatmaschine rüber fliegt.«

»Und wo sollen wir die so schnell herbekommen?«, fragte Beth, bereits viel zu gestresst in Anbetracht der Uhrzeit.

»Zufällig kenne ich jemanden, der auch spontan solche Flüge macht. Gegen entsprechendes Entgelt natürlich.«

Beth verschränkte die Arme vor der Brust.

»Stellt er dumme Fragen?«

Charly schüttelte den Kopf. »Gegen entsprechendes Entge -«

»Ja, ja. Schon kapiert! Gib mir seine Nummer.«

»Das ist gar nicht nötig. Er sitzt nämlich vor dir!«

»Du?«

»Ihr?«

Er verzog beleidigt das Gesicht. »Na, danke für euer Vertrauen in meine Fähigkeiten.«

Beth wechselte mit Gideon einen nachdenklichen Blick. »Ohne Papiere haben wir fast keine andere Wahl«, erklärte sie missmutig. Dann sah sie Charly an.

»Was willst du dafür haben?«

Er lehnte sich zurück und sog die Luft tief in seine Lungen. Die Ouvertüre zu einer astronomischen Rechnung, das war Beth klar.

»Nun, ich muss natürlich die Spontanität des Fluges mit in die Rechnung einfließen lassen, Spritkosten, Flughafengebühr, Aufwand, Zeit, die Tatsache, dass ihr mir beide ans Leder wolltet ...«

Beth stöhnte. »Jetzt rück schon raus mit der Sprache!«

Plötzlich zog Gideon seinen Dolch, was Charly mit einigem Unbehagen registrierte. Er bedrohte ihn jedoch nicht, drehte die Klinge nur nachdenklich zwischen den Fingern.

»Wie wäre es mit einem Preis angemessen der Tatsache, dass Ihr Elisabeth auf unziemlichste Art zu nahe getreten seid? - Eine Art, die mir sehr missfällt!«

Charly runzelte die Stirn. »Was führen Sie sich hier so auf, Mann?«

»Ich bin Elisabeths Freund und insofern besorgt um ihr Wohlergehen; sowohl körperlicher, wie auch gesellschaftlicher Art.«

Beth schluckte, während Charlies Augen beinah aus den Höhlen sprangen.

»Der schottische Gorilla ist dein Freund?«

Die Art, wie Charly das Wort Freund fehlinterpretierte, gefiel Beth außerordentlich.

»Es wäre mir sehr recht, wenn du Gideon keine Tiernamen geben würdest«, erklärte sie nachdrücklich. Zur Verdeutlichung ihrer Worte trat sie neben ihn und schmiegt sich an seine Seite. Sie spürte zwar, wie er sich kurz versteifte, doch dann legte er den Arm um ihre Taille und zog sie an sich; eine Geste, die in ein aufregendes Prickeln in ihrer Brust auslöste.

Charly indes schüttelte den Kopf und stand auf.

»Tut mir leid, Mann, das wusste ich nicht.« Er streckte Gideon die Hand entgegen. »Ich wollte nicht in fremdem Territorium wildern.«

Gideon schien sich offensichtlich nicht ganz sicher, ob er alles richtig verstand. Doch dass es eine Entschuldigung sein sollte, war auch ihm klar.

Er ergriff die dargebotene Hand und schlug ein.

»Ich vergebe Euch.«

»Also, wann müsst ihr fliegen?«

Beth sah ihn stirnrunzelnd an. »Du glaubst uns also?«

Er lachte. »Nicht mal ansatzweise. Aber ihr braucht einen Flug und ich kann euch fliegen. Zumindest, wenn euch ein klein wenig Beiladung nicht stört.«

»Beiladung welcher Art?«, fragte Gideon.

»Uninteressant. Doch ich verrate so viel, dass es mir lieber wäre, die Bullen, die draußen grade meinen Wagen identifizieren, würden mich in den nächsten Tagen nicht besuchen kommen.«

»Drehst du etwa krumme Dinger?«, fragte Beth, woraufhin Charly ein abwägendes Geräusch von sich gab.

»Krumm würde ich nicht sagen. Dennoch habe ich neben meiner Tätigkeit als Antiquitätenhändler noch einen … Nebenerwerb.«

»Das ist wahrscheinlich auch besser, so schlecht, wie du dich mit Bildern auskennst!«

Beleidigt verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich muss doch sehr bitten.«

»Ich bin bereit«, erklärte Gideon kurzum, offenbar gewillt das Geplänkel abzukürzen.

»Ich packe ein paar Sachen zusammen und dann können wir los.«

»Wir müssen wohl deinen Wagen nehmen«, stellte Charly seufzend fest.

»Nein, Balloch könnte ihn genauso gut manipuliert haben. Wir nehmen ein Taxi.« Sie blickte zu Gideon auf. »Ich bin sofort soweit.«

Fünf Minuten später kam Beth in Jeans und Pullover, eine dicke Wolljacke unter dem Arm und mit einem verteufelt schweren Koffer in der anderen Hand zurück in die Werkstatt, wo sich Gideon und Charly leidenschaftlich anschwiegen.

Charly beobachtete, wie die verkokelten und verbeulten Reste seines Wagens auf einen Abschlepper gezogen wurden und Gideon stand vor dem Bild, aus dem er geschlüpft war, und betrachtete es nachdenklich.

»Ich bin soweit«, verkündete Beth und zog ihre Handschuhe über. Beide Männer drehten sich zu ihr um.

Charly pfiff durch die Zähne. »Sexy, Betty. – Oh!« Er sah schnell zu Gideon hinüber, der ihn finster musterte. »Sorry. Ich vergaß.«

»Elisabeth«, sagte Gideon leise und zog sie neben sich. »Das kannst du unmöglich tragen.«

Beth blickte an sich hinab. »Warum nicht?«

»Dieses Beinkleid ist so eng, dass man ... deine Hüften sieht, deine Schenkel, deine ...« Er warf einen Blick zwischen ihre Beine und schüttelte missbilligend den Kopf. »Einfach alles!«

Beth fühlte sich trotz seines tadelnden Tones geschmeichelt. »Heutzutage kleidet man sich so«, erklärte sie nachdrücklich.

Gideon wandte sich an Charly. »Ihr seid doch ein Mann der heutigen Zeit, nicht wahr?«

Charly zog die Stirn kraus. »Äh ... ja?«

»Sagen Sie ihr, dass dieser Aufzug zu aufreizend ist.«

»Ähm, ... dieser Aufzug ... ist zu aufreizend, Betty!«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das plapperst du nur deswegen so hirnlos nach, weil er dich mit seinem Messer bedroht hat.«

»Natürlich!«

»Siehst du!«, wandte sie sich an Gideon und drückte ihm ihren Koffern in die Hand. »Heutzutage sind die Männer tolerant, genießen schweigend und tragen den Damen zuvorkommend das Gepäck!«

Gideon öffnete den Mund zu einem weiteren Protest. Zeitgleich hupte es.

»Das ist das Taxi!« Beth ging zur Tür und machte eine auffordernde Geste. »Na los, Gentlemen.«

IV

Der Taxifahrer stieg aus, als er Beth winken sah und eilte mit hochgeschlagenem Revers zum Kofferraum, riss Gideon den Koffer aus der Hand, knallte die Heckklappe wieder zu und sprang auf seinen Fahrersitz.

Charly blinzelte irritiert. »Der ist aber fix!«

Das war Beth ebenfalls. Die saß nämlich schon auf dem Beifahrersitz. Sollten sich die beiden Streithähne doch die Rückbank teilen.

Das taten sie auch. Gideon stieg, versucht sich seine Verwunderung über die moderne Apparatur nicht anmerken zu lassen, ein und folgte Charlys Beispiel, der auf der anderen Seite die Tür zuknallte.

»Wohin?«, fragte der wortkarge Fahrer mit augenscheinlich indischen Wurzeln.

»Chesterfield Flughafen«, wies Charly an und lehnte sich zurück.

Der Fahrer fädelte sich rücksichtslos in den Verkehr ein, ignorierte das Hupen hinter sich und war nach ein paar Metern, die er mehr schlitterte als fuhr, wieder sicher in der Spur.

Beth schluckte trocken und bereute ihre Entscheidung vorne eingestiegen zu sein. Ein Frontalcrash kam ihr bei diesem Fahrstil gar nicht so unwahrscheinlich vor.

Charlies Räuspern unterbrach ihre Gedanken.

»Sag mal, Kumpel«, wandte er sich leise an Gideon. »Ist doch arg frisch so unten ohne, oder?«

Gideon maß ihn mit einem abschätzenden Blick. »Wie meint Ihr das?«

»Na, du trägst doch diesen Rock, draußen haben wir Minusgrade. Das kann deinem kleinen Freund doch nicht guttun, wenn du verstehst. Nicht, dass du Frostbeulen an den -«

»Charly!«, fuhr Beth dazwischen. »Kümmere dich um deine eigenen Frostbeulen!«

»Nur die Ruhe, Schwester!«

»Ich geb dir gleich -«

Ein heftiges Bremsmanöver ihres Fahrers unterbrach Beth. Indem sie die Luft anhielt und sich in den Türgriff krallte, betete sie, dass die Bremsen greifen würden, bevor sie das Heck des vorausfahrenden Wagens erreichen. Gott sei Dank taten Sie es.

»Diese ... Automobile sind sehr unruhig«, stellte Gideon fest, der offenbar keinerlei Ahnung hatte, was mit einem Körper geschah, der mit 60 Kilometern pro Stunde bei einem Auffahrunfall aprubt gestoppt wurde.

Charly beugte sich zu ihm. »Das liegt eher an unserem kleinen Rennfahrer hier«, murmelte er, grinste schnell in den Rückspiegel, als er den Blick des Inders darin sah und hob die Hand. »Alles klar, Sportsfreund! Immer schön auf die Straße achten.«

»Kannst du denn überhaupt starten, wenn es schneit?«

»Wenn das Rollfeld frei ist, ist alles in Butter.«

*

Und glücklicherweise war es das! Der Taxifahrer hielt direkt vor dem Hangar des kleinen Sportflughafens, ließ sich von Beth bezahlen, drückte Gideon ihren Koffer in die Hand und fuhr wortlos davon.

Charly zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete das Vorhängeschloss des großen Schiebetores.

»Packen Sie mal mit an, Muskelmann!«, rief er Gideon zu, der daraufhin den zweiten Griff umfasste. Während Charly schon nach kurzer Zeit vor Anstrengung pustete, schob sein Gegenüber das Tor scheinbar mühelos vor sich her. Sein Kilt wehte im eisigen Dezemberwind. Beth betrachtete ihn und konnte nicht anders, als den Anblick zu genießen.

»Und jetzt die Maschine rausschieben!«, rief Charly. Und auch hier half ihm Gideon, während Beth das Schauspiel weiterhin beobachtete.

Als die Maschine im Freien stand, winkte Charly sie zu sich. »Hör auf zu sabbern und steig ein, Betty!«

Sie sah erschrocken auf und traf auf Gideons Blick.

»Ich sabbere überhaupt nicht!«

»Ich bitte dich! Du bist ja kurz davor ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihn anzuspringen!« Charly öffnete die Tür der kleinen Cessna. »Vertag das bitte auf heute Abend!«

Trotz der Kälte stieg Beth Röte in die Wangen, während Gideon sie mit diesem ruhigen, wissenden Blick musterte. Warum konnte er nicht einen lockeren Scherz machen, wie ein normaler Kerl?

... weil er kein normaler Kerl war!

Sie seufzte, packte den Haltegriff und kletterte Richtung Flugzeugtür. Der Schnee hatte den Tritt jedoch rutschig gemacht, Beths Fuß rutschte weg und sie fiel zurück.

Anstatt jedoch hart auf dem Beton aufzuschlagen, spürte sie zwei kräftige Hände an ihren Hüften. Da Charly neben ihr stand, war klar, wer es war.

»Gideon, ich ...«

»Hoch mit dir!«, wies er sie an und schob sie praktisch mühelos wieder hinauf. Etwas verwundert stieg Beth in das Flugzeug und streckte ihm die Hand entgegen, die er verschmähte. Stattdessen zog er sich an den Griffen empor.

»Warum lässt du dir von mir nicht helfen?«, fragte sie eingeschnappt.

Ein mildes Lächeln spielte um seine Lippen und besänftigte sie etwas. »Das wäre wohl zu beschämend für mich, Elisabeth.«

»Wenn die Herrschaften mit dem antiquierten Dialog fertig sind, würde ich gerne starten, wenn’s recht ist! – Tür zu!«

Beth riss die Flugzeugtür zu und schnallte sich an.

»Du musst dich auch anschnallen, Gideon.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Wenn wir abstürzen ...« Sie brach ab. Wenn sie abstürzten, war es verdammt nochmal scheißegal, ob sie an einem Nylonriemen hingen oder nicht. »Tu es einfach!«

Charly setzte sich indes Kopfhörer auf und griff nach dem Funkgerät.

»Tower, hier ist Delta-Echo-Tango 442, wir sind startbereit.«

»Verstanden, Delta-Echo-Tango 442. Wind zwo-fünf-null Grad neun Knoten. Piste drei Start frei.«

Gideon betrachtete verwundert den Lautsprecher über dem Funkgerät, aus dem die freundliche Frauenstimme drang, schwieg jedoch.

»Alles klar, Tower.«

»Guten Flug, Charly.«

Er lachte kurz. »Ich schulde dir was.«

»Ja, allerdings. Over.«

»Warum schuldest du der Dame etwas?«, erkundigte sich Beth neugierig.

»Sie lässt den einen oder anderen Flug, den ich mache, verschwinden«, antwortete er mit einem Zwinkern.

»Wozu sollte das gut sein?«

»Sagen wir, nicht alles, was ich tue, muss zwingend in einem Logbuch stehen oder auf der Starterliste eines Flughafens.«

Beth zog die Stirn kraus. »Deine illegalen Aktivitäten sind offenbar weitaus umfangreicher, als ich dachte, Charly!«

»Möglich. Ach, und wenn wir schon dabei sind, nenn mich nicht Charly.«

»Äh...« Sie blickte Gideon fragend an, der ein Achselzucken von sich gab. »Warum sollte ich dich denn nicht so nennen?«

»Weil das nicht mein Name ist.«

Sie riss die Augen auf. »Wie bitte? Warum nennst du dich dann so?«

»Es stand auf dem Van, als ich ihn gekauft habe, und jetzt bitte Ruhe, ich muss sehen, dass ich die alte Mühle in die Luft kriege.«

Gideon blickte interessiert aus dem Fenster, während Beth durch die Bezeichnung alte Mühle minimal beunruhigt war.

»Hast du Höhenangst?«, fragte sie ihn.

»Nein. Es ist absolut faszinierend.« Erst jetzt sah Beth das Leuchten in seinen Augen. Verwundert registrierte sie, wie er sich nach vorne zu Charly beugte; ... oder wie auch immer der Kerl plötzlich heißen mochte.

»Wie hoch kann diese Apparatur fliegen?«, fragte er dabei.

Charly lenkte die Maschine auf das Rollfeld und gab ein abwägendes Geräusch von sich. »Die 172 schafft es auf etwas mehr als vier Kilometer Höhe.«

Gideon gab ein anerkennendes Geräusch von sich. »Beeindruckend.«

Plötzlich gewann die Cessna an Geschwindigkeit und Beth beobachtete mit mulmigem Gefühl, wie Charly das Steuer langsam gegen seine Brust zog. Sekunden später verloren sie buchstäblich den Boden unter den Füßen.

Während Beth die Augen schloss und ein kurzes Gebet sprach, drückte Gideon seine Nase an der Scheibe platt und betrachtete den Erdboden, der sich immer weiter von ihnen entfernte.

»Großartig«, murmelte er.

»Wir haben jetzt ja gar keine gute Sicht. Richtig beeindruckend ist es im Sommer, wenn die Sonne scheint, die Felder blühen und die Seen wie ein Meer aus Diamanten glitzern.«

Beth wunderte sich über die verträumten Beschreibungen, während Gideon verstehend nickte. »Ist es sehr schwer die Bedienung dieses Fluggerätes zu erlernen?«

»Ich würde ja gerne ja sagen, damit ich besser dastehe. Aber das ist ja keine 747, noch nicht mal ein Hubschrauber. Eine Cessna zu fliegen ist ziemlich simpel.«

Gideon nickte, dann sah er Beth an. »Diese Apparatur zu bedienen würde ich gerne lernen.«

Sie lächelte. »Ein Grund mehr bei unserem Vorhaben nicht zu scheitern.«

»Nur mal so aus Neugierde«, fragte ihr plötzlich namenloser Pilot, »welches Vorhaben?«

»Wenn ich dir sage, dass wir einen Dämon besiegen müssen, damit Gideons Verwünschung aufgehoben wird, würdest du mir glauben?«

Er lachte etwas schrill. »Das ist jetzt aber keine ernsthafte Frage, oder?«

Beth seufzte. »Ich habe eine andere ernsthafte Frage für dich.«

»Welche?«

»Wie, zum Teufel, heißt du?«

»Patrick«, antwortete er. »Das behaltet ihr aber für euch.«

»Mein Wort darauf«, antwortete Gideon, bei dem Charly, oder vielmehr Patrick offenbar durch seine Flugkünste massiv auf der Beliebtheitsskala emporgeklettert war.

»Vielen Dank.«

*

Der Flug nach Inverness dauerte etwas mehr als drei Stunden. Obwohl Beth zu Anfang sehr skeptisch gewesen war, was die Tatsache betraf von Charly, alias Patrick nach Schottland geflogen zu werden, musste sie doch zugeben, dass der Flug angenehm, ruhig und sicher verlief.

Nach der Landung sprang Charly-Patrick aus dem Flugzeug, lief zu einem Mann, der neben der Landebahn stand, unterhielt sich mit ihm und wartete sein Nicken ab, bevor er zu Beth und Gideon zurückging.

Während sie allmählich das Gefühl in den Zehen verlor, schlich Gideon um das Flugzeug herum und befühlte das heiße Blech über dem Motor. Die Maschine faszinierte ihn sichtlich. Beth kam der Gedanke, dass diese neue Welt für ihn nicht nur befremdlich, sondern mindestens genauso faszinierend war.

Er hatte gelebt, bevor Leonardo da Vinci seine Flugmodelle gezeichnet hatte und dafür ausgelacht worden war. Und nun war er in einer Zeit gelandet, in der man problemlos mit Überschallgeschwindigkeit fliegen konnte.

»Ich habe euch eine Unterkunft besorgt«, rief Charly-Patrick, indem er näherkam. »Oder hattet ihr schon etwas gebucht?«

Einigermaßen verblüfft schüttelte Beth den Kopf. »Äh, nein.«

»Gut. Es ist ein Apartmenthaus im Norden der Stadt. Ein Freund von mir ist der Eigentümer.«

»Was kostet es?«, fragte Beth.

»Nichts für euch. Es ist meine Entschuldigung dafür, dass ich dich so plump angemacht habe, Betty.« Dann sah er zu Gideon auf. »Eine Entschuldigung an euch beide.«

Gideon streckte seine Hand vor. »Vielen Dank.«

Charly-Patrick schlug ein und drehte sich nickend weg.

»Patrick?«, rief ihn Gideon zurück.

»Ja?«

»Auch wenn es Euch fernliegt uns Glauben zu schenken, so bitte ich Euch dennoch: sperrt das Mondlicht aus in den nächsten Tagen. Wenn Ihr es nicht um Euer selbst willen tut, so tut es um Elisabeths und meinetwillen und erspart uns die Gewissheit Schuld daran zu tragen, wenn Euch Leid widerfährt.«

Charly-Patrick starrte ihn mehrere Momente lang nachdenklich an, dann nickte er.

»Ich verspreche euch, dass ich es zumindest versuche.«

»Gut.«

»Und jetzt kommt! Das Taxi wird gleich da sein.«

*

»Wow!« Als Beth die Tür zu ihrem und Gideons Apartment öffnete, blieb ihr der Mund offenstehen. Sie standen in einer absoluten Luxus-Unterkunft. Der Granitboden zog sich vom Eingangs- bis in den weitläufigen Wohnbereich mit den bodentiefen Fenstern und Ausblick über die gesamte, eingeschneite Nordstadt.

Eine große Küche mit Kochinsel war zu ihrer Linken und die überdimensionierte Eck-Couch vor der verspiegelten Fensterfront war mit heller Seide bezogen. Da es vier Türen gab, schien es offenbar mindestens drei Schlafzimmer zu geben. Das vierte musste das Badezimmer sein.

Gideon ging an Beth vorbei zu den Fenstern und blickte hinab. Die Höhe schien eine ganz besondere Faszination auf ihn auszuüben. Sie trat neben ihn, woraufhin er lächelte.

»Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass ich aus solcher Höhe auf die Welt hinabblicken kann.« Dabei waren sie nur im sechsten Stock. »Es verführt zu einer anmaßenden Sicht auf die Dinge.«

Beth zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. »Du bist weit davon entfernt, anmaßend zu sein, denke ich.« Sie trat sich ihre Schuhe ab und ließ die eisigen Zehen kreisen. Die Schnitte an ihrer Fußsohle schmerzten und sie wollte sie gerne frisch verbinden, bevor sie losfuhren.

»Wie weit ist es von Inverness bis zu dem Ort, wo euer Haus stand?«

»Mit dem Pferd etwa zwei Tage.«

Beth überlegte. Davon ausgehend, dass ein Pferd vielleicht fünfzig Meilen pro Tag schaffte, vermutlich weniger bei den damaligen Straßenverhältnissen...

»Wir sind in etwa eineinhalb Stunden da.«

Gideon lachte ungläubig und drehte sich plötzlich zu ihr herum, so energisch, dass sie fast zurückwich. Er nahm sie bei den Schultern und blickte sie fest an.

»Auch, wenn ich es nicht schaffe Gaelachs Bann zu brechen, so bin ich dennoch gesegnet dies alles sehen und erleben zu dürfen. Und ich bin gesegnet in dieser Zeit einen Freund wie dich zu haben.«

Sie schluckte trocken und spürte, wie ihr Puls anschwoll. Verräterische Wärme breitete sich in ihrer Magengrube aus und der Anblick von Gideons vollen Lippen jagte ihr einen Schauder über den Rücken.

»Mir wäre es trotzdem recht, wenn du ...« Sie atmete tief durch. »Es wäre schön, wenn du nach Ablauf dieser Frist noch hier wärst, Gideon Steward.« Das plötzliche Brennen in der Nase machte Beth klar, wie sehr sie sich das wünschte. »Es ... gibt noch so viel, was ich dir zeigen möchte.«

Es war nicht zwingend genau das, was sie sagen wollte, aber es war zumindest ein Teil davon.

»Ich könnte mir keinen besseren Schulmeister der Neuzeit vorstellen als dich, Elisabeth Fitzgerald. Obwohl ... du nur ein Weib bist.«

Als sie den Mund zum Protest öffnete, zuckten seine Mundwinkel. Er zog sie in eine Umarmung, in der ihr heiß wurde. Dann ließ er sie wieder los.

»Deine Wangen sind rosig. Das steht dir gut zu Gesicht.«

Die höflichste Art ihr zu sagen, dass sie gerade krebsrot anlief.

»Kein Grund auf meinen niederen Empfindungen herumzureiten«, erklärte sie bockig und machte einen Schritt zur Seite.

»Hast du mich wirklich mit Blicken ausgezogen?«, setzte er nach, nicht ohne amüsiert zu klingen.

Sie schnaufte genervt. Wenn Männersolidarität zuschlug, dann aber richtig.

»Wir müssen los!«, erklärte sie und stieg wieder in ihre Schuhe.

*

Beth hatte die Adresse von Mild Isles aus dem Internet abgeschrieben und gab sie nun ins Navigationsgerät ein.

»Ihre Route wird berechnet. Sie erreichen Ihr Ziel in einer Stunde und 36 Minuten. - Bitte wenden.«

Gideon blickte das kleine Kästchen, das die Straßen anzeigte, an und schüttelte den Kopf.

»Sie weiß, wohin wir fahren müssen?«

Beth startete den Wagen und nickte. Ihm zu erklären, was ein Satellit und GPS waren hatte noch Zeit.

»Wie schnell kommen wir nun voran?«, fragte Gideon nach einiger Zeit.

Beth warf einen Blick auf den Tacho. »Im Moment 70 Meilen die Stunde.«

»Weit schneller, als es mit einem Pferd oder Fuhrwerk jemals möglich wäre.«

»Das Auto wird genauso angetrieben wie das Flugzeug. Es ist ein Verbrennungsmotor. Man füllt etwas ein, die Maschine verbrennt es und dadurch wird Energie freigesetzt, die der Wagen in Geschwindigkeit umsetzen kann.« Laienhaft ausgedrückt.

»Sehr interessant. Und wie bedient man dieses Gerät? Wird nur an diesem Rad gedreht?« Er zeigte auf das Lenkrad.

»Hier lenkt man und dort im Fußraum sind das Gas- und Bremspedal. Das rechte Pedal beschleunigt, das linke bremst ab.«

Gideon tauchte ohne Vorwarnung ab und brachte sein Gesicht neben Beths Knie. »Zeig es mir!«

»Ähm ...« Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er von den Pedalen sprach. Also betätigte sie einmal die Bremse und beschleunigte dann wieder spürbar. Da der Wagen ein Automatikgetriebe hatte, war die Vorführung relativ simpel.

Gideon tauchte wieder auf und sah auf die Straße. »Und woher weiß man, wie und wo man bei dieser unglaublichen Geschwindigkeit fahren muss?«

»Dafür gibt es die Straßenverkehrsordnung. Das sind Regeln die alles genau festlegen. Hier auf diesen Straßen muss man immer links fahren, besonders, wenn ein Wagen entgegenkommt. Ein Zusammenstoß bei diesem Tempo wäre fatal.«

»Aye, das vermag ich mir vorzustellen.«

Plötzlich gab es einen harten Schlag, der den Wagen zum Schlingern brachte.

Mit einem erschrockenen Aufschrei packte Beth fest das Lenkrad. Zuerst dachte sie, ein Reifen wäre geplatzt, doch gerade, als sie auf die Bremse treten wollte, sagte Gideon etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Balloch.«

»Was?« Hastig blickte sie in den Rückspiegel, wo ein dunkler Geländewagen nah auffuhr und sie noch einmal rammte. Wieder verlor Beth beinah die Kontrolle über den Wagen. Sie drückte das Gaspedal durch, beschleunigte weit über ein vernünftiges Maß hinaus. Doch der Jeep hinter ihnen war weitaus besser motorisiert. Wieder schloss er auf und rammte sie.

»Verdammt seist du!«, fluchte Gideon, schnallte sich ab und drehte sich nach hinten. »Was geschieht, wenn er uns abdrängt?«

»Kannst du dir das nicht vorstellen?«

Beth versuchte den Wagen gerade zu halten und sich auf die momentan pfeilgerade Straße zu konzentrieren. Da sie jedoch keinerlei Ahnung hatte, wohin sie fuhren und wie die Straße verlief, war es eine Frage der Zeit, bis sie in diesem wahnwitzigen Rennen unterliegen würde.

»Lass mich das Automobil lenken!«

»Was?«

Gideons Stimme schreckte sie aus ihrer panischen Konzentration.

»Du bist ja verrückt!«

»Ich beherrsche es besser als du!«

Nur einem Kerl war es zuzutrauen so etwas zu sagen, obwohl er noch nie gefahren war!

»Du hast keine Ahnung vom Autofahren!«

Im selben Augenblick rammte Balloch sie wieder. Beth schrie auf und gleich darauf wieder, als Gideon grob ihr Handgelenk vom Steuer fortzog.

Er meinte es tatsächlich ernst! »Du hast keine Ahnung, wie man fährt! Du bringst uns um, Gideon.«

Im Rückspiegel zitterte das Bild von Ballochs eisigem Grinsen.

»Lieber ich, als er!«, erklärte er selbstmörderisch und zog Beth mit aller Gewalt auf seinen Schoß. Für einen Moment saß sie rittlings auf ihm, spürte die Kontur dessen, was sie in ihrem Wachtraum schon gespürt hatte, überdeutlich unter sich. Für einen ewigen Augenblick sah sie ihn an, blickte ihm direkt in die Augen, im Moment größter Hektik, mit einer Hand am Steuer eines Wagens, der schlagartig langsam wurde, weil kein Fuß mehr auf dem Gaspedal war. Gideon erwiderte ihren Blick für einen Moment, dann spannte sich sein Kiefer an.

»Für soetwas haben wir keine Zeit, Elisabeth«, postulierte er kampfbereit und wand sich unter ihr hervor, setzte sich auf den Fahrersitz und drückte das Gaspedal durch, gerade als sich Balloch vor den Wagen querstellen wollte, um die Weiterfahrt zu blockieren. Gideon riss das Lenkrad nach links, fuhr mit bedenklicher Schräglage und aufspritzendem Schnee an dem finsteren Dämon vorbei und beschleunigte weiter.

Atemlos blickte Beth nach hinten. Die Aktion hatte ihnen einen winzigen Vorsprung beschert, der jedoch sofort wieder verpuffen würde.

»Wie sollen wir ihn loswerden?«

»Wir schütteln ihn ab, wie ein Hase es machen würde.«

Beth blinzelte. Hase? »Was soll das heißen?«

»Wir schlagen Haken!«

»Was? Gideon das sind Reifen und der Schnee macht die Fahrt außerordentlich instabil, du magst ihn ja geradeaus fahren können, aber... – Whoa!« Beth wurde unsanft zur Seite geworfen, als der ahnungslose Schotte bremsend um eine Kurve driftete, die plötzlich vor ihnen aufgetaucht war. Mit schockierender Selbstverständlichkeit lenkte er dreimal gegen, um den schlitternden Wagen auf der Spur zu halten, bis er wieder sicher geradeaus fuhr.

Balloch war hinter ihnen in eine Schneewehe gefahren, doch er setzte dank Allradantrieb mühelos zurück und nahm die Verfolgung wieder auf.

»Dieses Automobil ist sehr einfach zu bedienen«, erklärte Gideon und beschleunigte mit dem frohen Mute eines Selbstmörders. »Keine scheuenden Pferde, keine Pausen zum Tränken, kein Ein- und Ausgeschirren. Beschleunigung durch eine Bewegung des Fußes.«

»Ja, Dankeschön«, erklärte Beth nicht ganz so träumerisch angesichts der lebensbedrohlichen Lage in der sie sich befanden. »Aber wenn ich die Schwärmerei mal unterbrechen darf: er ist noch immer hinter uns.«

»Ich werde ihn dort vorne endgültig besiegen.«

»Dort vorne?« Beth kniff die Augen zusammen und riss sie im nächsten Moment wieder auf. »Das ist eine 90-Grad-Kurve.

»Eine enge Kurve, wenn du das damit sagen möchtest. Allerdings.«

»Aber es ist eine enge Kurve mit einem Bahnübergang!«

»Interessant«, erklärte Gideon, der keine Ahnung hatte, was ein Hochgeschwindigkeitszug war, wie der, den sie in einiger Entfernung heranrasen sahen, zumal die Schranken geschlossen waren.

»Die Schranken sind geschlossen!«, rief sie panisch. »Wir können da nicht durch!«

»Aber wir können die Schranke doch umfahren«, erklärte er wie selbstverständlich, da nur eine Schranke auf der jeweiligen Straßenseite war.

»Das schaffen wir nie!«, schrie sie, langsam wirklich jeder Contenance beraubt.

»Wir schaffen es!«

»Nein!«

Ungebremst steuerte er auf die Kurve zu.

»Du musst bremsen und einlenken!«

»Noch nicht!«

»Doch!«

»Nein.«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?« Sie krallte sich in den Türgriff und kniff die Augen zusammen. Sie wollte es nicht sehen, wenn die Betonwand der Bahnübergangsbegrenzung auf sie zuraste, bis ihr Leben schlagartig endete.

Gideon schwieg einige Augenblicke lang. Dann plötzlich rief er »Jetzt!«, bremste ab und riss den schlitternden Wagen herum. Beth hielt die Hände vors Gesicht, wartete auf den Aufprall, doch der kam nicht! Stattdessen heulte der Motor auf und die Fahrt ging, wenn auch nicht geradeaus, weiter.

Todesmutig öffnete sie ein Auge, gerade rechtzeitig um den von links heranrasenden, plötzlich ohrenbetäubend laut hupenden Schnellzug zu sehen, während Gideon sich an den Bahnschranken vorbeischlängelte.

Sie war gerade soweit sich gedanklich mit dem Ende ihres viel zu kurzen Lebens zu beschäftigen, da registrierte sie, wie das Hupen plötzlich hinter ihnen war.

Indem sie die Augen aufriss, fuhr sie herum und sah, wie Ballochs Jeep mit blockierenden Reifen bei einem erfolglosen Bremsmanöver durch die Schranke brach und frontal vom Zug erfasst wurde, der den Wagen bis zur Unkenntlichkeit verformte und mit sich schleifte.

Beth schlug geschockt die Hände vors Gesicht. Eine Szene, wie aus einem Actionfilm, nur dass sie hier bittere Realität war. Der lange Zug schaffte das Autowrack aus ihrem Sichtfeld.

Gideon bremste ab. »Wie hält man den Wagen an?«

Beth hörte ihn zwar, war aber zu geschockt, um zu antworten.

»Elisabeth?«

Eine plötzliche Berührung an ihrem Unterarm ließ sie herumfahren. Sie blickte in Gideons besorgtes Gesicht. »Geht es dir gut?«

Sie atmete tief ein. »Um ehrlich zu sein, mir geht es überhaupt nicht gut.«

»Das verstehe ich. Könntest du mir dennoch sagen, wie ich das Automobil zum Stehen bringe? Ich bremse, aber wenn ich den Fußhebel loslasse, setzt es sich immer wieder in Bewegung.«

Beth streckte die zitternde Hand aus und stellte auf Parken. Dann sah sie wieder wortlos zurück.

»Ist er tot?«, fragte sie einen Moment später.

»Nein.«

»Wie soll er das denn überleben?«

»Elisabeth. Er ist fünfhundert Jahre alt. Solange er unter Gaelachs Schutz steht, gibt es nichts, das ihn töten oder auch nur ernsthaft verletzen kann.«

Sie schluckte trocken. Eine überaus einschüchternde Vorstellung. »Aber zumindest kann er uns jetzt nicht folgen, richtig?«

»Genau. Wenn wir zu meinem Land fahren, bleibt es ihm vorerst verborgen. Das könnte ein Vorteil sein bei der Suche nach dem Bild.«

Beth nickte und versuchte sich zu beruhigen, was ihr sogar ansatzweise gelang. »Dann lass uns weiterfahren.«

»Möchtest du? Ich kenne mich diesen Fahrtregeln nicht aus.«

»Nein, danke.« Sie zitterte wie Espenlaub. »Es ist sowieso ein Wunder, wie du so fahren konntest.«

»Im Gesamten ist es weniger schwer, als du vielleicht denken magst. Zumal ich ein guter Reiter bin. Ich weiß genau, auf welchem Punkt einer Kurve ich abbremsen muss, um mein Pferd bei einer Wendung nicht von den Beinen zu reißen. Es ist mit dem Automobil genau dasselbe, es ist lediglich noch schneller als ein Pferd.«

Beth nickte. Egal, warum es funktioniert hatte, sie konnten von Glück sagen, dass sie noch am Leben waren.

Sie drückte auf den Knopf des Navigationsgerätes und die künstlich freundliche Frauenstimme verkündete:

»Folgen Sie dem Straßenverlauf für 22 Kilometer.«

»Du hast es gehört«, erklärte Beth und stellte auf Fahren. »Wenn eine Ampel oder eine Kreuzung kommt, sage ich dir, was du tun musst. Solange fahr einfach geradeaus weiter.«

Gideon nickte und fuhr los.

*

Das Fahren aus zweiter Hand funktionierte einwandfrei und gab Beth die Möglichkeit sich etwas zu beruhigen. Wenn man bedachte, dass sie seit gestern schon drei Mal bedroht worden war, einmal davon mit eindeutiger Tötungsabsicht, war es erstaunlich, wie gut sie mit der Situation klarkam. Bis auf Herzrasen, Schweißausbrüche und das dumpfe Gefühl sich in einem Schockzustand zu befinden, war sie eigentlich ganz fit.

»Sie erreichen ihr Ziel in sechshundert Metern auf der rechten Seite.«

Die abschließende Feststellung des Navigationsgerätes riss Beth aus ihrer Starre. Als sie aufsah, hatte sie das erste Mal das Gefühl die schottische Winterlandschaft wirklich wahrzunehmen.

Neben den geräumten Straßen lag eine dünne Schneeschicht auf den hügeligen Wiesen. Die Felsen, die sie vom Gemälde her nur zu gut kannte, ragten am Ende der Straße weiß überzuckert empor und warfen einen langen Schatten in der Nachmittagssonne. Am Fuße der Felsen stand das große Reetdach-Haus mit dem antik wirkenden Schild »Mild Isles – Kunsthandlung«, das Beth bereits aus dem Internet kannte.

Mit schockierender Präzision parkte Gideon den Wagen vor dem Haus zwischen zwei Hecken und stellte den Hebel auf Parken.

Beth atmete tief durch, kontrollierte ihr Aussehen kurz im Rückspiegel, winkte ab und sah Gideon an. Unweigerlich glitt ihr Blick auf seinen Kilt.

»Was?«

»Ein Kilt ist sicher eine sehr ungewöhnliche Kleidung in der heutigen Zeit.«

»Es ist ja wohl nicht untersagt einen Kilt zu tragen«, erklärte er mit gerunzelter Stirn.

»Nicht mehr«, murmelte sie.

Er riss die Augen auf. »Nicht mehr?«

»Die Engländer hatten es im 18. Jahrhundert geschafft und Schottland soweit unterjocht, dass es verboten war Tartan und Kilt zu tragen.«

»Dieser verdammte Tudor!«, murrte er.

»Der hat damit nichts zu tun«, erklärte Beth und kehrte ihr spärliches Wissen rund um die britische Geschichte hervor. »Er hat sechs Mal geheiratet, fünf der Frauen sind gestorben, bevor er selbst mit knapp 300 Pfund Gewicht das Zeitliche gesegnet hat.«

»300 Pfund? Er war doch immer so ein schneidiger Mann von harmonischem Wuchs, auch wenn ich das nicht gerne zugebe, bei so einem englischen Bastard.«

»Das hat sich bald geändert. Seine Tochter Elisabeth hat lange und friedlich regiert. Dann sind die Tudors ausgestorben und mittlerweile sind die Windsors auf dem englischen Thron. In Schottland kann man aber wieder tragen, was auch immer man möchte.«

»Nun, denn ...« Er öffnete die Autotür und stieg aus. »Lass uns der Fährte folgen, solange der Mond noch nicht aufgegangen ist.«

Beth sprang aus dem Wagen. Ein gutes, ein verdammt gutes Argument sich zu beeilen.

Durch die zweiflüglige, geschwungene Glastür betraten Beth und Gideon den hellen, für Kunst perfekt ausgeleuchteten Raum, der zu beiden Seiten mit Vitrinen und geschmackvollen Gemälden aus dem 18. Jahrhundert bestückt war. Am Ende des Raumes hob ein junger Mann den Kopf und begrüßte sie mit einem freundlichen Nicken.

»Einen guten Abend wünsche ich«, erklärte er freundlich und in dem schottischen Dialekt, den Beth mittlerweile von Gideon schon kannte und der ihr außergewöhnlich angenehm war.

»Guten Abend«, gab Beth zurück und ging dem jungen Mann entgegen, dessen Haar so klischeehaft feuerrot war, wie man es wohl von einem Schotten aus Inverness erwartete. »Wir hatten angerufen wegen der Gemälde aus dem 16. Jahrhundert.«

»Oh, ja richtig. Ich erinnere mich.« Er lächelte freundlich und nickte Gideon einen Gruß zu, der ihn ruhig erwiderte. Dann glitt sein Blick wieder zu den Gemälden.

»Leider«, fuhr der junge Mann fort, »hat sich Miss Morris Rückkehr aus Boston verzögert. Der Flughafen war eingeschneit und die Maschine konnte wohl nicht starten. Wenn möglich wird sie heute Nacht fliegen und dann morgen Vormittag wieder hier sein.«

Na großartig!

»Wie bedauerlich«, bemerkte Gideon und warf Beth einen fragenden Blick zu.

»Wäre es denn möglich die Gemälde dennoch zu besichtigen? Heute schon?«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Nur Miss Morris hat den Schlüssel für den Tresorschrank mit den Gemälden aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Eine Sicherheitsmaßnahme, ich hoffe Sie verstehen.«

»Ja, natürlich.« Beth seufzte. Wenn besagte Miss Morris in Boston festsaß und den Tresorschlüssel bei sich hatte, würden sie wohl kaum eher an das Gemälde herankommen, bis sie nicht wieder zurück war. »Nun, dann lässt sich daran wohl nichts ändern.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht weiterhelfen kann«

»Sie können ja nichts dafür.« Sie nickte zu Gideon auf und beide wandten sich zum Gehen. »Bis morgen dann.«

»Bis morgen, Miss. Sir.«

»Verdammter Mist!«, schimpfte Beth, kaum dass sie im Freien waren. »Das kostet uns wertvolle Zeit.«

»Es ist nur eine Nacht, die wir verlieren«, entgegnete Gideon ruhig.

»Woher denn plötzlich diese Gelassenheit?«

Er nahm Elisabeth am Arm und führte sie zum Wagen. Dabei streifte sein Blick so versonnen über die Landschaft, in der er sein gesamtes Leben verbracht hatte, dass Beth sich fragte, ob ihm die Berührung überhaupt auffiel.

»Ich bin zuhause, Elisabeth. Und das gibt mir ein seltsames Gefühl von Frieden.«

Sie betrachtete sein strenges Profil, während er zu den Felsen hinaufsah. Berge veränderten sich nicht und weit und breit war kein Haus zu sehen, außer dem von Mild Isles. Es hatte vor fünfhundert Jahren wahrscheinlich fast genauso ausgesehen hier.

Hier hatte er gelebt, gearbeitet und geliebt. Hier waren seine Kinder geboren. Hier hatte er seine Frau verloren. Genau hier ... hatte sein ganzes Leben stattgefunden.

»Gideon?«

»Ja?«

»Diese ... Ewigkeit in dem Gemälde. Die Kälte, die Nässe, die Verzweiflung ... die Trauer ...« Sie blickte zu ihm auf. »Dauerte es fünfhundert Jahre lang? Ich meine, fühlte es sich auch so an? Hast du all das fünfhundert Jahre lang empfunden? Oder war es eher wie ein Augenblick? Ist es, als wärst du vor zwei Tagen von hier fortgegangen? Als hättest du deine Kinder vorgestern das letzte Mal gesehen? Als wäre ...« Sie schluckte und deutete aufgewühlt ein Kopfschütteln an, wobei sie Gideons Blick auf ihrem Scheitel spürte.

»Ist es genau das, was du wissen möchtest, Elisabeth?«, fragte er mit dem von Anfang an vorhandenen Gespür für Beths inneren Konflikt.

Sie kratzte die spärlichen Reste ihres Mutes zusammen und blickte zu ihm auf; sah direkt in seine grünen Augen.

»Ich weiß nicht, was genau ich dich fragen möchte; was ich fragen darf. Aber ich frage zumindest mich selbst, wann genau du deine Frau verloren hast. Vor zwei Tagen? Oder vor 500 Jahren?« Sie schluckte trocken und wollte sich nicht eingestehen, wie verdammt wichtig ihr die Antwort auf diesen ausgesprochenen Gedanken war. »Du musst natürlich nicht darauf antworten.« Ihr Blick sank hinab und bohrte sich in den gepflegten Pflasterboden neben dem Wagen, während das Schweigen andauerte. Als es zu quälend wurde, wollte sich Beth fortdrehen, doch Gideon hielt sie an den Schultern fest.

Sein Blick war aufgewühlt. »Ich möchte dir darauf antworten, Elisabeth. Doch ich möchte, wenn es die Zeit erlaubt und die Entfernung mit dem Automobil gut zu erreichen ist, zuerst einen Ort aufsuchen, an dem ich mir selbst über diese Frage klarer werden kann. Bist du damit einverstanden?«

Sie nickte vorsichtig und schluckte ihre aufbrandende Nervosität hinunter. Als er nach ihrer Hand griff und ein Lächeln zutage förderte, das sie beide aufmuntern sollte, überlief sie ein Schauder.

»Dann komm«, sagte er und ging mit ihr zum Wagen.

*

Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und ließen den alten, verlassenen Friedhof noch unheimlicher wirken. Neben der Ruine des alten Kirchenschiffs standen keltische Kreuze neben schlichten Grabsteinen. Viele davon waren schräg oder ganz umgefallen; einige von ihnen überwuchert vom Gras, die Inschriften bis zur Unleserlichkeit verwittert.

Gideons Blick schweifte über das Gelände. Dass es ihm vertraut war, konnte man leicht erkennen. Genau wie die Traurigkeit, die ihn überfiel.

Die Erinnerung an seine geliebte Frau, war wohl nirgendwo sonst so schmerzhaft und intensiv wie hier.

Als Beth zurückblieb, drehte er sich um. Der Kilt flatterte im Wind. Die weiten Hemdsärmel wurden gegen seine imposanten Schultern gepresst. Eine Strähne wehte in seine Stirn, als er Beth fragend anblickte.

»Ich kann mir vorstellen«, brachte sie hervor, plötzlich selbst ergriffen, von der innigen Traurigkeit, die dieser Ort verströmte, »dass du … allein sein möchtest. Und wenn das so ist, verstehe ich das. Und warte hier auf dich.«

Er drehte sich ganz zu ihr herum und kam auf sie zu, so nah, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen.

»Wenn es dich nicht belastet, wäre ich für deine Hilfe dankbar.«

»Meine Hilfe wobei?«

»Bei der Suche.« Er zeigte hinter sich. »Der Friedhof wurde offenbar wieder und wieder verändert. Gräber wurden aufgelöst. Neue kamen hinzu. Ich weiß nicht, ob ich meine Frau hier finden kann und wäre dir dankbar, wenn du mir dabei hilfst.«

Es war ein merkwürdiger Gefühlscocktail, der in Beth wütete. Doch natürlich schlüge sie ihm diese Bitte niemals ab.

»Wenn du es möchtest, helfe ich dir«, erklärte sie mit einem schwachen Lächeln und folgte ihm auf den Friedhof.

Er bekreuzigte sich in dem Augenblick, da er geweihten Boden betrat, und automatisch imitierte Beth die Geste, obwohl sie eigentlich gar nicht gläubig war.

Gideon bog nach rechts ab und Beth ging in die entgegengesetzte Richtung. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie die Inschriften der ältesten Gräber zu entziffern. Unweigerlich fiel ihr dabei die kunstvolle Gestaltung der keltischen Kreuze ins Auge mit Bilderfolgen, die offenbar Situationen aus dem Leben der Verstorbenen erzählten. Doch den Namen Steward entdeckte sie nirgends. Mehrmals stolperte sie über umgekippte, überwucherte Grabsteine. Morbide Stolperfallen aus längst vergangener Zeit.

Fast eine halbe Stunde lang schlich sie durch die Gräber und Kreuze, zog dabei fröstelnd ihren Mantel enger und spürte die ersten Schneeflocken in ihrem Haar. Es würde eine klirrend kalte Nacht werden. Und allzu lange würde es nicht mehr dauern, bis sie hereinbrach.

Als sie die Kirchenruine umrundete, stockte sie. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren und schmerzte sie mehr, als sie es sich hätte vorstellen können.

Gideon kniete vor einem der Gräber. Die Schneeflocken setzten sich auf sein zu dünnes Hemd und das braune Haar, während sein Kopf auf die Brust gesunken war.

Mit verschränkten Fingern murmelte er Worte, die sicher nicht für sie bestimmt waren. Unzweifelhaft hatte er seine Frau gefunden.

Sie fragte sich, ob er weinte; wollte ihn keinesfalls beschämen und blieb genau dort stehen, wo sie war. Dennoch blieb sie nicht unbemerkt.

Als hätte er ihren harten Herzschlag gehört, sah Gideon mit einem Mal auf und fixierte sie. Während er langsam aufstand, setzte sich Beth in Bewegung.

Sein Blick war noch immer auf den schlichten Grabstein gerichtet, als Beth neben ihn trat. Als sie den Steinblock sah, traten ihr Tränen in die Augen. Die verwitterte Schrift war noch immer ungewöhnlich gut zu lesen.

Caitlyn Steward

Geliebte Ehefrau und Mutter

1487 – 1513

Hastig versuchte sie ihren Blick klar zu blinzeln, doch Gideon sah auf sie herab und bedachte ihre Rührung mit einem traurigen, und dennoch dankbaren Lächeln.

»Ich habe dich die ganze Zeit nie nach dem Namen deiner Frau gefragt«, sagte sie leise, als sie sich wieder etwas gefangen hatte.

»Caitlyn.« Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ ihn wie den Auftakt zu einem schottischen Lied klingen. Dann ging er wieder in die Knie. »Siehst du das?«

Beth zog die Stirn kraus und hockte sich neben ihn. »Was?«

»Hier.« Er schob mit dem Zeigefinger ein wenig frisch gefallenen Schnee beiseite und hob einen winzigen Strauß welker Blumen auf.

Beth betrachtete sie verwundert. Es war kein Grabgesteck und kein richtiger Strauß. Es waren Wiesenblumen. Schlicht und schön. Zumindest mussten sie das vor Wochen gewesen sein.

»Das hätte ihr gefallen«, sagte Gideon leise. »Sie mochte Blumen so gerne. Die Mädchen haben ihr oft Blumen gepflückt. Sie hat sich immer darüber gefreut. Der Gedanke, … dass hier jemand ein paar Blüten auf die Gräber legt und damit derer gedenkt, die längst vergessen sind, ist … tröstend.«

Beth sah, wie aufgewühlt er war. Als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte, blickte er auf.

»Ich warte draußen, Gideon. Du brauchst noch ein wenig Zeit, möchtest vielleicht mit ihr sprechen, dich verabschieden, ich … weiß nicht genau. Aber was auch immer du tun möchtest, es geht nur euch beide etwas an.«

Mit einem Lächeln, das ihr sichtlich schwerfiel erhob sie sich und ging davon. Sie lehnte sich gegen die grobe Mauer des Friedhofs, ignorierte die scharfen Kanten der Steine, die unangenehm durch ihre Jeans stachen, und wartete.

In der Stille der Einöde und Gegenwart der Toten rotierten ihre Gedanken und Gefühle. Sie spürte Traurigkeit und Mitgefühl, so stark, dass es sie fast körperlich schmerzte, doch gleichzeitig spürte sie den giftigen Stachel der Eifersucht und ärgerte sich gleichzeitig darüber. Sie war eifersüchtig auf eine tote, junge Frau; ganz sicher keine Auszeichnung für ihren Charakter.

Als es zu kalt wurde, setzte sie sich in den Wagen und ließ ihn an, drehte die Heizung auf und kontrollierte ihre Emails auf dem Handy.

Dass Gideon zurückkam, bemerkte sie erst, als er die Tür öffnete und sich neben sie setzte. Der eisige Geruch von Schnee hing in der Luft. Er betrachtete sie mit einem verwirrend intensiven Blick.

»Danke, Elisabeth«, sagte er schlicht und schwieg, bis sie den Wagen in Bewegung gesetzt hatte.

*

Am Abend saßen sie beide auf dem Sofa, streckten die Beine von sich, die sie kurzerhand auf den Wohnzimmertisch ihres Luxusapartments platziert hatten, und tranken schweigend schweren Rotwein; auch wenn Beth diesmal darauf achtete es nicht wie am Vorabend zu übertreiben.

Die Erinnerung an Caitlyn hing in der Luft, die trotz des knisternden Feuers noch kühl war, und senkte ein schwermütiges Schweigen über sie beide.

Irgendwann wurde es Beth zu viel. »Erzähl mir von deiner Frau«, sagte sie leise. »Also, ... nur wenn du möchtest.«

Er lächelte milde und wandte sich ihr zu. Sein moosgrüner Blick brachte ihr Herz dazu heftig zu schlagen. Sie holte hastig Atem, als sie begriff, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben. Jetzt gerade.

Irgendetwas zwischen Panik und Ärger stieg in ihr auf.

»Was soll ich erzählen?«

»Erzähl mir irgendetwas, an das du dich besonders intensiv erinnerst.«

»Unsere Hochzeitsnacht.«

Beth schluckte. »Vielleicht nicht ganz so intensiv.«

Mit einem leisen Lachen setzte sich Gideon ein wenig auf und deutete ein Kopfschütteln an.

»Es war nicht ganz so, wie du es dir vielleicht vorstellst.«

Als sie die Stirn krauszog, trank er einen Schluck Wein und richtete den Blick ins Leere.

»An unserem Hochzeitstag sah ich Cait zum zweiten Mal in meinem Leben.«

Beth sog erschrocken die Luft ein, was von Gideon mit einem leisen Lächeln quittiert wurde. »Ich nehme nicht an, dass das heute noch üblich ist.«

»Jedenfalls nicht in Europa.«

»Nun, wir kannten uns jedenfalls kaum. Wir waren … Fremde. Ich war 23 und fügte mich dem Wunsch meines Vaters sie zu heiraten und als ich sie sah, erschrak ich regelrecht.«

»Warum?«

»Sie war so … klein. Zierlich.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war kaum 15 Jahre alt, als sie mir das Ja-Wort gab. Und zu dieser Zeit war es üblich, dass Zeugen den Vollzug der Ehe bestätigten, um deren Rechtskräftigkeit unantastbar zu machen.«

Ein Szenario, das sie sich unmöglich vorstellen konnte. »Wie nah waren die Zeugen?«

»Sie waren nicht mit im Raum. Obwohl auch das gelegentlich vorkam. Wir waren in einem Gasthaus. Die Zeugen waren im Schankraum, einige saßen auf den Treppenstufen. – Man hatte uns ein Zimmer eingeheizt, das Bett mit weichen Decken und Fellen ausgelegt und erwartete nun, dass wir das taten, wofür diese Nacht vorgesehen war.« Gideon schlug die Beine in die andere Richtung um und schwieg für einen Moment.

Beth konnte förmlich mitansehen, wie das Bild, das sich ihm damals dargeboten hatte, vor seinem inneren Auge wieder auf erstand. Und sie war sich wirklich nicht sicher, ob sie etwas über seine schöne, zierliche Frau hören wollte. Dennoch lauschte sie gespannt, als er weiterredete.

»Ich werde nie vergessen, wie sie auf diesem Bett saß; die Schultern gestrafft, die Lippen aufeinandergepresst hakte sie ihr Korsett auf und versuchte mich nicht sehen zu lassen, wie sehr sie dabei zitterte. Bedächtig legte sie das Korsett beiseite, presste unter ihrem dünnen Unterkleid die Knie zusammen und hob den Blick zu mir. Die Angst stand darin und die Unsicherheit, aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als etwas zu sagen. - Und da stand ich nun. Sie war so winzig, einen Kopf kleiner als du«, sagte er, indem er Beth fest anblickte, »fast noch ein Kind. Und ich war dieser riesige Trampel, ... der ich nun einmal war. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Frauen.« Er lächelte leise. »Fast gar keine, um ehrlich zu sein. Aber ich wusste, dass es für sie nicht angenehm sein würde, vor allem nicht in Anbetracht der Tatsache, dass ich ein praktisch Fremder war. Als ich zu ihr ans Bett trat, fuhr sie regelrecht zusammen. Ihre Lippen bebten, ihr Körper war von einem so heftigen Zittern erfasst, dass sie davon regelrecht geschüttelt wurde. Es war schrecklich. Niemals hätte ich dieses arme Mädchen anfassen können. Geschweige denn sie ... besteigen, wie ein brunftiger Eber.«

Er schwieg für einen Augenblick. Doch Beths Neugierde war geweckt.

»Was hast du also getan?«, drängte sie ihn weiterzuerzählen.

»Ich habe mich zu ihr gesetzt und gewartet, bis sie aufsah. Dann habe ich ihr bedeutet still zu sein, was ihr mehr Angst gemacht, als sie beruhigt hat, vor allem als ich meinen Dolch zog.«

Beth riss die Augen auf. »Deinen ... Dolch?«

Er nickte. »Ich zog den Kilt bis zu meinem Oberschenkel hoch«, erklärte er und tat es gleichzeitig, während er sprach. Dabei nahm er den Dolch vom Tisch. Beth starrte auf seine muskulösen Oberschenkel und schluckte trocken.

Wie konnte der Anblick eines nackten Männerbeins nur solches Herzrasen verursachen?

»Dann habe ich den Dolch angesetzt und mich geschnitten, tief genug, dass es ordentlich blutete. Caitlyn stieß ein erschrockenes Geräusch aus, doch ich schüttelte nur den Kopf, griff nach einem der Leinenlaken und presste es auf meinen Oberschenkel, bis es sich mit einem ordentlichen Fleck Blut vollgesogen hatte. Dann verrieb ich es ein wenig, so dass der Eindruck entstand, wie hätten uns ...«

»... bewegt«, komplettierte Beth seinen Satz. Er nickte.

»Als ich das besudelte Laken von meinem Bein nahm, sprang Caitlyn vom Bett, lief zur Waschschüssel und holte das Trockentuch von dort. Während ich das Betttuch beiseite legte, legte sie das Tuch auf meinen Schenkel und drückte es mit beiden Händen fest. Als sie aufsah, lächelte sie mich an und sagte Danke. Es war das erste Mal, das ich sie lächeln sah; das erste Mal, das ich ihre Stimme hörte.« Bei der Erinnerung trat auch auf sein Gesicht ein Lächeln. »Ich ging nach draußen, zeigte die Laken, was mit allgemeinem Jubel aufgenommen wurde. Als ich zurückkam, lag Caitlyn auf den Fellen und wartete auf mich. Sie nahm meine Hand und so sind wir Seite an Seite eingeschlafen. – Sicher keine Hochzeitsnacht im üblichen Sinne, aber eine, an die ich mich gerne erinnere.«

Das konnte Beth gut verstehen. Sicherlich nicht wenige Männer hätten die Situation ausgenutzt und sich das genommen, was ihnen von Rechts wegen zustand.

»Du bist ein guter Mann, Gideon«, sagte sie leise. »Ein sehr guter Mann.«

»Nun, ich bin zumindest keine Bestie.« Er blickte auf seinen Silberring hinab. Dabei fiel eine Strähne in seine Stirn, die ihm Beth zurückstrich. Etwas verwundert blickte er auf, was ihren Puls unverhältnismäßig anschwellen ließ. Sie schluckte trocken.

»Wie lange ... ich meine ...«

»Du meinst, bis wir zusammengekommen sind?«

Sie nickte stumm.

»Fast ein Jahr. Wir sind direkt nach der Hochzeit umgezogen in unser kleines Haus. Du kennst es ja. Unsere Tage und Nächte waren friedvoll; gesegnet mit vielen Gesprächen, ehrlicher Arbeit und aufrichtiger Zuneigung. Als es Winter wurde, schnitzte ich für uns recht stümperhaft einen Satz Schachfiguren und brachte Caitlyn das Schachspielen bei. Natürlich verlor sie unsere Partien zu Anfang. Einmal machte ich den Fehler sie gewinnen zu lassen.«

»Was ist passiert?«

»Sie wurde richtig wütend.« Er lachte kurz. »Sie schrie mich sogar an und meinte, wenn ich sie für zu dumm hielte, dieses Spiel aus eigener Geisteskraft zu gewinnen, so müsste ich mir wohl eine andere Partnerin dafür suchen.«

»Respekt!«

»Nun, ich konnte es verstehen und entschuldigte mich. Ab da schöpfte ich meine Möglichkeiten im Spiel aus und Cait verlor. Immer. Fast ein ganzes Jahr lang. Eines Abends jedoch, ich hatte es überhaupt nicht kommen sehen, setzte sie mich ohne Vorwarnung einfach Schachmatt. Zuerst glaubte ich es gar nicht, war mir sicher, etwas übersehen zu habe, doch dem war nicht so. Sie hatte gewonnen. Ich legte meinen König aufs Brett und gestand meine Niederlage ein. – Caitlyns Freude war so unbändig. Sie hüpfte herum und lachte laut heraus. Dann zog sie mich auf die Beine und tanzte mit mir quer durch die Stube. Es war ein schöner Moment purer Freude, den wir teilten. Ich hielt sie im Arm und wirbelte sie durch den Raum, hob sie wieder und wieder in die Luft. Zuerst bemerkte ich gar nicht, wie sich die Art, auf die sie mich festhielt, veränderte. Es war ein zartes ... Nachfragen, mit dem ich schon gar nicht mehr gerechnet hatte. In diesem Moment war sie bereit für mich und ich kann aus tiefster Seele sprechen, wenn ich sage, dass wir uns innig geliebt haben.«

Als er geendet hatte, blickte er auf seine Hände, in denen er sie gehalten hatte. In seiner Miene spiegelten sich Traurigkeit und Bedauern, Die bitteren Schatten des Verlustes zogen über sein Gesicht.

»Ich hätte dich nicht danach fragen dürfen«, flüsterte Beth und griff nach seiner Hand, drückte sie tröstend. »Es macht dich so traurig. Das wollte ich nicht.«

Er sah auf, legte dabei seine zweite Hand auf die ihre. »Ja, es ist traurig. Dennoch ist die Erinnerung sehr schön. Und noch schöner ist es, dass ich sie mit jemandem teilen darf, dem ich vertraue. Einem Freund. Meinem Freund Elisabeth Fitzgerald.«

Beth lächelte etwas dünn und versuchte aus ihrem Gefühlskarussell wohlbehalten auszusteigen. Es gelang ihr nicht.

»Und da wir nun schon dabei sind die persönlichsten Erinnerungen zu teilen, erzähl du mir von dir.«

»Von mir?«

»Nun, du sagtest, dass du nicht mehr unerfahren wärst. Und – wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf – so glaube ich das nach deinem Wachtraum ansatzlos.«

Automatisch färbten sich ihre Wangen rot. Sie sollte ihm von ihrem ersten Mal erzählen? Allein bei dem Gedanken daran befiel sie Übelkeit.

Als sie das Gesicht verzog, runzelte er die Stirn.

»Was?«

»Naja«, erklärte sie wage. »Mein erstes Mal war nicht unbedingt ... etwas, woran ich mich gern erinnere.«

»Hat er dich grob behandelt?«

»Nein.« Sie griff nach ihrem Weinglas und nahm einen etwas zu großen Schluck. »Aber schön war es trotzdem nicht.«

Gideon verschränkte zum Zeichen, dass er einen Bericht erwartete, die Arme vor der Brust. »Ich dachte, in eurer Zeit wählt jede Frau selbst wann und wie sie sich zu einem Mann legt.«

»Schon.« Beth rollte mit den Augen. »Aber im Nachhinein betrachtet ...! Also ich war 16 und alle meine Freundinnen hatten es schon getan. Du weißt schon ...«

Er nickte.

»Alle erzählten mir, wie toll es wäre und dass ich es unbedingt ausprobieren müsste. Oh Lizzy, es ist der Wahnsinn, total abgefahren. Dieses Gefühl, hmmmmm...«

Als sie mit quietschiger Stimme ihre Freundinnen nachäffte, lachte Gideon kurz.

»Nun, und da die gute Lizzy ja leicht zu beeinflussen und generell nicht die schlauste ist, hat sie es geglaubt. Ich ging damals mit einem Kerl namens Bobby Heart. Gute Figur, schlechter Charakter, wenig Hirn. Diese Zusammenfassung trifft es im Nachhinein wohl am besten. Er versuchte schon lange mich zu begrapschen und weil es ja angeblich soooo toll sein sollte, hab ich nachgegeben. Wir haben’s ... in seinem Auto gemacht.«

Gideon riss die Augen auf. »In einem dieser Apparate, mit denen wir hergefahren sind?«

Beth nickte.

»Das stelle ich mir schrecklich ... eng vor.«

Unweigerlich musste sie lachen. »Ja, und unbequem. Und zu kalt. Und überhaupt. Bobby wusste zwar, was er zu tun hatte, rein körperlich gesehen, aber dass es mir auch irgendwie Freude bereiten sollte, schien ihm entgangen zu sein. Anschließend hatte ich ein paar blaue Flecken, einen pochenden Schmerz zwischen den Beinen und ein so mieses, billiges Gefühl, dass ich am liebsten losgeheult hätte.«

Irrationalerweise traten ihr allein bei der Erinnerung Tränen in die Augen. Dass Gideon ihre Hand nahm, um sie zu trösten, machte es nur noch schlimmer.

»Am nächsten Tag habe ich mit ihm Schluss gemacht und die Sache erst mal ruhenlassen. Von Männern hatte ich die Nase gestrichen voll.« Sie lächelte etwas hilflos. »Und? Peinlich und persönlich genug?«

»Ich wusste nicht, dass es dich so traurig machen würde.«

Sie winkte ab. »Es ist nur ... wenn du erzählst, wie es mit deiner Frau war ...«

Als sie abbrach, sah er sie auffordern an. »Was?«

»Nun, irgendwie wünsche ich mir dann, ich hätte auch eine so schöne Erinnerung. Ich wünsche mir, ich hätte gewartet, bis ich einen Mann finde, der mich liebt.«

»Dafür ist es nie zu spät«, sagte er und Beth bemerkte, wie sich seine Stimme veränderte, vielleicht wünschte sie es sich aber auch nur, und allein der Gedanke machte sie panisch.

Sie richtete sich hektisch auf. »Jedenfalls glaube ich mittlerweile, dass unsere gesellschaftlichen Zwänge fast genauso groß sind, wie die euren. Damals waren es verabredete Hochzeiten, heute ist es der Druck der Gesellschaft; die Gefahr nicht mehr dazu zu gehören, wenn man nicht mitzieht.«

»Nun.« Gideon richtete sich ebenfalls auf. »Beides gehört für uns der Vergangenheit an.«

Mit einem Stirnrunzeln sah sie zu ihm auf. »Wie meinst du das?«

»Genau so, wie ich es sage.« Plötzlich griff er nach ihren Händen und hielt sie fest. Mit der Berührung wallte heftige Panik in Beth auf. Panik und Nervosität und ...

»Du hast mich gefragt, wann ich meine Frau verloren habe, Elisabeth. Ob es gerade eben war, oder ob es bereits eine Ewigkeit zurückliegt. Die ehrliche Antwort ist: beides. Ich fühle den Schmerz des Verlustes, und wenn ich an sie denke, sehe ich ihr Gesicht vor mir, höre ihre Stimme, fühle die Liebe, die sie für mich und die Mädchen empfand, und bin voller Trauer. Ich spüre den Zorn, die verzweifelte Wut in mir, weil das Leben uns so viel genommen hat.« Er brach ab und verstärkte den Griff um Elisabeths Finger. »Aber wenn ich dem Gefühl nachgehe, wenn ich an Caitlyns Grab stehe und all das empfinde, dann ist es nicht das selbe wie damals. Die letzten 500 Jahre war ich gefangen in einem Zustand zwischen Leben und Tod und diese Gefühle begleiteten mich ständig und drückten mich nieder mit ihrem bleischweren Joch der Verzweiflung. Aber seit du mich aus dem Bild geholt hast, werden sie ... leichter. Mein Leben geht wie durch ein Wunder plötzlich weiter und so empfinde ich es auch. Vor mir liegt eine neue Welt, in der es wundervolle Freunde gibt, die gleichzeitig schöne Frauen sind.« Er lächelte und Beth konnte nicht anders als mitzulächeln. »Ich habe die Aussicht darauf hier mein Leben fortsetzen zu können und meine Kinder zu befreien, diesem grässlichen Dämon ein längst verdientes Ende zu setzen. Und dafür bin ich sehr dankbar. Dir bin ich dankbar, Elisabeth Fitzgerald. Und ich wäre ein erbärmlicher Feigling und Lügner, wenn ich sagen würde, dass ich dich nicht sehr in mein Herz geschlossen habe.« In einer impulsiven Bewegung zog er ihre Hand an seine Lippen und presste ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel, der Beth nachhaltig den Atem raubte.

Sie wollte etwas sagen, doch bis auf stumme Lippenbewegung und einen dümmlichen Gesichtsausdruck gelang ihr nichts. Plötzlich kam ihr Gideon praktisch nackt vor in seinem Kilt, der über die Knie hinaufgerutscht war.

Ihr Puls geriet ins Stolpern und ihr Atem schien mit einem Mal viel zu laut. Gideons Gegenwart brachte die Luft zum Knistern. Ihre Finger prickelten bei dem Gedanken ihn zu berühren und der Wachtraum kam ihr viel zu lebendig ins Gedächtnis. Was auch immer hier geschehen mochte, sie war schockierend bereit dafür, ja mehr noch, sie wünschte es sich innig.

»Gut, dass ich nicht fünf Minuten später aufgetaucht bin!«

Die Männerstimme ließ Beth zurückschrecken, während Gideon in einer blitzschnellen Bewegung seinen Dolch zog, so reflexartig, als hätte er das schon viele Male getan.

»Charly!«, stieß sie empört hervor. Er stand in der Apartmenttür und grinste breit, während Gideon seinen Dolch wieder wegsteckte.

»Es scheint in dieser Zeit wohl aus der Mode gekommen zu sein an anderer Leute Türen zu klopfen, bevor man sie öffnet«, bemerkte Gideon missmutig und steckte den Dolch wieder in die Scheide, die offenbar an der Innenseite seines Stiefels angebracht war.

»Ja, tut mir furchtbar leid«, erklärte Charly-Patrick überhaupt nicht reumütig. »Ich wollte nur kurz -«

»Der Mond!«, schrie Beth und zeigte auf das der offenstehenden Tür gegenüberliegende Fenster, durch das der Vollmond hereinleuchtete, in all seiner schaurigen Pracht.

Charly-Patrick sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Äh, ja… das ist der Mond, Betty. Genau.«

»Schließt die Tür!« Gideon war bereits aufgesprungen, doch bevor er die Tür erreichen konnte, prallte er gegen eine unsichtbare Barriere und flog durch das halbe Zimmer zurück.

Beth erfasste eine eisige Kälte, die ihr sofort das Schlimmste bestätigte: Gaelach war zurück.

Plötzlich schrie Charly auf. Es war ein hoher, verzweifelter Laut, einem Heulen gleich, das kein Mann freiwillig von sich geben würde, wenn die Schmerzen auch nur ansatzweise erträglich waren.

Beth fuhr herum. Diesmal war sie nicht gelähmt. Ihr Körper funktionierte einwandfrei. Charly kauerte zitternd am Boden, den Körper unnatürlich gekrümmt, als würde er von einem Krampf geschüttelt, die Augen weit aufgerissen und zu der Gestalt aufblickend, die über dem Boden schwebte, umgeben von nichts als boshafter Kälte.

»Euer sinnloses Streben erheitert mich«, bemerkte sie eisig und fixierte Beth mit ihren eisblauen Augen.

»Fahr zur Hölle, verdammtes Miststück«, brüllte diese und beugte sich schützend über Charly, der sich in scheinbar unerträglichen Schmerzen wand.

»Kaum bleibt euch noch Zeit, um mich aufzuhalten. Meine Wächter sind unbesiegbar, meine Macht unendlich und euer Preis … unermesslich.« Sie schwebte etwas näher zu Beth. »Ihr werdet es bereuen, Euch mit meinem Besitz eingelassen zu haben.«

»Deinem Besitz?«

Beth schrak auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass Gideon noch nichts gesagt hatte.

Mit einem Schrei rappelte sie sich auf die Beine und stürzte zu ihm. Er lag regungslos auf dem Boden. Die Augen weit aufgerissen und doch leblos wie in einem Wachkoma.

»Er gehört nicht dir«, brüllte sie voller verzweifelter Wut. »Er gehört mir! Und du wirst ihn mir zurückgeben, sonst bei allen guten Geistern jage ich dich bis in die Hölle und zurück, wenn es sein muss.«

Gaelach lachte ihr schreckensvolles Lachen. »Ich werde sie Euch beide nehmen. Qualvoll sollen sie vor Euren Augen sterben und mit ihm hier fange ich an.« Sie zeigte auf Charly, der einen neuerlichen Schmerzensschrei ausstieß. Plötzlich lief ihm Blut aus der Nase und beiden Mundwinkeln. Der Schrei schwoll an, als seine Augen anfingen zu bluten. Beth riss in verzweifelter Wut den Dolch aus Gideons Stiefel und stürzte auf Gaelach zu. Sie war sich beinah sicher, dass sie durch die Gestalt des Dämons einfach hindurchgleiten würde, doch das tat sie nicht.

Der Dolch bohrte sich in ihre Brust, Beth spürte den Widerstand des fleischlosen Körpers und stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

Ein irres Pfeifen klirrte durch den Raum, so laut, dass sie beinah die Besinnung verlor. Ihre Hand glitt von dem Dolch, sie fiel kraftlos zu Boden. Gaelach schwebte mit wutverzerrtem Gesicht heran, riss an dem Dolch in ihrer Brust. Erst jetzt bemerkte Beth, wie die Temperatur im Raum wieder anstieg. Charlys Schreien verebbte, Gideon hinter ihr regte sich. Der Dämon war geschwächt und Beth tat das Einzige, das sie zumindest vorerst von ihm befreien konnte. Sie rappelte sich auf alle viere, warf sich gegen die Tür, so dass sie laut polternd ins Schloss fiel und das Mondlicht aussperrte. Im selben Moment fiel der Dolch klirrend zu Boden.

Gaelach war verschwunden.

»Elisabeth?« Gideon kämpfte sich auf die Beine, taumelte zur Tür, gegen die gelehnt Beth dasaß und sich den Kopf hielt.

»Alles in Ordnung«, brachte sie schwach hervor.

Er glitt neben ihr zu Boden und umarmte sie fest. »Gott sei Dank!«

Ein Stöhnen ließ sie aufsehen. Charly regte sich schwer atmend, wischte fahrig das Blut aus seinem Gesicht und suchte blinzelnd nach Beth.

»Wir sind hier«, sagte sie und streckte die Hand nach Charlys Bein aus, klopfte ihn beruhigend, so dass er wieder zurück auf den Boden fiel. Bis auf den schrecklichen Schmerz, den er hatte erleben müssen, schien er unverletzt.

»Wie ist es, Patrick?«, fragte Gideon. »Glaubt Ihr uns jetzt?«

Charly-Patrick kämpfte sich in eine sitzende Position und blinzelte die beiden kraftlos an. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn und das Gesicht war blutverschmiert. Zum ersten Mal nahm Beth wahr, dass seine Augen hellbraun waren. Sie waren weit aufgerissen, während er keuchend Gideon musterte und ihn offenbar plötzlich mit ganz anderen Augen sah. Beinah schien es, als würde er alles, was Beth und er ihm erzählt hatten, noch einmal Revue passieren lassen, mit dem Unterschied, dass er es diesmal nicht als Lächerlichkeit abtat.

Als er damit fertig war, wischte er das dünne Rinnsal Blut von der Oberlippe und deutete ein Kopfschütteln an.

»Verdammte Scheiße«, erklärte er abschließend und schloss erschöpft die Augen.


V

»Ich sehe das also richtig«, resümierte Charly-Patrick, während ihm Beth mit einem feuchten Lappen das Blut aus dem Gesicht wischte und Gideon die Jalousien auf absolute Dichtigkeit überprüfte, »das war kein Witz und der schottische Kollege ist auch nicht auf dem Weg zu einem Kostümfest.«

»Mitnichten«, stellte Gideon fest und schob vorsichtshalber auch noch die Vorhänge vor die abgedunkelten Fenster. »Wir haben Euch zu keinem Zeitpunkt belogen.«

Charly wollte den Kopf schütteln, doch Beth hielt sein Kinn fest und rollte drohend mit den Augen, während sie das Blut aus seinen Augenwinkeln tupfte.

»Wie kann der Kerl dein Freund sein, wenn du ihn erst einen Tag kennst?«, fragte er dabei, als ob das die entscheidende Information bei der ganzen Sache wäre.

»Das Wort Freund ist platonisch gemeint«, gab sie zurück und warf Gideon einen kurzen Blick zu, als wollte sie sich vergewissern, dass sich an dieser Bedeutung nichts geändert hatte.

»Und selbst wenn! Seit diese frostige Braut hier aufgekreuzt ist, will ich ja gar nicht sagen, ihr seid verrückt. Denn sonst bin ich es auch. Aber davon ausgehend, dass Gideon aus diesem Gemälde in deine Werkstatt gepurzelt ist, was zum Teufel will die Frostbeule von ihm?«

»Das ist eine lange Geschichte und im Prinzip musst du nur wissen, dass wir noch ein weiteres Gemälde suchen müssen, um der freundlichen Dame von eben den Garaus zu machen.«

»Was soll das für ein Gemälde sein?«

Beth spürte Gideons Blick an ihrer Schläfe, als wollte er sie davon abhalten zu viel zu erzählen. »Eine häusliche Szene aus der selben Zeit.«

»Und die sucht ihr ausgerechnet hier?«

»Wir haben die Vermutung, dass sie vielleicht in der Mild Isles Kunstgalerie liegen könnte.«

»Hm.«

Beth runzelte die Stirn. »Was heißt hm?«

»Ich kenne die Inhaberin. Sie hat eine Menge Kunst aus dem frühen 16. Jahrhundert. Allerdings kommt man nicht ran, wenn sie den Tresor nicht aufsperrt. Nicht, dass ich das schon mal versucht hätte«, setzte er schnell nach.

»Sie ist verreist«, sagte Gideon, der langsam zur Couch kam und sich setzte. »Morgen früh wird sie zurückerwartet. Dann wollen wir unser Glück versuchen. Die Zeit wird langsam knapp.«

»Inwiefern?«

»Wenn wir das Bild nicht bis in drei Tagen gefunden haben, ist das mein Ende.«

Charly riss die Augen auf. »Du sagst das, als würdest du die Lottozahlen nachplappern.«

»Es ist nicht das erste Mal, dass ich dem Tod ins Gesicht blicke, doch ich kann nicht verschweigen, dass ich diesem neuerlichen Zusammentreffen gern aus dem Weg gegen würde.«

»Kann ich gut verstehen, Mann.«

»Fertig«, verkündete Beth und warf den blutigen Lappen in die Wasserschüssel.

»Danke, Betty.« Er richtete sich auf und blickte sie ernst an. »Du hast mir wohl das Leben gerettet.«

»Gib mir einfach nächstes Mal einen besonders guten Rabatt und wir sind quitt.« Sie lächelte etwas unbeholfen. Mit Dank kam sie komischerweise überhaupt nicht gut klar. Gideon legte ihr seine Hand auf die Schulter.

»Es ist spät«, sagte er dabei. »Wir sollten schlafen.«

»Egal, was ihr hier vorhattet, als ich reingekommen bin: ihr könnt es vergessen!«

»Bitte?«

»Ich schlafe hier. Meinetwegen auf der Couch. Aber wenn diese Bekloppte wieder ins Zimmer schwebt, will ich wirklich nicht allein sein.« Er blickte zu Gideon auf. »Möglicherweise ziehe ich dabei den Kürzeren. Aber ich würde sogar darum kämpfen, hier bleiben zu können.«

»Das ist nicht nötig.« Gideon nickte Beth zu. »Richte ihm ein Lager hier und gib ihm zu Essen. Es ist sonst zu gefährlich für ihn.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging mit der Waschschüssel ins Badezimmer.

Charly runzelte die Stirn. Zweifellos über Gideons Anweisungen.

»Er kommt noch nicht so richtig von dieser Weib, du musst gehorchen – Masche weg«, erklärte sie. »Ich arbeite daran.«

»Woran arbeitest du?«, kam es von hinten. Gideon hatte offenbar ein bemerkenswertes Gehör.

»Daran, dir zu erklären, dass Frauen gleichberechtigt sind.«

»Glaub ihr kein Wort!«, ging Charly dazwischen. »Die Frauen tun immer so, als wollten sie so stark sein wie Männer. Aber wenn du so einer Braut dann einmal nicht schnell genug die Autotür auf machst oder sie fragst, ob sie mal zur Abwechslung im Restaurant bezahlen will, dann ist Holland in Not. Und im Bett -«

»Danke, Charly!«, ging Beth dazwischen. »Fürs Zunichtemachen meiner Bemühungen.«

Er winkte ab. »Ich helfe doch gern!«

Sie stand auf und holte eine Wolldecke aus dem Nachbarzimmer. Dazu legte sie Charly eines der Bettkissen. »Gute Nacht«, erklärte sie knapp.

»Ich wünsche Euch wohl zu ruhen«, sagte Gideon.

»Danke, Leute. – Ach, die Fenster sind ja wohl dicht, oder? Ich frage nur zur Sicherheit.«

»Verlasst Euch darauf.«

Gideon griff nach Elisabeths Hand und zog sie hinter sich her. Achselzuckend wandte sie sich kurz zu Charly, während dieser die Decke ausbreitete. Sie waren schon fast im Schlafzimmer, da rief Ihnen Charly noch etwas nach.

»Und vergiss nicht, im Bett wollen sie trotzdem einen Kerl, der weiß, wo es lang -«

Beth unterbrach Charlys schlüpfrige Erklärungen, indem sie die Tür zuknallte.

»Tut mir Leid«, sagte sie an Gideon gewandt. »Ich lasse dich gleich wieder raus. Aber seine überflüssigen Hinweise wollte ich zwingend unterbrechen.«

Er lächelte milde. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein schlechter Mensch ist.«

»Wolltest du ihn nicht gestern noch umbringen?«

»Zugegeben. Ich war möglicherweise etwas voreilig. Auch in meiner Zeit war nicht jeder Mann ohne Manieren ein schlechter.«

»Zumindest scheint er ein Schmuggler und Dieb zu sein.«

»Das war ich ebenfalls.«

Sie riss die Augen auf. »Wie bitte?«

»Nun, kein Dieb. Aber die Schmuggelei war auch zu unserer Zeit ein einträgliches Geschäft. Ich war ja nur ein einfacher Bauer mit einer Handvoll Schafen und Ziegen, ein paar Morgen Land und einem Fischerboot. Es war fast unmöglich damit eine Familie zu ernähren, vor allem nicht dank der Engländer, die sich fast täglich neue Schikanen für uns ersannen.

Beth ließ sich auf die Bettkante nieder. »Ich fasse es nicht, dass du ein Schmuggler bist.«

»Bist du enttäuscht von mir?«

»Nein, ich ... wundere mich nur.« Sie gab ein Achselzucken von sich. »Wenn ich ehrlich bin, hätte ich es dir nicht zugetraut.«

Er lachte und setzte sich neben sie.

»Was hast du denn geschmuggelt?«, setzte sie nach.

»Nun, Whisky zumeist, aber auch Wein und Getreide. Gelegentlich Schmuck.«

Sie grinste. »Der ehrbare Master Steward als maskierter Gesetzloser.«

»Jetzt habe ich deine Illusion zerstört.«

»Und dafür eine ganz Neue entstehen lassen.« Sie rempelte ihn mit der Schulter freundschaftlich an und blickte auf ihre Hände, von denen sie Charlys Blut nicht ganz hatte abwaschen können. Beinah fieberhaft überlegte sie, was sie noch sagen konnte. Solange er in ihrer Nähe war, fühlte sie sich sicher und schaffte es, den Gedanken an das gerade Erlebte zu verdrängen.

»Leg dich hin, Elisabeth.« Gideon betrachtete sie fürsorglich. »Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.«

Sie blickte ihn zweiflerisch an. Er sprach mit ihr, wie mit einem Kind; oder wie mit einer Frau vor 500 Jahren. Sie wollte es grässlich finden, musste aber zugeben, wie erleichtert sie war, dass er manchmal einfach ungefragt Verantwortung übernahm, oder eine Entscheidung traf, zu der sie sich aus Stolz nicht durchringen konnte.

Sie griff nach ihrem obersten Hemdsknopf und öffnete ihn. Gideon wandte sich ab und blickte gegen die Wand, bis Beth schweigend Hemd und Jeans ausgezogen hatte. Schließlich schlüpfte sie in Unterhemd und Höschen zwischen die Laken.

»Ich bin soweit«, verkündete sie, wobei sie sich das Betttuch bis zum Kinn zog.

Er rutschte an der Bettkante etwas höher und griff nach ihrer Hand. Während er sie drückte, streckte er die Beine aus, um sie übereinanderzuschlagen.

»Es dauert immer ein wenig, bis sich eine so große Aufregung legt und man einschlafen kann.«

Sie wurde ernst. »Das war verdammt knapp heute. Mit Charly, meine ich.«

»Aye. Gaelachs Rachedurst ist unstillbar. Dennoch ist es dir gelungen, sie mit meinem Dolch zu verletzen. Ich hätte nicht gedacht, dass dies überhaupt möglich ist.«

Beth lächelte etwas unbeholfen. »Kein Thema, das zwingend beim Einschlafen hilft.«

»Nein, du hast Recht.« Ohne Vorwarnung beugte er sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf jetzt!«, sagte er dazu.

Mit einem atemlosen Blinzeln sah sie auf. Die Berührung seiner Lippen, die Tatsache, dass sie beinah nackt war und nicht zuletzt sein Anblick, der ihr mehr und mehr durch Mark und Bein fuhr: An Schlaf war wahrlich nicht zu denken.

»Es ist schön mit dir zusammen zu sein, Elisabeth«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich fühle mich in deiner Gegenwart wohl. Du bist streitbar und stur, aber du bist dabei auch stark und kämpferisch. Vielleicht sind dies eben zwei Seiten der ebengleichen Medaille.« Er blickte auf ihre Hand, die er mit der seinen umschlossen hielt. »Ich hoffe, du empfindest meine Ehrlichkeit nicht als unpassend. Aber du bist eine außergewöhnlich schöne Frau, deren Gesellschaft mir auf so vielerlei Art angenehm ist; und die ich keinesfalls missen möchte.«

Fieberhaft überlegte sie, was genau er damit sagte.

Konnte er sich denn nicht einmal so ausdrücken wie ein normaler Mensch?

Bevor sie zu einer Antwort fand, hob er ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel.

»Ich hoffe, meine frei gesprochenen Worte kompromittieren dich nicht.«

»Nein, nein«, erklärte sie hastig. »Überhaupt nicht. Ich ... empfinde es genauso. Mir fehlt lediglich die Ausdrucksmöglichkeit, über die du ganz offenbar verfügst.«

Mit einem milden Lächeln zog er ihre Hand näher an sich. »Damit willst du sagen, dass du eher eine Frau der Tat bist.«

Sie schluckte. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und irgendwo in ihrem Unterbauch hatte jemand ein Feuerwerk gezündet. »Sozusagen«, brachte sie mit letzter Geisteskraft zustande, bevor sie wilde Phantasien dessen überrollten, was dieser Mann mit ihr anzustellen in der Lage war.

»Seid ihr angezogen?«

Unweigerlich entfuhr Beth ein genervtes Stöhnen und auch Gideons Miene spannte sich grimmig an.

»Nein!«, rief sie zurück, woraufhin Gideon lachte.

»Hört mal«, setzte Charly-Patrick nach. »Ich will euch natürlich keinesfalls stören, aber ... seit mir diese Irre das Blut aus den Augen gequetscht hat, höre ich ständig Geräusche, fühle mich verfolgt und seltsam beobachtet.«

Die beiden wechselten einen Blick, der sich irgendwo im Bereich zwischen Bedauern, Genervtsein und bedingungslosem Verständnis abspielte.

»Um es kurz zu machen: Bis diese frostige Angelegenheit geklärt ist, bleiben wir zusammen. Und es ist mir scheißegal, ob ihr dabei nackt seid.«

Als im Zimmer noch für einen Augenblick Stille herrschte, spielte Charly-Patrick seinen Trumpf aus.

»Ich habe hier eine Flasche 25 Jahre alten Glenfarclas und wäre bereit sie zu teilen.«

Erstaunlicherweise hörte Beth neben sich ein halb erstauntes, halb genießerisches Geräusch.

»Ein sündig guter Tropfen«, antwortete er auf Beths fragenden Blick.

»Das habe ich gehört!«, kam es von hinter der Tür. »Und falls ihr mich jetzt weiter betteln lasst, wie einen Hund, dann trete ich die verdammte Tür ein. Auch ... wenn ich mir bei meinem aktuellen Glück wohl das Bein dabei breche.«

»Müht Euch nicht!« Gideon stand auf, blickte sich jedoch noch einmal zu Beth um. »Mit deiner Erlaubnis, Elisabeth.«

Genervt setzte sie sich im Bett auf. »Ja, ja. Schon gut.«

Die Erleichterung, als er endlich wieder in Gesellschaft war, war Charly-Patrick unschwer anzusehen. Er hielt die Flasche in die Höhe und setzte sich ohne Umschweife auf die Bettkante.

»Ihr seid ja doch angezogen«, erklärte er mit einem breiten Grinsen, das nicht überspielen konnte, unruhig und geschockt er nach wie vor war.

»Ich hole Becher«, sagte Gideon und verschwand aus dem Raum.

»Hey, Charly.« Beth tätschelte seine Hand. »Das war ne ganz schön üble Sache gerade eben, oder?«

»Kannst du wohl laut sagen.«

»Wir betrinken uns einfach, bis wir es vergessen.«

»Ganz soweit wollen wir nicht gehen«, sagte Gideon, der zurück ins Zimmer kam. Er stellte drei Whiksygläser auf den Tisch und zog sich einen Stuhl heran.

Beth stieg der starke, rauchige Geruch des Alkohols in die Nase, als Charly die Flasche öffnete.

Das würde eine lange Nacht werden.

*

In dem Gedanken Balloch vielleicht tatsächlich austricksen zu können, quetschten sich Beth und Gideon am Morgen in den Rückraum von Charly-Patricks gemietetem Transporter, zwischen Holzkisten und muffige Kartons, und ließen sich zu Mild Isles kutschieren. Charly hatte ohnehin kein großes Bedürfnis nach Einsamkeit mehr nach dem gestrigen Abend und auch Beth konnte guten Gewissens auf eine Verfolgungsjagd wie die gestrige verzichten.

In einer unerwarteten Linkskurve flog sie regelrecht von ihrem Sperrholzsitz in Gideons Arme. Ganz klassisch eine Entschuldigung murmelnd setzte sie sich wieder hin. Sie fühlte sich seltsam befangen nach dem gestrigen Abend und wusste nicht so recht, wie sie ihm gegenübertreten sollte.

»Sorry, Kinder!«, kam es dumpf von vorne. »Da war eine fiese Eisplatte!«

»Du hast doch den Führerschein im Lotto gewonnen!«, brüllte Beth zurück, woraufhin Charly-Patrick nur lachte und weiterfuhr.

Als der Wagen nach einer gefühlten Ewigkeit zum Stehen kam, zeigte Beths Uhr gerade mal kurz vor neun Uhr morgens. Hoffentlich war diese Morris ein Workaholic und nach ihrem sicher nicht amüsanten Flug aus Boston schon im Laden.

Charly zog die Schiebetür des Transporters auf und ließ die gleißende Helligkeit des Schnees und die eisige Morgenluft herein.

Sie sprang aus dem Wagen und Gideon folgte ihr.

»Willst du mit rein?«

Charly schüttelte den Kopf. »Ich warte besser im Wagen.«

Sein Tonfall ließ Beth die Stirn runzeln. »Hat es etwas damit zu tun, dass du natürlich nie versucht hast, an den Inhalt dieses Tresors ran zu kommen?«

»Gewissermaßen.« Er sprang regelrecht auf den Fahrersitz und drehte das Radio auf. »Ich warte hier auf euch.«

Gideon nickte und führte Beth zum Haus. Der Schnee hatte über Nacht alles mit einer dünnen, glitzernden Schicht überzuckert und erinnerte sie einmal mehr daran, dass in wenigen Tagen Weihnachten war. Tatsächlich hörte sie durch die geschlossene Tür Jingle Bells. Doch es war die alte Version. Beth kannte sie von ihrer Mutter. Bing Crosby und die Andrew Sisters.

Ein Klassiker.

Als sie den jungen Mann vom Vortag hinter dem Tresen erblickte, schwand ihre Hoffnung darauf diese Miss Morris und damit eventuell den Inhalt des Tresors wirklich anzutreffen. Doch beim Näherkommen hörte sie Geraschel aus dem Hinterzimmer, als wenn jemand dabei war, Kartons auszupacken.

»Guten Morgen«, rief ihnen der junge Galerist entgegen, der sie natürlich sofort wieder erkannte. »Miss Morris ist hier«, verkündete er freudig. »Einen kleinen Moment. – Bernadette?«

Er lief in das Zimmer hinter dem Verkaufsraum und kam mit einer freundlich dreinblickenden, dunkelhaarigen Frau zurück, die Beth bereits vom Bild auf der Homepage kannte. Sie hielt eine Art Deco – Glasskulptur in der Hand und nickte Beth und Gideon einen freundlichen Gruß zu.

»Guten Morgen, ich bin sofort bei -« Plötzlich gefror ihr Lächeln und etwas wie nackter Schock breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Eine Sekunde später rutschte ihr die Skulptur schlichtweg aus den Händen und zersprang auf dem Steinfußboden in tausend Scherben. Der junge Kollege sprang entsetzt zurück, während Bernadette Morris kalkweiß wurde.

»Oliver«, sagte sie mit dünner Stimme, »geh nochmal zum Container und check die Lieferliste.«

»Das habe ich doch gerade getan.«

»Dann tu es nochmal!«, verlangte sie.

»Soll ich nicht die Scherben -«

»Geh bitte raus, Oliver!«, erklärte sie mühsam beherrscht. Beth beobachtete sie fassungslos.

Was war nur los mit ihr?

Wie zur Salzsäule erstarrt blieb sie stehen, bis die Tür hinter Oliver ins Schloss gefallen war. Dann schluchzte sie jäh auf und kam auf Beth und Gideon zugelaufen. Unweigerlich machte Beth einen Schritt zurück, auch Gideon hatte das Gesicht zweiflerisch verzogen und gab ein mehr als überraschtes Geräusch von sich, als ihm die Galeristin regelrecht in die Arme sprang.

»Miss Morris«, erklärte er mit einem hilflosen Blick an Beth und versuchte die hinter seinem Kopf verschränkten Arme der jungen Frau zu lösen. »Bitte verzeiht meine Verwirrung, aber -«

Sie löste sich von ihm und blickte ihn aus ihren tränennassen dunkelbraunen Augen an.

Indem sie ein Kopfschütteln andeutete, sagte sie: »Erkennst du mich denn nicht, Vater?«

*

Beth riss die Augen auf und versuchte zu begreifen, was hier gerade vor sich ging. Gideon trat einen Schritt zurück, halb zweiflerisch, halb geschockt musterte er das Gesicht der jungen Frau und war wie erstarrt.

Dann regte sich etwas in seinem Gesicht.

»Lynn?«, fragte er staunend.

Sie nickte hastig, während ihr die Tränen ungehindert übers Gesicht liefen.

»Aber, … aber, wie ist das nur möglich?«

Gute Frage, dachte sich Beth. Diese Frau war in etwa genauso alt wie sie und Gideon.

»Ich erkläre es dir«, sagte sie leise. »Ich erkläre dir alles.«

Noch einmal schüttelte er den Kopf, dann riss er seine angebliche Tochter so unvermittelt in die Arme, dass diese ein erschrockenes Geräusch ausstieß, bevor sie sich wieder an ihn klammerte, als könnte sie nicht fassen, dass er tatsächlich vor ihr stand.

»Ich hätte mir nicht zu träumen gewagt, dass ich dich jemals wiedersehen würde. Es ist ein Wunder. Es ist ein … unfassbares Wunder.« Plötzlich löste er sich von ihr. »Iona?«, fragte er aufgeschreckt. »Ist sie -?«

»Es geht ihr gut. Sie ist zu Hause.« Die junge Frau wischte sich die Tränen vom Gesicht und nickte Beth zu. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin nur so … überwältigt. ich bin Lynn Steward. Und sie müssen die Bannbrecherin sein.«

Verwundert sah Beth zu Gideon auf, der sich an Lynn wandte. »Woher weißt du das?«

»Keiran hat es uns erzählt.«

»Wer ist Keiran?«

»Der Wächter.« Gideons Blick hatte sich verfinstert. »Was -?«

Lynn griff nach seinen Händen. »Ich erkläre dir alles. Euch beiden. Kommt, ich habe Tee aufgesetzt.«

Sie führte Gideon und Beth in das Hinterzimmer, achtete gar nicht auf die Scherben, die noch immer auf dem Steinboden lagen und holte mit zitternden Fingern einige Teetassen aus dem Schrank, während sie Gideon und Beth Platz anbot.

»Bitte, setzt euch doch«, sagte sie dabei und lächelte etwas verlegen. »Ich rufe Iona an.«

Sie griff nach ihrem Smartphone und stellte auf Lautsprecher, wie Beth es beim Anruf bei Mild Isles getan hatte. Gideon starrte auf das kleine Gerät und wartete ab, bis das Tuten aufhörte.

»Lynn?«, fragte die jung wirkende Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.

»Iona, Keiran hatte Recht!«, erklärte Gideons älteste Tochter, indem sie zu ihm aufsah. »Vater wurde befreit. Er … er ist hier, Iona. Er sitzt direkt vor mir.« Beim letzten Wort versagte ihr die Stimme und mit zitterndem Kinn kniff sie für einen Moment die Augen zusammen.

Auch am anderen Ende der Leitung herrschte kurzes Schweigen. »Ist es wirklich wahr?«, hauchte sie. »Ist er wirklich …«

»Gib mir die Apparatur«, verlangte Gideon und streckte die Hand aus.

Beth nickte Lynn zu und diese gab das Telefon ihrem Vater.

»Iona? Liebes, bist du es wirklich?«

Zur Antwort wurde am anderen Ende der Leitung laut geschluchzt. Es dauerte Sekunden, bis Iona ein Wort herausbrachte.

»Vater«, hauchte sie. »Ich … komme sofort. Ich bin sofort bei euch! Geh nicht fort, Vater. Versprich es mir!«

»Ich verspreche es, Kind. Ich warte auf dich, genau hier.«

Erst jetzt sah Beth, wie gerührt auch er war. Als er Lynn das Telefon zurückgab, tropfte eine Träne auf seinen Ärmel. Er schüttelte missbilligend den Kopf, doch Lynn umarmte ihn schnell und küsste ihn auf den Mund. Ein groteskes Bild, denn es war die Geste eines Kindes, und doch war sie genauso alt, wie der Mann, den sie berührte. Beth fühlte sich reichlich deplatziert. Unschlüssig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum und zeigte mit dem Daumen zur Tür.

»Ich kann gerne draußen -«

Gideons Hand, die nach ihren Fingern packte und sie fest drückte, unterbrach sie.

»Du gehörst genau hierher, Elisabeth. Und ich möchte mich entschuldigen, weil ich dich nicht gebührend vorgestellt habe. Lynn, das ist Elisabeth Fitzgerald. Sie hat mich vorgestern aus dem Bild befreit und unterstützt mich nach Kräften. Ohne sie hätte ich es nie hierher geschafft.«

Lynn lächelte. »Dann gilt Ihnen mein größter Dank.«

»Wo ist er?«

Eine junge Frau stand atemlos in der Tür. Die braunen Wellen reichten ihr bis fast zur Taille und als ihr aufgeschreckter Blick auf Gideon traf, stürzte sie auf ihn zu, umarmte ihn so ungestüm, dass er beinah hintenüber vom Stuhl kippte.

Sie küsste ihn im ganzen Gesicht, stürzte sich wieder in seine Arme, bis er es schaffte sie ein bisschen von sich zu schieben. Dabei sprach er mit ihr in der fremden Sprache, die Beth schon einmal gehört hatte, als er mit Balloch gesprochen hatte. Sie antwortete ihm hastig und ruhelos, schluchzte wieder und redete weiter. Das ging minutenlang so, bis sich Iona endlich ein bisschen beruhigt hatte.

Gideon drückte sie auf den Stuhl neben sich und Lynn hielt ihr schnell eine Tasse Tee vor die Nase, bevor sie sich wieder auf ihren Vater stürzte.

»Das ist mein Freund, Elisabeth Fitzgerald«, stellte er Beth vor. Iona nickte hastig.

»Ja, ich weiß. Keiran hat sie mir gezeigt.«

Gideon runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Wie könnt ihr hier sein? Wie könnt ihr schon so … ihr seid ja so alt wie ich.«

»Lynn ist sogar ein Jahr älter als du«, stellte Iona zwinkernd fest. »Und ich bin ein Jahr jünger.«

»Wir sind vor 25 Jahren aus dem Bild geholt worden«, erklärte Lynn, die im Gegensatz zu ihrer Schwester offenbar die etwas ruhigere und besonnenere war.

»Von wem?«

»Von Keiran«, sagte Iona und wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die feuchten Wangen.

»Warum hat er das getan? Er ist ein Wächter. In Gaelachs Dienst gestellt, solange es ihr beliebt.«

»Nicht alle Diener Gaelachs sind böse, Vater«, erklärte Iona mit einer Inbrunst, die Beth sofort klarmachte, wie es um ihre Gefühle stand.

Gideon schien das nicht zu bemerken.

»Er wurde von ihr genauso hintergangen, wie du. Unterjocht und gegeißelt auf alle Zeit. Und irgendwann hat er es nicht mehr ausgehalten diese beiden Mädchen zu sehen, die am Herdfeuer weinten, trauernd um die Mutter und nicht wissend, wo der Vater war. Also hat er uns gerufen unter dem Schutz des Zaubers, den er beherrschte, und uns abgeschirmt von Gaelachs Blick.«

»Seitdem leben wir hier«, sagte Lynn. »Er hat unser Land gekauft und als ich 18 war, hat er es mir überschrieben. All die Jahre haben wir nach dir gesucht.«

»Deshalb die Kunsthandlung«, warf Beth ein. »Deswegen die Spezialisierung auf Gemälde aus dem 16. Jahrhundert.«

Lynn nickte. »Wir haben es all die Jahre nicht gefunden. Balloch hat seine Arbeit fürwahr gut gemacht.«

»Euer Vater hat euch über den Namen der Galerie gefunden«, erklärte Beth, die entschlossen hatte, sich mehr in dieses Gespräch einzubinden.

Iona lächelte stolz. »Das war meine Idee.«

Plötzlich klopfte es am Türrahmen. »Ich will ja wirklich nicht stören, aber ich friere mir da draußen langsam die -«

Charly erstarrte. »Bernadette?«

»Charly!« stieß Lynn hervor. »Wie kommst du denn hierher?«

»Ich habe die beiden hergefahren.«

Lynn bedachte Gideon mit einem beinah vorwurfsvollen Blick. »Du hast doch nicht etwa mit ihm zu schaffen, Vater?«

»Vater?« echote Charly ungläubig.

»Er hat Elisabeth das Gemälde verkauft und damit Gaelachs Zorn auf sich gezogen, Lynn.«

»Lynn?« fragte Charly, dessen Verwunderung allmählich ein Maximum erreichte.

»Dann trifft es wenigstens nicht den Falschen«, erklärte Gideons älteste Tochter und stand auf, baute sich mit ihrer unterdurchschnittlichen Körpergröße vor Charly auf und zeigte an ihm vorbei nach draußen. »Raus hier!«

»Aber -«

»Du sollst sofort verschwinden.«

»Lynn«, sagte Gideon. »Er hat uns geholfen. Wir können ihn nicht dem Mutwillen Gaelachs überlassen. Hat er dich so sehr hintergangen, dass du seinen Tod wünschst?«

Lynn drehte sich zu ihrem Vater. »Woher weißt du, dass er mich hintergangen hat?«

»Ich sehe es in der Bitterkeit deiner Miene.«

Lynn schwieg für einige Augenblicke. »Er verdient Qual«, sagte sie dann. »Aber er verdient nicht den Tod.«

Charly atmete erleichtert aus, als Lynn zum Zeichen, er solle hereinkommen, zur Seite trat.

»Und denk nicht einmal daran, dich auf einen meiner Stühle zu setzen«, fuhr sie ihn an, als er gerade die Knie über einem ihrer schlichten Holzhocker beugen wollte. Er verharrte in der Bewegung und erhob sich wieder.

»Du bist noch genauso liebreizend wie damals, Betty.«

»Nennst du eigentlich alle Frauen so?«, fragte Beth ärgerlich, woraufhin Charly ein dummes Gesicht machte.

»Äh …«, stellte er unumstößlich fest und trat zurück an die Wand, offenbar beseelt von der tiefen Überzeugung, dass es jetzt besser war die Klappe zu halten. Und zwar für eine längere Zeit.

Plötzlich erfasste Beth eine eisige Druckwelle.

»Keiran!«, rief Iona und sprang vom Stuhl, lauschte in die Stille des Raumes, als gäbe es etwas, das nur sie hören konnte. Aufgeschreckt sog sie die Luft ein.

»Balloch ist unterwegs hierher«, stieß sie hervor.

Lynn erhob sich schnell. »Wir müssen zum Haus fahren. Du fährst mit mir.«

»Wir sind mit einem Transporter hier«, sagte Charly. »Wir fahren euch nach.«

»Nein!«, stieß Iona hervor, plötzlich sehr erwachsen und todernst. »Keiran kann euch nicht verstecken, wenn ihr euch trennt. Wir müssen zusammen fahren. Am besten im Transporter.«

Lynn griff nach Gideons und Beths Hand. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, erklärte sie eindringlich. »Keirans Kraft kann aus unmittelbarer Nähe nicht standhalten gegen Balloch.«

Alle verließen zügig den Raum. Charly zog die Schiebetür auf und wartete, bis alle eingestiegen waren. Dann sprang er auf den Fahrersitz.

»Wohin?«

»Ich lotse dich«, erklärte Iona. »Fahr erst mal die Straße runter und da vorne an der T-Kreuzung links. Keiran braucht viel Kraft, um uns zu verstecken. Er kann es nicht ewig aufrechterhalten, wenn Balloch so nah ist.«

»Wo ist Kieran denn?«, fragte Beth.

»Er ist hier«, sagte Lynn leise und blickte Iona an, die nickte und sagte »Er ist immer hier.«
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Iona lotste Charly über einen holprigen, eingeschneiten Feldweg, der den Lieferwagen an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit brachte. Als Beth plötzlich sah, wie der Weg im Nichts vor einer steilen Felswand endete, runzelte sie die Stirn.

»Haben wir uns möglicherweise verfahren?«

»Sieht ganz so aus«, sagte Charly, doch Iona schüttelte den Kopf.

»Vertraut mir einfach. Wir fahren bis zum Ende des Weges.«

Beth schwieg gehorsam und auch Charly blieb ruhig, bremste jedoch vor den Felsen ab.

»Fahr weiter!«, verlangte Lynn.

»Wenn ich noch weiter an die Felsen ran fahre, kann ich meine Mietwagenkaution vergessen!«

Mit grimmiger Miene und einem offenbar gälischen Fluch auf den Lippen, den Beth zwar nicht verstand, der jedoch Gideon aufkeuchen ließ, kletterte sie auf den Beifahrersitz und schob ihr Bein zwischen Charlys.

»Betty«, schnurrte er, merkte aber zu spät, dass sie keineswegs an Körperkontakt, sondern vielmehr an dem Gaspedal unter ihm interessiert war. Sie drückte es durch, der Motor heulte auf, der Wagen hüpfte nach vorne. Alle Insassen schrien, als die Felswand plötzlich schnell näherkam.

Doch kurz vor dem Aufprall verschwand sie plötzlich. Der Weg war wieder sichtbar und unmittelbar vor ihnen lag ein kleines Haus, vor dem Charly anhielt. Lynn zog langsam ihr Bein aus dem Fußraum und lächelte ein schadenfrohes Lächeln, als sie Charly an einer empfindlichen Stelle streifte und er hart die Luft einsog.

»Immer locker bleiben«, erklärte sie kühl und stieg aus. Sie schob die Schiebetür auf und wartete bis alle ausgestiegen waren.

»Wie ist das möglich, Lynn?«

»Jeder Wächter besitzt andere Fähigkeiten, Vater. Keiran beherrscht den ein oder anderen Illusionszauber.«

»Beeindruckend«, stellte ihr Vater fest und folgte seinen Töchtern zum Haus. Beth musterte Charly, dessen Gesichtsfarbe wunderbar zum frisch gefallenen Schnee passte.

»Du wirkst leicht geschockt!«

»Ich bin leicht geschockt«, stellte er nachdrücklich fest.

Sie nickte. Verständlich war es allemal.

Das Innere des Hauses war gemütlich und warm. Es war ein Holzhaus, das von einem gemauerten Kamin beherrscht wurde, in dem ein wärmendes Feuer loderte.

Lynn und Iona warfen ihre Mäntel ab, während Gideon sich nachdenklich umsah. Beth konnte sich in etwa vorstellen, was er dachte. Als wäre seine Geschichte nicht schon seltsam genug, stand er nun plötzlich zwei erwachsenen Frauen gegenüber, die seine Kinder waren.

»Kieran?«, rief Iona.

Plötzlich wogte wieder diese Druckwelle durch den Raum, wie in der Galerie. Doch diesmal endete sie mit dem Auftauchen eines Mannes, der neben dem Kamin auftauchte. Er bewegte sich nicht, stand so vollständig reglos da, dass Beth überlegte, ob er überhaupt am Leben war. Sein Haar war schwarz, seine Augen dunkelbraun. Die Gesichtszüge waren streng und männlich, ein zweifellos schönes Gesicht, das jedoch nicht verbergen konnte, dass es keinem gewöhnlichen Menschen gehörte; dass es ... gar keinem Menschen gehörte. Zumindest nicht mehr. Etwas in seiner Miene unterschied ihn. Auch wenn Beth nicht zu sagen vermochte, was genau es war.

Instinktiv zuckte Gideons Hand zu seinem Dolch. Doch Beth, die diese Geste geahnt hatte, griff nach seinem Handgelenk und umfasste es. Sie wechselten einen Blick, der alle Anwesenden verstummen ließ. Dann nickte Gideon, nahm Beths Hand und legte sie zusammen mit der seinen auf sein Knie.

Mit einem Nicken blickte er zu Kieran auf und sagte etwas auf Gälisch zu ihm. Die Worte kamen langsam und schienen wohlüberlegt. Als Gideon geendet hatte, antwortete Kieran mit einem zustimmenden Nicken.

»Kann das vielleicht einer für die doofen Iren übersetzen?«, fragte Charly-Patrick.

»Das war nicht für deine Ohren bestimmt«, erwiderte Lynn barsch.

Na bravo, dachte sich Beth, für sie dann wohl offenbar auch nicht.

Als hätte Gideon ihre Gedanken gehört, drückte er ihre Hand und sagte leise: »Später.« Dann hob er den Blick und sagte »Nun, bitte. Erklärt mir, was genau hier vor sich geht.«

»Ich habe Eure Töchter befreit, Master Steward, vor fünfundzwanzig Jahren. Das Joch des finsteren Dämons sollten sie nicht länger ertragen müssen. Sie sollten nicht bleiben, was ich war; was ich noch immer bin: Ein Gefangener auf ewig, ein Sklave, abgerichtet wie ein Hund, der nur Gehorsam kennen soll. Seitdem schütze ich sie mit meiner Illusion. Gaelach kann nur das Gemälde sehen, doch sie sieht es so, wie ich es ihr zeige.«

»Mit den Mädchen darauf.«

Keiran nickte. »Ich verwahre es an einem sicheren Ort, abgeschottet vom Mondlicht, so dass niemals Gefahr droht, das Gaelach selbst es finden kann. Sie ist stark, doch sie ist nicht unbesiegbar.« Plötzlich blickte er Beth an. »Diese Frau hat Euch und Euren Begleiter gestern mit einer selbstlosen, mutigen Tat beschützt. Eine Tat, die Gaelach geschwächt hat, auch wenn sie schon beinah wieder bei Kräften ist.«

Gideons Töchter blickten sie an.

»Was haben Sie denn getan?«, fragte Iona.

Beth gab ein Achselzucken von sich, plötzlich ein wenig überfordert mit so viel Aufmerksamkeit. »Nichts Besonderes. Dieser Idiot hier -«

»Ha!« warf Lynn triumphal ein, schwieg dann aber.

»Hat unsere Apartmenttür aufgerissen, natürlich das Mondlicht eingelassen und ein paar Sekunden später stand Gaelach auf der Matte. Sie hat eurem Vater das Bewusstsein geraubt und Charly wollte sie endgültig das Licht ausknipsen.«

»Du hast so eine liebevolle Ader, Betty«, gab dieser sarkastisch zurück, doch Beth achtete mehr auf Lynns Stirn, auf der sich Sorgenfalten abzeichneten.

Sie suchte ihren Blick und sprach erst weiter, als sie sie anblickte. »Er krümmte sich vor Schmerz. Ein Schmerz den ich am Vortag schon am eigenen Leib erfahren musste. Dann blutete sein Mund, seine Nase. Schließlich sogar seine Augen.«

Iona verzog das Gesicht und Lynns Kinn zitterte. Unweigerlich suchte sie Charlys Blick.

»So tötet sie Menschen«, sagte sie leise zu ihm.

»Es hat sich zumindest so angefühlt.«

»Und wie konnten Sie Gaelach in die Flucht schlagen?«, fragte Iona.

»Gideon war ohnmächtig. Ich habe seinen Dolch an mich gerissen und bin damit einfach auf sie zugestürzt.« Beths Blick wurde leer. Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte überhaupt nicht mehr klar denken. Und Gaelach war abgelenkt. Sie war so auf Charly konzentriert, dass sie mich gar nicht kommen sah. Der Dolch fuhr ihr tief in die Brust und sie konnte sich zuerst nicht davon befreien. Während sie schwächer wurde, erlangte Gideon das Bewusstsein wieder. Ich schleppte mich zur Tür, knallte sie zu und sofort war Gaelach verschwunden.« Beth gab ein Achselzucken von sich. »Das war es so in etwa.«

»Wow«, erklärte Iona schlicht und blickte zu Kieran auf. Sie blickten sich schweigend an. Dann deutete Iona ein Nicken an, als hätte er etwas zu ihr gesagt, dem sie zustimmte. Doch niemand sonst konnte es hören.

»Und wie können wir nun vorgehen? Ist der Bann nicht gebrochen, jetzt wo wir alle den Gemälden entflohen sind?«, fragte Gideon.

»Nein!«, rief Iona. »Gaelach würde Kieran sofort töten, wenn sie erfahren würde, dass er sie hintergangen und uns gerettet hat.«

»Dieses Opfer würde ich in Kauf nehmen«, erklärte der Wächter schlicht und nichts an seiner Miene deutete darauf hin, dass er es nicht auch genau so meinte. »Doch es wird mehr erforderlich sein um Euch und Eure Töchter zu retten, Master Steward.«

»Gibt es denn überhaupt einen Weg?«, fragte Gideon, woraufhin Kieran ernst nickte.

»Und welcher wäre das?«

»Wir töten Gaelach.«
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»Ich will ja zugeben, dass das sicher ein schöner Gedanke ist«, räumte Charly-Patrick ein. »Aber die Dame machte auf mich nicht den Eindruck, als würde sie sich wehrlos das Fell über die Ohren ziehen lassen.«

»Das ist richtig«, erklärte Kieran, der keinen Sinn für Charlys Galgenhumor hatte. »Soweit ich es überblicke haben wir nur eine Möglichkeit; nur eine einzige Gelegenheit. Wir müssen warten und zwar bis zum unmittelbaren Augenblick, bevor sich der Bann erfüllt.«

»Wir sollen also warten, bis zu dem Augenblick, da Gaelach uns alle töten kann?«, fragte Iona.

»Es ist der einzige Augenblick, in dem sie schwach genug ist. In dem sie überhaupt wirklich verwundbar ist.«

»Wenn wir das so machen«, räumte Beth ein, »dann gibt es nur diese eine Chance. Kein Netz und keinen doppelten Boden. Sollten wir versagen, sind Gideon und seine Töchter tot. Nicht wahr?«

Kieran schwieg einen Augenblick. Dann nickte er. »So ist es.«

»Und selbst wenn wir dieses Wagnis eingehen; wenn uns vielleicht gar keine andere Wahl bleibt«, sagte Gideon nachdenklich, »wie können wir sie töten?«

»Indem wir sie mit ihren eigenen Waffen schlagen«, antwortete Kieran, verzog dann schmerzhaft das Gesicht. »Sie ruft mich. Ich muss fort.«

»Kieran«, sagte Iona, doch er hob die Hand und gebot ihr Einhalt. »Verlasst das Haus nicht. Wer von hier fortgeht, den kann ich nicht mehr schützen.«

Dann verschwand er mit derselben Druckwelle, mit der er gekommen war.

Beth schwieg nachdenklich. Das war eine verdammte Menge Input. Sie sah zu Lynn hinüber, die ihren Vater schweigend musterte. Es lag auf der Hand, dass die Drei miteinander sprechen mussten; und zwar allein.

Als sie ihre Hand unter Gideons vorzog und aufstand, blickte er sie fragend an.

»Patrick?«

»Mhm?«, sagte er, indem er aufsah.

»Patrick?«, fragte Lynn ungläubig.

Dieses Namenskarussell ließ offenbar keinen aus.

»Wir wollen die drei ein wenig allein lassen«, stellte Beth fest.

»Es ist nicht nötig, dass du -«

»Es ist nötig«, unterbrach sie Gideon. »Glaub mir.«

»Falls ihr irgendwo ein Nebenzimmer habt, in das wir uns zurückziehen können ...«

Lynn nickte. »Natürlich. Wenn ihr möchtet, geht ins Spielzimmer. Wir haben einen Billardtisch, ein Dartboard und dergleichen.«

»Cool!«, stellte Charly-Patrick fest.

»Ich richte euch jeweils Gästezimmer her.« Iona stand auf. »Das Haus ist größer, als es auf den ersten Blick scheinen mag.«

Elisabeth nickte Charly-Patrick auffordernd zu, der ihr folgte.

»Elisabeth?«

Sie drehte sich zu Gideon um. »Ja?«

»Ich komme nachher zu dir.«

Eine Feststellung, die sowohl seine Töchter, als auch Charly-Patrick verwundert aufsehen ließ. Beth nickte. »Bis nachher.«
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Der Raum, in den Iona sie führte, war geräumig und gemütlich warm. Neben einer Bar, die alles Erdenkliche an Spirituosen bot, und einem überdimensionalen Plasmafernseher, gab es einen Billard-Tisch, der den Raum beherrschte.

»Spielen wir eine Partie?«, fragte Charly und holte die Kugeln aus den Taschen.

Beth war jetzt nicht unbedingt nach Billardspielen. Unentschlossen blies sie die Backen auf.

»Ich weiß nicht...«

»Keine Ahnung, wie es dir geht, aber ich könnte dringend etwas zur Beruhigung brauchen!«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, entsprach das auch den Tatsachen. Und wenn man ganz genau hinsah, dann war da noch etwas anderes in seiner Miene abzulesen.

»Woher kennst du Lynn?«, fragte Beth und sah an Charlys aufgeschreckter Reaktion, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Ich habe ihr ab und zu schon mal ein Bild abgekauft.«

Beth blickte ihn abwartend an. »Und?«

»Ich war eine Zeit mit ihr zusammen ...«

»Sie wirkt nicht, als wärt ihr versöhnlich auseinander gegangen.«

»Das sind wir auch nicht.«

»Verdammt nochmal, muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen?«

Charly schnaufte. »Wenn du es ganz genau wissen willst: ich war mit ihr im Bett und als sie schlief, habe ich versucht den Tresor zu knacken. Sie hat mich dabei erwischt, mir eine Kugel in den Oberschenkel gejagt – Gott allein mag wissen, woher sie die Pistole hatte -, ich bin humpelnd abgehauen und das war das letzte Mal, das wir uns gesehen haben.«

Beth blieb der Mund offen stehen. »Das ist nicht dein Ernst.«

Er lachte freudlos. »Auch mein Humor hat Grenzen, Betty.«

»Heilige Scheiße!«

»Allerdings.« Sein Kinn fiel ihm auf die Brust, als hätte er keine Kraft mehr, den Kopf oben zu halten. »Und weißt du, was das Mieseste an der ganzen Sache ist?«

»Was?«

Er verschränkte seine Hände ineinander und presste sie so fest zusammen, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich hatte sie wirklich gern.«

Beth schüttelte den Kopf. »Ich sage dir, was noch viel mieser ist.«

»Was?«

»Du hast sie immer noch gern.«

Er verzog das Gesicht zu etwas, das ein Lächeln hätte werden sollen. »Merkt man mir das so leicht an?«

Mit einem Seufzen ging Beth zur Wand und nahm zwei Queue aus der Halterung. Einen davon gab sie Charly.

»Ich bin diesbezüglich momentan etwas sensibel.«

Er lächelte leicht. »Ich vermute der Grund für diese ganz neue Sensibilität trägt einen karierten Rock.«

»Das ist ein Kilt«, gab Beth zurück.

»Ist das deine Antwort?«

»Meine Antwort ist, dass in dieser grotesken Freak-Show in der wir uns hier befinden, irgendwie überhaupt kein Platz ist für mich und meine Gründe.«

Sie schnaufte entnervt. »Ich meine, wir sind die einzigen hier, die weniger als 500 Jahre auf dem Buckel haben, das darf einem doch mal zu Denken geben, oder?«

»Amen, Schwester. Ich meine, ich habe ja nichts gegen ältere Frauen, aber das geht dann vielleicht doch eine Spur zu weit. – Aber, hey. Betty!«

»Hm?«

»Der Schotte steht auf dich.«

»Warum sagst du so was?«

»Na, weil es stimmt.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Er ist ein Kerl, ich bin ein Kerl und ich weiß verdammt genau, wie ein Kerl aussieht, der auf ein Mädchen abfährt.«

»Kannst du das denn nicht irgendwie so formulieren, dass ich mir nicht, wie eine kleine Schlampe im kurzen Rock vorkomme?« Als sie sich wütend wegdrehen wollte, hielt er sie am Arm fest.

»Tut mir leid«, sagte er schnell. »Das ist mein ärgerlicher, dämlicher Sinn für Humor. Was ich damit sagen will, ist, ... Gideon mag dich, lässt dich keine Sekunde aus den Augen, wie jemand, der einen Menschen um jeden Preis beschützen und in seiner Nähe wissen möchte. Nicht einmal als er seine Töchter wiedergesehen hat, hat er sich auch nur eine Sekunde von dir abgewandt. Er mag dich, Beth, und nicht auf die billige Art.«

Nun wurden ihr doch tatsächlich die Augen feucht. »Warum nennst du mich plötzlich Beth?«

»Damit ich einmal sehe, dass dich etwas, was ich sage, zu Tränen rührt. Und jetzt hör auf mit der Heulerei.«

Er zog sie zur Bar und wählte mit Bedacht eine der Whiskyflaschen aus. »Wir haben uns etwas Stärkeres verdient, schätze ich.«

»Wichtig ist nur, dass wir nachher noch unsere Gästezimmer finden.«

»Das schaffen wir schon. – Hey, Betty!«

»Mhm?«

»Wir sind da in ne ganz schön verrückte Geschichte reingeschlittert, was?«

»Das kannst du wohl laut sagen.«

»Bereust du es?«

Sie nahm das Glas, das er ihr anbot, und blickte es gedankenverloren an. Dann sagte sie: »Nur, wenn ich ihn verliere.«


VI

Tatsächlich unterhielten sich Beth und Charly-Patrick noch angenehm für weit über zwei Stunden, bis sie sich entschlossen in ihre jeweiligen Betten zu kriechen.

Beide schielten ängstlich um die Zimmerecken und den Flur, ob auch ja nirgendwo das Mondlicht eindringen konnte. Doch Lynn und Iona hatten den Schutz vor Gaelachs Blick offensichtlich perfektioniert.

Als sie in ihrem Gästezimmer angekommen war, trat sich Beth gähnend die Schuhe von den Füßen und ließ die Zehen auf dem weichen Teppich kreisen. Das Zimmer war geräumig, mit einem kleinen Fernseher und einem breiten, bequem wirkenden Bett. Sogar ein kleines Badezimmer gab es en Suite, dessen liebevoll drapierte, neue Zahnbürsten Beth sofort nutzte, um sich den pelzigen Alkoholgeschmack aus dem Mund zu spülen.

Nach dem Waschen, entledigte sie sich ihrer Bluse und des BHs und setzte sich mit Unterhemd und Jeans vor den Fernseher.

Das Programm gab nicht viel her, doch es half Beth ein wenig dabei, sich abzulenken. Gideon hatte zwar gesagt, er würde noch vorbeischauen, doch sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass er nach allem, was es mit seinen Töchtern auszutauschen gab, erschöpft war, und direkt in sein Zimmer ging.

Und weil sie von dieser Tatsache überzeugt war, fuhr sie regelrecht zusammen, als es plötzlich an der Tür klopfte.

»Elisabeth«, drang es gedämpft durch die Tür. »Bist du noch wach?«

Beths Herzschlag schoss explosionsartig in die Höhe. Hastig sprang sie vom Bett und eilte zur Tür. Gideon stand davor und gab ein entschuldigendes Achselzucken von sich.

»Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist«, sagte er. »Doch meine Töchter und ich … wir haben die Zeit vergessen über unserem Gespräch.«

»Dafür brauchst du dich doch nicht rechtfertigen. Komm rein!«

Mit einem Nicken trat er ins Zimmer. Beth schloss die Tür hinter ihm und war für das leise Gemurmel des Fernsehers plötzlich seltsam dankbar.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

Gideon setzte sich auf die Bettkante und sah kurz in den Fernseher, bevor er zu Beth aufblickte. »Wie ein Mann, dem das größte Wunder widerfahren ist.«

Mit einem verstehenden Lächeln nahm sie neben ihm Platz. »Ja, das glaube ich. Ich freue mich für dich, Gideon. Für euch alle drei.«

»Ohne dich hätte ich das niemals geschafft, Elisabeth. Meine Töchter und ich, wir verdanken dir alles, was plötzlich möglich erscheint.«

Als er ihre Hand drückte, schwoll ihr Puls neuerlich an und ihr Mund wurde trocken. Dieser Raum war irgendwie plötzlich viel zu klein und zu leise. Das Licht war zu dunkel und Gideon viel zu nah.

Beths Körper wurde von einem Prickeln erfasst, das sich hitzig in ihrem Unterleib überschlug und sie dazu brachte, hastig aufzustehen.

Höflich, wie er war, tat Gideon es ihr gleich.

»Elisabeth?«, fragte er.

»Es ist spät«, gab sie nervös zurück. »Vielleicht sollest du jetzt auf dein Zimmer gehen.«

»Ich … bin schon auf meinem Zimmer«, sagte er leise und trat einen Schritt auf Beth zu, die unwillkürlich zurückwich.

»Wie meinst du das?«

»Ich bin mir bewusst, Elisabeth, dass wir uns erst einen Wimpernschlag lang kennen. Doch ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, und auch mit den gesellschaftlichen Gepflogenheiten dieser neuen Welt kenne ich mich nicht aus. Dennoch möchte ich dich fragen …, ob du  …« Er brach ab, während Beth atemlos zu ihm empor sah. Hinter sich spürte sie plötzlich die Wand, vor ihr ragte Gideon auf, blickte sie aus seinen grünbraunen Augen an.

»Elisabeth, ich möchte die Nacht hier verbringen. Bei dir. Mit dir.«

In ihrem Kopf drehte sich alles. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Oder war dies alles eine Illusion, die ihr hungriger Geist zusammengesponnen hatte.

So oder so glitt ihr Blick auf den kühnen Schwung seiner Lippen. Eine instinktive Reaktion, die von Gideon nicht unbemerkt blieb.

Mit einer besitzergreifenden Geste fasste er Beth im Nacken und hob ihr Gesicht zu sich empor. Die raue Berührung seiner Lippen fuhr wie ein Blitzschlag in ihren Körper, überschlug sich in ihrem Schoß als hitzige Welle und ließ sie aufseufzen. Sein Kuss war hart und dominant, wie ein glühendes Eisen, das ihr Blut zum Kochen brachte und ihr sein Zeichen aufbrannte.

Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, verschaffte sich Einlass und nahm sie in Besitz wie ein Tsunami, der alles mit sich reißt.

Beths Hände glitten haltsuchend über seine Brust. Sie krallte sich in den groben Leinenstoff seines Hemdes und ergab sich dem plötzlich aufbrandenden Wahnsinn.

Als er sich kurz von ihr löste, war sie wie benommen.

»Sag mir«, hauchte er an ihren Lippen, »dass du es willst. Wenn nicht, entschuldige ich mich in aller Form und verlasse -«

»Ich will es.« Sie schluckte trocken und versuchte ihn an sich zu ziehen. Die Erregung wogte in heftigen Wellen durch ihren Körper und sie konnte es nicht erwarten, bis Gideon den Brand löschte, den er in ihr entfacht hatte. »Bitte«, setzte sie nach. »Ich will es auch.«

Wieder küsste er sie, während seine Hände zum Bund ihrer Hose glitten und die Knöpfe nacheinander öffneten.

»Ich gestehe, dass ich dich begehre, Elisabeth. Viel zu lange sehe ich schon die Kontur deiner Hüften«, raunte er. »Jetzt will ich sie ganz sehen. Jetzt will ich sie besitzen.«

Beth ließ sich die Hosen herunterziehen, stieg heraus und spürte an der Kühle auf ihrer Haut, dass sie nackt war, Gideons Hände schoben sich über ihre Hüften, hinauf zu ihrer Taille. Artig hob sie die Arme in die Höhe und ließ sich das Unterhemd über den Kopf ziehen.

Als sie nackt war, trat er einen Schritt zurück und musterte sie. Sein forschender Blick löste ein wohliges Zittern in ihr aus. Sie sog die Unterlippe zwischen die Zähne und trat auf ihn zu, umfasste sein Gesicht und küsste ihn, während sie ihren Körper an den seinen presste und die Erregung spürte, die sich hart unter dem Stoff seines Kilts abzeichnete.

Ihre Hand glitt zu dem breiten Ledergürtel und zerrte an der Schnalle, bis sie nachgab. Sie ließ das schwere Leder achtlos auf den Boden fallen, zog am Wollstoff des Kilts, bis er dem Weg des Gürtels folgte.

Nun trug Gideon nur noch sein Hemd. Beth strich über seine gewölbte Brust hinab zu seinen Hüften, zog das Hemd hinauf und erblickte das, wonach sich ihr Schoß mit hitzigem Pochen sehnte. Als sie ihn umfasste, stöhnte er auf. Er wollte etwas sagen, doch sie küsste ihn schnell und schnitt ihm das Wort ab.

Dabei glitt ihre Hand über seinen Schaft und neckte ihn mit der süßen Folter der Begierde.

»Du bist … ein wollüstiges Weib«, brachte er schwer atmend hervor und drängte sie zum Bett.

»Und du bist ein prachtvoll gebauter Mann, Gideon Steward.«

Er stieß sie in die Laken und zog sich das Hemd über den Kopf.

Nun war er ganz nackt und der Anblick seines muskulösen, schönen Körpers, der prall aufragenden Erregung und sein gieriger Gesichtsausdruck waren die herrlichste Drohung, die sie sich vorzustellen vermochte.

»Spreiz die Beine, Weib«, verlangte er und Beth gehorchte. Sie war sich nicht sicher, ob er sie nur ärgern wollte, oder ob er es genau so meinte. Doch zu ihrer eigenen Überraschung war es ihr egal.

Weit ließ sie die Knie auseinanderfallen und gewährte ihm einen unverstellten Blick auf ihre nasse Scham. Der Anblick ließ Gideons Glied wild zucken.

Beth legte sich auf dem Bett zurück, räkelte sich, streckte die Arme über den Kopf und lächelte.

»Tu mit mir, was auch immer dir gefällt! Aber tu es jetzt.«

Er beugte sich über sie, verschaffte sich Platz zwischen ihren Beinen und schob sein Gesicht über das Ihre.

»Sehr wohl, Mistress!«, knurrte er und drang mit einem harten Stoß in sie ein.

Beth schrie vor Lust und bäumte sich auf unter seinem massigen Körper. Er fühlte sich mächtig an in ihr, größer als die meisten Männer und wirklich steinhart. Es war fast zu viel für sie. Obwohl sie bis an die Grenze des Erträglichen erregt und ihr Fleisch nass und weich für ihn war, dehnte er sie und reizte ihr Innerstes mit seiner unnachgiebigen Kraft.

»Sieh‹ mich an!«, verlangte er mit bebender Stimme. »Ich will die Lust in deinen Augen sehen, wenn ich dich nehme.«

Beth hob blinzelnd die Lider, blickte ihm direkt in das vor Lust harte Gesicht, sah das Spiel seiner Muskeln, als er sich langsam zurückzog und mit einem tiefen Stoß wieder in sie eindrang. Sie keuchte auf, glitt mit den Händen über seinen Rücken und schrie, als er sich noch einmal hart in ihr bewegte.

»Tue ich dir weh?«, fragte er leise, küsste ihre Kehle und verharrte für Momente regungslos in ihr.

Beth deutete ein Kopfschütteln an. »Du bist so groß«, hauchte sie. »Es ist mehr, als ich kenne.«

»Soll ich mich … zurückziehen?«

»Nein!« Die Art, wie sie dabei panisch aufblickte, ließ ihn lächeln.

»Dann schone ich dich heute, Weib.« Er beugte sich tief über sie, sog eine ihrer harten Brustwarzen zwischen die Lippen und zog sich langsam zurück, drang dann wieder vorsichtig in sie ein. Sehnsuchtsvoll krallte sie sich in sein Hinterteil und empfing ihn von neuem.

Er war vorsichtig, bis sie ihn von sich aus zu mehr aufforderte. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, so dass er noch tiefer in ihr war, kam ihm bei seinen Bewegungen entgegen und wand sich sehnsuchtsvoll unter ihm.

Das Verständnis für ihren Körper, das er an den Tag legte, war beachtlich. Er registrierte jede Regung ihres Atems, ihre Gesten, das Beben ihrer Hüften und das Zittern in ihren Beinen, das mit den Vorboten ihres Höhepunktes einherging.

Gideon schlang den Arm um ihre Taille, hob sie an, um noch tiefer in ihr zu sein und beschleunigte seinen Rhythmus zu etwas, das Beth an die lustvollen Grenzen dessen brachte, was sie ertrug.

Jeder seiner Stöße traf ihren Schoß und ließ sie erbeben. Ihr gesamter Körper versteifte sich, ihr Atem ging unregelmäßig und als sie ihr Höhepunkt mit seiner alles verzehrenden Wucht traf, half Gideon mit seinen unnachgiebigen Bewegungen sie über die brodelnden Wellen der Ekstase zu tragen und ergoss sich in hitzigen Kaskaden in sie, genau in dem Moment, da ihr Höhepunkt abebbte.

Beth sank kraftlos unter ihm zusammen. Ihr Herz schlug hart und ruhig in ihrer Brust und Gideons Atem an ihrer schweißnassen Kehle brachte sie zum Zittern.

Sie fühlte sich herrlich. Verausgabt, begehrt und bis zum Bersten mit Kraft erfüllt. Gideon zog sich vorsichtig aus ihr zurück und breitete die Decke über sie beide. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und blickte sie tief an.

»War ich zu ungestüm?«

Sie lächelte schwach. »Nein.«

»Ich hätte mich zurückhalten sollen. Doch die fünfhundert Jahre … nun, ich gebe zu, dass der Wunsch dich zu nehmen mich heftig gedrängt hat.«

»Das ist mir aufgefallen«, gab sie mit einem Schmunzeln zurück, die Lider bereits schwer und kurz davor in einen tiefen Schlaf zu fallen.

»Soll ich dich säubern?«

Sie sah auf. »Was?«

»Du brauchst nicht in meinem Samen zu schlafen.«

Verwundert blinzelte sie ihn an. »In deinem …?«

»Ich hole ein Tuch.«

Als er sich erheben wollte, hielt sie ihn am Arm zurück. »Du brauchst mich nicht sauber zu machen. Ich mag die Nässe zwischen meinen Schenkeln. Und ich … bist du denn nicht müde?«

»Nun … schon …«

Sie drückte ihn in die Kissen und schmiegte sich seufzend an ihn. »Gideon?«

»Mhm?«

»Du bist doch wirklich kein Traum, oder?«

Er lächelte in ihr Haar. »Nein, ich bin kein Traum.«

»Dann bist du morgen früh noch hier, wenn ich aufwache?«

»Natürlich.«

»Versprich es mir.«

Er schloss die Lippen zu einem Kuss auf ihrem Scheitel. »Ich verspreche es.«

*

Als Beth am nächsten Tag die Augen öffnete, lag Gideon nicht neben ihr. Er hatte die Jalousien leicht schräg gestellt, so dass die schneeverhangene Morgensonne eindringen und den Raum in schwaches, orangefarbenes Licht tauchen konnte. Sie setzte sich leise auf und sah ihn am Fußende des Bettes sitzen. Er hatte sich sein weites Leinenhemd wieder übergezogen und blickte in den kleinen Fernseher, in dem irgendeine Reportage lief.

Als er sich zu ihr umdrehte, die Augen leuchtend grün, das Gesicht erhellt von einem entspannten Lächeln, hüpfte Beths Herz.

»Guten Morgen«, sagte sie leise.

»Du hast lange geschlafen. Die Sonne ist schon aufgegangen.« Er zeigte auf den Fernseher. »Ich habe mir in dieser Apparatur, Iona sagt, sie hieße Fernseher, etwas angesehen. Es handelt sich um die Geschichte einer Familie in Indien und es zeigt mir ganz deutlich, dass deine Darstellung des Verhältnisses zwischen Mann und Frau nicht ganz zutreffend ist.«

Beth zog ein Laken über ihrer Brust zusammen und stand damit auf. »Das ist kein gutes Beispiel«, erklärte sie knapp und blickte mit schwerem Herzen auf die Szene, in der die Frau vor ihrem Mann kuschte und sich auf Befehl hin der Reinigung einer Haustreppe widmete. Umgeben war sie nur von Söhnen. Natürlich.

»Warum nicht? Es zeigt ganz augenscheinlich, dass der Mann seine Familie leitet. Er räumte sogar ein, dass beizeiten Züchtigung von Nöten wäre.«

Beths Blick verfinsterte sich.

»Züchtigung«, wiederholte sie hohl. »Ist das auch deine Ansicht? Dass Züchtigung beizeiten notwendig wäre?«

»Nun, eigentlich -«

»Ich sage dir mal etwas über Züchtigung. Es ist ein eloquentes Wort für verdammte Schweine, die Frau und Kinder prügeln. Ich weiß sehr gut, wovon ich rede.« Sie riss ihm die Fernbedienung aus der Hand, schaltete aus und warf sie dann achtlos auf den Boden. »Wenn du wüsstest, wie es ist, wenn man seine Mutter Dutzende von Malen weinend und blutend aus einer Ecke zerren muss, wenn man vor Angst zusammenzuckt bei dem Gedanken, der Vater könnte das Haus betreten, dann würdest du dieser Art von Familienleben nicht so verdammt hinterhertrauern.«

Gideon blickte sie stumm an. »Dein Vater hat deine Mutter geschlagen?«

»Er hat sie halb tot geprügelt. Immer und immer wieder. Und hunderte von Malen habe ich sie angefleht ihn zu verlassen. Doch sie sagte nur: es ist nichts, Schätzchen. Daddy hat sich geärgert. Daddy hatte einen schweren Tag. – Daddy hat meiner Mutter zweimal die Nase und einmal das Jochbein, sowie unzählige Rippen gebrochen. Er war ein verdammtes Schwein und ich hoffe von Herzen, dass er in der Hölle verrottet.«

»So etwas habe ich nicht gemeint«, rechtfertigte sich Gideon und stand unwillkürlich auf. »Ich war immer das Oberhaupt meiner Familie. Ich habe entschieden, was getan wurde, sowohl für mich, wie auch für meine Frau und meine Töchter. Dennoch hätte ich niemals die Hand gegen sie erhoben. Was ist so schlimm daran ein Familienoberhaupt zu sein?«

Sie baute sich vor ihm auf. Aufgewühlt durch ihre Erinnerungen und den Gedanken, dass der Glaube, die Frau müsste sich unterordnen in Gideon womöglich felsenfest verankert war.

»Und was ist so schlimm daran selbst zu entscheiden, was man tut und möchte?«

»Aber wenn ein Mann nicht mehr für seine Frau entscheidet, sie versorgen und beschützen muss, wofür braucht sie ihn noch?«

»Wofür?«

»Ja! Wozu braucht eine Frau wie du noch einen Mann wie mich, Elisabeth?«

»Sie braucht ihn, weil sie ihn …« Sie atmete tief durch und drängte die schrecklichen Erinnerungen in den Hintergrund; machte sich bewusst, wer hier vor ihr stand. »Sie braucht ihn, weil sie sich in seiner Nähe wohlfühlt, weil sie mit ihm redet, spielt und lacht; weil sie ihn begehrt und bewundert. Und weil … sie sich möglicherweise in ihn verliebt hat.«

Beths Kinn sank auf die Brust. Im Raum war es absolut still. Nur ihr aufgeregter Atem war zu hören und das Blut, das in ihren Ohren rauschte.

»Du … hast dich in mich verliebt?«, fragte Gideon leise.

Mit gestrafften Schultern sah sie auf. »Ja. – Und zwar bevor du gestern in mein Zimmer gekommen bist. Sonst -«

»… hättest du nicht bei mir gelegen?«

Sie nickte »Ja, genau.«

Als er einige Zeit schwieg, verzog sie das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Und? Überlegst du dir jetzt eine Ausrede, wie du dich schnell vom Acker machen könntest?«

»Vom … Acker machen?«

»Mich verlassen!«, präzisierte sie scharf und sah zu ihm auf. Verständnislos zuckte er mit den Achseln.

»Wie kommst du darauf, dass ich so etwas tun will?«

»Weil das die meisten Kerle tun, wenn die Frau plötzlich Gefühle ins Spiel bringt.«

Gideon ließ sich auf die Bettkante nieder. »Du magst mich für einen ungehobelten Narren aus einer längst vergangenen Zeit halten«, erklärte er bitter, »aber glaube mir, dass ich durchaus imstande bin einer Frau, die ich im Arm halte, anzumerken, ob sie etwas für mich empfindet oder nicht. – Und ich für meinen Teil …«

Beth starrte ihn an. »Du für deinen Teil?«, fragte sie ungeduldig.

»Die Mädchen haben mich gestern mit der Nase darauf gestoßen, wie es um mich bestellt ist. Sie sagten, ich würde dich ansehen, wie ich ihre Mutter angesehen habe.« Gideon sah auf. »Sie sind erfahrene Frauen, auch wenn es für mich schwer ist, das zu akzeptieren. Sie sind erwachsen und ich wäre ein Narr zu glauben, dass sie sich von Männern ferngehalten haben. Sie haben mich durchschaut. Wir haben lange über Caitlyn geredet. Wir haben sogar geweint.« Er lächelte schwach. »Und dennoch haben sie mir gesagt, dass ich ein zweites Leben geschenkt bekommen habe. Und dass ich nach all den Jahren; nach all den Jahrhunderten die Augen nicht vor einer Frau verschließen soll, für die ich wie durch ein plötzliches Wunder tief empfinde.« Als er aufsah, lag nichts als unverfälschte Ehrlichkeit in seinem Blick. »Auch wenn die Umstände wahrlich ungewöhnlich sind und unsere Bekanntschaft noch so jung, so spüre ich doch tief in mir, dass ich dich nicht verlassen möchte, Elisabeth Fitzgerald. Und das liegt nicht allein am süßen Geschmack deiner Lippen und der verlockenden Form deiner Hüften. Vielmehr ist es deinem Wesen geschuldet, das genauso gut wie kämpferisch ist, voller Wissensdurst und Selbstlosigkeit. Wenn man in das tiefe Blau deiner Augen blickt, spiegelt sich darin die reine Seele einer starken Frau. Eine Frau, die mich trotz allen Irrwitzes aufgenommen, die mir geholfen und beigestanden hat. Ich habe keine Erfahrung damit, mich in eine fast Fremde zu verlieben. Als meine Gefühle für Cait tiefer wurden, waren wir bereits lange verheiratet. Es war eine tiefe und dennoch ruhige Empfindung. Aber bei dir spüre ich etwas anderes. Dieses Gefühl ... brüllt mir ins Gesicht; es packt und schüttelt mich, bis mir schwindelig wird. Es quält mein Herz mit seinem rasenden Tempo und meinen Körper mit dieser plötzlichen, unergründlichen Sehnsucht. Es springt beinah brutal mit mir um, aber das tut es, weil es nicht anders kann, weil es nicht zulassen darf, dass ich es ignoriere.« Er sah zu Beth auf und fand ihren aufgewühlten Blick. »Ich kapituliere vor diesem Gefühl, Elisabeth. Denn es ist stärker als ich; stark, wie es nur wenige menschlichen Regungen zu sein vermögen. Hass und Liebe sind die einzigen, von deren unabdingbarer Kraft ich weiß. Und, bei allen Heiligen, Elisabeth Fitzgerald, ich könnte dich niemals hassen.«

Sie blickte zu ihm hinab und spürte das heftige Pochen ihres Herzens. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte sie, während sie auf ihn zutrat und das Laken fallen ließ.

Gideons Blick verdunkelte sich, während er langsam seine Hände auf ihre Hüften legte, sie näher zu sich zog und ihren Nabel küsste. Beth hielt sich an seinem Nacken fest, während seine Lippen tiefer glitten. Sie raffte das Hemd in seinem Rücken und zog es ihm über den Kopf, bis er nackt vor ihr saß. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, als Beth sich auf seine Oberschenkel setzte. Seine Erregung drängte sich gegen ihre Bauchdecke und ließ ihre Haut prickeln, während sie sich an ihn schmiegte und sanft küsste.

»Leg dich hin«, hauchte sie an seinen Lippen und versuchte ihn an den Schultern zurückzudrücken. Genauso gut hätte sie versuchen können eine Betonwand mit den Händen umzuwerfen.

»Willst du dich nicht lieber hinlegen?«, flüsterte er und zog sie näher an sich. Doch Beth blieb standhaft.

»Vertrau mir«, sagte sie. »Leg dich zurück. Und wenn dir nicht gefällt, was ich tue, dann dürfte es dir ein Leichtes sein, mich zu überwältigen.«

Etwas widerwillig ließ er sich in die Kissen drücken. »Rutsch in die Mitte«, verlangte Beth lächelnd.

Gideon tat es, schüttelte aber den Kopf. »Es gefällt dir viel zu gut, mir zu befehlen, Weib.«

Sie küsste ihn und schob sich langsam an ihm hinab. »Es kann für einen Mann durchaus angenehm sein, der Frau die Führung zu überlassen.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen.«

Beth ließ die Zunge über seine harten Bauchmuskeln gleiten und schob sich tiefer. Als sie nach seiner Härte griff, stöhnte er unwillkürlich auf und wölbte die Hüften.

»Bist du dir sicher?«, fragte sie.

»Nicht absolut.«

Als Beths Gesicht noch tiefer glitt und ihr erhitzter Atem seine Härte traf, schien er plötzlich zu begreifen, was sie vorhatte.

»Was tust du da?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Sie küsste seine Eichel und spürte das Zucken in seinen Lenden.

»Aber du kannst doch nicht … - Oh Gott!«, keuchte er, als Beth ihn zwischen ihre Lippen sog. Seine Finger krallten sich in die Laken und er presste die Augen zusammen, offenbar überwältigt von dem Gefühl im feuchten, warmen Mund einer Frau zu sein. Beth ließ ihn herausgleiten und lächelte zwischen seinen muskulösen Schenkeln empor.

»Kennst du das nicht?«

»Bei Jesus und den zwölf Aposteln …«

Beth wertete das als Nein und nahm ihn wieder in den Mund, ließ seine Spitze quälend langsam an der Innenseite ihrer Wange entlanggleiten und züngelte dabei über seinen geäderten Schaft.

»Auf diese Weise könntest du zum Höhepunkt kommen«, sagte sie leise. »Allerdings ist mir zu Ohren gekommen, dass es wohl recht unangenehm ist, wenn die Frau die Führung übernimmt.«

»Ich habe Anlass dazu, … meine Meinung zu ändern.« Er sah zu ihr auf. Beth genoss den vor Lust verhangenen Blick, die Ekstase, die sich in seinem Gesicht abzeichnete.

»Mir kommt da gerade eine viel bessere Idee.« Sie rappelte sich auf die Knie und kletterte von ihm herunter. »Ich will, dass du mich hältst und küsst. Und ich will, dass du dabei in mir bist.«

Noch ehe er sie auf den Rücken drehen konnte, hob sie eines ihrer Beine über ihn und setzte sich auf seinen Bauch.

»Was ...?«

Sie beugte sich tief über ihn, um ihn zu küssen, spürte seine Hände an ihren Hüften. Er krallte sich in das feste Fleisch ihres Po.

»Nimm mich in dir auf«, verlangte er heiser, hob den Oberkörper an und küsste die harten Spitzen ihrer Brüste. »Ich will spüren, wie sich dein Innerstes zitternd um mich schließt.«

Beth streckte die Knie ein Stückweit durch und spürte das Winden des kraftvollen Körpers unter sich, während die Spitze seiner heißen Erregung ihren empfindlichsten Punkt streichelte und ihr ein hilflos erregtes Keuchen entlockte. Er ballte die Faust in ihren blonden Wellen und brachte ihr Gesicht näher an seines.

Im selben Moment, da sich seine Lippen über ihren öffneten und seine Zunge in ihren Mund fuhr, hob er die Hüften an und drang in die feuchte Hitze, die Beth ihm darbot. Das Gefühl war unbeschreiblich; überwältigend. Gideon war überall. In ihrem Mund, ihrem Schoß und als er sich einen Augenblick von ihr löste, um ihr tief in die Augen zu sehen, bahnte er sich einen direkten Weg in ihre Seele. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und schob das Becken nach vorne, spürte die elektrisierende Reibung in sich und schluckte das Stöhnen von Gideons Lippen.

Als er beide Arme um sie schloss und sie besitzergreifend an sich zog, wogte mehr in ihr auf, als bloße Erregung. Eine innige Verbundenheit, ein heftiges Gefühl der Zugehörigkeit, das genauso voller Glückseligkeit schien, wie es gleichzeitig mit Angst beladen war, all dies in wenigen Stunden wieder zu verlieren. Es überwältigte sie, raubte ihr den Atem und ließ sie aufschluchzen.

Sofort löste sich Gideon von ihr und blickte sie sorgenvoll an.

»Tue ich dir weh?«

Sie schüttelte den Kopf, überschwemmt von Peinlichkeit und Scham. Einen dämlicheren Zeitpunkt für diesen Ausbruch hätte sie sich nicht vorstellen können.

»Nein.«

»Was ist es dann?«

Sie blickte ihn aus tränentrüben Augen an, konnte nicht verhindern, dass sie sich jede Kontur seines schönen, strengen Gesichtes einprägte, als wäre sie bald auf die Erinnerung angewiesen.

»Verlass mich nicht«, hauchte sie und pfiff auf die Tatsache, dass sie wie ein kleines Mädchen klang.

»Ich verlasse dich nicht, Elisabeth.«

Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, fixierte seinen verwunderten Blick.

»Stirb nicht!«

Das war der Punkt. Sie fürchtete sich gar nicht so sehr davor, dass er sich von ihr abwandte. Doch der Gedanke, dass er in wenigen Tagen einfach nicht mehr da wäre; dass sein Leben enden würde, kaum dass sie begonnen hatte, es mit ihm zu teilen, jagte ihr Todesangst ein.

Er streichelte über ihre Wange und unterbrach den Gedanken mit einem liebevollen Lächeln. »Ich habe es nicht vor.«

»Versprich es mir.«

»Wie kann ich das versprechen? Soll ich dich anlügen?«

Sie nickte energisch.

»Ich kann dich nicht anlügen, Elisabeth.« Er ließ seine Hände über ihre schlanken Schultern hinabgleiten und zog sie enger an sich. »Und ich vermag dir nicht zu sagen, wie lange ein Leben dauern kann. Aber ich will dir von Herzen gern versprechen, dass ich alles teilen möchte, was an Leben vor mir liegt. - Möchtest du das?«

Wieder wurden ihr die Augen feucht, während sie nickte.

»Ja, das möchte ich. Ich möchte es, mehr als alles andere.«

Er bewegte sich unter ihr und erinnerte sie unnötigerweise daran, dass sie wirklich auf allen Ebenen miteinander verbunden waren. »Dann lass mich dich deine Sorgen fortwaschen«, raunte er an ihrer Kehle und sog die feuchte Haut zwischen seine Zähne. »Wenigstens für kurze Zeit.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, schlang er seinen Arm um Beths Taille und drehte sich samt ihr herum, als würde sie nichts wiegen. Sie sank in die Kissen und Gideon war wieder über ihr. Er blies auf ihre feuchte Kehle und beobachtete, wie sich eine Gänsehaut über ihren Oberkörper ausbreitete. Dann blickte er auf.

»Wenn es möglich wäre, würde ich diesen Moment ewig andauern lassen«, sagte er leise, strich ihr dabei eine Strähne aus der Stirn und bewegte sich vorsichtig.

Indem sie den Kopf emporreckte, schlang sie die Arme um seinen Brustkorb.

»Dann lass es uns versuchen«, flüsterte sie dabei und küsste ihn.

*

Irgendwo in dem Zustand zwischen Wachsein und Schlaf fühlte sich Beth restlos glücklich und zufrieden. Ihr Körper war auf angenehmste Weise kraftlos, jeder Muskel schien gelockert. Das Herz schlug ihr ruhig und stark in der Brust. Neben sich hörte sie Gideons regelmäßigen Atem. Er schlief tief und fest.

Beth räkelte sich in den Laken, schlang ihr Bein um Gideons. Dabei verschränkte sie seufzend ihre Finger in den seinen. Seine Hand fühlte sich seltsam nass an, so dass sie unwillkürlich die Augen öffnete und blinzelnd über seine Schulter schielte.

»Blut!«, keuchte sie und starrte auf ihre Finger, die von Gideons Blut genauso trieften, wie seine eigenen. Während er nur langsam erwachte, suchte sie seinen Oberkörper nach Verletzungen ab, doch er war unverletzt.

»Gideon! Wach auf!« Sie rüttelte an seinen Armen, hinterließ rote Fingerabdrücke auf seiner Haut und wischte sich hastig die Hände an einem der Laken ab.

Er öffnete die Augen und als er die Panik in Beths Blick sah, war er sofort hellwach.

»Was ist passiert?«

»Du blutest. Du … überall ist Blut.«

Gideon blickte an sich hinab, sah das verschmierte Blut auf seiner Bauchdecke. Doch erst, als er die rechte Hand hob und deren Innenseite betrachtete, wusste auch Beth woher das Blut kam.

»Gaelachs Mal«, sagte er leise und in einem Tonfall, der Beths Puls zum Stocken brauchte. »Sie hat es aufbrechen lassen.«

»Aber warum denn nur? Wie kann sie so etwas tun?«

Im selben Moment klopfte es an der Tür.

»Vater? – Vater?«

Beth war sich nicht klar, welches der Mädchen vor der Tür stand, doch instinktiv raffte sie das Laken über ihrer Brust zusammen.

»Iona?«, fragte Gideon und schlang sich ein Tuch um die Hand, bevor er sein Hemd überzog.

»Vater! Elisabeth! Wir müssen mit euch reden! - Es eilt!«

Beths Puls hämmerte aus zweierlei Gründen. Erstens weil Gideons Wunde aufgebrochen war, zweitens weil sie gleich einer seiner Töchter gegenübertreten würde und zwar – so wie es aussah – praktisch nackt.

Er hastete zur Tür und zog sie schnell auf.

Wider Beths Erwartung hatte Iona keinen Blick für ihren schulterfreien Laken-Aufzug. Ihr sorgenvoller Blick fiel direkt auf Gideons Hand, wo das Blut bereits durch den Stoff sickerte.

»Kann ich Keiran holen?«

Gideon nickte knapp, woraufhin die bekannte Druckwelle durch das Zimmer schwappte und aufhörte, als die regungslose Gestalt des Wächters plötzlich auf dem Teppich erschien.

»Ihr müsst fort von hier, Master Steward. – Ihr auch, Miss Fitzgerald.« Für seine Verhältnisse wirkte Keiran ungewöhnlich aufgewühlt, was Beth wiederum aufwühlte. »Gaelach spürt, dass euch ein Zauber beschützt. Noch weiß sie nicht, dass es der meine ist. Doch sie wird Euch verbluten lassen, wenn Ihr Euch nicht schnellstmöglich aus meiner Illusion begebt.«

»Wie kann sie das tun? Ich dachte, sie kann mich nicht töten, solange die Frist nicht abgelaufen ist.«

»Das Mal ist ihre Rückversicherung. In den dunklen Regeln des Bannes gedacht, spielt Ihr mit gezinkten Karten, wenn Ihr Euch von mir schützen lasst. Ohne meinen Schutz hört die Blutung auf.«

Gideon und Beth wechselten einen alarmierten Blick.

»Wie schnell muss er hier raus?«, fragte sie und taxierte den Blutfleck auf dem Bett und den, der sich unter seinem Hemd abzeichnete. Sogar aus dem provisorischen Verband sickerten schon die ersten Tropfen.

»Zwanzig Minuten«, gab Iona zurück. »Maximal.«

»Ich ziehe mich an!«

»Warte!«, rief Gideon sie zurück und wandte sich wiederum an Keiran. »Was hast du herausgefunden? Wie können wir sie besiegen?«

»Ich weiß, dass es zu dem Zeitpunkt geschehen muss, da ihre Macht den Zenit übersteigt und wieder schwächer wird, also wenn die abnehmende Phase des Mondes beginnt.«

»Und womit?«

»Ist hier eine Pyjama-Party?« Charlys morgendliche Fröhlichkeit wirkte deswegen besonders deplatziert, weil auch gerade Lynn den Gang herunterkam und ihren vor Blut stehenden Vater erblickte.

»Das weiß ich leider noch nicht genau«, antwortete Keiran auf Gideons Frage. »Aber wir brauchen dafür die Gemälde.«

»Beide?«, fragte Beth, woraufhin der Wächter nickte.

»Wenn wir sie zusammenbringen, wird sich uns die Lösung offenbaren.«

»Aber das Bild ist noch in Dublin in meiner Werkstatt«, erklärte Beth verzweifelt. »Wie sollen wir es denn so schnell hierher schaffen?«

»Ich hole es.«

Alle Blicke waren auf Charly geheftet. »Ich habe ein Flugzeug«, fügte er erklärend hinzu.

»Ihr wollt doch nicht unser aller Schicksal in die Hände dieses Idioten legen, oder?« Lynns fassungsloser Gesichtsausdruck erklärte hinlänglich, was sie Charly zutraute. Nämlich gar nichts.

»Patrick hat uns gesund hierher gebracht«, antwortete ihr Vater, woraufhin Charly-Patrick stolz auf den Ballen wippte.

»Dann komme ich aber mit!«, stellte Lynn fest.

»Machst du dir solche Sorgen um mich?«

»Nein, nur um das Leben meines Vaters, meiner Schwester und nicht zuletzt um das meiner eigenen Wenigkeit. Wenn du Scheiße baust, bin ich dabei und habe hoffentlich noch die Möglichkeit es auszubügeln.«

»Dein Vertrauen ehrt mich«, antwortete er ironisch.

Beth ging an ihre Jeans und holte einen Schlüsselbund heraus, den sie Charly-Patrick gab. »Dieser ist es.«

»Alles klar.«

»Balloch wird hinter dir her sein, Patrick«, sagte Gideon. »Du musst dafür Sorge tragen, dass er meine Tochter nicht sieht oder im schlimmsten Falle erkennt.«

»Mein Wort darauf«, erklärte Charly-Patrick feierlich.

Gideon und seine Tochter verabschiedeten sich, dann verschwand Lynn mit Patrick nach draußen.

»Wohin sollen wir denn?«

»Das Beste ist es, wenn ihr euch an belebten Orten aufhaltet.«

Keiran und Iona wechselten einen langen Blick. Dann plötzlich riss sie die Augen auf und schüttelte den Kopf.

»Was hast du, Iona?«, fragte Gideon.

»Es ist nichts, Vater.«

»Lügst du mich etwa an?« Sein Tonfall war so autoritär, dass sogar Beth zusammenzuckte. Und – egal, ob erwachsen oder nicht – es wirkte auch bei Iona.

Sie schluckte und nickte Keiran zu.

»Um uns die Chance auf einen möglichen Sieg gegen Gaelach zu bewahren, müssen die Gemälde und Eure Töchter unsichtbar bleiben. Um jeden Preis!«

Beth verstand. »Wir sollen Balloch ködern«, stellte sie fest und Keiran nickte stumm.

»Das ist zu gefährlich«, ging Iona dazwischen.

»Iona, das wichtigste ist es unsere Chancen zu wahren. Patrick wird in etwa sechs Stunden mit dem Bild zurück sein. Wir könnten solange in die Stadt fahren. Balloch kann mir nicht schaden, selbst Gaelach kann mir tagsüber nichts anhaben.«

»Das gilt allerdings nicht für Eure Gefährtin, Master Steward. Sie ist nur ein Mensch.«

Beth riss die Augen auf. Na, Dankeschön!

Gideon warf ihr einen festen Blick zu, während diese das Wort Gefährtin wie ein hungriger Schwamm in sich aufsog.

»Ich scheue das Risiko nicht, falls das deine Frage ist«, erklärte sie nachdrücklich. »Ich warte sowieso noch darauf diesem Knilch einen Arschtritt zu verpassen.«

»Elisabeth ...«

»Es ist das einzig Sinnvolle!«, hielt sie dagegen. »Wir wollen doch in drei Tagen alle noch leben, oder?«

Sie blickte Iona an, die wiederum Keiran und ihren Vater abwechselnd ansah.

Als dieser seufzte, wusste sie, es war beschlossen.

»Nun gut, es scheint ja in Anbetracht all dessen vernünftig zu sein.«

Keiran nickte seine Zustimmung. »Kleidet euch an und nehmt Ionas Wagen. Haltet euch an belebten Orten auf. Gebt Balloch keine Gelegenheit euch zu trennen. Wenn das Gemälde hier ist, rufe ich Euch«, erklärte Keiran. »Dann müssen wir uns hier neuerlich einfinden und unter meinem Schutz arbeiten, um die passende Waffe für unser Vorhaben aus den Gemälden herauszufinden.«

»Werde ich dann wieder bluten?«

»Mit Sicherheit«, bestätigte der Wächter ohne sichtbare Emotion. »Doch die Zeit, bis Ihr zu viel Blut verliert, wird hoffentlich reichen, bis wir etwas herausfinden.«

»So sei es«, antwortete Gideon. »Gebt uns einen Moment. Wir kleiden uns an und verlassen dieses geschützte Haus.«

Iona nickte knapp, ohne ihre Sorgenfalten zu glätten, und zog sich mit Keiran zurück.

Als die beiden wieder allein Waren, fuhr sie hastig herum, um ihre Kleider zusammen zu raffen und sich schnellstmöglich anzuziehen. Doch Gideons Hand an ihrem Unterarm hielt sie auf.

»Elisabeth.«

»Gideon, wir müssen uns beeilen! Du könntest verbluten.«

»Den meisten Männern ist ein weniger friedlicher Tod geschenkt.«

Beth runzelte die Stirn. »War die Nacht mit mir so grauenhaft, dass du sterben willst?«

Er packte sie im Nacken und küsste sie ungestüm, zog sie an sich, bis ihre Hand vergaß, wie man ein Laken festhielt. Als er sie losließ, wirkte er nicht wie ein Mann, der sich in den Tod ergeben wollte.

Beth blickte atemlos zu ihm empor und lächelte. Auf keinen Fall wollte sie diesen Mann wieder verlieren.

»Ich beeile mich.«

VII

Schnell war Beth und Gideon klar, dass Balloch wohl nichts so lückenlos im Auge behalten würde wie das Apartment, in dem sie sich eingemietet hatten, und das er zweifellos für ihren Rückzugsort hielt. Sie machten sich also schnurstracks zurück auf den Weg nach Inverness, um den düsteren Wächter so weit als möglich von Lynn und Charly-Patricks Spur abzulenken.

Während Beth fuhr, betrachtete Gideon versonnen seine Hand. Praktisch im selben Moment, da sie Keirans Illusionszauber verlassen hatten, war der Blutfluss versiegt.

Beth blickte nervös in alle Rückspiegel, konnte Balloch jedoch nirgendwo entdecken.

»Denkst du, er weiß schon, wo wir sind?«

»Ich bin mir dessen sicher«, erklärte er und blickte mit einem missbilligenden Ton an sich hinab. »Dieses ganze Blut. Hoffentlich gibt es in diesem Gasthaus, in dem wir übernachten, genügend heißes Wasser. Mir tut die Wirtin jetzt schon leid.«

Ein breites Grinsen konnte sich Beth nicht verkneifen. »Dir braucht keiner leidzutun, Gideon. Es gibt fließendes Wasser. Man dreht es einfach auf und kann sich sofort damit waschen.«

Er blickte sie zweiflerisch an. »Funktioniert das so ähnlich wie die ... Nachttopf-Apparatur?«

»Ja, so ähnlich. - Wenn wir gleich da sind, zeige ich es dir.«

Beth schleuste Gideon durch die Hintertreppe zu ihrem Apartment. Hätte irgendwer den riesigen Blutfleck auf Gideons Kleidern und seine blutige Hand gesehen, wäre in kürzester Zeit die Polizei angerückt. Mindestens.

Mit einem unsteten Blick, versicherte sie sich, dass der Flur menschenleer war, und zog Gideon schließlich hinter sich her zur Tür. Schnell öffnete sie, zog ihn in die Wohnung und warf die Tür erleichtert wieder zu.

»Das wäre geschafft«, murmelte sie und blickte atemlos zu Gideon empor.

»Wenn deine Wangen rosig sind, bist du besonders schön«, raunte er leise und küsste sie. Als sie ihn näher an sich ziehen wollte, schrak er zurück. »Ich besudle dich mit all dem Blut. Ich will mich zuerst waschen.«

Sie nahm seine gesunde Hand und zog ihn mit sich. »Ich habe eine viel bessere Idee.«

Mit einer energischen Bewegung stieß sie die Badezimmertür auf und stockte kurz. Das Bad war ein Traum aus Glas und Dunkelblau. Neben der freistehenden Wanne gab es eine geräumige gläserne Duschkabine, die schon von weitem zeigte, was sie zu bieten hatte. Nämlich eine Regenbrause und Massagedüsen sowie Platz für eine ganze Eishockey-Mannschaft.

Während Beth ihre Schuhe abstreifte und die Socken folgen ließ, musterte Gideon die Duschkabine.

»Wird dieser Behälter mit Wasser gefüllt?«

»Nicht so ganz.«

Sie griff nach seinem Gürtel, was er mit einem halb überraschten, halb amüsierten Blick kommentierte.

»Elisabeth ...«

Sie schnitt ihm mit ihren Lippen das Wort ab und warf sowohl Gürtel, wie auch Kilt zu Boden. »Du musst dir das Blut abwaschen. Und ich helfe dir dabei.« Mit einer bedächtigen Bewegung trat sie einen Schritt zurück und knöpfte ihre Hose auf. Unweigerlich sank Gideons Blick auf ihre Hüften und die Stelle, wo sich ihre Beine trafen. Sie warf die Hose achtlos in eine Ecke und zog sich die Bluse über den Kopf. Das Unterhemd folgte.

In schlichter, schwarzer Unterwäsche stand sie vor ihm und genoss die Erregung, die in Gideons Blick aufflackerte. Sie trat auf ihn zu und wandte ihm den Rücken zu.

»Hilfst du mir?«, fragte sie leise.

Sie hörte das Schlucken hinter sich und spürte im nächsten Moment Gideons kalte Finger, die nach dem Verschluss ihres BHs griffen. Innerhalb von einer Sekunde hatte er ihn aufgehakt und streifte ihn ihr über die Schultern hinab. Dann drehte er sie um und weidete sich am Anblick ihres nackten Oberkörpers.

»Du hast einen wundervollen Körper, Elisabeth. Deine Haut ist hell und rein. Du bist durch und durch weiblich.« Er griff in ihre Locken und zog sie näher an sich, doch sie stemmte sich gegen ihn.

»Zieh das Hemd aus«, flüsterte sie. »Wirf es einfach auf den Boden und dann komm ...« Sie drehte das Wasser auf und überprüfte die Temperatur, während Gideon sich des blutigen Fetzens entledigte und nackt vor ihr stand.

Schnell zog sie ihr Höschen herunter und trat unter die Dusche. Das Wasser war herrlich heiß, zog an ihren Strähnen und machte sie schwer.

Lächelnd streckte sie die Hand hinaus. »Komm!«, forderte sie.

Gideon folgte ihrer Aufforderung und trat zu ihr unter den weichen Duschstrahl, zog die Glastür hinter sich zu und legte den Kopf in den Nacken, genoss die Wärme und Weichheit des Wassers.

»Was für ein herrliches Gefühl«, murmelte er, während das Blut von seiner Haut gespült wurde.

Beth schäumte etwas Duschgel in ihren Handflächen auf und streckte sich nach Gideons Brust. Ein dunkler Haarstreifen zog sich hinab zu seinem Bauchnabel, dem sie von unten nach oben folgte und dann ihre Hände über seinen gewölbten Brustmuskeln spreizte.

»Das ist sogar noch herrlicher«, erklärte er und öffnete die Augen. Das Wasser tropfte von der Spitze seiner geraden Nase und seine Lippen waren voll und lächelten verheißungsvoll.

Er berührte vorsichtig Beths Brüste, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie wieder, während ihre Hand tiefer glitt.

Ein kehliges Stöhnen entfuhr ihm, als sie seine hitzige Erregung fand und ihr die gleiche Pflege angedeihen ließ, wie seinem Brustkorb.

»Ich habe dir ja versprochen, dass ich beim Säubern helfen würde«, erklärte sie mit einem schelmischen Grinsen und spürte das Zucken in Gideons Lenden. Er wirbelte sie herum, drehte sie mit dem Rücken gegen die Fliesenwand und strich an ihren Hüften hinab zu ihrem Po.

»Und ich will dir nichts schuldig bleiben, Elisabeth.« Er griff nach dem Duschgel, wie sie es getan hatte, presste sich etwas davon in die Hand und verrieb es.

Als seine langen, kräftigen Finger zwischen ihre Pobacken fuhren und sich ihren Weg nach vorne bahnten, fuhr ein heftiger Stromschlag in ihren Schoß. Sie stützte sich an der Wand ab und reckte sich ihm entgegen.

»Was ist das nur für eine Welt, in der es bitterkalter Winter ist, und ich dennoch vermag in einem heißen Regen zu stehen und eine wunderschöne Frau zu berühren?«

Da sich ihr kompletter Blutkreislauf auf ihren Schoß konzentrierte, fiel Beth beim besten Willen keine geistreiche Antwort ein. Sie konnte nur die herrliche Reibung genießen, die ihre Mitte zum Pochen brachte, und ihre Sehnsucht bis über ein erträgliches Maß hinaus schürte.

»Ich kann nicht warten«, raunte Gideon hinter ihr.

Ein Zittern erfasste Beths Körper, als die Spitze seiner Erektion ihre Schamlippen teilte und sich schließlich unerbittlich und drängend einen Weg in ihr Innerstes bahnte.

Ihr Kopf rollte haltlos zurück, während sie ihre Beine weit spreizte, um ihn aufnehmen zu können. Als er bis zur Wurzel in ihr war, knurrte er zufrieden, packte ihre Hüften fest und zog sich ein Stück zurück, um wieder in sie einzudringen. Er war gierig, Beth spürte es am Beben seiner Lenden, dem unnachgiebigen Griff und seinem haltlosen Atem. Er wollte sie so sehr, dass es sie wie eine köstliche Droge berauschte. Wieder stieß er in sie, hart genug, um sie aufschreien zu lassen. Dann tat er es wieder. Und wieder, bis ihr Körper weich wurde, sich in die unnachgiebigen Bewegungen des Mannes ergab, der ihr unbeschreibliche Lust bescherte.

Gideon packte nach ihrem nassen Haarschopf und bog ihren Kopf zurück, küsste sie flüchtig, bis ihre Lippen durch den unerbittlichen Rhythmus den Kontakt verloren. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung, genau wie ihre Arme, als er plötzlich aus ihr herausglitt und sie zu sich drehte. Atemlos küsste er sie, wild und ungestüm glitten seine Hände über ihren Oberkörper, ihre bebende Bauchdecke und zwischen ihre Beine, wo sie bereits bis an die Grenze des Erträglichen erregt war.

Mit langsamen, gnadenlosen Bewegungen massierte er ihren empfindlichsten Punkt, packte mit der freien Hand nach ihrer Kniekehle und schlang sich ihr Bein um die Hüfte, wodurch er noch freieren Zugang zu ihrer Mitte hatte.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Arme um seinen Hals zu legen, sich an ihn zu krallen, und den heranrollenden Wahnsinn geschehen zu lassen, der sich in lustvollen Spasmen in ihrem Unterleib ankündigte, der ihren Rücken versteifte und sie auf dem Gipfel der Lust alles hinausschreien ließ, was sich plötzlich in heftigen Wellen entlud.

Im gleichen Moment packte Gideon ihr anderes Bein, drang hart in sie ein, ließ sie noch einmal aufschreien im Nebel ihres Höhepunktes.

»Oh, Gott!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein tonloses Hauchen. Ihr Innerstes zuckte wild, krallte sich in Gideons steinhartes Glied, das sich heftig in ihr bewegte. Er krallte sich in ihren Po und was am Vortag anfangs ein zögerliches Nachfragen war, war nun ein heftiger, lustvoller Sturm.

Seine Hüften bewegten sich in einem unnachgiebigen Rhythmus, vor und zurück, während er ihren Körper gegen die Wand presste und nach ihrem Höhepunkt die Lust von neuem in ihr zum Leben erweckte.

Er nahm sie hart. Er fickte sie; für sich und seine eigene Lust und fachte damit das Feuer in ihr mehr an, als er es sich womöglich vorstellen konnte. Ihre Finger krallten sich in seinen harten Hintern. Bei jedem Stoß kam sie ihm entgegen, um ihn ganz bis zur Wurzel in sich aufzunehmen. Es dauerte nicht lange, da spürte sie einen weiteren Höhepunkt.

»Bitte ...« Sie krallte sich an ihn. Obwohl ihre Schenkel zitterten, ihre Lungen brannten, ihr Schoß überquoll vor lustvollem Schmerz, schien ihr die Gier nach dem Körper dieses Mannes unstillbar.

Seine Bewegungen wurden schneller, flacher. Beth spürte alles in und an sich, löste sich darin auf, wurde schwerelos, bis ihr Geist mit einem Mal in einem gleißenden Lichtblitz explodierte. Sie schrie auf und spürte im gleichen Augenblick, wie auch Gideon mit einem kehligen Laut zum Höhepunkt kam, sich jeder Muskel in seinem Körper versteifte und er sich mit einigen, letzten Stößen heiß in sie ergoss.

Beths Körper erschlaffte in seinen Armen und hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie auf den Boden der Dusche gesunken und an Ort und Stelle eingeschlafen, so restlos erschöpft war sie. Ihre Kehle war ausgedörrt, ihre Lungen schmerzten, ihr Schoß pochte. Die Schenkel wollten nicht aufhören zu zittern und doch konnte sie sich kaum an einen Moment erinnern, an dem sie sich satter und zufriedener gefühlt hatte.

»Elisabeth? - Elisabeth!«

»Mhm?«

»Geht es dir gut?«

Obwohl er besorgt klang, konnte sie sich nicht dazu aufraffen, die Augen zu öffnen.

»Es geht mir wundervoll.«

»Wundervoll? - Ich habe die Kontrolle verloren.«

»Du solltest in Zukunft öfter die Kontrolle verlieren.« Nun hob sie doch ihre schweren Lider und lächelte ihn offen an, strich über seine feuchte Wange. »Es war einfach herrlich.«

»Ich war zügellos.«

»Mhm.«

»Und grob.«

»Ein bisschen.«

»Ich war -«

Sie legte ihm die Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wirke ich irgendwie ... unzufrieden?«

»Nun ...« Er zog eine Braue in die Stirn. »Du wirkst ermattet.«

»Ein schönes Wort. Ich fühle mich ermattet. Ermattet und satt und glücklich.« Sie küsste ihn leicht und er glitt vorsichtig aus ihr heraus, stellte sie auf die Füße, die sie wundersamerweise sogar trugen.

»Bist du sicher?«, fragte er noch einmal.

»Ich bin absolut sicher.« Sie küsste seinen Brustkorb und schlang die Arme um ihn, schmiegte sich an seine Haut, bis er sie ebenfalls umarmte.

»Das Wasser wird kalt«, sagte sie leise und drehte den Hahn ab.

Gideons Züge hatten sich ein wenig geglättet und er schien langsam zu begreifen, dass er nichts falsch, sondern ungewöhnlich viel richtig gemacht hatte. Ein beinah stolzes Lächeln schlich sich in sein Gesicht.

»Ich trage dich zum Bett, Elisabeth.« Er hob sie auf seine Arme und setzte seine Ankündigung in die Tat um.

*

»Jetzt beeil dich doch endlich!«

Lynn trat bibbernd von einem Fuß auf den anderen, während Charly-Patrick versuchte, den Schlüssel in das Schloss von Beths Werkstatttür zu zittern.

Er lachte ironisch. »Während drei Stunden Flug und einer halbstündigen Fahrt hierher sagst du kein Wort und jetzt machst du die Klappe auf, damit du mich anmeckern kannst?«

»So sieht’s aus!«

Er drehte den Schlüssel, schob die Tür auf und trat sich den Schnee ab, bevor er ins Haus ging. Lynn folgte ihm und blies in ihre Hände, die vor Kälte schon ganz blau waren.

»Wo ist das Bild?«, fragte sie.

»Hier drüben.«

Charly ging in Beths Werkstatt, wo es von Staffeleien, Reinigungslösungen, Tupfern und Pinseln nur so wimmelte. Lynn folgte ihm und blieb in der Mitte des Raumes stehen, als sie das Bild erblickte, auf dem ihr Vater über ein halbes Jahrtausend lang gefangen war.

Charly drehte sich zu ihr um und sah die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Als er ihrem Blick folgte, konnte er sich in etwa vorstellen, woher sie rührten. In dieser quälenden, eiskalten Einsamkeit für eine gefühlte Ewigkeit festzusitzen, war schon ein schrecklicher Gedanke. Aber vielleicht war es sogar noch schlimmer, wenn es jemandem so ergangen war, den man liebte.

Wie um sie von diesem Gedanken abzulenken, griff er nach einem großen Filztuch und warf es über das Bild. Lynn sah zu ihm auf.

»Er ist jetzt hier«, erklärte er nachdrücklich. »Er muss keine einzige Nacht mehr in dieser trostlosen Kälte verbringen.«

»Nur, wenn wir nicht versagen«, gab Lynn zurück und starrte in die Leere.

Charly-Patrick deutete ein Kopfschütteln an, wollte etwas sagen, brach jedoch ab. Sie war fast genauso lange mit ihrer Schwester dort gewesen. In der Wärme zwar, doch offenbar ebenso gefangen und hoffnungslos, für eine halbe Ewigkeit. Wahrscheinlich war es ihr mit dieser Vorgeschichte noch schwerer gefallen jemandem zu vertrauen; ihm zu vertrauen. Und vermutlich wog deshalb sein Verrat noch viel schwerer.

Als er sie zu lange anstarrte, hob sie den Blick.

»Was glotzt du mich so an?«, fragte sie kampfbereit.

Er gab ein hilfloses Achselzucken von sich. »Es tut mir leid«, erklärte er halblaut. »Wegen damals, meine ich.«

»Du meinst damals, als du mich flachgelegt und beklaut hast?«

»Ich habe dich nicht beklaut!«

»Aber nur, weil ich dir mit der Pistole hinterher bin und es verhindert habe!«

»Du hast mich angeschossen!«, stellte er fest.

»Und du ...!« Sie hob den Zeigefinger und verstummte, als sie bemerkte, wie schwer es war ihr zitterndes Kinn unter Kontrolle zu halten. »... du hast mich hintergangen!«

»Ich sage doch, dass es mir Leid tut! Das war ein Fehler! Ein großer Fehler!«

»Was? Das du so blöd warst, dich erwischen zu lassen?«

Als sie herumfahren wollte packte er sie am Oberarm. Wütend trat sie nach seinem Schienbein, doch er wich ihr aus.

»Es tut mir leid, dass ich so ein verdammtes Schwein war, Lynn. Es tut mir von Herzen leid. Aber merkst du denn nicht, dass ich versuche es wenigstens ein bisschen gut zu machen? – Immerhin suche ich mit dir hier ein Gemälde, das dir und deiner Familie das Leben retten kann, während ein Gefolgsmann der irren Braut hinter mir her ist, die versucht hat mir das Hirn im Kopf zu vereisen.« Er hielt ihrem Blick stand. »Es ist ein beschissenes Gefühl, wenn einem die Augen bluten, das kann ich dir sagen!«

Wütend ließ er sie los und griff nach dem Bild. »Aber du bist ja nicht Frau genug das anzuerkennen. Ja, ich habe Scheiße gebaut. Ja, du wirst mir niemals wieder vertrauen. Aber verdammt nochmal auch ja, ich versuche dir zu helfen!«

Mit fahrigen Bewegungen und einer aufbrausenden Wut, die zugegebenermaßen hauptsächlich ihm selbst galt, schlug er das Bild dick ein und schob es in eine der stabilen Ledertaschen, die in allen erdenklichen Größen an der Wand lehnten.

»Und weißt du«, setzte er aufgebracht nach, »damit du auch endgültig etwas hast, das dir Schadenfreude bereiten und das du jederzeit gegen mich verwenden kannst, sage ich dir noch eins, Bernadette Morris, alias Lynn Steward, alias 500 Jahre altes Mädchen, das einem verzauberten Gemälde entsprungen ist: Ich hatte dich wirklich verdammt gern!«

Er packte die Tasche, zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Anschlag und stapfte zur Tür. Dort drehte er sich um und rollte auffordernd mit den Augen.

Lynn ging auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. Der eisige Wind blies ihr eine schwarze Strähne ins Gesicht, was sie noch aufgewühlter wirken ließ.

»Ich hatte dich auch gern, Charly alias Patrick. Sonst hätte ich mich niemals auf dich eingelassen.«

Er blinzelte irritiert und deutete ein Kopfschütteln an. Er hatte mit allen möglichen Verwünschungen gerechnet, aber sicher nicht damit. »Und warum ist es dann ... so ... zwischen uns?

Ihr Blick schärfte sich und sie presste die Lippen aufeinander. »Weil du mich so sehr gedemütigt und betrogen hast, dass ich dir das niemals werde verzeihen können.«

Mit diesen Worten stapfte sie in den Schnee hinaus.

*

Beth drehte sich auf die andere Seite und wühlte sich seufzend in ihr Kopfkissen. Die Sonne schien hell und ließ hinter ihren geschlossenen Lidern helle Punkte tanzen.

Neben sich hörte sie Gideons ruhigen Atem. Lächelnd streckte sie die Hand nach seinem Arm aus und folgte der Kontur der harten, sanft gewölbten Muskeln. Er seufzte im Halbschlaf und öffnete ein Auge in genau dem Augenblick, da Beth es tat. Ihr Herz schlug schneller, als er lächelte. Tiefe Wärme und Zufriedenheit breiteten sich in ihr aus.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte sie, ließ die Finger über sein Handgelenk gleiten und verschränkte die Hand in der seinen.

»Ganz wunderbar«, gab er verschlafen zurück.

Mit einem wohligen Lächeln setzte Beth sich auf und betrachtete seinen wohlgeformten Körper, der in die Laken gedreht war. Was für ein wundervoller, schöner Mann.

Sie zeichnete die Kontur seiner Fingerknöchel nach, spürte seinen starken Puls unter der warmen Haut und sog den Geruch ein, den sein Körper verströmte.

Plötzlich erstarrte sie. Ihr Herz begann wie wild zu rasen, als sie den Druck seiner Finger an ihrer Hand spürte.

Das war nicht möglich!

Das konnte … nicht möglich sein!

Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie seine Hand herumdrehte, langsam ihre zitternden Finger fortzog und auf seine Handfläche blickte.

Sie war unverletzt. Restlos. Dort gab es keinen Schnitt, weder einen alten, noch einen frischen.

Während Beth versuchte die rasende Panik zu unterdrücken, die in ihr hochkochte, begriff sie, dass es nur zwei Möglichkeiten gab:

Entweder Gideons Wunde war spontan und rückstandslos geheilt. Oder aber … dieser Mann war nicht Gideon.

Und wenn dem wirklich so war, dann gab es nur eine Möglichkeit. Der nackte Mann in ihrem Bett war … Balloch.

Unweigerlich fuhr sie zusammen, als er sich umdrehte. Sie musterte ihn mit rasendem Herzen, während sie sich an einem Lächeln versuchte und fieberhaft überlegte, wo ihre Kleider waren. Es war sein Gesicht. Seine Gestalt. Seine Stimme. Und doch … wenn sie ihn nun ansah, gab es einen Zug um seine Lippen, der ihr fremd blieb.

Warum sollte nur Keiran einen Illusionszauber beherrschen können?, schoss es ihr durch den Kopf. Warum sollte Balloch nicht dieselbe Fähigkeit haben?

Als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte, zuckte sie instinktiv zurück, woraufhin Gideon, oder wer auch immer hier neben ihr liegen mochte, die Stirn runzelte.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

Beth nickte hastig, ermahnte sich gleichzeitig nicht zu hektisch zu wirken. Doch das war leichter gesagt, als getan. »Mir ist nur kalt«, gab sie mit einem schwachen Lächeln zurück und stieg aus dem Bett, bevor er sie ein zweites Mal anfassen konnte. Mit zitternden Fingern warf sie sich ihren Bademantel über und ging auf die kleine Küchenzeile zu. »Möchtest du auch einen Kaffee?«

»Gerne«, kam es vom Bett, woraufhin Beth eine Idee hatte.

»Wieder mit Milch und viel Zucker.«

Sie schielte zu ihm hinüber und traf auf sein freudiges Lächeln. »Natürlich.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Gideon hatte erst einmal Kaffee getrunken. Und zwar schwarz. Er wusste gar nicht, dass man ihn mit Milch und Zucker nehmen konnte.

Damit stand fest, dass dieser Mann nicht Gideon war. Aber – bei allen Göttern – wo war er dann?

Betend, dass er wohlauf war, holte sie zwei Tassen aus dem Schrank und stellte sie mit einem zu lauten Scheppern unter die Kaffeemaschine. Dann drückte sie auf den Knopf.

»Kommt sofort!«, rief sie hinüber, wobei ihr Blick wie instinktiv zur Apartmenttür glitt. Auf Höhe des Schlosses war die weiße Farbe weg. Vielleicht war das Schloss ausgehebelt worden? Mit einer fahrigen Bewegung zog sie die Besteckschublade auf. Irgendetwas musste sich hier doch als Waffe benutzen lassen …

Als sie zwei Hände an ihrer Taille spürte, fuhr sie herum. Heftige Übelkeit schlug über ihr zusammen, als sie Gideons Lächeln sah, das doch nicht das seine war. Beinah panisch versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien, doch an der Art, wie sie festgehalten wurde, bemerkte sie, dass sie ihre miesen Schauspielerqualitäten verraten hatten.

Er wusste Bescheid.

»Ich dachte eigentlich, ich könnte dich noch ficken, bevor ich auffliege.«

Beth spuckte ihm voller Abscheu ins Gesicht und erntete dafür eine schallende Ohrfeige, die sie fast von den Füßen riss. Ihre Hand war noch immer in der Besteckschublade. Sie spürte den Griff von etwas Großem unter ihren Fingern und sie betete, dass es ein Messer war.

»Wo ist Gideon?«

Das maskenhafte Gesicht verzog sich zu einem unwirklichen Grinsen. Jetzt, wo Balloch seine Illusion begann aufzugeben, veränderte sich die Züge des Mannes, den sie so liebte, in eine groteske Fratze.

»Beschäftigt.« Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille und leckte sich die Lippen. »Wobei es mir sicher auch Spaß macht, wenn du dich wehrst. Wenn ich’s mir recht überlege, gefällt mir das sowieso noch besser.«

»Du wagst es nicht, du verfluchtes Schwein«, zischte sie. Er ließ ihre Taille los und packte sie mit einer Hand an der Kehle, drückte fest genug zu, dass Beth Atemnot bekam, während seine andere Hand an seinem Gürtel herumfingerte.

Als er kurz an sich hinabblickte, sah Beth ihre Chance. Jetzt oder nie!

Sie packte den Griff unter ihren Fingern, riss, was auch immer es war, in die Höhe und stieß es Balloch mit einem verzweifelten Schrei kraftvoll in die Brust.

Keuchend fuhr sie zurück, den Blick schockstarr auf Ballochs Oberkörper gerichtet, in den sie bis zum Anschlag eine Fleischgabel gerammt hatte.

Blut rann aus den Stichwunden, tropfte ohrenbetäubend laut auf den Boden, während sich sein Gesicht seltsam verformte und zu einer grotesken Fratze wurde. Ein lautloses Brüllen zerrte an seinen Lippen, während Beth herumwirbelte und zur Tür floh.

Panisch streckte sie die Hand nach dem Türknopf aus, doch kurz bevor sie ihn erreichte, riss sie etwas Gestaltloses zurück. Ihr Hinterkopf schlug hart auf dem Marmorfußboden auf. Plötzlich benommen ruderten ihre Arme ziellos durch die Luft, von nichts anderem beseelt als dem Wunsch zu fliehen.

Ihr Blick drohte die Schärfe zu verlieren, doch kurz bevor es soweit war, spürte sie den Druck einer eisigen Hand an ihrer Kehle. Balloch.

Sein Atem ging schwer, der erbarmungslose Druck seiner Finger quetschte ihren Kehlkopf zusammen, so lange bis ihre Lungen beinah zerbarsten.

»Dafür ... bezahlst du, kleine Schlampe«, keuchte er.

Im selben Augenblick fühlte sich Beths Haut, dort, wo er sie berührte an, als würde sie verbrennen, oder erfrieren; ein grauenhafter Schmerz, der sich wie ein Buschbrand ausbreitete, Zentimeter um Zentimeter ihrer Haut unter sich begrub und in eisigen, quälenden Flammen aufgehen ließ. Sie schrie vor Schmerz und hörte Ballochs bösartiges Lachen, das sich mit ihrem Schrei vermischte. Ihre Kehle schien regelrecht zu gefrieren, ihr Atem splitterte, ihr Schrei wurde gläsern, bis er zersprang und sie mit sich in die Bewusstlosigkeit riss.

*

»Wie spät ist es jetzt?«, fragte Charly-Patrick an Lynn gewandt, während sie den Lieferwagen durch die Felsillusion zum Haus fuhren.

»Kurz vor drei Uhr nachmittags.«

»Also noch Zeit bis der Mond aufgeht.«

»Glücklicherweise.«

Sie parkten den Wagen, holten das gut eingepackte Gemälde aus dem Rückraum und gingen zur Tür. Noch bevor sie die diese jedoch öffnen konnten, riss Iona sie schon mit einem erwartungsvollen Lächeln auf.

»Ihr habt es?«

»Sehen wir vielleicht aus, wie Leute, die so was nicht bestens hinkriegen?«, erklärte Charly-Patrick selbstsicher und fing sich von Lynn einen tadelnden Blick ein.

»Kommt schnell rein.« Iona schloss die Tür hinter den beiden. »Ich rufe Keiran und dann können wir die Bilder zusammenbringen.« Sie konzentrierte sich für einen Augenblick und schaute ins Nirgendwo. Dann wogte eine Welle aus purer Kraft durch den Raum und brachte Keiran mit sich.

»Habt ihr es?«, fragte er an Lynn gewandt, ohne überflüssige Begrüßungsfloskeln.

Sie nickte zur Antwort und nahm Charly die Gemäldetasche ab. »Wo hast du das andere, Keiran? Wo versteckst du es?«

Mit einem Mal flog die Haustür auf. Alle Anwesenden, bis auf den regungslosen Wächter, fuhren zusammen.

Gideon stand atemlos auf der Schwelle, seine Miene signalisierte allerhöchste Alarmbereitschaft.

»Was ist passiert?« Lynn kam auf ihn zu, doch er wehrte sie mit einem Kopfschütteln ab und warf die Tür ins Schloss.

»Elisabeth ist verschwunden. Ich war nur für einige Augenblicke nach unten gegangen, um etwas zu Essen zu kaufen. Und als ich wieder zurückkam, war sie fort. Blut war auf dem Boden, die Tür gewaltsam aufgebrochen.« Er blickte Keiran an. »Hat Balloch sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ihr wisst es nicht?« Gideon kam drohend auf ihn zu, doch in Keirans Gesicht regte sich nichts. »Ihr seid beide Gaelachs Wächter und wollt mir weiß machen, Ihr wüsstet nicht, ob er Elisabeth gefangen; sie womöglich getötet hat?«

Erst als er Ionas schreckensweiten Augen sah, begriff er, wie laut er geworden war. Er strich sich das dunkle Haar aus der Stirn und holte tief Atem.

»Balloch würde mir niemals mitteilen, was ihm gelingt.«

»Warum nicht?«

Keiran warf einen Seitenblick zu Iona und sah dann wieder zu Gideon hinüber. »Gaelachs Wächter stehen nicht freiwillig in ihrem Dienst. Und derjenige, dem es gelingt Euer Verderben zu besiegeln, wird seine Freiheit zurückerhalten.«

Gideon deutete ein Kopfschütteln an. »Aber Ihr habt meine Töchter befreit.«

»So ist es.«

»Also habt Ihr keine Möglichkeit mehr -«

»Der Preis, den ich bezahle, geht nur mich etwas an, Master Steward.«

Als Iona zwischen die beiden trat, verstummten die Männer und blickten auf die junge Frau hinab, die so nah vor Keiran trat, wie es der Bann zuließ. »Du hast dein Leben aufgegeben?«, fragte sie tonlos. »Für uns?«

Der Muskel an seinem Kiefer zuckte, während seine dunklen Augen auf ihrem Gesicht lagen. »Es ist kein nennenswerter Preis«, erklärte er schlicht.

»Aber es ist dein Leben.«

»Ein Leben, das mir nichts bedeutet, ohne dich!«, erklärte er inbrünstig, verließ dabei für einen Sekundenbruchteil seine kühle Schale, in die er jedoch sofort zurückkehrte. Er blickte zu Gideon auf.

»Wenn Balloch Elisabeth hat, wird er einen Tausch vorschlagen«, erklärte er und schmetterte damit Ionas Einwand ab, »Er geht davon aus, dass Ihr Euch in seine Hände begebt, wenn sie dafür freikommt.«

Gideons Töchter blickten ihn forschend an. »Das kannst du nicht tun, Vater.« Lynn war die erste, die sich zu Wort meldete. »Du kannst uns nicht verlassen! Nicht nach all den Jahren, in denen wir dich gesucht haben.«

»Ich kann Elisabeth nicht im Stich lassen«, gab er zurück. »Durch sie haben wir erst die Chance bekommen, uns zu finden. Ohne sie wäre ich noch immer in Gaelachs Fluch gefangen. Ich kann sie ihm doch nicht überlassen. Gott allein weiß, was er ihr antut.«

»Er wird sie quälen, wenn er die Möglichkeit hat«, bestätigte Keiran.

»Ich muss sie aus seinen Fängen befreien. Und wenn es der Preis ist, mich selbst in seine Hände zu begeben, dann ist es so.« Er blickte Iona an. »Ihr habt beide Gemälde! Ihr könnt die Waffe finden.«

»Und was ist, wenn er dich tötet?« Ionas Blick war tränentrüb.

»Noch kann er mir nichts anhaben. Er muss warten, bis sich der Bann erfüllt. Doch Elisabeth: Mit ihr kann er tun, was auch immer er will. Sie ist ihm schutzlos ausgeliefert und das lasse ich nicht zu!«

»Gideon?«, fragte Charly ruhig.

»Ja?«

»Deine Hand.«

Alle blickten auf Gideons Handfläche, aus der ein dünnes Rinnsal Blut hervorquoll.

»Sie lockt Euch hinaus.« Keiran betrachtete ihn ernst. »So oder so, wenn Ihr nicht verbluten wollt und Euch Balloch finden soll, müsst Ihr meinen Zauber verlassen.«

Gideon nickte ernst. »Ich fahre zurück in die Stadt.«

Lynn musterte ihn ernst. »Weißt du denn, wie das ... funktioniert?«

»Das Fahren bereitet mir keine Schwierigkeiten. Nur die Regeln. Aber ich komme zurecht.« Er blickte seine Töchter an. »Passt auf euch auf, Mädchen.«

Sie stürzten sich zeitgleich in seine Arme. »Versprich, dass du zurückkehrst«, bat Lynn. »Versprich es!«

Sekundenlang erlaubte er sich die Berührung innig zu genießen, bevor er sich von seinen Töchtern löste und ihnen abwechselnd tief in die Augen blickte. »Ich verspreche euch, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um zurückzukehren.« Er blickte zu Charly-Patrick auf, der sich etwas im Raum zurückgezogen hatte. »Versprecht mir, dass Ihr Euch um das Wohl meiner Töchter sorgt, solange es nötig ist.«

»Auf jeden Fall!«, gab er schnell zurück und vermied es Lynn anzusehen. »Ich verspreche es.«

Gideon presste die Hand zur Faust, um die Blutung aufzuhalten.

»Ich bringe Euch hinaus, Master Steward«, erklärte Keiran. »Ich ahne, wo Balloch Eure Gefährtin gefangen halten könnte. Es mag ihr wertvolle Zeit ersparen, wenn Ihr ihn dort aufsucht.«

»Meinen Dank dafür. Ich werde Eurem Rat folgen.« Er blickte seine Töchter an, wollte etwas sagen, doch ihm fehlten die Worte.

»Ihr werdet Euch wiedersehen«, sagte Keiran an Iona gewandt. »Mein Wort darauf.«

Sie blinzelte ihre Tränen fort und nickte, wie jemand, der noch nie Anlass hatte an jemandes Versprechen zu zweifeln.

Gideon blickte seinen Mädchen ein letztes Mal ins Gesicht und folgte Keiran dann hinaus.

*

Beths Körper wurde geschüttelt von eisiger Kälte. Dort, wo ihre Glieder nicht taub waren, schmerzte ihr Leib wie eine in Salz eingelegte, offene Wunde. Ihre Schreie waren stumm. Die erlösende Bewusstlosigkeit hatte sie lange verlassen. Die finsterste Kraft zwang ihren Geist wach zu bleiben und all die Qualen zu ertragen, die sie ihm auferlegt hatte.

Etwas, das sich anfühlte, wie ein elektrischer Schlag, fuhr durch sie hindurch und riss ihre Lider in die Höhe. Es dauerte Sekunden, bis sie begriff, wo sie war.

Sie befand sich mitten in der grotesken Idylle eines Weihnachtsmarktes. Für einen herrlichen Augenblick ließ der Schmerz ein wenig nach, gab ihr Gelegenheit zu begreifen, wo genau sie war.

Um sie herum waren Stände, an denen Zuckerwatte, gebrannte Mandeln, Wollmützen und billiger Modeschmuck verkauft wurden. Es roch nach würzigem Glühwein. Die Lichterketten strahlten buntes Licht in den glitzernden Schnee.

Beth war mittendrin und doch gleichzeitig an einem ganz anderen Ort. Es war als würde eine Folie über die andere gelegt: man konnte beides erkennen und aus dem richtigen Winkel betrachtet wurde es sogar zu einem Bild, auch wenn es in Wahrheit zwei Bilder blieben.

Als eine in eine dicke Daunenjacke eingepackte Frau ihr entgegenkam, die ein kleines Mädchen an der Hand führte, wollte Beth ausweichen. Erst da bemerkte sie, dass sie sich nicht einen Millimeter bewegen konnte. Sie war sich sicher, dass sie jeden Augenblick zusammenprallen würden, doch genauso, wie die Frau durch sie hindurchblickte, ging sie auch durch sie hindurch. Beth spürte rein gar nichts und dennoch schrie sie auf vor Schreck.

War sie tot?

»Du bist nicht tot.« Ballochs eisige Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken.

»Liest du auch noch meine Gedanken?«, fragte sie um einen kampfbereiten Ton bemüht, der ihr leider missglückte.

»Nein. Dieser Gedanke war an deinem hübschen Gesichtchen ganz ohne Zauber abzulesen.«

»Ein Zauber wie der, der dich in mein Bett gebracht hat?«

Er bellte ein abscheuliches Lachen. Erst da sah ihn Beth. Scheinbar genauso unberührt von der sie umgebenden Szenerie ging er durch die Parallelwelt, in der sie sich befand. »Du hast einen richtig geilen Arsch!«

»Fahr zur Hölle!«

Wieder lachte er, scheinbar reichlich amüsiert von ihrer angstvollen Abwehr.

»Ich muss schon sagen, dieser Steward hat ein Händchen, was die Weiber angeht. Die erste war schon ein verdammt heißes Eisen. Natürlich nicht mehr so schön anzusehen wie du, als sie vor Schmerz kaum mehr ein noch aus wusste.«

»Du hast kein Recht über sie zu sprechen, elender Bastard!«

»Sollte ich hier etwa ein Weib vor mir haben, das seine Konkurrentin verteidigt?«

»Sie ist seine Frau! Und du wirst ihr Andenken sicher nicht beschmutzen! Er hat sie geliebt! – Ein jämmerlicher Kerl wie du hat doch keine Ahnung, was das überhaupt bedeutet.«

Er verzog das widerwärtige Gesicht zu einem fratzenhaften Grinsen. »Gaelach sei Dank bin ich von solch überflüssigen Emotionen verschont geblieben.« Balloch lauschte in die künstliche Stille, während das bunte Treiben des Marktes um sie herum einfach weiterging. »Allerdings höre ich jemanden näherkommen, der darin wohl ein Experte ist. – Gesellt Euch doch zu uns, Master Steward!«

Auf seine Aufforderung hin, waberte der Übergang zwischen den beiden Welten, wie Beth es zu ihrem eigenen Verständnis nannte, und Gideon trat hinein. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und sie schickte ein Dankgebet zum Himmel, weil er noch am Leben war. Doch eine Sekunde später ging ihr auf, was das zu bedeuten hatte. Er würde sich opfern. Für sie.

»Nein.« Atemlos schüttelte sie den Kopf. »Verschwinde, Gideon. Lauf fort!«

Balloch lachte und Gideon betrachtete ihn ernst und gefasst.

»Ich bin nun hier. Also lasst sie gehen.«

»Was?« ging Beth dazwischen. »Das ist doch nicht dein Ernst.«

»Du hast mich befreit und nun ist es an mir, dich zu befreien, Elisabeth.« Er sah sie fest an.

»Nein! Nein, das geht nicht.« Sie fuhr zu Balloch herum. »Ich bleibe hier. Er geht!«

Mit einem ohrenbetäubenden Lachen warf der finstere Wächter den Kopf in den Nacken. »Wenn ihr beide so sehr danach giert verdammt zu sein, dann dürft ihr gerne beide bleiben.«

»Nein!« Gideon betrachtete Beth mit einem finsteren Blick. »Geh, Elisabeth. Um meiner Töchter und meines Seelenfriedens Willen: Geh! Ich flehe dich an!«

Beth spürte erst, dass sie weinte, als ihr Blick verschwamm. Sie schüttelte den Kopf. Es gab so viele Gefühle, die sie aussprechen wollte, so viel, das sie Gideon sagen und gestehen wollte, doch vor dieser Ausgeburt des Bösen war es ihr schlichtweg unmöglich. »Gideon ...«

»Ich weiß«, sagte er schnell. »Sag es mir später. Sag es mir, wenn dies alles vorbei ist.«

»Was für ein realitätsblinder Optimismus«, erklärte Balloch amüsiert, wurde dann aber schlagartig ernst. »Nun, mein Angebot erlischt in wenigen Sekunden. Begebt Ihr Euch freiwillig in meine Gewalt, Gideon Steward?«

Er nickte ernst, während Beth aufschluchzte. Egal was Gideon behauptete, wenn er jetzt bei Balloch blieb, würde sie ihn nie wieder sehen.

»Nun, denn ...« Balloch blickte auf Gideons Handgelenke. Urplötzlich wurden sie zusammengerissen und von etwas gefesselt, das Beth für einen Eisblock hielt, der sich um seine Unterarme wand.

»Nein!«, rief sie noch einmal, doch Gideons strafender Blick traf sie. »Lauf! – Balloch, lass sie gehen!«

»Sie kann jederzeit gehen. Die Schleuse ist offen!«

»Ich gehe nicht fort!«

»Elisabeth, verdammt nochmal!« Gideons Blick traf sie und für einen winzigen Augenblick wurden seine grünen Augen dunkel. Sie wurde von einer heftigen Druckwelle zurückgeschleudert und landete plötzlich auf dem vereisten Kopfsteinpflaster des Marktplatzes, umgeben von Passanten die mit einem überraschten Schrei zurückfuhren.

Da endlich begriff sie.

»Keiran?« Balloch war für einen Moment wirklich überrascht, als er die List des anderen Wächters erkannte. »Was bist du nur für ein hoffnungsloser Idiot!«

»Lauf fort, Elisabeth!«, rief Keiran.

»Unser Handel dürfte wohl hinfällig sein.« Balloch streckte die Hände nach Beth aus und sie spürte ein Ziehen an ihrem Leib, als würde ihre Haut an tausend Angelhaken hängen, die sie zurück in die parallele Ebene zerren wollten.

»Nein!«, brüllte Keiran und stürzte sich auf ihn. Das Ziehen ließ nach, Beth taumelte keuchend zurück.

»Keiran!«, rief sie, doch er wand sich mit Balloch auf dem Boden, versucht ihn von ihr abzulenken. »Lauf fort, Elisabeth«, sagte er noch einmal. Balloch versetzte ihm einen mentalen Schlag, der seinen Kopf zurückwarf. Blut lief ihm aus dem Ohr und er wirkte benommen.

»Sag Iona«, brachte er schwach hervor, »dass es mir Leid tut. – Lauf!« Mit einer weiteren Druckwelle und scheinbar letzter Kraft stieß er Beth noch weiter fort in die Menge, während ihm Balloch einen weiteren harten Schlag versetzte. Beth taumelte schluchzend zurück. Der Wunsch ihn zu retten war genauso stark wie die Gewissheit, dass sie es nicht konnte. Also befolgte sie seinen Befehl und tat das, was dieses grauenhafte Opfer nicht völlig sinnlos machte: sie lief um ihr Leben.

*

Von einem Schluchzen geschüttelt, das sie nicht kontrollieren konnte, taumelte sie halbblind und vor Kälte und Angst zitternd durch die Menschen, verfing sich an Kleiderständern und Kinderwagen, hörte empörte Rufe hinter sich, roch den Alkohol an den Ständen, der Übelkeit in ihr aufsteigen ließ.

Ihre Knie zitterten, so dass sie sich total entkräftet an eine Mauer lehnte. Sie konnte sich gerade noch vornüberbeugen, als sich ihr Innerstes nach Außen kehrte und sie sich hustend übergab.

Von Scham, Traurigkeit und unfassbarer Hilflosigkeit geschüttelt sank sie zurück und wischte sich mit dem zitternden Arm den kalten Schweiß von der Stirn.

Keiran hatte sich geopfert für sie.

Warum hatte er das getan? Warum ...

»Elisabeth?«

Sie fuhr auf, hin und her gerissen zwischen dem Drang fortzulaufen und sich in Gideons Arme zu stürzen. Als sie eine Berührung an ihrem Arm spürte, schrie sie auf. Sie blickte geradewegs in Gideons besorgtes Gesicht.

Es war doch sein Gesicht, ... oder? Oder nicht?

Sie taumelte zurück, während er sie ratlos musterte.

»Was hast du denn?«

»Zeig mir deine Hand!«, verlangte sie atemlos.

»Meine ...« Er hob ihr die Rechte entgegen und entblößte den rot geränderten Schnitt an seiner Handfläche. »Elisabeth, was ist denn? Wo ist Keiran?«

Eine Falle. Es konnte eine Falle sein.

»Sag mir, ... sag mir, was du mir erzählt hast, nachdem wir auf dem Friedhof waren.«

Er deutete ein Kopfschütteln an und sammelte sich mit einem tiefen Atemzug. »Am Abend?«

Sie nickte.

»Ich habe dir von meiner Hochzeitsnacht erzählt; davon, wie es uns ergangen ist, dass wir uns kaum gekannt haben. Und dann hast du mir von diesem rücksichtslosen Narren erzählt, mit dem du in einem Automobil -«

Als sie sich in seine Arme warf, brach er ab. Sie weinte hemmungslos an seiner Brust, ließ sich festhalten und spürte die Wärme, die in ihren ausgekühlten Körper sickerte wie Medizin.

Nach einigen Sekunden löste sich Gideon von ihr und hielt sie bei den Schultern fest.

»Elisabeth, wo ist Keiran?«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann brach sie ab und schüttelte den Kopf. Sein Blick verfinsterte sich.

»Ist er tot?«

»Ich weiß es nicht. Er hat mit Balloch gekämpft und mich fortgeschickt, er ...« Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zusammen zu reißen. »Seine Ohren haben geblutet und er hat gesagt, ich soll Iona sagen, dass es ... dass es ihm Leid tut.«

Als sie wiederum aufschluchzte, zog Gideon sie zurück in seine Arme.

»Er hat mir gesagt, dass es ihm gelingen würde, dich mit seiner Illusion zu befreien, ohne selbst in Gefahr zu geraten«, murmelte er in ihr Haar. »Vorhin im Haus hat er Iona gesagt, dass sein Leben nichts von wert ist, ohne sie. Ich hätte wissen müssen, dass er sich opfert. Ich hätte es ahnen müssen.«

Beth löste sich von ihm und sah zu ihm empor. »Keiran hat sich für mich eingetauscht. Er ... hat keine Sekunde lang versucht Balloch zu entkommen.«

»Weil er weiß, dass die Mädchen sicher sind, wenn es uns gelingt Gaelach zu besiegen. Und das ist das einzige, das für ihn wirklich zählt.«

»Aber Iona ...«

»Ich weiß.« Er fasste sie um die Schultern und machte probeweise einen Schritt voran, um zu sehen, ob sich Beth auf den Beinen halten konnte. »Komm. Wir fahren zu ihnen.«

*

Als Beth und Gideon am Haus ankamen lag eine schwermütige Stille über ihnen. Die ganze Fahrt über hatten sie sich immer wieder an den Händen gehalten, sich angesehen, einerseits glücklich sich wieder zu haben, andererseits niedergeschlagen, weil sie Keiran durch seine selbstlose Tat verloren hatten.

Vor der Haustür angelangt, ging diese bereits auf. Lynn stand dahinter, die Augen rot gerändert.

»Sie weiß es schon«, sagte sie nur, und sowohl Beth wie auch Gideon war klar, was sie damit meinte.

»Wo ist sie?«, fragte er.

»Im Wohnzimmer.«

Noch bevor sie das Zimmer betraten, war das leise Schluchzen zu hören.

Iona sah auf und deutete ein Kopfschütteln an.

»Ich kann ihn nicht mehr hören«, hauchte sie in Tränen aufgelöst. »Da ist diese ... schreckliche Stille in meinem Kopf.«

Gideon setzte sich zu ihr und zog sie an sich.

»Es ist so still, Vater. Es ist ... so schrecklich still ohne ihn.«

»Hast du ihn denn immer gehört?«

Ihre Schultern bebten, als sie nickte. »Wir haben uns all die Jahre nicht berührt, aber ... in Gedanken waren wir immer zusammen. Ich war nie allein. Aber nun ... bin ich es. Ich bin so schrecklich allein, Vater. Obwohl ihr bei mir seid, tut diese Leere so weh.«

Beth spürte, wie ihr Kinn zitterte. Als sie Lynn ansah, liefen auch ihr stumme Tränen übers Gesicht.

»Gebt ihr uns ein paar Minuten?«, fragte Gideon.

Lynn nickte schnell. »Natürlich.« Sie nahm Beth vorsichtig am Arm und führte sie aus dem Zimmer. In der Küche saß Charly-Patrick über einer dampfenden Tasse, die kräftigen Kaffeegeruch verströmte.

»Geht es dir gut?«, fragte er an Beth gewandt, die ein kriegstüchtiges Nicken zustande brachte.

»Kannst du uns erzählen, was passiert ist?«, fragte Lynn und bot ihr Platz an. »Wir haben nur mitbekommen, wie Iona plötzlich zusammengebrochen ist. Es war ...«

»Unheimlich«, komplettierte Charly ihren Satz und wartete Lynns Nicken ab. »Im einen Augenblick hat sie noch geredet und im nächsten ist sie in sich zusammengesackt wie eine Marionette, wenn der Puppenspieler die Fäden fallen lässt. Sie lag schluchzend auf dem Boden und hat immer wieder gesagt: er ist weg. Er ist weg.«

»Zuerst dachte ich, dass sie Vater meinte. Doch dann begriff ich erst, dass es Keiran war.«

Charly schob Beth seine Kaffeetasse hin und sie nahm dankbar einen Schluck. Sie erzählte den beiden, was geschehen war, angefangen von Gideons Auftauchen und seinem Wunsch sich für sie einzutauschen bis hin zu dem Augenblick, wo es eskalierte und schließlich darin gipfelte, dass Beth floh, während Balloch auf Keiran einschlug.

»Ich wollte ihm helfen«, erklärte sie verzweifelt. »Aber er hat mich mit allerletzter Kraft fortgestoßen. Er ... er hatte nie vor das zu überstehen.« Ihr Kopf sank auf die Brust, bis sie an jeder ihrer Hände eine weitere Hand fühlte. Links die von Lynn und rechts die von Charly.

»Sein letzter Satz war, dass ich Iona sagen soll, wie leid es ihm tut.«

Lynn schluchzte auf und schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Sie ... sie tut mir so leid.«

»So traurig es ist mit Keiran ...«, sagte Charly vorsichtig. » ... was bedeutet das nun für euch? Für eure Rettung, meine ich. Er wird euch doch nicht zurückgelassen haben, nur damit euch zwei Tage später das gleiche Schicksal blüht.

»Nein, sicher nicht.« Sie zog die Nase hoch und straffte die Schultern. »Er hat uns einige Dinge hinterlassen. Vor vielen Jahren schon hat er sie deponiert für den Fall, dass wir eines Tages ... getrennt würden. Ich weiß zwar nicht, wo unser Gemälde ist, aber ich bin mir sicher, dass wir den Ort in diesen Unterlagen erfahren werden.«

»Wo sind diese Unterlagen?«, fragte Beth, der ebenfalls klar war dass die Zeit, egal was gerade Schreckliches geschehen war, langsam knapp wurde.

»In seinem Zimmer.«

Alle blickten zur Küchentür, wo Iona mit Gideon stand. Sie wirkte gefasst, die Tränen waren getrocknet, auch wenn ihr Gesicht gerötet und geschwollen war vom Weinen. Ihr Vater wirkte nicht minder mitgenommen.

»Wie geht es dir, Iona?«, fragte ihre Schwester mitfühlend.

»Etwas besser.«

Gideon blickte auf sie herab und nickte auffordernd. »Sag ihnen, warum.«

Iona verschränkte die Hände vor dem Schoß. »Erst habe ich es gar nicht bemerkt«, sagte sie leise, »weil ich mich so schrecklich gefühlt habe. Ich glaube, niemand von uns hat es bisher bemerkt.«

Die drei am Tisch tauschten einen fragenden Blick aus. »Was meinst du denn?«, fragte Beth.

Anstatt zu antworten, ging Iona durch die Küche und zog die Gardinen auf. Dann trat sie beiseite.

»Die Felsen«, sagte sie. »Sie sind noch da.«

Lautes Stühlerücken war zu hören, während Beth, Charly und Lynn aufstanden und zu ihr ans Fenster traten. Iona hatte Recht. Der Illusionszauber wirkte noch. Beth überlegte, ob das funktionieren konnte, wenn Keiran tot war. Sie wusste es nicht, aber es erschien ihr unwahrscheinlich.

Iona gab ein Achselzucken von sich.

»Ich weiß es nicht, aber ... vielleicht ist es ein gutes Zeichen.«

Gideon griff nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd, während er über den Kopf seiner jüngsten Tochter hinweg Beth anblickte.

»So oder so«, sagte er dabei. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Iona nickte. Ihr war klar, dass es nicht mehr nur um ihrer drei Leben ging, sondern auch um das von Keiran.

»Kommt!«

Sie führte Beth und die anderen zu einer weiß gestrichenen Zimmertür, vor der sie eine Sekunde lang stehenblieb.

»Ich war noch nie da drin«, erklärte Iona entschuldigend und blickte zu Lynn auf, die den Kopf schüttelte.

»Ich auch nicht.«

Iona streckte die zitternde Hand aus und legte sie auf die messingfarbene Klinke, die sie langsam herunterdrückte. Mit einem protestierenden Qietschen öffnete sich die Tür und Iona trat ein. Die anderen folgten ihr.

»Abgefahren!«, war Charlys fachmännische Einschätzung, als er einen Blick auf die Einrichtung des Raumes warf.

Beth hielt seinen Kommentar zwar für reichlich unqualifiziert, musste sich der Kernaussage desselbigen jedoch anschließen.

In diesem Zimmer war die Zeit wahrhaft stehengeblieben. Die Wände waren mit dunklem Eichenholz vertäfelt. Es herrschte eine eisige Kälte, weil es scheinbar keine Heizung gab, nur einen Kamin, der schon lange kein Feuer mehr beherbergt hatte. An den Wänden gab es alte Zeichnungen von Katapulten, von Karren in seltsamen Formen. Es gab Skizzen von Gesichtern und Körpern in Bewegung.

Unwillkürlich traten Beth und Lynn vor.

»Was hat Keiran gemacht, bevor Gaelach sich seiner bemächtigt hat?«, fragte ihr Vater.

Ionas Augen waren feucht, als sie den Raum musterte, an dessen Ende ein Schreibtisch vor zwei bodentiefen Fenstern stand.

»Er war Mönch«, erklärte sie leise und blickte zu Gideon auf. »Wie Gaelach seiner habhaft werden konnte, hat er mir nie erzählt. Aber die Art, auf die er es verschwiegen hat, machte mir klar, dass die Erinnerung ... all die Jahre schmerzhaft für ihn war.«

»Sollen wir den Schreibtisch durchsuchen?«, fragte Charly und ließ seine Fingerknöchel knacken. Lynn schob ihn missbilligend beiseite.

»Das würde noch fehlen, dass du hier durch Keirans persönliche Sachen wühlst! – Iona!«

Lynns Schwester trat zögerlich an den ausladenden Eichentisch, auf dem ganz ordentlich eine Öllampe und ein Tintenfass mit Feder angeordnet waren.

Sie streckte die Finger nach dem Knauf der Schublade aus und zögerte einen Augenblick, bevor sie sie schließlich aufzog.

»Sie ist leer«, stellte sie stirnrunzelnd fest. »Ganz leer.«

»Eigenartig«, bemerkte ihre Schwester, doch Charly lachte nur.

»Anfänger«, erklärte er und trat näher. »Dürfte ich mal kurz?«

Iona machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn an die Schublade.

»Wer etwas zu verstecken hat«, dozierte er und beugte sich tief über das scheinbar leere Schubfach, »versteckt es nicht im Schreibtisch.«

»Das ist ja ganz offenbar dein Spezialgebiet«, gab Lynn bitter zurück.

»Nicht ganz!«, stellte Charly-Patrick mit erhobenem Zeigefinger fest und folgte mit den Fingern den Ecken der leeren Schublade, zog sie schließlich ganz heraus, drehte sie um und verfuhr noch einmal gleich. Dann drückte er sie Gideon in die Hand und krabbelte unter den Schreibtisch. »Aha!« kam es gedämpft von unten.

»Aha was?«, fragte Beth.

Plötzlich war hinter ihr ein Surren zu hören. Gideon stellte sich schützend von sie und seine Töchter, doch es drohte keine Gefahr. Vielmehr fuhren einige der alten Wanddielen wie eine Schiebetür beiseite und entblößten die Front eines Tresors.

Charly krabbelte unter dem Tisch hervor, wischte sich mit einem selbstzufriedenen Lächeln den Staub von den Händen und fand Lynns verärgerten Blick.

»Das ist mein Spezialgebiet.« Er schob sich an den vieren vorbei und trat mit einem nachdenklichen »Hm« vor den Tresor.

»Der junge Mann war offenbar nicht ganz so antiquiert, wie es uns seine Einrichtung glauben machen will.«

»Ist«, korrigierte Iona. »Verstanden? Er ist.«

»Klar! Tut mir Leid. – Nichts desto weniger. Das ist ein recht neues System. Ein sechsstelliger Code. Hat jemand zufällig ein Stethoskop?«

Kollektives Kopfschütteln.

»Eine UV-Lampe vielleicht? Schwarzlicht?«

»Ja, hab ich«, stellte Lynn fest. »Ich habe sie zur Untersuchung der Bilder. Warte kurz!«

Sie verschwand aus dem Raum. Beth und Gideon wechselten einen besorgten Blick, während Iona nachdenklich auf ihrer Unterlippe kaute und Charly-Patrick beim Anblick des Tresors Unverständliches vor sich hin murmelte.

»Hier!« Lynn kam ins Zimmer gelaufen und hielt Charly die Hand entgegen. »Prima, Schätzchen. Danke.«

Er schreckte auf, als Lynn hart die Luft einsog. »Oh, tut mir Leid. Das war ... Macht der Gewohnheit. Also ... wegen früher ...«

»Halt die Klappe und knack den Tresor!«

»Ja, Madam. Sofort, Madam.« Er hielt die Lampe über das Nummernfeld. »0.1.4.6.« Dann sah er auf. »Das sind die Zahlen, aus denen die Kombination besteht. Da er nur vier Tasten benutzt, müssen folglich zwei der Zahlen doppelt oder eine der Zahlen dreifach in der Kombination vorkommen. Die schlechte Nachricht ist, dass wir nur einen Versuch haben. Danach verriegelt sich das System von selbst.«

»Na, bravo!«, erklärte Beth und blickte in die Runde. »Irgendwelche Ideen?«

Betretenes Schweigen und nachdenkliche Blicke. Offenbar war jeder in mögliche Zahlenkombinationen vertieft.

»Ich weiß es!«, erklärte Gideon in die Stille hinein. »Ich bin mir sicher.«

Charly-Patrick blickte ihn aufmerksam an. »Wir haben nur einen Versuch, das ist dir klar.«

»Absolut.«

»Und was denkst du, was es sein könnte?«, fragte Beth nervös.

»160406«, sagte Gideon, woraufhin Charly den Kopf schüttelte.

»Was soll das sein?«

Gideon blickte seine jüngste Tochter an, die schon wieder Tränen in den Augen hatte.

»Ionas Geburtstag. Der 16. April 1506«

Lynn und Charly wechselten einen kurzen Blick und Beth nickte.

»Auf diese Lösung würde zumindest aus der heutigen Zeit niemand kommen«, sagte sie.

»Also soll ich es versuchen?«

Gideon nickte Charly zu. »Bitte.«

Der junge Ire strich sich das braune Haar zurück und lockerte seine angespannten Schultern.

»Und vertipp dich ja nicht«, setzte Lynn nach.

»Du hast so eine Gabe den Leuten ihre Anspannung zu nehmen«, gab Charly zurück. »Das ist herzallerliebst!«

»Kinder!« mahnte Gideon streng und sein Tonfall ließ sogar Charly nicken.

Lynn murmelte eine Entschuldigung und alle waren still.

Als Charly-Patrick die erste Zahl eingab, klickte es leise. »Eins«, sagte er dazu und auch danach kündigte er jede weitere Eingabe an. Bis er schließlich feststellte »fehlt nur noch die Sechs.«

Nach einem tiefen Atemzug streckte er den Finger aus und gab die Zahl ein, woraufhin der Tresor einen langgezogenen Piep Ton von sich gab.

Alle hielten angespannt die Luft an, bis sich plötzlich die Tresortür wie von Geisterhand einen spaltbreit öffnete.

Erleichtert sackten alle Schultern im Kollektiv ein Stück herab, während Charly die Tresortür ganz öffnete.

»Er ist leer«, erklärte er erschrocken. »Er ist absolut und vollkommen leer. Hier ist nicht einmal ein verirrtes Staubkörnchen.«

Lynn hielt ihm die UV-Lampe vor die Nase. »Versuch es mal hiermit, Sherlock.«

Charly nahm ihr die Lampe ab und schaltete sie mit einem ungeduldigen Geräusch ein. Dann hielt er sie in den Tresor. »Ich wüsste wirklich nicht, was wir damit – Oh, seht euch das an! Ich wusste es!«

»Großer Gott«, kommentierte Lynn genervt.

»Was steht denn da?«, fragte Iona, die über Lynns Schultern hinwegschielte. Beth hatte ungehinderten Blick auf das, was Keiran mit den Fingerspitzen auf den Tresorboden geschrieben hatte, und was ganz offensichtlich nur mit UV-Licht sichtbar wurde.

»Keine Ahnung«, sagte Charly. »Das ist ...«

»Latein«, erklärten Gideon und Beth wie aus einem Munde. Sie lächelten sich kurz an und wandten sich dann wieder an Charly.

»De profundis clamavi ad te, Domine«, las Beth laut vor, woraufhin Gideon übersetzte:

»Aus der Tiefe, Herr, habe ich zu Dir gerufen! – Welcher Psalm ist das, Lynn?«

»Äh.«

»Iona?«

»Ähm ...«

Charly grinste. »Ihr habt ja richtig gut aufgepasst, was?«

»Patrick?«, fragte Gideon. »Wisst Ihr es?«

»Also ... genaugenommen ...«

»Es ist der 130. Psalm«, ging Beth dazwischen, die acht Jahre Klosterschulde in Dublin hinter sich hatte. »Die viel interessantere Frage ist jedoch: was hat es zu bedeuten?«

»Gibt es vielleicht einen Keller hier?«, schlug Charly vor, doch Lynn und Iona schüttelten den Kopf.

»Nein, leider nicht.«

»Vielleicht keinen, von dem ihr wisst«, warf Beth ein und hob erklärend beide Arme. »Ihr sagt selbst, dass ihr noch nie in diesem Raum wart. Vielleicht gibt es von hier aus Zugang zu einem Kellerraum. Anders kann ich mir offen gestanden das Wort Tiefe, in diesem Zusammenhang nicht erklären.«

»Gutes Argument«, befand Charly und ging zur Tür. »Könntet ihr wohl mal mit anpacken?«

Iona zog die Stirn kraus. »Wobei?«

»Dieser Teppich bedeckt fast den ganzen Boden und ist dick und schwer wie eine Panzerglasscheibe. Allein kriege ich den sicher nicht zurückgerollt!«

Also versammelten sich alle Fünf am Ende des Teppichs, gingen auf die Knie und fingen an, das zentimeterdicke, plattgetretene Relikt längst vergangener Zeiten aufzurollen, wobei sie ordentlich gewachste, dicke Eichendielen freilegten.

Je weiter sie rollten, desto schwerer wurde der Teppich. Als sie am Schreibtisch angekommen waren, sanken Gideons Töchter zurück auf die Fersen. Charly sprang auf die Beine.

»Gideon?«

»Ja?«

»Der Tisch muss weg.«

Achselzuckend packte Gideon das eine Ende und wartete, bis sich Charly auf der anderen Seite positioniert hatte. Dann wuchteten sie das schwere Möbelstück gemeinsam beiseite.

»Gut, und jetzt weiterrollen!« Gideon sank wieder auf die Knie und half mit.

»Ich sehe etwas!«, rief Iona aufgeregt. »Hier sind die Dielen eingeschnitten.«

»Das muss ... eine Falltür sein«, brachte Lynn keuchend hervor und stieß mit den anderen den Teppich bis ans Ende des Raumes.

»Tatsächlich.« Gideon erhob sich und hielt auch Beth eine Hand hin, um aufzustehen.

»Na, worauf warten wir?« Charly schnappte sich den Griff und riss ihn mit aller Kraft in die Höhe.

Darunter kam eine extrem steile Holztreppe zum Vorschein, die offenbar in einen grob in den Fels gehauenen Kellerraum führte.

»Freiwillige vor!«, stellte er fest, woraufhin Iona ihr Smartphone aus der Tasche zog und sich an ihrem Vater vorbeischob.

»Ich gehe hinunter.«

»Aber Iona ...«

»Vater, bitte.« Sie blickte ihn aus strahlend blauen Augen an. »Ich möchte vorausgehen. Ich bin die Kleinste von uns allen und ich habe eine Lampe.«

»Nun ... gut.«

Sie nickte und setzte sich an den Rand der Falltür, tastete mit ihren Füßen nach den Stufen und stieg langsam hinab. Beth streckte ihren Kopf genauso neugierig in die Luke wie die anderen drei.

»Siehst du etwas?«, rief Lynn zu ihr hinunter.

»Hier ist eine Holzkiste«, kam es gedämpft von unten.

»Ist sie groß genug, dass das Bild darin sein könnte?«

»Ja, ich ... ich denke, schon.«

»Kannst du sie raufbringen?«

Ein angestrengtes Ächzen wurde von den steinernen Kellerwänden zurückgeworfen.

»Soll ich helfen, Iona?« Gideon saß schon an der Luke.

»Nein, schon gut. Ich gebe es dir hoch, Vater.« Der Lichtkegel ihres Smartphones kam wackelnd näher, bis sie wieder an der Treppe angekommen war. »Hast du es?«, fragte sie und streckte die Arme mit der schweren Holzkiste nach oben.

»Ich habe es.« Charly nahm Gideon die Kiste ab, während ersterer seiner Tochter zurück ins Tageslicht half. Diese klopfte sich den Staub aus den Kleidern und trat an den Schreibtisch, wo Charly die Kiste positioniert hatte und nun gespannt davor stand.

»Ich mache sie jetzt auf!«, kündigte er an.

Alle starrten gebannt auf die kleinen Schnallen, die auf Charlies Fingerdruck hin, aufsprangen. Langsam hob er den Deckel der Kiste an und legte das frei, was sie gesucht hatten. Zumindest musste es das sein. Ein Gemälde das eine schlichte Stube zeigte, ein verlassenes Herdfeuer und ein kleines Fenster in der weißgekalkten Wand, hinter dem der eisige Sturm tobte.

»Das ist es, oder?«, fragte Charly, der keine Ahnung hatte, wie das Gemälde aussehen musste.

Gideon nickte bedächtig, den Blick starr auf das Bild gerichtet. »Ja, das ist es.«

»Gut, ich hole das andere.« Mit diesen Worten verschwand er aus dem Zimmer und kam wenige Sekunden später wieder zurück. Langsam und umsichtig, wie jemand, der schon viele wertvolle Kunstgegenstände in Händen gehalten hatte, holte er das Gemälde aus der Tasche und schlug das Tuch zurück, in das es eingewickelt war. Dann legte er es neben die häusliche Szene auf den Schreibtisch.

»Okay. Und jetzt?«, fragte er dann.


VIII

»Ich nehme nicht an, dass uns Excalibur entgegenspringt, wenn wir die Bilder zusammen halten, oder etwas in der Art.« Charly-Patrick blickte ähnlich ahnungslos in die Runde, wie Beth sich fühlte.

»Wir müssen die Bilder genau untersuchen«, befand Lynn. »Es muss einen versteckten Hinweis geben; vielleicht eine verborgene Notiz oder etwas in der Art.« Wie selbstverständlich zog sie eine Lupe aus der Hosentasche, was vor allem Charly die Stirn runzeln ließ.

»Trägst du immer eine Lupe mit dir herum?«

»Eine Lupe und eine 22er.«

»Letzteres kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen.«

»Halt endlich die Klappe und fang an zu suchen!«

Aus dem Augenwinkel sah Beth wie Gideons Mundwinkel amüsiert zuckten. Als er ihren Blick bemerkte, beugte er sich zu ihr, brachte seine Lippen so nah an ihr Ohr, dass ihr heiß wurde. »Sie empfindet etwas für ihn«, flüsterte er. Beth lächelte und spürte in diesem Moment, was sie selbst alles empfand. Besonders als sie Gideons Hand auf ihrem unteren Rücken spürte. Das Maximum an Nähe, das in ihrer Runde möglich war, und gleichzeitig eine köstliche Verheißung.

»Vater?«

»Was?«, fragte er, nicht ohne ertappt zu wirken.

»Hier ist eine Lupe. – Elisabeth, für dich auch eine. Wir suchen einfach alles an den beiden Gemälden ab. Einverstanden?«

»Natürlich.« Beth nahm ihr Vergrößerungsglas entgegen und beugte sich zusammen mit den anderen über die Gemälde. Sie hatte keine Ahnung wonach sie suchen musste, doch früher oder später würde sich ihnen das Geheimnis schon zeigen.

Das dachte sie zumindest vier Stunden lang, bis sogar Lynn, die mit rot geränderten Augen am längsten durchgehalten hatte, resigniert in ihrem Stuhl zurücksank.

Als plötzlich die Jalousien herunterfuhren, zuckte Beth zusammen.

»Das geht automatisch«, erklärte Iona. »Sie sind auf den Mondaufgang programmiert.«

»Ach so.«

»Wir sollten uns zur Ruhe begeben«, befand Gideon. »In unserem erschöpften Zustand werden wir -«

»Stop!«, rief Iona. »Ich meine, … tut mir leid, Vater. Ich meine, wartet!«

»Was ist denn?« Lynn kam zu ihr zurück an den Schreibtisch. Iona zeigte auf das Stubenbild. »Ich könnte schwören, dass sich das Spiegelbild verändert hat.«

Gideon blickte über ihre Schulter. »Welches Spiegelbild?«

»Das hier.« Sie zeigte auf den kleinen Wandspiegel, der über dem Tisch an der Wand hing. »Du weißt doch noch. Mutter hat sich damit immer die Haare eingeflochten.«

Beth betrachtete Gideons Profil, in dem sich der Schatten einer liebgewonnenen Erinnerung abzeichnete.

»Ja, natürlich«, sagte er leise. »Aber was ist damit?«

»Vorhin hat sich der Vollmond darin gespiegelt«, sagte sie. »Aber nun, wo die Jalousien runtergefahren sind … ist er fort. Ich sehe nur den Schnee, der sich spiegelt. Siehst du?«

Sie reichte Gideon ihre Lupe, der sich damit tief über das Bild beugte.

»Da ist nur Schnee im Spiegelbild. Und vorher war dort der Mond zu sehen?«

Iona nickte heftig, woraufhin er zu Lynn aufsah.

»Wo steht der Mond? Könnten wir diese Fensterverriegelung nochmals öffnen?«

»Er steht auf der anderen Seite. Moment.« Sie ging zur Tür und betätigte einen Knopf, woraufhin die Jalousie nach oben fuhr. Dabei behielt Gideon das Bild im Auge und gab plötzlich ein überraschtes Geräusch von sich.

»Erstaunlich«, murmelte er.

»Da!« Lynn zeigte aufgeregt auf das andere Bild. »Man sieht den Spiegel sogar von draußen. Kannst du erkennen, was sich darin spiegelt?«

Gideon runzelte die Stirn und nickte langsam. »Es ist sehr klein, aber ich bin mir sicher, dass ich sogar dort den Mond sehen kann. – Dunkle den Raum noch einmal ab, Iona.«

Fasziniert beobachtete Beth, wie unter dem Glas der Lupe das Spiegelbild des Mondes mehr und mehr verblasste und schließlich ganz verschwand, als die Jalousie unten angekommen war.

»Soll das jetzt heißen, wir besiegen diese Tussi mit einem ... Spiegel?«

»Nicht mit irgendeinem Spiegel«, gab Iona zurück und durchquerte den Raum, bis sie am Bücherregal ankam, wo sie in die Hocke ging und etwas aus dem untersten Fach zog. »Mit unserem Spiegel.«

Fasziniert blickte Beth auf den in gusseiserne Ranken gefassten, kleinen Quecksilberspiegel, den Iona zum Tisch trug. Er war in etwa so groß, wie ein Suppenteller, die Kanten des Glases waren bestoßen, doch alles in allem war er in einem außergewöhnlich guten Zustand.

»Der Spiegel ist das einzige, was Keiran aus unserem Haus all die Jahre aufbewahrt hat«, sagte Iona leise.

»Weil er gewusst hat, dass er uns eines Tages würde retten können.« Lynn blickte zu ihrem Vater auf. »Aber warum der Spiegel? Warum ausgerechnet er?«

»Die Antwort geben uns die Gemälde. Und zwar gemeinsam.« Er zeigte auf beide und sagte dabei. »Der Spiegel hat alles mitangesehen. Gaelach und ihr schrecklicher Bann haben sich darin gespiegelt. Ich habe mich darin gespiegelt, wie ich mich durch den Schnee gekämpft habe, genauso wie ihr Mädchen, die ihr vor dem Herdfeuer geweint habt.«

»Aber selbst wenn es so ist, wie soll ein Spiegel eine Waffe sein?« Beth blickte alle Anwesenden nacheinander an. »Man kann mit einem Spiegel weder zustechen noch zuschlagen; bestenfalls kann man ihn werfen, doch ich bezweifle ernsthaft, dass das Gaelach aufhalten würde.«

Gideon nickte. »Das bezweifle ich allerdings ebenfalls. Vielleicht gibt es auf dem Spiegel selbst -«

Als er danach greifen wollte, zog er schnell die Hand zurück. Auch Iona, die ihn in der Hand gehalten hatte, verzog das Gesicht.

»Was ist?«, fragte Lynn ihre Schwester.

»Ich hab einen Schlag gekriegt. – Du auch Vater?«

»Einen Schlag?«

»Einen kurzen, starken Schmerz.«

»Es fühlte sich an wie ein ... Stich.«

Charly schob Lynn zum Tisch. »Fasst den Spiegel zusammen an«, forderte er. »Und zwar gleichzeitig. – Aber lasst ihn bloß nicht fallen!«

Zögerlich streckten sich Lynn und Gideon nach dem Spiegel und legten gleichzeitig die Hand darauf.

»Wow!«, rief Iona aus.

»Kannst du laut sagen«, erklärte ihre Schwester

»Was ist?« Beth kam neugierig zu ihnen. »Was fühlt ihr denn?«

»Es ist, als wenn ... Strom durch einen hindurchfließt. Unangenehm, fast schmerzhaft und doch auf eine seltsame Art ... machtvoll.« Lynn blickte abwechselnd Vater und Schwester an. »Fühlt ihr das auch so?«

Beide nickten und Beth konnte der Versuchung nicht länger widerstehen.

Sie berührte das wie flüssig wirkende Glas und wurde im nächsten Moment von einer Druckwelle, die so heiß war, dass sie glaubte, ihre Lungen würden Feuer fangen, zurückgeschleudert. Dass sie dabei durch den halben Raum katapultiert wurde, begriff sie erst, als sie rücklings auf dem Dielenboden aufschlug.

Für einen Augenblick war sie benommen und glaubte bewusstlos zu werden, doch Gideons harter Griff an ihrem Oberarm ließ das nicht zu.

»Elisabeth!« Als sie die Augen öffnete, musterte er sie mit einem finsteren Blick, der voller Sorge stand. »Was ist denn geschehen?«

»Das hast du doch gesehen. Ich habe nur das Spiegelglas angefasst und bin im nächsten Moment durch das ganze Zimmer geflogen.« Er half ihr auf die Beine. Beths Hand schmerzte und als sie sie betrachtete, begriff sie warum. »Ich habe mich verbrannt.« Ihre Fingerkuppen waren rot, geschwollen und die Haut fing schon an Blasen zu werfen. »Am Spiegel. Dabei habe ich ihn kaum berührt.«

»Das sieht fies aus, Betty«, erklärte Charly. »Ich hole etwas Butter aus der Küche, ja, Lynn?«

»Natürlich.«

Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um. »Übrigens: wenn das keine Waffe ist, dann weiß ich auch nicht.«

»Er hat Recht«, sagte Beth und setzte sich auf einen der schlichten Holzstühle. »Auch wenn die Waffe nicht der Spiegel ist. Die Waffe besteht vielmehr aus vier Teilen.« Sie sah zu Gideon und seinen Töchtern auf. »Die Waffe besteht aus dem Spiegel und euch dreien. Ich habe den Spiegel nur einen Sekundenbruchteil lang mit euch zusammen berührt, und seht, was passiert ist. Mir ist ja schier die Hand geschmolzen. Und ich bin nicht aus Eis – oder wie in Gaelachs Fall – ziehe meine Kraft nicht aus der Kälte.«

»Hier, Betty!« Charly kam ins Zimmer gelaufen. »Tauch die Finger rein!«

Nach kurzem Zögern versenkte Beth dankend ihre pochenden Fingerspitzen in dem Schälchen Butter und seufzte, als der Schmerz ein wenig nachließ.

»Geht es dir gut, Elisabeth?« Gideon ging vor ihr in die Hocke und fixierte sorgenvoll ihren Blick.

»Ja, mir geht es bestens«, antwortete sie.

Eher am Rande ihrer Wahrnehmung sah sie Gideons Stirnrunzeln.

»Was sagt sie?«, fragte Charly.

»Ich sage, es geht mir gut«, wiederholte sie.

Gideon deutete ein Kopfschütteln an. »Sie kann nicht richtig sprechen.«

Genervt riss Beth am Kragen ihres Hemdes. Ihr war plötzlich schrecklich heiß. »Was ist denn los mit euch?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen, weil sich ihr Sichtfeld auf sonderbare Art verkleinerte. Sie wollte noch etwas sagen, doch dann verlor alles um sie herum die Farbe, bis schließlich alles dunkel war.

*

Als Beth erwachte, schlotterte sie vor Kälte. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl durch das Klappern ihrer eigenen Zähne geweckt worden zu sein. Sie schlug die Augen auf, die seltsam brannten, und blickte gegen eine schmucklose, weiß gestrichene Decke.

Sie fühlte sich benommen und versuchte die wärmende Bettdecke hochzuziehen. Doch es gab keine Bettdecke. Stattdessen gab es nasse Handtücher, die an ihrem Oberkörper klebten und sich anfühlten wie ein Eisbad.

»Du bist wach!«

Gideons Ausruf ließ sie den Kopf heben. Zumindest versuchte sie es, denn ihr Brummschädel wog in etwa eine Tonne. Kraftlos ließ sie ihn wieder in die Kissen sinken. Ihre Lippen fühlten sich trocken, die Zunge geschwollen an.

»Gideon?« Aus ihrer Kehle drang nicht mehr als ein tonloses Krächzen. »Mir … ist so kalt.«

Er legte seine große, warme Hand auf ihre Stirn und atmete erleichtert auf. »Dem Herrn sei Dank«, murmelte er dabei. »Das Fieber ist zurückgegangen.«

Während er nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch griff, kämpfte sich Beth in eine sitzende Position und schälte sich aus den klatschnassen Handtüchern, unter denen sie nackt und ausgekühlt war.

»Fieber?«, fragte sie und nahm dankend das Glas entgegen, trank hastig ein paar Schlucke und gab es ihm wieder zurück.

»Du hattest hohes Fieber. Lynn hat dir eine Medizin gegeben, aber es hat nicht geholfen. Jetzt scheint es von selbst zurückgegangen zu sein.«

»Ich brauche ... Dusche. Heiße Dusche!« Ihre Zähne klapperten so sehr, dass sie kaum sprechen konnte, während sie sich an den Rand des Bettes schob. Gideon nahm sie bei den Armen und half ihr.

»Du kannst nicht solange stehen. Lynn sagte mir, dass man in diesen Zuber im Waschraum heißes Wasser einlassen kann.«

Beth nickte. »Die Badewanne, ja.« Ihr Kopf schwirrte vor tausend Fragen, die allerdings von der Kälte mühelos unterdrückt wurden.

»Ich werde diese Wanne füllen. Kannst du hier für einen Augenblick sitzenbleiben?«

»Ich denke schon.«

»Gut. – Hier, zieh dir das über.« Er griff nach einer Decke und legte sie Beth um die Schultern. Das weiche Wollgewebe war so herrlich trocken und warm, dass sie vor Erleichterung am liebsten losgeheult hätte. Ein weiteres Indiz dafür, wie restlos erschöpft sie war; wovon auch immer.

Während Gideon im Badezimmer die Wanne einlaufen ließ, versuchte sich Beth an einer Bestandsaufnahme. Das letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie den Spiegel berührt und durch das halbe Zimmer geflogen war. Dabei hatte sie sich die Fingerspitzen verbrannt und hatte anschließend offenbar das Bewusstsein verloren. Die interessanten Fragen waren, woher das Fieber gekommen und wie lang sie weg gewesen war.

»Komm, ich helfe dir.« Während Gideon ans Bett trat, fiel Beth auf, dass er sein weites, wollweißes Hemd gegen ein neues eingetauscht hatte. Sein Haar hatte er ordentlich zurückgebunden und anstelle der Stiefel trug er lederne Halbschuhe.

Er nahm sie beim Arm und half ihr aufzustehen. Beth hatte alle Mühe sich auf den Beinen zu halten und setzte hochkonzentriert einen Fuß vor den anderen. Im Badezimmer ließ sie sich erleichtert auf dem Rand der Wanne nieder. Als sie die eisigen Fingerspitzen ins Wasser gleiten ließ, kam es ihr kochend heiß vor. Zumindest, bis sich ihre Hauttemperatur normalisiert hatte. Danach war es einfach nur noch herrlich und sie konnte es nicht erwarten, bis sie endlich ganz in der Wanne saß.

»Ist es zu heiß?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und einige Locken fielen ihr in die Stirn. Sie fühlten sich klebrig an, als hätte sie stark geschwitzt. »Hilfst du mir rein?«

»Selbstverständlich.« Er half Beth aufzustehen und blickte sie mit strenger Besorgnis an. Seine Miene hellte sich jedoch auf, als er ihr die Decke über die Schultern schob und sie entblößte. Ihr Körper zitterte noch immer und war von einer Gänsehaut bedeckt, dennoch wurde ihr heiß unter Gideons Blick.

»Was für eine wunderschöne Frau du bist, Elisabeth Fitzgerald«, raunte er leise und legte seine Lippen für einen kurzen, zögerlichen Moment auf ihren Mund, als wäre er unsicher, wie lange sie sich noch auf den Beinen halten konnte. »Ich bin wahrhaft gesegnet, dass ich bei dir sein darf.«

Sie blickte zu ihm auf und schluckte trocken. Ihre körperliche Schwäche machte sie noch anfälliger für seine Anziehungskraft, falls das überhaupt möglich war. Als sie sich zu ihm hinaufstrecken wollte, verlor sie jedoch schier das Gleichgewicht, woraufhin Gideon sie auffangen musste.

»Wir wollen uns nicht überschätzen«, erklärte er mit einem Schmunzeln und positionierte sie so neben der Wanne, dass sie einen Fuß hineinstellen konnte.

Die Hitze des Wassers schoss wie ein glühendes Eisen ihren Unterschenkel hinauf, schmerzhaft und herrlich zugleich. Unweigerlich entglitt Beth ein sehnsuchtsvolles Stöhnen.

»Zu heiß?«, fragte Gideon noch einmal, doch sie schüttelte hastig den Kopf.

»Genau richtig.«

Sie stellte das zweite Bein ins Badewasser und ließ sich langsam hineingleiten, bis nur noch ihr Kopf herausschaute. Genüsslich schloss sie die Augen, spürte, wie die Wärme in ihren Körper zurückkam und das eisige Bibbern endlich nachließ. Dann öffnete sie die Augen.

Gideon hatte sich einen Hocker herangezogen und musterte sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

»Es geht mir gut«, erklärte sie nachdrücklich, als sich auch ihre Kiefernmuskulatur und ihre Zunge von der eisigen Kälte befreit hatten.

»Jetzt wieder«, gab Gideon zurück. »Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Wir alle.«

»Dazu gibt es keinen Grund. Es geht mir gut. Und davon abgesehen haben wir überhaupt keine Zeit, um uns lange mit meinem kleinen Aussetzer aufzuhalten. Es sind immerhin nur noch zwei Tage bis zum Vollmond.«

Als Gideon das Gesicht verzog stockte sie. »Willst du mir etwas mitteilen?«

»Nun, um die Wahrheit zu sagen ... es sind keine zwei Tage mehr bis zum Vollmond.«

Sie riss die Augen auf. »Sondern?«

»Es sind vielmehr ... noch etwa acht Stunden.«

»Was?« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Wie kann das denn möglich sein?«

»Erinnerst du dich noch, wie du das Bewusstsein verloren hast?«

Sie nickte, während Gideon nach einem Waschlappen griff und daran ein nach orientalischen Gewürzen duftendes Stück Seife aufschäumte.

»Wir dachten zuerst, es wäre wegen des Schrecks, den dir die Kraft und Reaktion des Spiegels beschert hatte. Aber du bist nicht wieder aufgewacht. Fast eine halbe Stunde lang nicht.« Auf seinem Gesicht war die Sorge deutlich abzulesen. »Und als du endlich wieder zu dir gekommen bist, lagst du im Fieber. Über 40 Grad. Wir hatten uns schon mit dem Gedanken getragen, dich in ein Krankenhaus zu bringen, obwohl du dann nicht mehr im Schutz der Illusion gewesen wärst.«

»Gut, dass ihr das nicht getan habt!«

»Nun ...« Er zeigte zum Fenster. »Der Zauber wird schwächer.«

Beth musterte ihn, während er nach ihrem Arm griff und ihn vorsichtig einseifte. Ein seltsam hypnotisches Gefühl.

»Weil Keiran schwächer wird?«, fragte sie leise.

»Ich vermute es.« Er ließ die Hand mit dem Waschlappen über ihre Schultern und Kehle gleiten und widmete sich dem anderen Arm. »Iona hat ihn nicht mehr gehört. Ich weiß nicht, ob er noch lebt; ob sie ihn gefangen hält und foltert oder wo genau er ist. Ich ... weiß es einfach nicht. Und da sein Zauber schwächer wird, blutet auch meine Wunde kaum noch.« Erst jetzt fiel Beth auf, dass er einen schlichten Verband um die Hand trug.

»Aber wenn wir nur noch so wenig Zeit haben, müssen wir uns beeilen. Wir müssen besprechen, was wir tun und wie wir vorgehen werden. Ich kann doch hier nicht in der Wanne herumsitzen und mich von dir einseifen lassen, während euer Leben auf dem Spiel steht.«

Bei dem Gedanken ihn womöglich zu verlieren, kochte das Adrenalin in ihren Adern und sorgte dafür, dass sie schlagartig wieder bei Kräften war. Als sie sich in der Badewanne aufrichten wollte, drückte er an den Schultern wieder zurück ins Wasser.

»Wir haben schon alles besprochen«, erklärte er schlicht.

»Ihr habt was? – Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Als er sie wieder zurück ins Wasser drücken wollte, schüttelte sie seine Hände ab. »Lass mich aus der verdammten Wanne, Gideon!«

Als sie aufstand, rutschte sie mit einem Bein aus. Dank seiner flinken Reaktion blieb sie davon verschont sich den Schädel an der Wannenkante zu spalten. Er packte sie um die Mitte und zog sie an sich.

»Du bist so ein verflucht stures Weib!«, murrte er und stellte sie vor sich auf dem Badteppich ab.

»Und du ... du ...!«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihren nassen, teilweise mit Schaum bedeckten, nackten Körper.

»Und ich ...?«, fragte er provozierend.

Sie griff murrend nach einem Handtuch. »Warte nur ab, bis mein Hirn wieder aufgetaut ist!«

Als es hinter ihr still blieb, drehte sie sich um, wappnete sich dafür, dass Gideon ihren Kommentar parierte, doch stattdessen schlang er die Arme um sie und zog sie an sich; so fest, dass ihr schier die Luft wegblieb.

»Wir haben vielleicht nur noch wenige Stunden, die wir miteinander verbringen können, Elisabeth. Und das möchte ich keinesfalls im Streit tun. Du magst ein stures, ungehorsames Weib sein -«

»Also -«

»Aber deswegen habe ich dich nicht weniger liebgewonnen.«

Der bissige Kommentar, der ihr gerade noch auf der Zunge gelegen hatte, schmolz rückstandslos dahin. »Liebgewonnen?«, fragte sie.

»Ja. Es ist bedauerlich, dass man mit dir immer im Disput stehen muss, denn du bist voreilig und vorlaut, aber nichts desto weniger spüre ich die tiefe Verbundenheit zu dir. Und ich weiß, dass ich – sollten wir diesen Irrsinn lebend und unversehrt überstehen – dich nicht wieder missen möchte.«

War das eine Liebeserklärung? Es klang fast so.

»Ich möchte dich auch nicht missen«, gab sie zurück, griff schnell nach dem Duschtuch und wickelte sich darin ein. »Auch wenn du ein besserwisserischer, schottischer Macho bist.«

Bevor er sich nach der Bedeutung des Wortes Macho erkundigen konnte, verschloss Beth seine Lippen mit einem Kuss. »Wir haben nur noch wenige Stunden«, sagte sie leise und blickte fragend zu ihm empor. »Möchtest du nicht zu deinen Kindern? Ich könnte es verstehen, Gideon. Ehrlich. Ich könnte es, weiß Gott, verstehen.«

Er nahm sie an der Hand und brachte sie ins Schlafzimmer. »Mit meinen Töchtern habe ich alles Notwendige besprochen. Wir haben lange zusammengesessen. Auch viele Stunden zusammen mit Patrick. Ich hoffe, dass Lynn und er sich einander wieder annähern, denn er ist ein guter Mann, auch wenn er möglicherweise vom rechten Weg abgekommen ist. Als er gestern zu Bett ging, haben die Mädchen und ich uns noch alleine unterhalten. Wir haben viel über ihre Mutter gesprochen, wie wir sie verloren haben und was wir trotzdem nach all den Jahren gewonnen haben. Auch wenn es für dich merkwürdig klingen mag, ich kann meine Töchter gar nicht mehr verlieren; wenn wir morgen alle durch Gaelachs Hand sterben genauso wenig, wie wenn wir es überleben. In meinem Glauben ist die Existenz des Lebens nach dem Tode fest verankert. Meine Kinder und ich ... wir können uns nicht mehr verlieren. Und wenn ich morgen sterbe und mein Schöpfer mir die Gnade gewährt Caitlyn wiederzusehen, dann werde ich ihr sagen, dass es in der Welt der Lebenden eine Frau gibt, die sich in mich verliebt hat. Und ich werde ihr gestehen, dass ich diese Gefühle erwidere.« Erst als er mit beiden Händen über ihre Wangen strich, fühlte sie die warme Feuchtigkeit darauf. »Ist es denn so schrecklich, was ich dir zu sagen habe, dass du in Tränen aufgelöst vor mir stehst?«

Sie zog die Nase hoch und blickte zum Bett, das durchweicht war von ihren nassen, kalten Handtüchern.

»Ich habe Angst dich zu verlieren«, erklärte sie schlicht. »Weil ich dich wider jede Vernunft liebe, so sehr, dass es mir Angst macht. Es gibt da diese gemeine Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, dass man etwas, das einem so wertvoll ist, nur verlieren kann. Und der Gedanke, dass dich mir jemand fortnimmt, jagt mir eine Heidenangst ein.«

Er schloss sie in seine Arme und küsste ihren Scheitel. »Das sind die Worte eines verängstigten, schwachen Weibes«, erklärte er freudig.

»Du könntest dabei ruhig etwas weniger zufrieden klingen«, antwortete sie schniefend, woraufhin seine Brust unter einem leisen Lachen vibrierte.

»Komm«, sagte er leise. »Lass uns in ein anderes Zimmer gehen.«

»Ein anderes Zimmer?«

»Ja, eines mit einem trockenen Bett.« Er strich ihr das blonde Haar aus der Stirn und versenkte seinen grünbraunen Blick in ihren Augen. »Ich möchte dich noch einmal lieben, Elisabeth, bevor wir unserem Schicksal gegenübertreten.«

Bei diesen Worten schoss ihr das Blut in die Wangen und ihr Puls verdoppelte sich schlagartig. Sie streckte ihm die Hand entgegen, was er richtig als Aufforderung sie in besagtes, trockenes Zimmer zu bringen, verstand.

Leise öffnete er die Tür und führte Beth zum Zimmer, das dem ihren gegenüberlag. Offenbar ein weiteres Gästezimmer mit einem übergroßen Bett.

Während Beth nervös und mit pochendem Herzen in der Mitte des Raumes stand, hörte sie, wie Gideon hinter ihr die Tür verriegelte. Wenige Augenblicke später spürte sie seine Hände auf ihren Schultern, seinen Atem an ihrem Nacken und die vorsichtige Berührung seiner Lippen hinter ihrem Ohr. Ein aufgeregtes Kribbeln schoss ihre Wirbelsäule hinab und ließ gleichzeitig Gänsehaut aufsteigen. Er schälte sie aus dem Badetuch, das sie über ihrer Brust verknotet hatte, und ließ es achtlos zu Boden gleiten. Dann schloss er die Arme um sie, presste sie an sich und vergrub das Gesicht in ihren feuchten Locken.

»Dein Haar ist so weich wie gesponnene, goldene Seide«, raunte er, während seine Hände ihre Brüste umfingen. »Und deine Haut makellos. Und der Duft, den sie verströmt ... am liebsten würde ich hineinbeißen.«

Und das tat er, zuerst sanft, sodass sie erschauderte, dann etwas fester.

Als sie es nicht mehr aushielt, drehte sie sich zu ihm herum.

»Zieh dich aus«, verlangte sie leise, die Stimme heiser vor Erregung. »Bitte.«

Und Gideon gehorchte. Sekunden später stand er nackt vor ihr. Seine breiten Schultern spannten sich an, als Beth mit den Fingerspitzen der Kontur seines Schlüsselbeins folgte. Sie küsste seine Kehle und ließ die Hand über seine gewölbten Brustmuskeln gleiten, die von der körperlichen Arbeit gestählt und eindrucksvoll geformt waren. Der braune Haarstreifen zog sich bis hinab zu seinem Bauchnabel, wo er kurz unterbrochen wurde, bis er sich weiter unten fortsetzte.

Er nahm ihre Hände und drängte sie langsam aber bestimmt zum Bett zurück.

»Leg dich hin, Elisabeth«, verlangte er leise und sie gehorchte. Langsam drückte er ihre Beine auseinander und streichelte über ihre Bauchdecke, bis sie erzitterte.

»Was du getan hast mit mir ... dort unten ...« er blickte von ihrer Scham auf zu ihrem Gesicht. »Wäre es für dich ... angenehm? Wenn ich es bei dir tue? Ich meine, wenn ich dich dort küsse und ... »

Als er sich die Lippen leckte, spürte Beth, wie ihre Wangen vor Erregung Feuer fingen. »Möchtest du das denn?«, fragte sie.

Sein Blick glitt wieder zwischen ihre Beine und auch seine Hand strich langsam von ihrem Nabel hinab zu ihrer Scham. Mit lustvoller Neugierde spreizte er ihre Schamlippen mit den Fingern und entlockte ihr ein hilfloses Stöhnen.

»Ich habe das noch nie getan«, räumte er ein. »Aber es erscheint mir außerordentlich verlockend dich auch dort zu kosten. - Ist das sündig?«

Beth versuchte sich am Fassen eines klaren Gedanken. »Keine Ahnung.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Deine Vorfreude ist berauschend. Nun ...« Er beugte sich tief über sie, so dass einige seiner braunen Strähnen auf ihren Bauch fielen und ihn mit ihrem unschuldigen Kitzeln zum Beben brachten. Dann berührten Gideons Lippen ihren Venushügel. Schon diese Berührung schoss wie ein glühendes Eisen in ihre Nervenenden und ließ sie das Becken emporrecken.

Gideon gab ein genießerisches Geräusch von sich und küsste sie auf die äußeren Schamlippen, drückte ihre Schenkel weit auseinander. »Das klingt, als wäre es außerordentlich angenehm für dich.«

»Das ... trifft es nicht einmal annähernd«, brachte Beth schwer atmend hervor, während Gideons Zunge herausfuhr und direkt ihren empfindlichsten Punkt traf. Unwillkürlich schrie sie auf.

»Kann ich dich so ebenfalls auf den Gipfel treiben? Ich meine, ... mit meinem Mund?«

Sie nickte atemlos. »Ja. Auf jeden Fall.«

Ein lüsternes Grinsen spannte sich über sein Gesicht, als er sich wieder tiefer hinabbeugte. »Dann will ich das einmal in Angriff nehmen.«

Beth blieb nichts anderes übrig, als die Augen zu schließen und sich dem köstlichen Wahnsinn zu ergeben, den Gideon mit seiner Berührung in ihr auslöste. Seine Zunge fuhr weiter hinab, zog eine brennende Spur bis zu der Stelle, die er gleich mit seiner Härte anfüllen würde. Er sog an ihrem geschwollenen Fleisch, so hingebungsvoll, dass Beth eines ihrer Beine anzog, um ihm noch mehr Zugang zu gewähren. Sie griff in sein Haar und spürte die Bewegungen. Es war ein köstlicher Rausch, der sie schnell hinauftrieb zu einer alles verzehrenden Lust. Ihr Atem wurde unregelmäßig, und als Gideon spürte, wie weit sie schon war, intensivierte er seine Bemühungen, bis sie mit einem unterdrückten Lustschrei kam, sich unter seiner Berührung verkrampfte und schließlich ermattet zurück in die Kissen sank.

Atemlos schloss sie die Augen. Gideon legte eine Hand flach auf ihren Unterbauch und spürte die heftigen Nachwehen ihres Höhepunktes, der ihren Schoß erbeben ließ.

»Berauschend«, hauchte er leise, selbst außer Atem und mit geröteten Wangen. Beth brachte ein ansatzweises Nicken zustande.

»Allerdings.«

Er schob sich über sie, küsste ihre aufgeworfenen, erhitzten Lippen und ließ sie spüren, wie bereit er war.

»Bist du zu ermattet?«, hauchte er gegen ihren Mund, ließ seine Lippen hinab auf ihre Kehle gleiten. Er leckte über ihre feuchte Haut, kostete den Schweiß auf ihren Brüsten und sog eine ihrer harten Spitzen zwischen seine Lippen. »Soll ich ... dich ruhen lassen?«

Obwohl Beths Schoß noch immer leise pochte und sich ihre Beine wie Gummi anfühlten, stand ihr der Sinn ganz sicher nicht nach Ruhe.

»Oder bist du etwa schon eingeschlafen?« Er biss sie neckend in die seitliche Rundung ihrer Brust und entlockte ihr ein halb empörtes, halb lustvolles Keuchen.

Sie griff in sein Haar und hob sein Gesicht zu ihrem empor, küsste ihn tief, schmeckte ihn und ihre eigene Lust auf seinen Lippen und versank in der Gewissheit mit ihm vereint zu sein.

Sie spreizte ihre Beine weit, verschob das Becken so, dass Gideon in ihre Mitte rutschte. Dann hob sie die Hüften an. »Ich brauche dich«, flüsterte sie an seinem Ohr. »In mir.«

Er schob sich an ihr hinab und stützte sich auf die Ellbogen. Während er sie leicht küsste, brachte er sich an die Schwelle ihrer Scham. Unendlich vorsichtig überwand er den kleinen Widerstand und drang langsam weiter in sie ein, bis sie ganz vereint waren. Dann verharrte er regungslos. Er blickte auf Beth hinab, schob ihr zärtlich eine feuchte Strähne aus der Stirn. Sein Blick war so tief und offen, dass sie das Gefühl hatte, im Grün seiner Augen regelrecht zu versinken.

»Es war nicht nur so dahingesagt, dass ich dich lieben will, Elisabeth. Ich will dir in diesem Augenblick, da wir so innig vereint sind, wie es Mann und Frau nur sein können, gestehen, dass ich dich liebe. Ganz unabhängig davon, ob uns nur noch wenige Stunden bleiben, ein Menschenleben oder die Ewigkeit. Ich liebe dich, so sehr, dass es mich beinah ängstigt.«

Beth spürte erst, dass sie weinte, als ihr eine Träne ins Ohr tropfte. Gideon küsste ihren feuchten Augenwinkel.

»Macht es dich traurig, dass ich dir dies gestehe?«

»Nein, es ... macht mich glücklich. Sehr glücklich. Und es macht mir Angst, weil ich nicht weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

»Vergiss die Zeit, Elisabeth. Egal, was uns genommen wird, uns gehört der Augenblick. Was könnte je wertvoller sein?«

Sie hob das Gesicht zu ihm empor. »Sag es noch einmal«, bat sie leise.

Lächelnd hauchte er einen Kuss auf ihre Lippen. »Ich liebe Dich, Elisabeth Fitzgerald.«

Sie spürte eine weitere Träne auf ihrer Wange. »Ich liebe dich auch, Gideon Steward.«

Er bewegte sich vorsichtig in ihr und entzündete eine weitere hitzige Flamme in ihren Schoß.

»Dann lass uns diesen Augenblick genießen, der nur uns gehört.«

Und das taten sie.

*

Gerade als Beth zur Türklinke greifen wollte, klopfte es. Fragend sah sie Gideon an, der wiederum ein Achselzucken von sich gab.

Beth öffnete die Tür und blickte in das strahlende Lächeln von Lynn und in das etwas verhaltene, dennoch freudige Gesicht von Iona.

»Vater, komm doch mal hier her«, sagte Lynn mit einem Augenzwinkern zu Beth.

»Was gibt es?«, fragte er.

Lynn riss den Arm in die Höhe und hielt einen kleinen Mistelzweig über Gideons und Beths Kopf, woraufhin Iona vor Freude in die Hände klatschte.

Beth musste ebenfalls grinsen, nicht zuletzt weil Gideon völlig ahnungslos war.

»Was soll das bedeuten?«

»Da ihr zusammen unter einem Mistelzweig steht, müsst ihr euch küssen.« Sie grinste.

»Aber du hältst uns den Ast doch über den Kopf.«

»So oder so. Ihr steht darunter.« Sie gab ein Achselzucken von sich. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

Gideon blickte Beth zweiflerisch an.

»Als ihr Vater solltest du mit gutem Beispiel vorangehen und dich an geltende Gesetze halten«, erklärte sie mit offensichtlichen Schwierigkeiten ihr Lächeln unterdrückend.

»Das scheint mir hier eine Verschwörung listiger Weiber zu sein.« Doch er musste selbst lachen und fasste Beth im Nacken. »Nun denn.«

Beth hatte mit einem flüchtigen Hauch auf die Lippen gerechnet, doch er verpasste ihr einen Kuss, bei dem ihr die Knie weich wurden.

Nach einer Zeit, die einzuschätzen ihr nicht mehr möglich war, räusperte sich Charly-Patrick im Hintergrund.

»Gideon, Mann, hör auf! Dem Mädchen schläft die Hand ein!«

Als Beth sich von Gideons Lippen losriss, grinste Lynn über das ganze Gesicht und zog ihre Hand mit dem Mistelstrauch zurück.

Gideon räusperte sich einmal und strich sich unnötigerweise das Hemd glatt.

»Ihr solltet so etwas gar nicht sehen, Mädchen«, befand er, woraufhin seine Töchter einen wissenden Blick tauschten.

»Wenn du erst einmal so alt bist, wie ich, Vater ...« setzte Lynn an, woraufhin er die Hände über dem Kopf zusammenschlug.

»Dieser Irrsinn kennt wahrlich keine Grenzen.«

»Doch«, hielt Iona dagegen. »Der Wahnsinn endet genau hier. Weil hier und heute Weihnachten ist. Und das feiern wir nun. – Kommt!« Sie griff nach der Hand ihres Vaters und zog ihn mit der übermütigen Freude eines Kindes hinter sich her.

Lynn wartete auf Beth und musterte sie mit einem wissenden Lächeln. »Es geht dir wieder gut?«, fragte sie.

Beth nickte etwas verschämt. »Bestens, vielen Dank.«

»Dann komm. Fünfhundert Jahre haben wir kein gemeinsames Christfest gefeiert. Und heute wollen wir es uns nicht nehmen lassen, egal, was danach sein mag.«


IX

Die beiden Schwestern führten Beth und Gideon zusammen mit Charly ins Wohnzimmer. Bereits bevor sie den Raum betraten, stieg Beth der weihnachtliche Geruch von Tannennadeln in die Nase und ließ sie tief einatmen. Sie fragte sich, ob es im 16. Jahrhundert schon üblich gewesen war, Weihnachtsbäume aufzustellen, bezweifelte dies jedoch und wurde in ihrem Zweifel bestätigt, als Gideon überrascht im Türrahmen stehenblieb und an der deckenhohen, prachtvoll geschmückten Nordmanntanne emporblickte, die neben dem Fenster in der Ecke des Zimmers stand.

Sein Blick glitt an der Tanne hinab zum Stamm, der in einem Christbaumständer steckte. Die Kerzen verströmten ein warmweißes Licht und spiegelten sich in den roten und goldenen Kugeln, die am Baum hingen.

»Ist das ein Weihnachtsbrauch?«, fragte er. »Eine Tanne zu schmücken?«

Iona nickte. »Ja, wir dekorieren jedes Jahr einen Baum und stellen die Geschenke darunter.« Sie zeigte unter die Äste und ging in die Hocke. Mit einem stolzen Lächeln zog sie ein Päckchen heraus. »Das hier ist für dich, Elisabeth.«

Ehrlich verblüfft blickte sie in die Runde und ließ sich das Päckchen in die Hand drücken. »Für mich? Aber ...«

»Nimm es«, verlangte Gideon mit einem Lächeln, das ihr sofort klarmachte, dass er wusste, was sich darin verbarg.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Ist es nicht Sinn der Verpackung genau das zu verbergen?«, fragte er dagegen.

»Na los, mach es auf!«, verlangte Lynn ungeduldig.

Beth war plötzlich erfüllt mit der Aufregung eines kleinen Kindes. Ohne sich ein breites Grinsen verkneifen zu können, riss sie am Geschenkpapier, bis es willig nachgab. Ein kleines schwarzes Kästchen kam zum Vorschein.

»Daran solltest du vielleicht nicht ganz so rücksichtslos herumreißen«, warf Charly ein.

»Ihr wisst wohl alle, was sich dahinter verbirgt, oder?«

»Davon ist auszugehen«, gab Gideon zurück und nickte auffordernd in Richtung des Päckchens.

Beth stellte es vorsichtig auf dem Tisch ab und hob den Deckel an. Sie hatte wahrhaftig keine Ahnung, was sich darunter verbergen konnte, deswegen war sie umso sprachloser, als sie es sah.

»Das ist nicht möglich!«, stellte sie fest und blickte fassungslos auf. Zur Antwort strahlten sie vier Gesichter stolz an.

»Überraschung gelungen?«, fragte Charly.

»Ihr seid ja völlig verrückt. Das kann ich unmöglich bezahlen.«

»Geschenke bezahlt man im Allgemeinen nicht«, kommentierte Lynn und wandte sich dem kleinen Beistelltisch zu, den sie zur Bar umfunktioniert hatten.

Beth starrte auf das quadratische Ölgemälde in ihren Händen. Seit fast zehn Jahren hatte sie das Sommerbild des Vier-Jahreszeiten-Zyklus gesucht. Jetzt hielt sie es plötzlich in Händen. Und es gehörte ihr.

»Das kann ich doch nicht annehmen«, protestierte sie.

»Alles andere wäre eine Beleidigung«, stellte Gideon kurzum fest. Völlig perplex ließ sie sich von ihm ein Sektglas in die Hand drücken.

»Wo habt ihr das her?«

»Lynn hatte es«, sagte Charly, gab dabei ein Glas an Iona weiter. »Schon seit Jahren. Und als du die letzten dreißig Stunden im Land der Träume verbracht hast, haben wir uns hier viel unterhalten. Unter anderem erzählte Gideon von deiner Werkstatt und dem unvollständigen Zyklus. Und so führte eins zum anderen.«

Beth blickte Lynn an. »Es ist viel zu wertvoll.«

»Es ist gar nichts wert, wenn sich niemand daran erfreuen kann«, befand diese und hob ihr Glas.

»Moment, Moment!« Beth blickte in die Runde. »Kriegen die anderen denn kein Geschenk?«

»Wir drei haben unser größtes Geschenk bereits erhalten, Elisabeth.« Gideon blickte vielsagend seine Töchter an, die mit einem innigen Lächeln nickten.

»Und was ist mit mir?«, fragte Charly.

»Du wirst dein Präsent sogleich bekommen.«

»Ach, echt?« Er blickte erstaunt auf.

»Allerdings.« Gideon zeigte über seinen Kopf. Charly-Patrick und Lynn, die neben ihm stand, legten gleichermaßen den Kopf in den Nacken und blickten nach oben, wo ein kleiner Mistelzweig über dem Durchgang ins Esszimmer angebracht war.

Lynn schnaubte abfällig. »Vergiss es!«

Gideon blickte sie streng an. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

Während seine älteste Tochter vor Wut kochte, fiel es Charly augenscheinlich schwer ein Grinsen zu unterdrücken.

»Na, los!«, feuerte Iona an. »Dieses Fass hast ja schließlich du aufgemacht!«

»Verdammte -«

»Schätzchen ...«, erklärte Charly mit einem Lächeln. Sie wollte gerade empört den Mund aufreißen, da nahm er sie bei den Schultern und verschloss ihre Lippen mit den seinen.

Sie gab ein protestierendes Geräusch von sich, das jedoch schnell abebbte. Beth starrte die beiden grinsend an. Auch Iona und Gideon konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Als würde sie plötzlich zu sich kommen, stieß Lynn Charly von sich und wischte sich demonstrativ über den Mund, was jedoch seinem breiten Grinsen keinen Abbruch tat.

Dafür warf Lynn ihrem Vater einen strafenden Blick zu. »Das ... war hinterlistig.«

»Ich habe weder den Zweig aufgehängt noch die besagten Regeln aufgestellt.«

»Wir stoßen jetzt an!«, befand Iona. »Auf Weihnachten! Auf die Familie!«

»Auf Patrick und Elisabeth, die es überhaupt erst ermöglicht haben, dass wir hier heute zusammen sein können. - Und auf Keiran«, sagte er leise und blickte Iona an. »Dem wir unser Leben verdanken.«

Sie hob mit einem wehmütigen Lächeln ihr Glas und alle tranken gemeinsam. Gideon verzog das Gesicht.

»Was ist das denn für ein Gebräu?«

»Champagner.«

»Grauenhaft.« Er stellte sein Glas weg und unterdrückte es offenbar sich zu schütteln. »Gibt es eventuell ein Ale?«

»Guter Mann!« befand Charly. »Lynn hat bestimmt welches im Kühlschrank!« Mit diesen Worten verschwand er aus dem Wohnzimmer.

»Setzt euch doch.« Iona zeigte auf die Couch, auf die sich alle niederließen. »Das Essen ist gleich fertig.«

»Was hast du denn gekocht?«, fragte ihr Vater, woraufhin sie ein unschlüssiges Achselzucken von sich gab.

»Nun ... ich bin keine besonders gute Köchin, deswegen haben wir etwas kommenlassen.«

»Wie das?«

»Es gibt Restaurants, bei denen man ganze Menüs bestellen kann. Und das haben wir getan.«

Gideon wirkte völlig fassungslos. »Du kannst nicht kochen?«

Iona zog die Schultern ein. »Um ehrlich zu sein, mir brennt sogar Wasser an.«

»Lynn ist auch eine miserable Köchin«, erklärte Charly, der mit zwei Bierflaschen ins Zimmer kam und eine davon an Gideon weitergab.

»Und das stört dich nicht?«, fragte er ihn.

»Nein. Denn dafür ist sie sensationell -«

»Wenn du diesen Satz zu Ende führst, töte ich dich hier und jetzt!«, drohte Lynn und schien es dem Gesichtsausdruck nach ernst zu meinen.

»Singen wir ein Lied?«, warf Beth schnell ein, zumal es auf sie so wirkte, als könnte die Stimmung bei Charly und Lynn jederzeit kippen.

Die Ablenkung gelang. »Singen?«, fragte Charly-Patrick fassungslos.

»Ja, es ist doch schließlich Weihnachten!«

»Kein Grund sich nachhaltig zu blamieren«, gab er zurück.

Plötzlich erstarrte Iona regelrecht. Das Glas rutschte ihr aus den Händen und ergoss seinen Inhalt auf den hellen Teppichboden.

»Was hast du?«, fragte ihr Vater.

»Keiran.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein tonloses Flüstern.

Beth wollte schon nachfragen, was denn mit ihm wäre, doch das war nicht nötig. Der Raum waberte und die eisige Druckwelle schwappte über sie hinweg, die sie bereits kannte.

Im nächsten Augenblick stand Keiran vor dem Fenster. Regungslos und scheinbar unversehrt. Iona schluchzte auf und machte einen Schritt auf ihn zu. »Keiran«, sagte sie noch einmal. »Ich ...« Sie brach ab und Beth beobachtete, wie ihre Miene von purer Freude umschwenkte auf Verwirrung. Iona deutete ein Kopfschütteln an und griff nach einer Stuhllehne, um sich abzustützen. »Wie konntest du das tun?«, hauchte sie. »Wie konntest du das nur jemals tun?«

»Wie konnte er was tun?«, fragte Lynn aufgeregt. Sie bemerkte kaum, wie Charly-Patrick ihren Arm packte und sie hinter sich zog, während Gideon zwischen Keiran und Iona trat und sie zusammen mit Beth ans andere Ende des Raumes schob.

Iona brachte zur Antwort nur ein einziges Wort hervor. Irgendwo zwischen bitterer Wut und hilfloser Verzweiflung hauchte sie: »Verrat.«

Im selben Augenblick zerbarsten die Fenster und ließen den eisigen Dezemberwind ein, der einen Ball loser Flocken hereinwirbelte und die Kerzenlichter löschte.

Instinktiv duckten sich alle fünf, während Keiran regungslos verharrte. Beth hob den Blick, blinzelte sich den Schnee aus den Augen und starrte in das Gesicht des Wächters, der augenscheinlich Verrat an der Frau und ihrer Familie geübt hatte, die ihn über alles liebte.

»Gaelach!« Lynns Stimme ließ den Sturm abebben. Alle blickten auf, wo die bläulich durchscheinende Gestalt in all seiner schrecklichen Schönheit vor dem Fenster stand.

»Ihr enttäuscht mich, Master Steward. Eine Feierlichkeit, und ich bin nicht eingeladen?«

Seinem Blick nach taxierte er seine Möglichkeiten. Gaelach traf sie alle völlig unerwartet. Man musste kein Prophet sein, um zu wissen, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab.

»Unsere Zeit ist noch nicht abgelaufen«, hob er an und zwang sich dem zweifellos schmerzhaften Blick des Dämons standzuhalten.

»Wann Eure Zeit endet, Steward, entscheide ich allein. Mein treuer Wächter Keiran informierte mich seit einigen Tagen von Eurem Bestreben mir ein Leid anzutun und gewährte mir nunmehr Zugang zu diesem Haus.«

Beths Herzschlag setzte einen Augenblick aus. Keiran hatte sie verraten? Sie die letzten Tage zum Narren gehalten? Ein Blick zu Iona genügte, um zu begreifen, dass sie es bereits wusste. Sie schien es zu wissen, seit er aufgetaucht war.

Sie waren nicht vorbereitet, schoss es ihr durch den Kopf. Was auch immer Gideon und seine Töchter besprochen hatten, wie sie Gaelach gegenübertreten wollten, es war in dem Augenblick unmöglich geworden, da sie und Keiran hier aufgetaucht waren.

»Was wollt ihr?« Gideon trat einen Schritt auf sie zu. »Reicht es denn nicht, dass wir in ein paar Stunden unser Verderben in Euch finden werden?«

»Natürlich nicht.« Sie schwebte zu Charly-Patrick, der die Augen weit aufriss und dennoch Lynn wie eine Mauer gegen den Dämen abschirmte. »Ich habe doch hier zwei Menschen, die nicht durch einen Bann an mich gebunden sind. Und mit diesen beiden möchte ich gerne spielen.«

Charly krümmte sich plötzlich und sank mit einem gellenden Schrei auf die Knie.

Lynn warf sich vor ihn.

»Lass ihn in Ruhe!«, brüllte sie gegen den Dämon, der sie mit einer einzigen Handbewegung beiseiteschob. Sie schlug hart mit dem Kopf und der Schulter gegen die Wand und war für einen Augenblick benommen und gegen die Wand knallen ließ.

»Wage es nicht, meine Töchter anzurühren!«

Sie lachte ein eisiges Lachen, das in Beths Ohren wie ein Glas zersplitterte und ihre Nerven zerschnitt.

»Ich habe wahrhaft Vergnügen daran gehabt das sinnlose Streben zu beobachten, nachdem Keiran euch befreit hatte.«

»Du wusstest es?« Iona blickte zwischen dem Dämon und dem reglosen Wächter hin und her, der ihr das Herz gebrochen und nun ihr Verderben besiegelt hatte. Am Ende des Raumes begann Lynn sich wieder auf die Knie zu rappeln.

Gideon stürzte zu ihr und half ihr auf, während Charly regungslos am Boden lag. Seine leblosen, offenen Augen starrten gegen die Decke.

Ein Schluchzen brach aus Beths Kehle. Sie musste ihm helfen.

»Warte!« Die Stimme in ihrem Kopf klang hohl und herrisch, doch sie war genauso wenig eine Illusion, wie die schreckliche Szenerie, in der sie sich befand. »Er ist nicht tot.«

Beth blickte unauffällig in die Runde, doch niemand außer ihr schien etwas gehört zu haben. Sie hatte an Iona diesen Blick gesehen, die in die Stille lauschte, als würde sie eine Stimme hören, für die alle anderen taub waren. »Keiran?« fragte sie versuchsweise in Gedanken.

Sie blickte ihn an, doch er blieb wie immer regungslos. Am Rande ihres Sichtfeldes nahm sie Lynn wahr, die Charlys leblosen Körper auf ihren Schoß zog, während Gideon sich schützend vor Iona stellte.

»Ja, ich bin es. Du musst genau tun, was ich dir sage. Lass dir nichts anmerken, bis es soweit ist.«

Gerade krümmte sich Gideon unter einem zerstörerischen Blick des Dämons vor ihr. Es spielte sich wie in einer Parallelwelt ab, solange Keiran in ihrem Kopf war. Er legte mit den Gedanken, die er ihr einpflanzte, einen seltsamen Schleier über ihren Geist.

»Was soll ich tun?«, fragte sie schnell, spürte jedoch, wie der Schleier in ihrem Geist sie seltsam beruhigte.

»Wenn ich es sage, dann nimm Gideons Dolch und stich ihn mir ins Herz!«

»Was?«, rief sie laut aus, woraufhin sie alle ansahen. »Was hast du mit uns vor?«, versuchte sie sich schnell an einer Rettung der Situation.

»Es ist mein Ernst!«, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf streng zurück.

»Das kann ich nicht!«, dachte sie mit einem Seitenblick auf Iona.

»Wenn du versagst, ist das euer Ende. Auch ihres! Dann war alles umsonst, wofür wir gekämpft haben. Willst du sie verlieren? Willst du Master Steward verlieren?«

»Nein, aber -«

»Dann tu es.« Ein eisiges Vibrieren in ihrem Kopf schwoll an und dann rief die Stimme hinter ihrer Stirn: »Tu es jetzt!«

Beth zögerte schluchzend.

»Tu es jetzt!«, setzte Keiran nach. »Oder verlier sie alle!«

Mein einem Laut purer Verzweiflung fiel sie auf die Knie neben Gideon. Er blickte sie fragend an, gezeichnet von Schmerz und Qual und lieferte ihr damit den letzten Rest an Entschlossenheit, der ihr noch gefehlt hatte. Ihre Hand fuhr in seinen Stiefel, umfasste den Griff des Dolches.

Sie zog ihn heraus und schleuderte ihn in Keirans Brust, der sich mit einem wilden Aufheulen krümmte und nach vorne auf die Knie sank.

Dann geschah alles auf einmal.

Gaelach brüllte ein zorniges »Nein!«, indem sie Keiran an sich riss und ihn vorsichtig zu Boden gleiten ließ. Iona schrie ebenfalls hilflos auf und rang die Hände, getrieben von dem Wunsch Keiran zu helfen und doch nicht in der Lage den Wächter zu berühren. Er war für sie zum Greifen nah, doch unerreichbar. Blut sickerte durch sein Hemd, breitete sich rasend schnell auf dem hellen Stoff aus und färbte ihn rot.

»Keiran!«, brachte sie schluchzend hervor.

»Du!«, brauste Gaelach auf und fixierte Beths Augen mit dem Ausdruck alles verzehrender Wut. »Du wirst büßen für deinen Frevel! - Er gehört mir! Niemand nimmt etwas, das mir gehört!«

»Jetzt!« schrie auf einem Lynn und ohne dass Beth sagen konnte, woher sie ihn nahm, zog Iona den Spiegel hervor. Gleichzeitig stürzten Lynn und Gideon zu ihr, legten ihre Hände darauf und nutzten kurzen Moment der Schwäche, in dem sich Gaelachs Zorn und Schmerz auf zwei andere Wesen verteilten.

Zu dritt warfen sie sich nach vorne und pressten den Spiegel gegen Gaelachs Brust, der sich sofort durch ihr blaues Kleid in sie einbrannte wie ein glühendes Eisen. Sie heulte auf vor Schmerz. Keiran glitt ihr aus den Händen. Sie versuchte nach dem Spiegel oder einem der Drei zu packen, doch ihre Bewegungen wurden seltsam unkoordiniert, während ihr Schrei anschwoll und zu etwas wurde, das wie ein verzerrtes Dröhnen durch den Raum donnerte und den Boden zum Erbeben brachte.

Der Spiegel begann zu glühen, wurde ganz offenbar so unerträglich heiß, dass die drei ihn nicht länger berühren konnten. Er fiel mit einem Scheppern zu Boden, brannte sich in den Teppich.

»Ihr ... verfluchten ... Narren!« Ihre Stimme klang wie ein fernes Echo, verzerrt und geistlos. Ihre Brust zerfloss in einem blauen Nichts, das sich ausbreitete nach oben und unten; sie regelrecht auflöste. Mit letzter Kraft packte sie nach Keirans Schulter und zog ihn mit sich, sorgte dafür, dass das zerstörerische Feuer auf ihn übergriff. Beth versuchte nach ihm zu greifen, doch er verströmte eine so unerträgliche Hitze, dass sie zurückweichen musste.

»Das ... ist nicht das Ende!« war Gaelachs Stimme zu hören. Die Reste ihrer Gestalt waberten, genau wie die von Keiran und im nächsten Moment waren sie beide verschwunden.

Die eisigen Böen ebbten ab, das Grollen verklang. Zurück blieb ein erstarrter, verwüsteter Augenblick, der sich auf schockstarre Weise in die Länge zog und erst durchbrochen wurde, als Charly-Patrick mit einem hilflosen Stöhnen zu Bewusstsein kam.

Lynn, die genauso kraftlos auf den Knien lag, wie ihr Vater und ihre Schwester es taten, robbte zu ihm. Sie wollte ihm aufhelfen, doch da bemerkte sie erst, das ihre Handflächen Blasen warfen.

»Wie spät ist es?« Charlys Stimme war kraftlos, während er zu Lynn hinaufblickte.

Sie deutete ein Kopfschütteln an, sah hinüber zu den anderen Dreien und fand sie mehr oder weniger unversehrt vor. »Ist das nicht egal?«

»Nein. Wie spät ist es?«

»0 Uhr 04.«

Sein Kopf sank zurück auf den Teppich. »Gott sei Dank!«

»Warum ist dir das so wichtig?«, fragte Beth, woraufhin sich Charly endgültig aufsetzte.

»Habt ihr euer Hirn gleich mitgegrillt?«, fragte er. »Um 23 Uhr 58 war der Mond auf dem Zenit.«

Beth blickte Gideon an, der Iona in einer tröstenden Umarmung hielt. »Also ist es vorbei? Der Bann ist gebrochen?«

Er versuchte sich an einem erschöpften Lächeln. »Es scheint fast so.«

»Und Gaelach?«, fragte Lynn. »Ist sie tot?«

»Ich weiß es nicht, aber -«

»Sie ist nicht tot«, unterbrach Iona ihren Vater, ohne aufzusehen.

»Woher weißt du das?«

»Weil ich sie spüren kann.«

Gideon nahm sie bei den Schultern, vorsichtig zwar, wegen seiner Brandblasen, aber dennoch bestimmt. »Was sagst du da?«

»Ich spüre sie. Früher habe ich nur Keiran gespürt, aber jetzt ... spüre ich sie beide.« Mit einem hilflosen Achselzucken sah sie ihm in die Augen. »Ich weiß nicht warum. Aber sie ist da irgendwo und hat ihn bei sich. Sie sind schwach.«

Gideon zog sie an sich. »Du musst jetzt zur Ruhe kommen, Iona. Es ist vorbei.«

Sie löste sich von ihm. Als sie ihn fest anblickte, war nichts von dem beschwingten Mädchen mehr übrig, das Beth kennengelernt hatte, als sie in die Galerie gekommen war.

»Es ist erst vorbei, wenn Keiran wieder hier ist.«


Epilog

4 Monate später:

»Verdammt nochmal, wo bleibt ihr denn?« Charly stand vor dem Vereinsheim des kleinen Sportflughafens und winkte Beth, Lynn und Iona ungeduldig zu, die sich auf dem schmalen Pflasterweg mit ihren hohen Schuhen beinah die Knöchel brachen.

»Sind wir zu spät?«, rief Beth und erreichte ihn als erster. Sie japste atemlos, aber die Hochsteckfrisur saß noch an Ort und Stelle.

»Ja.«

»War Gideon schon dran?«

»Nein. - Kommt jetzt!« Er legte zwei Finger auf die Lippen, bedeutete den Dreien still zu sein und führte sie durch die Tür in die hinterste Reihe der kleinen Gästeschar, die sich auf die Stuhlreihen vor der improvisierten Bühne verteilten.

Es wurde gerade eine junge Frau beklatscht, die sich von einem älteren Mann in einer Beth fremden Uniform eine Nadel anstecken ließ. Obwohl sie recht burschikos auftrat, wirkte ihr Lächeln scheu, als sie die Bühne verließ. Ganz offensichtlich stand sie nur selten in der Öffentlichkeit.

»Und nun«, hob der alte Herr an und blickte ans Ende der Bühne, das Beth dank einiger auftupierter Damenfrisuren nicht sehen konnte, »möchte ich Ihnen den Mann vorstellen, der als erster und einziger in meiner über vierzigjährigen Zeit als Fluglehrer den Flugschein für die Cessna 172 im Kilt gemacht hat. Und zwar jede einzelne Stunde, egal ob Praxis oder Theorie, egal ob Schnee, Regen oder Sonnenschein. - Meine Damen und Herren: unser letzter Absolvent für heute, der frischgebackene Pilot, Mister Gideon Steward.«

Begleitet von Applaus und wohlwollendem Lachen betrat Gideon die Bühne. Beths Herzschlag zog an, als sie ihn sah, wie er mit einem stolzen Lächeln vor den Fluglehrer trat und sich nach einem freundschaftlichen Handschlag eine Nadel anstecken ließ. Beth grinste. Was, wenn der Fluglehrer gewusst hätte, dass er einen über fünfhundert Jahre alten Absolventen hatte?

Als Gideon sie in der Menge entdeckte, warf er ihr ein triumphales Lächeln zu. Automatisch applaudierten die Vier noch etwas lauter und hörten damit nicht auf, bis er die Bühne verlassen hatte. Ohne Umschweife kam er zu ihnen und ließ sich von allen nacheinander beglückwünschen und umarmen; wobei Charly-Patrick es bei einem freudigen Händedruck beließ.

»Gute Arbeit, ... Kollege.«

Gideon lachte. »Vielen Dank. - Kommt nach draußen!«

Die Sonne schien, es war ein milder Frühlingstag und Beth sog mit einem genüsslichen Atemzug die warme, von Blütenduft erfüllte Luft in ihre Lungen. Seit Weihnachten war eine ganze Weile vergangen, doch immer wieder drifteten ihre Gedanken zurück zu dem Abend, an dem sich die Ereignisse überschlagen hatten. Es war nie wieder etwas geschehen, das sie hätte befürchten lassen müssen, Gaelach würde bald zurückkehren. Doch Iona spürte sie und Keirans Existenz nach wie vor. Auch wenn sie sich mehr und mehr verschloss, war allen klar, dass sie jede freie Minute damit verbrachte ihn zu suchen. Sie wühlte sich durch alte Chroniken, durchforstete Sagen und längst vergessene Legenden. Sie hatte alle Museen in Schottland besucht, die über alte, mystische Literatur verfügten, um einen Hinweis darauf zu finden, wo Keiran sein konnte. Doch bisher erfolglos.

Beth wünschte ihr von Herzen Glück, doch gleichzeitig fragte sie sich, ob Gaelach durch diese Bemühungen womöglich eine weitere Chance bekommen würde, um ihr Glück zu zerstören. Gideons Hand in ihrem Rücken unterbrach ihre düsteren Gedanken und sofort hellte sich ihre Miene auf, als sie sein stolzes Lächeln erblickte.

»Was ist das für ein sündiges Kleid, das du hier trägst?«, raunte er an ihrem Ohrläppchen. Sofort breitete sich eine großzügige Gänsehaut über ihren Rücken

»Eines, aus dem du mich schnell befreien solltest.«

»Das würde ich liebend gerne, aber -«

Sie zog die Stirn kraus. »Aber?«

»Wir haben noch etwas zu tun. - Patrick?«

Charly-Patrick trat vor und hob einen Schlüssel in die Höhe. »Viel Spaß!«

»Spaß?« Beth blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Spaß wobei?«

»Bei unserem ersten Flug.« Gideon nahm ihre Hand und zog sie mit sich. »Patrick ist so freundlich und leiht mir seine Maschine.«

Während sie Richtung Startbahn gezogen wurde, blickte Beth zurück, wo die Mädchen und Charly ihr grinsend nachwinkten. »Sollen die anderen denn nicht mit?«

»Nein.«

»Nein?«

»Nein! Das ist unser Flug.«

Beth schluckte trocken. Nicht, dass sie nicht großes Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte, aber ...

»Du hast doch nicht etwa Angst?«

Sie starrte ihn an. »Natürlich nicht.«

Der zweiflerische Unterton blieb von Gideon entweder unbemerkt oder wurde restlos ignoriert.

»Gut!«, sagte er. »Dann komm!«

Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als auf den Beifahrersitz - oder wie nannte man das in einem Flugzeug? - der Cessna zu klettern und mit gemischten Gefühlen Charly und Gideons Töchtern zuzuwinken.

»Anschnallen und Türe schließen!«

Beth gehorchte artig, was von Gideon mit einem zufriedenen Lächeln registriert wurde. Er griff nach dem Funkgerät und sagte: »Tower, hier spricht Delta-Echo-Tango 442, wir sind startbereit. Ich wiederhole: startbereit.«

»Verstanden, Delta-Echo-Tango 442. Wind zwo-vier-zwo Grad sechs Knoten. Piste eins Start frei.«

Gideon nickte. »Alles klar, Tower. Vielen, Dank. Over.«

»Guten Flug. Over.«

Unweigerlich wurde Beth von Stolz erfüllt.

»Es ist einfach unglaublich«, erklärte sie.

Gideon startete den Motor und ließ die Maschine Richtung Startbahn rollen. »Was meinst du?«

»Vor einigen Wochen warst du noch wie ... gestrandet in dieser Welt und jetzt sieh dich an: du fliegst!«

»Noch rolle ich.«

»Gideon.«

»Ja, ich verstehe dich.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz, dann legte er sie wieder ans Steuer. »Und jetzt sei still. Ich muss mich konzentrieren, damit ich die alte Mühle in die Luft kriege.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Du willst mir Angst machen, habe ich Recht?«

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Möglicherweise ein kleines bisschen. - Festhalten!«

Unweigerlich gehorchte Beth und krallte sich in ihre Gurte, während die Maschine abhob. Dass sie die Luft angehalten hatte, merkte sie erst, als sie sie mit einem erleichtert ausstieß. Die Flugbahn schien stabil und Gideon wirkte wie jemand, der alles im Griff hatte.

Landschaften aus der Luft zu erkennen war schwer genug. Aber in Schottland kannte sie sich sowieso nicht aus.

»Wohin fliegen wir denn?«, wollte sie wissen.

»Nun, jetzt, wo es soweit ist, dir das sagen zu müssen, hege ich Befürchtungen, ob es dir überhaupt gefällt.«

Sie zog die Stirn kraus. »Ob mir was gefällt?«

»Was ich dir zu zeigen habe.«

Jetzt wurde sie allerdings misstrauisch. »Warum sollte es mir denn nicht gefallen?«

»Weil ich möglicherweise in mein herrisches Wesen zurückgefallen bin, das ich noch aus dem 16. Jahrhundert habe. Jenes, das dir nicht gefällt.«

»Du meinst das Machohafte?«

»Genau.«

»Hm. - Wie könnte sich das wohl ausgewirkt haben?«

»Unter Umständen habe ich mich zu einer Entscheidung hinreißen lassen, von der ich dir zuvor nichts erzählt habe.«

»Du beteiligst dich aber nicht an Charlys Schmuggel-Flügen, oder?«

»Natürlich nicht.«

»Dann spann mich nicht auf die Folter, Gideon.«

»Ich kann es dir jetzt nicht sagen. Ich muss es dir zeigen.«

Sie verzog missbilligend das Gesicht, da ihr nichts anderes übrigblieb, als abzuwarten.

Nach einiger Zeit entschloss sie einfach das Panorama über die blühende, grüne Landschaft zu genießen, die Gideon überflog. Die Wiesen wogten im sanften Wind, während die Sonne die Seen zum Funkeln brachte, ganz so, wie Charly es bei ihrem ersten Flug prophezeit hatte.

»Es ist wunderschön von hier oben aus«, befand sie träumerisch.

Gideon lächelte leise und drehte ein bisschen auf links bei. Da erkannte Beth die Berge wieder und vor ihnen lag die Mild Isles - Galerie.

»Oh, ich weiß, wo wir sind!«, erklärte sie stolz.

»Sehr gut«, befand Gideon. »Dann lande ich jetzt.«

»Du willst landen?«

»Natürlich.«

»Hier?«

»Dort unten ist die Straße pfeilgerade. Sie wird mir nur zu gut als Landebahn dienen.«

Beth leckte sich nervös die Lippen und sah hinab. »Braucht man dafür keine ... Sondergenehmigung?«

»Für gewöhnlich schon.«

»Für gewöhnlich? - Ach herrje!« Sie krallte sich in den Griff an der Tür, als Gideon in Richtung der Straße einschwenkte und mit seinem Sinkflug unmissverständlich klarstellte, dass er ernst machte.

Zu Beths absoluter Erleichterung legte Gideon eine Spitzenlandung hin. Zumindest für ihr Dafürhalten. Denn sie wurden weder zu arg durchgeschüttelt, noch kamen sie von der Landebahn ab oder prallten gegen die Felsen, um im nächsten Moment in Flammen aufzugehen. Als die Maschine zum Stehen gekommen war, applaudierte Beth und strahlte Gideon an.

»Perfekt.«

Er schnallte sich ab und stieg aus, öffnete ihre Tür und löste auch Beths Gurte.

»Komm!«, sagte er und zog sie mit sich. Dann breitete er die Arme aus. »Das Steward-Land reicht von den Felsen bis dort vorne hin, wo die Straße vorbeiführt.«

Sie runzelte die Stirn. »Schön«, befand sie, ohne auch nur ansatzweise zu wissen, worauf er hinauswollte. Aber da wurde sie ohnehin schon fortgezogen.

Gideon ging mit ihr ein Stück an den Felsen entlang. Mild Isles war schon fast aus ihrem Sichtfeld verschwunden, da tat sich vor ihnen plötzlich ein großes Loch auf, das offenbar ausgebaggert worden war.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte sie irritiert und warf einen Blick in die Grube, in der sich ein Grundwassersee angesammelt hatte.

»Nun, man muss wohl ein Stück ins Erdreich hinabgraben, wenn man diese ... Fundamente erstellt.«

»Fundamente? Wofür?«

Er sah sie mit einem halb freudigen, halb unsicheren Lächeln an. »Für ein Haus.«

»Ein Haus?« Sie riss die Augen auf. »Was denn für ein Haus, Gideon?«

Mit einer liebevollen Geste griff er nach ihrer Hand. »Ein Haus, in dem wir wohnen können. Ich weiß, es ist weit fort von Dublin, aber ... meine Kinder wären bei uns und es liegt auch eine Genehmigung für einen Anbau an der Galerie vor. Du könntest deine Restaurationsarbeiten hierher verlegen und im Verkauf mit Lynn zusammenarbeiten. - Nur, wenn du möchtest, natürlich.«

Beth rauchte der Kopf. »Gideon, das ist eine schöne, eine wundervolle Idee. Und nur zu gern würde ich hier mit dir und deinen Töchtern leben, aber ...«

»Aber?«

»Wir können es uns niemals leisten. Ich kann schon von Glück sagen, dass ich die Miete für mein Haus in Dublin bezahlt bekomme.«

»Mach dir darüber keine Sorgen!«

»Warum nicht?«

»Weil mich vor ein paar Wochen ein Bote erreichte von einem Geldinstitut. Wie es aussieht, hat Keiran meine ärmlichen Ersparnisse von damals angelegt und ständig ... vermehrt. Wir können damit problemlos das Haus finanzieren. Auch für deine Mutter habe ich eine Wohnung geplant.«

Voller Rührung deutete Beth ein Kopfschütteln an. Er hatte wirklich an alles gedacht.

»Wir müssen natürlich trotzdem arbeiten«, warf er ein. »Du in der Galerie mit den Bildern und ich selbst habe mir eine Arbeit als Pilot verschafft.«

Überrascht zog sie die Stirn kraus. »So schnell?«

Er nickte. »Ich werde die Post zu den Inseln fliegen. Drei Mal die Woche. Es ist keine tagefüllende Arbeit, aber es ist ein Anfang.« Mit einem Lächeln strich er ihr das Haar aus der Stirn. »War ich zu voreilig?«

Sie zog die Nase hoch und deutete ein Kopfschütteln an. Es klang einfach perfekt. So perfekt, dass sie es gar nicht glauben konnte.

»Passiert das wirklich?«, fragte sie. »Dass wir hier zusammenleben können? Ist es wirklich wahr?«

»Nur, wenn du es möchtest.«

»Ich möchte es, Gideon. Ich wünsche es mir mehr, als alles andere.«

Er schloss sie in seine Arme. »Wie schön. Dann ist mein Leben wirklich restlos vollständig und wunderbar. Ich kann von Herzen sagen, dass es nichts mehr gibt, das mir fehlt.«

Sie löste sich von ihm und blinzelte ihre Augen trocken, um ihn ansehen zu können. Es schien der richtige Moment zu sein; der Moment, auf den sie gewartet hatte.

»Eine Sache, gibt es da vielleicht doch, die dir noch fehlt«, erklärte sie leise.

Mit einem milden Lächeln schüttelte er den Kopf. »Ich kann es mir nicht vorstellen, Elisabeth. Was könnte das sein?«

Sie griff nach seiner Hand, küsste die Innenseite, wo die längliche Narbe beinah verblasst war, und legte sie sanft auf ihren Bauch.

»Ein Sohn, Gideon«, sagte sie und ihr Kinn begann zu zittern, als sie die fassungslose Freude sah, die in seinem Gesicht aufleuchtete. Unvermittelt riss er sie in seine Arme.

»Ein Sohn?«, wiederholte er ungläubig. »Bist du dir sicher?«

Sie sah zu ihm empor und küsste ihn kurz, bevor sie nickte. In diesem Augenblick, war ihr Leben perfekt und ihr Glück vollkommen. Sie spürte das freudige Zittern in Gideons Hand und sah die Rührung in seinen grünen Augen, als sie flüsterte: »Unser Sohn.«
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I

Iona zog sich fröstelnd den grob gestrickten Schal vor der Brust zusammen und blies in ihre Finger, die schon blau und taub vor Kälte waren.

Der schottische Frühling war bestenfalls ein eisiger Witz!

Und wenn man sich überdies in den labyrinthartigen, für die Öffentlichkeit gesperrten Katakomben eines alten Benediktinerklosters herumtrieb, waren Frostbeulen vorprogrammiert.

Möglichst geräuschlos blätterte sie durch den handgeschriebenen und mit schaurigen Zeichnungen illustrierten Kodex.

Als ihr Blick auf die vorletzte Seite fiel, fing ihr Herz an höher zu schlagen.

Dies hier konnte tatsächlich der Durchbruch sein!

Nach all den Monaten hatte sie womöglich endlich etwas gefunden, das sie bei der Suche nach Keiran oder dem, was auch immer nach diesem schrecklichen Weihnachtstag von ihm übrig geblieben war, voranbringen konnte.

„Ist da wer?“

Die tiefe Männerstimme ließ sie zusammenfahren.

Schnell duckte sie sich unter den schweren Eichentisch und griff zitternd nach ihrer Kopflampe, die sie mit einem leisen Klicken ausschaltete.

„Wer ist denn da?“

Der Wachmann war vielleicht nicht mehr der Jüngste. Aber er war wohl leider auch nicht dämlich genug, um das per Bolzenschneider gekappte Schloss an der Tür nicht zu bemerken.

Als diese mit einem altersschwachen Knarzen aufschwang und das Licht anging, kniff Iona die Augen zusammen und stemmte sich von unten gegen die schwere Tischplatte. In der Tasche hatte sie ein kleines Messer.

Natürlich wollte sie niemanden damit verletzen!

Sie hatte auch nicht vor, sich damit zu verteidigen. Eigentlich! … aber wer wusste schon, wie die Leute hier in der Einöde reagierten, wenn man in ihre verbotenen Bibliotheken einbrach und Kodizes las, für deren Besitz man vor weniger als 200 Jahren noch auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wäre.

Ihre Gedanken verstummten, als ihr Blick auf ein schweres Paar Männerschuhe fiel, das plötzlich in ihr Sichtfeld trat. Sie hielt die Luft an, doch der Wachmann hatte sie entdeckt.

Als er sich hinabbeugte und der grelle Lichtkegel seiner Taschenlampe Iona für Sekunden blind machte, musste sie sich schweren Herzens eingestehen, dass sie aufgeflogen war.

„Was treibst du denn hier, Mädel?“

Er hatte eine ältliche Stimme und sprach mit dem breiten Dialekt der Lowlands. Verwunderung und Ärger gleichermaßen standen in seinem bärtigen Gesicht. Zweifellos hatte er mit einem anders aussehenden Einbrecher gerechnet.

Das Herz schlug Iona hart in der Brust, als sie aus ihrem Versteck hervorkroch. Mittlerweile hatte der Wächter auch den Bolzenschneider und die schwarze Tasche entdeckt, in der Iona noch anderes Werkzeug untergebracht hatte.

„Ich …“ Sie gab ein hilfloses Achselzucken von sich.

Die Wahrheit konnte sie ihm schwerlich sagen, sonst hätte er sie anstatt auf die nächste Polizeiwache ins Irrenhaus verfrachtet.

Wenn ihr das Lügen nur ein kleines bisschen leichter fallen würde …

„Ich habe etwas in diesem Kodex nachgeschlagen.“

Das stimmte zumindest.

Dennoch rang diese Feststellung dem Wachmann ein verwundertes Stirnrunzeln ab.

„Was willst du denn mit diesem Teufelszeug?“

Sie legte ihre Hand auf eine der Illustrationen. Es war die Wichtigste; diejenige, die einen Dämon abbildete, der mit dem Mond im Bunde stand.

Gaelach.

„Es ist wichtig für mich“, erklärte sie eindringlich. „Bitte lassen Sie es mich fotografieren.“

Der Wächter gab ein geringschätziges Geräusch von sich.

„Du wirst hier bei einem Einbruch erwischt, und es fällt dir nichts Besseres ein, als ein Foto schießen zu wollen?“

„Es ist doch nur ein Foto!“ Sie warf ihren langen Zopf über die Schulter zurück und zeigte auf die großen Pergamentseiten des Kodex. „Bitte! Auch wenn Sie es nicht verstehen, aber es geht um Leben und Tod.“

Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich nehme dich jetzt erstmal mit und rufe auf der Wache an.“

Als er nach ihrem Arm greifen wollte, wich Iona zurück. Das Blut rauschte ihr in den Schläfen, als sie eine Entscheidung traf und das kleine Messer aus ihrer Tasche zog.

Der Wächter war für einen Moment so überrascht, dass er den Schlagstock vergaß, den er am Gürtel trug.

Genug Zeit, um das zu tun, was nötig war.

Sie beugte sich über den Tisch, packte die beiden Seiten, die sie so dringend lesen musste, und riss sie mit einem Ruck aus dem Kodex; zerstörte ein mehr als 1000 Jahre altes Kunstwerk.

„Verdammt nochmal!“

Der Wächter fuhr aus seiner Starre und packte nach ihr, doch Iona verlor keine Zeit. Sie griff ihre Tasche und lief hinaus. Die Pergamentseiten fest gegen die Brust gepresst, hetzte sie durch die finsteren Gänge, deren grob behauene Steinwände ihren keuchenden Atem spöttisch widerklingen ließen.

Die Schritte des Wachmannes hinter ihr wurden immer lauter, was keineswegs daran lag, dass Iona nicht schnell laufen konnte, sondern vielmehr daran, dass dieser Irrgarten aus Gängen und Räumen ihr absolut fremd war. Einmal bog sie falsch ab in eine Sackgasse, hetzte zurück und hatte den Wächter danach direkt im Nacken.

„Bleib … stehen, Mädel!“, keuchte er.

Doch Iona hörte nicht auf ihn.

Es hieß jetzt Alles oder Nichts.

Entweder sie kam mit diesen Seiten davon, … oder zum Teufel mit ihr!

Vor ihr zeichnete sich ein Durchgang ab, hinter dem eindeutig Licht brannte. Endlich erkannte sie den Kreuzgang, der sie nach weniger als fünfzig Metern ins Freie führen würde.

Ihre Lungen brannten, ihre Oberschenkel zitterten im vollen Lauf. Krampfhaft hielt sie die Seiten fest und rannte durch den Durchgang hinaus auf den rutschigen Rasen.

Plötzlich sprangen Scheinwerfer an. Der ganze Klosterhof war mit einem Mal hell erleuchtet und Iona mit ihrem Diebesgut mittendrin.

„Stehenbleiben!“, japste der mittlerweile völlig atemlose Wachmann von hinten. „Das Tor ist zu! Du kommst hier nicht raus!"

Sie wirbelte einmal um die eigene Achse.

Der Innenhof des Klosters war dort, wo die Mauern nur noch Ruinen waren, von hohen Zäunen umgeben. Das Tor war sogar noch höher.

Atemlos faltete sie die Seiten des Kodex und steckte sie in ihre Jacke. Dann lief sie los!

„Verdammtes Gör!“, kam es von hinten, doch Iona hörte nichts.

Vor ihr wuchs der Zaun immer höher an. Er wirkte unüberwindbar, doch sie war entschlossen.

Von dem unbedingten Wunsch beseelt die Höhe zu überwinden und ihr wertvolles Diebesgut in Sicherheit zu bringen, sammelte sie ihre Kräfte, fixierte den Steinblock, von dem sie abspringen musste, und spannte sich.

Ihr Fuß traf die Plattform und mit aller Kraft katapultierte sie sich in die Höhe, griff mit beiden Händen in den unnachgiebigen Stahlzaun und suchte gleichzeitig mit ihren Füßen Halt.

Mit zitternden Armen kämpfte sie sich in die Höhe und verfluchte die Tatsache, dass sie kein sportlicher Mensch war.

Der pfeifende Atem des Wachmannes kam näher.

Iona zog sich empor und stieß einen grellen Schrei aus, als plötzlich grobe Hände nach ihren Füßen packten. Sie trat um sich und bekam groteskerweise gerade dadurch Auftrieb, dass sie sich auf der Schulter ihres Verfolgers abstützen konnte.

Mit einer letzten, kraftvollen Bewegung zog sie sich in die Höhe und warf sich über den Zaun, um nach etwa zwei Metern freiem Fall in einem Nest grober Brombeerranken zu landen.

Die Dornen stachen ihr in die Oberschenkel, bohren sich durch ihre Jeans und schnitten ihr die Unterarme auf.

Über ihr ertönten deftige Flüche, die sie trotz der Schmerzen zur Eile antrieben. Sie riss sich los und entfloh den stacheligen Ranken, immer darauf bedacht, den kostbaren Inhalt ihrer Jacke zu schützen.

Neben ihr öffnete sich das Tor des Klosters mit einem wütenden Quietschen.

Doch nun war es an der Dunkelheit Iona beizustehen.

Sie floh über die leicht abfallende Wiese, unter der sie nach einer halben Meile auf die Straße traf. Dort war ihr Wagen.

Sie warf einen letzten Blick zurück über die Schulter und beschleunigte ihre Schritte noch einmal. Trotz all der Angst, der Schmerzen und der Tatsache, dass sie gerade einen Diebstahl begangen hatte, empfand sie nichts als pure Euphorie.

Sie presste die Hand auf ihre Brust, unter der das Pergament leise raschelte, und riss dann die Autotür auf.

*

Als sie das Haus erreichte, in dem sie mit ihrer Schwester Lynn wohnte, dämmerte bereits der Morgen.

Glücklicherweise war noch alles dunkel, denn wenn es eine Sache gab, für die sie weder Zeit noch Nerven hatte, dann war es eine wie auch immer geartete Aussprache mit ihrer Schwester.

Sie griff nach der Tasche auf dem Beifahrersitz, in der sie zwischenzeitlich ihre wertvolle Fracht verstaut hatte, und stieg aus, schlich sich über den Kies zur Eingangstür und ging nach kurzem Zögern hinein.

Der Flur lag still da. Geräuschlos trat sie sich die Schuhe ab, schob die Tür ins Schloss und drehte sich um, als plötzlich das Licht anging.

Ihre Schwester Lynn stand bekleidet mit nichts, als einem knielangen Baseball-Shirt und einem anklagenden Gesichtsausdruck vor ihr und verschränkte wie in Zeitlupe die Arme vor der Brust.

„Wo warst du?“

Iona versteifte sich. „Das geht dich nichts an!“

„Ich bin deine Schwester!“

„Eben. Und kein Gefängniswärter!“

Lynn stieß ein ärgerliches Seufzen aus. „Iona, was ist nur los mit dir?“ Erst als sie nähertrat, fiel ihr Blick auf die zerkratzten Unterarme ihrer kleinen Schwester. „Was hast du nur getan?“ Sie packte ihre Hand. „Du bist verletzt!“

„Es ist nichts.“ Sie entwand sich ihrem Griff.

„Iona …“ Lynns Gesichtsausdruck wurde weich. „Bitte …“

„Bitte was?“

„Das muss aufhören. Du schlägst eine verlorene Schlacht!“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“

Lynn kam noch einen Schritt näher. Ihre dunkelbraunen Augen umwölkten sich mitleidig. „Keiran ist tot.“

„Das ist er nicht! Ich spüre ihn!“

„Du spürst auch Gaelach. Aber beide werden nicht mehr zurückkommen.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil Keiran niemals zulassen würde, dass dieser schreckliche Dämon noch einmal sein tödliches Spiel mit uns treibt. Er hat sich für uns geopfert.“

„Ich will sein Opfer nicht!“ Ionas Stimme verlor das Beherrschte. Alle Wut und Verzweiflung drängten an die Oberfläche. Denn was sie ihrer Schwester nicht sagte; was sie als ihr schmerzhaftes Geheimnis behielt, war, dass sie Keiran stets spürte, aber dass dieses Gefühl kontinuierlich schwächer wurde. „Ich will, dass er wieder hier ist. Ich will, dass unsere Gedanken wieder vereint sind, wie sie es die letzten 20 Jahre waren! Und ich werde alles, ausnahmslos alles dafür tun!“

Ihre Schwester schüttelte den Kopf.

„Iona“, sagte sie eindringlich, „ich weiß nicht, wovon du da genau sprichst. Aber wenn du es – Gott allein weiß, wie! – schaffst, Keiran zu erreichen, ihn womöglich sogar von dort zurückzuholen, wo er jetzt ist, dann wirst du aller Wahrscheinlichkeit nach auch Gaelach befreien. Und dann wird sie nicht nur ihn und dich töten, sondern ganz sicher auch Vater, Beth und mich!“

Iona schluckte trocken. Unweigerlich schwoll ihr Puls an. Die schreckliche Erinnerung an das vergangene Weihnachtsfest zuckte durch ihre Nervenenden und verursachte beinah unerträgliche Schmerzen.

Sie krallte sich in den breiten Nylongurt ihrer Umhängetasche und nickte.

Bei Gott, sie wollte niemandem schaden!

Aber sie musste Keiran zurückholen; musste ihn aus diesem wie auch immer gearteten Gefängnis befreien, in dem sie seine Gegenwart spürte.

„Ich schwöre dir, Lynn“, erklärte sie ruhig, „ich tue nichts, was euch in Gefahr bringt!“

„Uns“, korrigierte ihre Schwester. „Das schließt auch dich mit ein.“ Sie nahm Ionas Hand und drückte sie sanft. „In den letzten Wochen verliere ich dich mehr und mehr. Bitte, Iona, komm zu uns zurück. Zu mir. Zu Vater. Hör auf mit diesem wahnsinnigen Kreuzzug, der nirgendwo hinführt!“

Als sie den traurigen Zug in den dunklen Augen ihrer Schwester sah, hatte sie einen Kloß im Hals, und doch …

„Ich kann nicht, Lynn.“ Sie ging an ihr vorbei und drehte sich noch einmal um. „Ich kann einfach nicht!“

Mit diesen Worten floh sie den Flur hinab und zog sich in ihre Räume zurück.

*

Mit zitternden Fingern strich Iona die beiden großformatigen Kodex-Seiten glatt. Sie waren nicht das Einzige, was sie auf dem Teppichboden ihres Bürozimmers ausgebreitet hatte. In den letzten Wochen hatte sie aus unzähligen Büchereien, Universitätsbibliotheken, Klöstern, Antiquariaten und Museen Unterlagen fotografiert, gelesen, studiert und wenn nötig gestohlen, die mit Dämonen zu tun hatten, deren Existenz mit dem Mond zusammenhing.

Es war eine Lebensaufgabe gewesen, den esoterischen Schnickschnack und die gottesfürchtigen Hetzereien aus den ernsthaften Schriften auszusortieren. Doch mittlerweile war sich Iona ziemlich sicher, dass sie die wichtigen Unterlagen vor sich liegen hatte.

Wenn es eine Möglichkeit gab, Keiran aus seinem körperlosen Dasein zu befreien und ihn zurückzuholen, so musste sie in diesen kryptischen Texten und Zeichnungen zu finden sein.

Wenigstens eine Bedingung war bereits erfüllt; ein Punkt, bei dem sich alle Schriften einig waren: Eine Befreiung war nur durch denjenigen möglich, der die geistige Verbindung in die Welt der Dämonen besaß. Und da Iona Keiran und Gaelach bei jedem Atemzug spüren konnte, war sie sicher, dass sie selbst das war.

Sie stand auf und blickte auf die ausgebreiteten Fotografien, Notizen und besonders auf die gerade gestohlenen Seiten.

Bis auf die Letzten hatte sie alle Unterlagen schon hundertfach durchgearbeitet, aber diese beiden Blätter mussten den Durchbruch bringen. Nicht zuletzt die farbige Illustration einer ganz in Blau gekleideten Dämonin, die dennoch nicht ansatzweise die ebenmäßigen Züge Gaelachs hatte.

Aber welcher gottesfürchtige Illustrator war schon gewillt einen Dämon als schöne Frau darzustellen?

Sie griff nach ihrer Lupe und beugte sich tief über die Seiten. Gott sei Dank waren sie in Latein verfasst. Zwar war die Schrift verblasst, teilweise so stark, dass sie nicht mehr zu entziffern war. Dennoch schrieb Iona gewissenhaft Wort für Wort auf einen Block ab, bis ihre Beine eingeschlafen waren und sich alles in ihrem Kopf drehte.

Als sie sich mit ihren Notizen an den Schreibtisch setzte, machte ihr Kreislauf ihr unmissverständlich klar, dass sie seit fast 24 Stunden nichts mehr gegessen hatte. Genauso lange hatte sie nicht mehr geschlafen. Indem sie ein Gähnen unterdrückte, stand Iona auf und riss sich schweren Herzens von ihren Unterlagen los, um zumindest Magen und Kreislauf mit einem Sandwich zu beruhigen.

Auf dem Weg in die Küche wälzte sie in Gedanken ständig die Worte, die auf dem Kodex-Blatt standen:

Der Kraft des Dämons zu trotzen und doch ihn anzubeten auf ebener, gottesfürchtiger Erde ist eine mannhafte List. Doch List ist auch die Hure des Bösen, also nimm in acht dich und lausche der Unbestechlichen.

Wenn die Hälfte ihres Gesangs verklungen ist, rufe die Deinen und fliehe.

Denn wenn der Kreis erst geschlossen, seid ihr alle des Todes.

Iona stemmte sich auf die eichenhölzerne Küchenablage und sah der Fertigsuppe zu, wie sie in der Mikrowelle kreiselte.

Jetzt, wo sie für wenige Minuten von ihren Papier- und Fotobergen getrennt war, spürte sie, wie hundemüde sie war. Ihre Knie zitterten und die Lider waren so schwer, als würden sie von Bleigewichten nach unten gezogen. Um ihren Knien eine Auszeit zu gönnen, setzte sie sich auf den Hocker vor der Kochinsel.

Wenn man der Uhr der Mikrowelle Vertrauen schenken durfte, würde sie in weniger als zwanzig Sekunden die so dringend benötigte Stärkung erhalten. Sie verschränkte die Arme und ließ den Kopf darauf sinken. Bis das Essen fertig war, konnte sie ja kurz die Augen schließen.

… dachte sie.

Und schlief sofort ein.

„Iona?“ … „Iona!“

Widerwillig schlug sie die Augen auf. „… wenn das nicht verdammt wichtig ist“, murmelte sie im Halbschlaf.

Die Mikrowelle kreiselte noch immer und sorgte für ein monotones Surren.

„Iona, wach auf!“

Sie hob den Blick, blinzelte kurz und fuhr dann mit einer so heftigen Bewegung zurück, dass sie mitsamt dem Hocker auf dem Fußboden landete.

„Keiran?“ Fassungslos rappelte sie sich auf die Beine und starrte ans andere Ende des Raumes, wo der Mann, den sie mit allen Kräften versuchte in ihr Leben zurückzuholen, sie regungslos ansah.

Euphorische Freude wallte in ihr auf und ließ sie atemlos lachen. Die brennenden Schnitte der Brombeerranken, Hunger und zitternde Knie, Müdigkeit … alles war vergessen. Sie taumelte einige Schritte nach vorne, auf der Suche nach der unsichtbaren Barriere, die sie schon all die Jahre von ihm getrennt hatte.

Doch anstelle der Barriere traf sie auf etwas anderes; Schmerzhafteres: Keiran flackerte, wie ein Hologramm und endlich begriff Iona, dass er nicht real war.

„Natürlich bin ich real!“ Erst jetzt entdeckte sie in seinem Gesicht, dessen Züge sie förmlich in sich aufsaugte, den wütenden Zug. „Du träumst!“

Sie deutete ein Kopfschütteln an. Ihr Puls hämmerte und das Blut rauschte ihr in den Ohren, so laut, dass sie Keiran kaum verstand. Ihre Gedanken rotierten.

Träumte sie wirklich?

„Habe ich dich jemals belogen, Iona?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und trat noch ein wenig näher. Seine Züge waren aristokratisch und beherrscht, wie immer. Sein Haar war fast schwarz, seine Augen glänzten im grellen Licht der Küchenbeleuchtung dunkelbraun. Iona sah mit einem wehmütigen Lächeln zu ihm empor.

„So nahe“, flüsterte sie ungläubig und trat noch etwas näher, „war ich dir noch nie!“

„Iona, du darfst das nicht tun!“, erklärte er, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Es ist viel zu gefährlich für euch!“

„Ich will, dass du zurückkehrst!“

„Das kann ich nicht.“

„Doch, du kannst!“ Ihr Blick verschwamm, als sie noch ein bisschen näher trat.

Ob sie ihn im Traum berühren konnte? Wenigstens einmal? Das erste Mal in ihrem Leben?

„Wenn Elisabeth getan hätte, was ich ihr gesagt habe, wäre ich jetzt tot. Und Gaelach mit mir.“

„Ich wollte dieses Opfer nie!“

„Es war meine Entscheidung“, beharrte er. Wie immer war er beherrscht und kühl, doch Iona kannte ihn gut; gut genug, um zu wissen, dass ihm nicht alles so gleichgültig war.

„Du vermisst mich nicht?“, fragte sie. „Es ist dir ganz gleich, dass du dort bist, und ich bin hier?“

Mit zitternden Fingern hob sie den Arm. Ob sie ihn berühren konnte?

„Ich bin immer bei dir, Iona.“

„Aber nicht wirklich. Nicht so, wie ich es … mir wünsche. Ich brauche dich, Keiran.“

„Iona, nimm Abstand von dem Wahnsinn, den du vorhast. Ich beschwöre dich!“

„Dann sag mir, dass du nicht bei mir sein willst! … dass du mich nicht brauchst!“

Für einen Augenblick zuckte ein bedauernder Ausdruck über sein Gesicht. „Iona …“

„Hey, was treibst du da?“

Sie fuhr herum, riss sich mit einem schmerzhaften Ruck aus ihrem Traum und blinzelte in die Realität.

Ihre Nase lief. Die Wangen waren nass.

Sie blickte geradewegs in das Gesicht des Ex-Freundes ihrer Schwester.

„Charly …“ Vergeblich versuchte sie sich zusammenzureißen. Doch als er sie mit dem Ausdruck unverfälschten Mitleids ansah, konnte sie ein Schluchzen nicht mehr zurückhalten.

Iona presste ihre zitternden Finger vor ihren Mund und kniff in einer kindlichen Geste der Scham die Augen zusammen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.

„Was? … - Komm, wir setzen uns!“

„Lynn soll mich nicht sehen“, brachte sie schwach hervor. „Sie soll … es nicht sehen.“

Charly war ein Schlitzohr und Gauner, aber er besaß ganz augenscheinlich genug instinktives Feingefühl, um sie nicht mit Fragen zu löchern. Er nahm sie bei den Schultern und schob sie an den Esstisch, drückte sie auf einen der Stühle und bediente sich aus dem Serviettenspender.

„Putz dir die Nase! Und dann erzähl mir, was los ist!“

Iona nahm eine Serviette, wischte sich die Augen trocken und schnäuzte sich wenig damenhaft. „Lynn bringt mich um, wenn sie es erfährt!“

„Das muss sie ja nicht.“ Er tätschelte ihre Hand und gab ein Achselzucken von sich. „Nichts für ungut, Iona, aber du siehst grauenhaft aus. Spindeldürr wie ein Besenstiel, über den man ein langes Büschel Haare gehängt hat. Du hast blaue Flecken am Hals, blutige Striemen auf den Armen und stehst am helllichten Morgen im Wohnzimmer und unterhältst dich mit der Wand. Erzähl mir, was los ist! Und während du das tust -“ Er stand auf und holte ihre Fertigsuppe aus der Mikrowelle, stellte sie vor Ionas Nase. „Iss!“

Als sie den Löffel entgegennahm, zitterten ihre Finger. Sogar ihr selbst fiel auf, wie ausgezehrt ihre Hand wirkte. Der salzige Duft der Suppe stieg ihr in die Nase, woraufhin ihr Magen mit einem wütenden Knurren auf sich aufmerksam machte.

„Ich schätze, das war dein Stichwort“, stellte Charly fest und zeigte auffordernd auf den Suppenteller.

Gehorsam löffelte sie Schluck für Schluck und spürte, wie ihr die Wärme Kraft gab; genug Kraft, um einen Entschluss zu fassen.

„Du musst mir schwören, Lynn nichts zu sagen!“

Er hob Zeige- und Mittelfinger. „Großes Indianerehrenwort! – Sie ist sowieso nicht hier.“

„Wo ist sie?“

„In der Galerie. Schon seit Morgengrauen.“

„Seid ihr … wieder zusammen?“

„Soll das ein Witz sein?“ Er lachte freudlos. „Sie knöpft mir 50 Pfund dafür ab, dass ich im Gästezimmer übernachten durfte. Ich fliege heute zurück nach Dublin. – Also?“

Iona nickte. Für lange Einleitungen war sie zu impulsiv. „Ich will Keiran zurückholen.“

Charlys Brauen schossen in die Höhe. „Was? - Wie?“

Obwohl ihre Schwester nicht im Haus war, senkte sie ihre Stimme. „Ich habe eine Menge Unterlagen gesammelt; habe sie überall zusammengetragen und glaube -“

„Moment! Moment!“ Er hob mit einem verwirrten Gesichtsausdruck die Hand. „Unterlagen? Was … sollen denn das für Unterlagen sein? Ich meine, … ich kann mir nicht vorstellen, dass die hiesige Leihbücherei entsprechende Fachliteratur führt.“

„Komm mit!“ Sie stand auf und machte eine auffordernde Kopfbewegung. „Na los!“

Charly folgte Iona den Gang hinunter zu ihrem Bürozimmer. „Erschreck dich nicht!“, sagte sie, bevor sie die Tür öffnete. Er musterte sie stirnrunzelnd.

„Ehrlich gesagt erschreckt es mich schon, dass du mir überhaupt sagst, ich soll mich nicht erschrecken!“

Anstelle einer Antwort öffnete sie die schwere Eichentür und je weiter diese aufschwang, desto mehr entgleisten Charlys Gesichtszüge.

„Ach, du Scheiße!“ Er trat mit einem fassungslosen Kopfschütteln über die ersten Fotografien hinweg und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen.

„Eine solche Masse an Papierschnipseln und Bildern kenne ich sonst nur aus Filmen. Bei Besessenen. Und Serienmördern.“

„Ich bin weder das eine, noch das andere“, erklärte sie und zeigte auf den Boden. „All das habe ich in den letzten Monaten zusammengetragen. Alles darauf beschäftigt sich mit Dämonen; im speziellen mit Dämonen, deren Existenz an den Mond gebunden ist.

„Wie Gaelach.“

„Ja, genau. – Und das hier …“ Sie bahnte sich einen Weg durch ihre Papiere. „… habe ich gestern in einem Kloster gefunden.“

„Gefunden?“, fragte er vorwurfsvoll.

Iona verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe sie so gefunden, wie du die Gemälde im Tresor meiner Schwester finden wolltest.“

Charly nickte. „Eins zu Null. – Okay, gut. Also, was ist mit diesen Seiten?“

Sie ließ sich auf die Knie nieder und zeigte auf die noch immer erstaunlich farbigen Illustrationen. „Das ist Gaelach. Ich bin mir absolut sicher.“

Charly hockte sich neben sie und nickte nachdenklich. „Nicht gerade schmeichelhaft getroffen, aber ja …, ich glaube auch, dass sie das ist. Was sagt der Text?“

„Kannst du kein Latein?“

Er blinzelte diplomatisch. „Da war ich krank.“

Iona ging zum Schreibtisch, holte ihren Block mit der Übersetzung und gab ihn Charly.

„Der Text selbst ist überhaupt nicht kompliziert, aber ich verstehe ihn trotzdem nicht. Gottesfürchtige Erde ist sicherlich eine geschwollene Formulierung für geweihten Boden. Aber davon gibt es in Schottland wahrlich massenhaft. Es könnte eine Kirche sein, ein Kloster, ein Friedhof. Alle großen Gutshäuser haben eigene Kapellen und private Friedhöfe für die Familienangehörigen auf ihren Grundstücken. Es könnte überall sein.“

Charly musterte den Text nachdenklich. Dann sah er auf. „Iona, ich will mir nicht anmaßen das Motiv deiner Bemühung anzuzweifeln, aber unabhängig davon: Hast du dir überlegt, was passieren könnte, wenn dabei etwas schief geht? Du könntest sterben. Gaelach könnte dich erwischen, euch beide töten oder im schlimmsten Fall zu neuer Kraft finden und – bei Gott – dann wäre der Tod unser kleinstes Problem.“

Iona hielt seinem forschenden Blick stand. Sie wusste, wie nachdrücklich er versuchte, Lynn wieder für sich zu gewinnen. Wer, wenn nicht er, musste sie verstehen?

„Ich kann nicht leben ohne ihn, Charly. Du weißt selbst, dass wir keine …“ Ihr schoss das Blut in die Ohren, doch sie zwang sich weiterzusprechen, „… keine körperliche Beziehung hatten; sie nicht einmal hätten haben können. Du weißt, dass wir die Wächter nie berühren konnten. Aber ich brauche ihn; mehr als alles andere auf dieser Welt. Ohne ihn kann ich nicht weiterleben. Und wenn es nur eine Chance gibt, ihn zu finden und aus diesem unbegreiflichen Zustand zu befreien und zurückzuholen, dann muss ich sie ergreifen; egal, was es mich kostet, egal welche Gefahren bestehen.“ Sie blickte ihn fest an. „Verstehst du das?“

Sekundenlang sagte er nichts. Dann nickte er langsam. „Ich verstehe es sogar sehr gut.“

Sie durchforschte seinen nachdenklichen Blick. „Kannst du dir vorstellen, was dieser Text bedeutet?“

„Der Text an sich nicht“, antwortete er. „Aber ich glaube, ich weiß, wer die Unbestechliche ist.“

Iona riss die Augen auf. „Wer? Wer ist sie?“

„Was. Sie ist … was.“

„Jetzt spann mich doch nicht auf die Folter. Sag es mir!“

Charly verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte, als würde er versuchen all seine Bedenken in den Hintergrund zu drängen. „Die Unbestechliche hängt in der Esterford Abbey in Westhill.“

„Sie hängt?“

„Das hoffe ich zumindest, denn sie ist eine Glocke.“

Iona schüttelte verständnislos den Kopf. „Ist das wahr?“

„Allerdings. Ich weiß natürlich nicht, ob sie die ist, die du suchst, aber in den Sinnzusammenhang passt sie meiner Ansicht nach ziemlich gut.“

Da hatte er Recht.

„Woher, zum Teufel, weißt du sowas?“

„Dieses Kloster ist mittlerweile im Privatbesitz eines relativ bedeutenden Kunsthändlers. Er wohnt nicht dort, hat aber einen beeindruckenden – und nebenbei absolut einbruchsicheren – Ausstellungsraum. Und frag mich bloß nicht, woher ich das weiß!“

Es war Iona herzlich gleichgültig, welche Sicherheitsmaßnahmen Charly ausgekundschaftet hatte und was er hatte klauen wollen. Der Gedanke, dass sie womöglich einen real existierenden Ort ausfindig gemacht hatten, der mit Gaelach zusammenhing; die erste greifbare Spur machte sie regelrecht euphorisch.

Tausend Ideen schossen ihr durch den Kopf und das größte Problem schien ihr im Augenblick zu sein, was sie als Erstes tun sollte. Sie sprang auf die Beine, wurde aber von Charly unerwartet hart am Arm gepackt.

„Iona, bitte …“ Er stand auf und blickte auf die kleine, zierliche Frau hinab. „Bitte pass auf dich auf! … bau keinen Mist! Zumindest nicht mehr, als unbedingt nötig! – Okay?“

Sie schluckte. Bei seinem eindringlichen Blick wurde ihr einmal mehr klar, welchen Wahnsinn sie in Angriff zu nehmen vorhatte.

„Ich verspreche es!“ Sie nickte ernst. „Ich passe auf!“

„Gut.“ Er ließ ihren Arm los. „Sonst reißt mir Lynn den Kopf ab.“

Iona lächelte zu ihm empor. „Du wärst ein toller Schwager, Charly.“

„Erklär das mal deiner Schwester!“

„Sie wird schon noch zur Einsicht kommen!“

Er gab ein undefinierbares Geräusch von sich und trat aus Ionas Unterlagen-Sammelsurium.

„Ich muss in die Galerie und dann fliege ich zurück nach Dublin. – Das ist kein Spruch: Pass bitte auf dich auf!“

„Versprochen!“ Es fiel ihr schwer überhaupt abzuwarten, bis Charly das Zimmer verlassen hatte, so postwendend wollte sie seine Erkenntnis auswerten und sehen, was alles zu tun war, bevor sie zu dem Kloster aufbrach, von dem er gesprochen hatte.

Als sie ihn mit etwas zu auffälliger Eile durch die Tür schob, drehte er sich nochmal um.

Iona rechnete schon damit, dass er sie nochmal zur Vorsicht ermahnen oder ihr sonst wie geartete Ratschläge geben wollte, doch das tat er nicht.

„Wie wäre es mit einer kleinen Gegenleistung?“

Iona zog die Stirn kraus. „Willst du Geld?“

„Ausnahmsweise nicht. Gib mir lieber einen klitzekleinen Hinweis, was ich tun muss, um Lynn zu beeindrucken.“

„Lynn kann man nicht beeindrucken.“

„Oh, großartig!“

„Sie mag einfach Leute, die verlässlich sind und auch mal etwas tun, das nicht zu ihrem eigenen, unmittelbaren Vorteil ist; etwas Selbstloses. Etwas … Richtiges. Sie will einfach einen guten, ehrlichen Kerl, Charly. Und davon bist du – wenn ich mir erlauben darf, das so offen zu sagen – in ihren Augen momentan ein ganzes Stück weit entfernt.“

Er schwieg nachdenklich und wirkte dabei so bedrückt, dass Iona ihn prüfend musterte. „Alles Okay?“

„Ja. Ja, alles Okay. Ich überlege nur grade, ob ich es so genau wissen wollte.“

„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht treffen. Ich war nur …“

„Ehrlich.“ Er nickte. „Damit habe ich ja bekanntermaßen ab und zu Schwierigkeiten. – Mach’s gut, Iona! Melde dich bitte, wenn du zurück bist. Oder, wenn es Probleme gibt.“

„Mache ich.“

Sie schob ihn ungeduldig aus dem Raum und verriegelte die Tür. Dann fuhr sie zum Schreibtisch herum und griff sich ihren Block und studierte noch einmal den Text des Kodex‘.

Der Kraft des Dämons zu trotzen und doch ihn anzubeten auf ebener, gottesfürchtiger Erde ist eine mannhafte List. Doch List ist auch die Hure des Bösen, also nimm in acht dich und lausche der Unbestechlichen. Wenn die Hälfte ihres Gesangs verklungen ist, rufe die Deinen und fliehe.

Denn wenn der Kreis erst geschlossen, seid ihr alle des Todes.

Soweit sie es verstand, musste sie also auf dem Gelände dieser Abtei, deren Standort sie gleich noch im Internet nachsehen musste, beim Klang der Glocke der Kraft des Dämons trotzen und doch ihn anbeten.

Sie kratzte sich am Kopf.

Anbeten und gleichzeitig trotzen …

Sie ging zu ihren Fotografien und Aufzeichnungen zurück und durchforstete sie. Irgendwo hatte sie ein Teufelsgebet gesehen; einen Spruch, mit dessen Hilfe man den Dämon angeblich anrufen konnte.

Die Suche kostete sie nur wenige Sekunden. Dann hatte sie unter ihren tausendfach durchgearbeiteten Unterlagen die passende Seite gefunden.

Der Text war in Gälisch verfasst und entstammte einer heidnischen Sammlung von Sprüchen und Anleitungen, die sich allesamt mit der Beschwörung des Teufels und von Dämonen beschäftigten. Sie hatte das Buch vor mehr als zwei Monaten in der Sammlung eines obskuren Esoterikers entdeckt, der ihr gegen Bezahlung in Form einer Haarsträhne – der Herr allein mochte wissen, was er damit zu tun gedachte – gerne sämtliche Texte zur Fotografie überlassen hatte.

Hastig überflog sie die schaurig illustrierten Zeilen und nickte bedächtig. Es war unzweifelhaft für die Beschwörung eines Dämons gedacht, bei der der Mond offenbar eine große Rolle spielte. Sie legte die Fotografie des Textes zwischen die Seiten ihres Schreibblocks und las noch einmal den Kodex.

Wenn die Hälfte ihres Gesangs verklungen ist, rufe die Deinen und fliehe.

Denn wenn der Kreis erst geschlossen, seid ihr alle des Todes.

Sie schluckte trocken. Offenbar gab es ein knappes Zeitfenster für die Beschwörung.

Der Kreis geschlossen …

Welcher Kreis?

Vielleicht würde es helfen diese Abtei einmal zu sehen.

Iona wirbelte um ihren Schreibtisch herum und klappte ihren Laptop auf. Sie war so aufgeregt, dass es gefühlte 1000 Lichtjahre dauerte, bis der Rechner endlich hochgefahren war.

Schnell gab sie die Esterford Abbey als Suchbegriff ein und wartete ab.

Glücklicherweise hatte der Kunstsammler, von dem Charly gesprochen hatte, eine eindrucksvolle Homepage für seine extravagante Galerie eingerichtet.

Das Gelände des ehemaligen Franziskaner-Klosters war riesig und weitläufig. Die Kräuter- und Gemüsegärten waren nach damaligem Vorbild neu angelegt worden, der Friedhof gepflegt mit aufgearbeiteten, keltischen Kreuzen und imposanten, überlebensgroßen Engelsfiguren.

Doch das Herzstück des Geländes war unzweifelhaft die Ruine des Kreuzgangs und des Klostergemäuers mit ehemals weit über 200 Räumen und Zellen, das nicht aufgebaut, sondern vielmehr verglast worden war; zweifellos mit undurchdringlichem Panzerglas, denn dahinter fanden in engen Abständen Ausstellungen bekannter und ebenso neuer Künstler statt. Die Werte, die dabei den Besuchern zugänglich gemacht wurden, die das Kloster bei Tag und Nacht besuchen und durch die teilweise zehn Meter hohen Glasscheiben Kunstwerke betrachten konnten, waren immens. Auch ein Bild der Glocke, die tatsächlich die Unbestechliche getauft worden war, fand sich auf der Seite. Charly hatte also tatsächlich Recht gehabt.

Auch wenn all diese Dinge beeindruckend und informativ waren, so lieferten sie jedoch leider keinen Hinweis auf das, was der Spruch mit seinen kryptischen Formulierungen verlangte.

Iona wälzte noch andere Seiten, die sich der Beschreibung des Klosters widmeten. Doch auch hier gab es keine Informationen, die ihr weiterhalfen.

Sie traf also die Entscheidung auf gut Glück aufzubrechen. Die Esterford Abbey war nur eine gute Fahrtstunde von Inverness entfernt. Ihr blieb also noch Zeit genug alles einzupacken, was sie für wichtig erachtete. Dazu gehörten die Texte, Taschenlampe, Kerzen und nicht zuletzt das kleine Messer; auch wenn sie nicht davon ausgehen konnte, dass sie diese lächerliche Waffe auch nur eine Sekunde gegen Gaelach würde verteidigen können.

Sie verließ ihr Bürozimmer und schloss es vorsorglich. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer. Als Ionas Weg sie dort an ihrem Spiegel vorbeiführte, traf sie trotz aller Aufregung schier der Schlag.

Charly hatte nicht übertrieben. Sie sah gelinde gesagt grauenhaft aus. Ihre Wangen waren eingefallen und unter ihren großen Augen lagen dunkle Schatten. Das hellbraune Haar, das ihr bis über die Taille reichte, war verfilzt, und sie versuchte vergeblich sich daran zu erinnern, wann sie es das letzte Mal gebürstet hatte.

Der Gedanke, dass sie womöglich Keiran würde erreichen können, weckte in ihr den irrationalen und – bei genauer Betrachtung – auch dämlichen Wunsch dabei nicht wie ein Zombie auszusehen.

Also lief sie zurück ins Badezimmer, sprang unter die Dusche, wusch sich die Kampfspuren vom Körper so gut es ging und bedeckte danach ihre Kratzer mit Wundsalbe.

Sie zwirbelte ihr Haar zu einem Knoten am Hinterkopf, stieg in trockene, saubere Kleider und schnürte ihre Wanderschuhe. Dann packte sie ihre sieben Sachen, warf einen letzten Blick in das leere Haus und stieg in ihren Wagen.

Während sie die Adresse der Esterford Abbey ins Navigationsgerät eingab, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, in was für einer komfortablen Zeit sie doch gelandet war. Zur Zeit ihrer Geburt hätte man für die 60 Meilen, die vor ihr lagen, einen Zwei- bis Dreitageritt vor sich gehabt. Und nun verkündete die blecherne Stimme, dass sie in 58 Minuten ihr Ziel erreichen würde.

Bei dem Gedanken kochte ihr Puls von neuem hoch. Iona atmete zitternd ein, konzentrierte sich auf das leise Vibrieren von Keirans Gegenwart, das sie ständig begleitete, wie eine sanfte Berührung, und fuhr los.


II

Der Parkplatz der Esterford Abbey platzte aus allen Nähten. Niemals hätte Iona mit so vielen Besuchern gerechnet. Sie war sich zwar nicht sicher, ob es Dienstag oder Mittwoch war, aber ganz unzweifelhaft ein Wochentag.

Wenn diese Galerie derart bekannt und beliebt war, dann stellte sich Iona die ernsthafte Frage, wie sie hier ein wie auch immer geartetes Ritual durchführen sollte, ohne sofort von ihren besorgten Mitmenschen in eine geschlossene Anstalt eingewiesen zu werden.

Seufzend schulterte sie ihre Tasche und betrat das weitläufige Klostergelände, auf dem sich Kunstinteressierte und jene, die krampfhaft versuchten wie solche zu wirken, umsahen und die milden Strahlen der spärlichen Frühlingssonne genossen.

Die Anlage war außergewöhnlich gepflegt. Die Bäume, die über den kurz geschnittenen Rasen verteilt waren, blühten sattrosa und weiß, Narzissenbeete verströmten einen süßen, beinah aufdringlichen Geruch und das Gras roch so herrlich frisch, als wäre es gerade geschnitten worden.

Charly und die repräsentative Internetseite hatten nicht zu viel versprochen: Die Galerie, die gläsern in die Ruine der Abtei eingearbeitet worden war, beeindruckte mit kühler Eleganz.

Keinem der Besucher fiel auf, dass Iona sich nach etwas ganz anderem umsah, als nach seltenen Kunstwerken. Sie suchte einen Hinweis auf das, was in dem Text gemeint war.

Nach einigen Minuten stellte sie resigniert fest, dass es durchaus etwas sein konnte, das mittlerweile gar nicht mehr existierte. Das Gebäude war verfallen, die Gärten schienen frisch angelegt, genau wie der Friedhof.

Hastig kramte sie in ihrer Tasche und förderte den Block zutage. Vielleicht würde ihr die Unbestechliche einen Hinweis liefern, wenn sie sie erst gefunden hatte.

Sie umrundete die weitläufigen Klostergärten und folgte einem schmalen Pflasterweg in das ausladende Areal hinter dem Hauptgebäude. Hier waren weniger Besucher, was sicherlich daran lag, dass es hier keine Kunstwerke gab.

Eine erstaunlich gut erhaltene Kapelle mit einem im Verhältnis zum Gebäude ungewöhnlich großen Turm ragte in etwa einhundert Metern Entfernung zur Abtei-Galerie auf. Die Sonne fiel geradewegs auf eine Glasscheibe am Turm, hinter der eine Glocke hing, deren Oberfläche wie frisch poliert wirkte.

Iona legte den Kopf weit in den Nacken, um sie zu studieren.

Das musste die Unbestechliche sein!

Und tatsächlich entdeckte sie an der groben Steinwand der Kapelle ein bronzenes Schild, das dem interessierten Besucher erzählte, wo die Unbestechliche 1422 gegossen worden war und welche grauenhaften Schlachten und Kriege sie unbeschadet überstanden hatte.

Außerdem hing sie laut Schild im ersten Gebäude, das die Klosterbrüder seinerzeit errichtet hatten und von dem aus sie in einem Zeitraum von über 40 Jahren die große Klosteranlage aufgebaut hatten. Wenn dies das einzige Gebäude aus der Zeit der Unbestechlichen war, dann gab es vielleicht darin etwas, das einen Hinweis lieferte.

Sie umrundete die Kapelle. An der Stirnseite traf sie auf eine geschmiedete Gittertür, die den Zutritt nachhaltig verhinderte, aber zumindest einen guten Blick ins Innere der Kapelle gewährte.

Iona quetschte ihr Gesicht so weit es ging zwischen den Gitterstäben hindurch und erkannte dank der Sonne, die durch die hohen, kleinen Fenster fiel, mehrere Holzbänke links und rechts, sowie einen schlichten Steinaltar.

Seufzend schlug sie ihren Block auf und studierte noch einmal den Text.

Zwei Punkte waren schon mal erfüllt: Sie stand auf geweihter Erde und die Unbestechliche hing regungslos im Glockenturm.

Wenn die Hälfte ihres Gesangs verklungen ist, rufe die Deinen und fliehe.

Denn wenn der Kreis erst geschlossen, seid ihr alle des Todes.

Sollte das bedeuten, dass sie Keiran rufen sollte, wenn ein halber Glockenschlag verklungen war? Und was war mit dem Kreis?

Ihre Gedanken zersplitterten und sie fuhr so heftig zusammen, dass ihr der Block aus den Händen fiel, als ein ohrenbetäubend lauter Glockenschlag in ihrer Brust vibrierte und sie sekundenlang taub machte.

Sie schnappte nach Luft und hielt sich krampfhaft die Ohren zu, bis der hohle Ton endlich verklang und nur noch ein nerviges Pfeifen in ihren Ohren zurückblieb.

Iona murmelte einen Fluch, für den sie sich Sekunden später auf die Zunge biss. Immerhin stand sie auf geweihter Erde. Sie schüttelte sich, um das Klingeln im Ohr loszuwerden. Die Unbestechliche hatte eine kräftige Stimme, soviel stand fest.

Sie bückte sich nach ihrem Block und sammelte einige lose Blätter ein, die herausgefallen waren. Zu allem Unglück war auch noch ihr Kuli durch das Gitter in die Kapelle gerollt. Sie kauerte sich auf die Knie und streckte den Arm hinein, bis ihre Fingerspitzen an der Metallhülle des Kugelschreibers kitzelten. Doch zu packen bekam sie ihn nicht.

„Verdammt … nochmal“, zischte sie. Der Kugelschreiber war ein Geschenk ihrer Schwester gewesen. Sogar ihr Name war eingraviert. Sie presste die Wange gegen das Gitter und schob Arm und Schulter soweit es ging hindurch.

Gerade, als sie den Stift endlich zu packen bekam, fiel ihr Blick auf ein mannshohes, rundes Mosaik an einer der Kapellenwände, ungewöhnlich fein und farbenfroh gearbeitet, doch zweifellos restaurierungsbedürftig, klafften doch einige Löcher darin und verlangten dringend nach Überarbeitung.

Ein euphorischer Funke glomm in Ionas Gedanken auf. Denn sie sah ein langes Metallpendel und ein offenbar intaktes Schlagwerk, das mit der Unbestechlichen gekoppelt war.

Die Zeiger fehlten genauso wie die Zahlen. Doch dies war ganz unzweifelhaft eine besonders imposante Uhr, deren Ziffernblatt fast zwei Meter Durchmesser hatte und aus einem Mosaik gefertigt war.

Iona wusste, dass es im 15. Jahrhundert schon Uhren gegeben hatte, vor allem in Kirchen und Klöstern, doch ein so imposantes Stück war sogar in der heutigen Zeit noch außergewöhnlich.

Damit erklärte sich auch die massive Tür, denn die Unbestechliche würde sicher niemand ungefragt entwenden. Aber die filigranen Mosaikarbeiten und das Jahrhunderte alte Uhrwerk waren leicht zu zerstören.

Nun war auch klar, was mit dem geschlossenen Kreis gemeint war: Wenn die Uhr 12 schlug, war man verloren. Und die Hälfte des Gesangs, der die zwölfte Stunde verkündete, war dann also der sechste Glockenschlag.

Fahrig und plötzlich völlig atemlos strich sie sich eine Strähne hinters Ohr und las den Spruch.

Das musste es sein!

So ergab es Sinn!

Sie war auf geweihtem Boden, die Unbestechliche hing majestätisch herausgeputzt im Turm und stimmte zu jeder halben Stunde ihren Gesang an, dessen Klang ganz unzweifelhaft um 12 Uhr seinen Kreis schloss.

Die Frage, ob 12 Uhr Mittag oder Mitternacht gemeint waren, stellte sich für Iona nicht. Ein Dämon des Mondes wurde unzweifelhaft nachts angerufen. Und zwar von ihr. Heute.

Hastig rappelte sie sich auf die Beine und warf einen kontrollierenden Blick hinter sich, ob sie auch niemand beobachtet hatte.

Bei dem Gedanken, was sie in weniger als 10 Stunden tun würde, hämmerte ihr Puls noch gnadenloser. Angst und Euphorie gleichermaßen kochten in ihr hoch, während sie ihren Block zurück in die Tasche stopfte und sich auf den Weg zum Wagen machte.

Es gab noch eine Menge vorzubereiten.

*

Obwohl es mittlerweile für Iona nichts Ungewöhnliches mehr war, sich durch die Nacht und über fremde Grundstücke zu schleichen, so war es diesmal doch etwas anderes.

Diesmal versuchte sie nicht einen Hinweis darauf zu finden, wie sie Keiran zurückholen konnte. Nein, sie versuchte vielmehr, ihn tatsächlich selbst zu finden. Nach mehr als vier endlosen Monaten, machte ihr die freudige Hoffnung, die sie empfand, beinah Angst.

Als sie das Grundstück betrat, rief sie sich ins Gedächtnis, wo überall Überwachungskameras angebracht waren. Es gab fast keinen toten Winkel, keinen noch so winzigen Fleck, der nicht sorgfältig überwacht wurde; besonders nicht rund um die Galerie herum.

Hinten bei der Kapelle jedoch gab es zum Zaun hin einen toten Winkel, den Iona während des Nachmittags mit ihrem in dieser Hinsicht kriminell geschulten Auge ausgemessen und als ausreichend befunden hatte, um dort das zu tun, was gleichermaßen verrückt und lebensgefährlich war und doch so viel Hoffnung versprach.

Mit vorgegebenem Kunstinteresse schlenderte sie über das 24 Stunden am Tag zugängliche Gelände und blickte augenscheinlich fasziniert durch die dicken Panzerglasscheiben auf irgendwelche grässlich verzerrten Fratzen, die in verschiedenen Rottönen gestaltet waren.

Sie kannte den Künstler nicht, doch diese Bilder waren nicht das, was man sehen wollte, wenn man nachts in einem Kloster einen Dämon hinters Licht zu führen plante.

Den Spruch, der genau das schaffen sollte, war sie in den vergangenen Stunden mehrmals durchgegangen. Und die einzige Möglichkeit, um wirklich Keiran zu befreien, und nicht etwa Gaelach selbst, war es Ionas Meinung nach, das Gebet normal zu beginnen, das Tor zu Gaelach zu öffnen und dann ihn an ihrer statt zu rufen; und mit ihm vom Klostergelände zu verschwinden, bevor die Unbestechliche das zwölfte Mal geschlagen hatte.

Das war die Theorie. Und schon die gefiel ihr genauso wenig, wie sie auch einige Fragezeichen aufwies; beispielsweise die Frage, wie sie vor Mitternacht vom Gelände verschwinden sollten, wenn Keiran womöglich geschwächt wäre; oder verletzt.

So gut es ging verdrängte sie ihre Zweifel und ging, indem sie für die Überwachungskameras einen möglichst unauffälligen Weg einschlug, Richtung Kapelle.

Ihr Puls raste und die eisige Faust, die sich um ihren Magen gekrampft hatte, sorgte für permanente Übelkeit.

Im leisen Summen, das Keirans geistige Gegenwart in ihren Fingerspitzen verursachte, spürte sie den Widerwillen und den unbedingten Wunsch, Iona von ihrem Vorhaben abzuhalten.

Er hat sich geopfert, hatte Charly gesagt, ja. Aber bei allem, was heilig war: Sie wollte dieses Opfer nicht.

In grimmiger Entschlossenheit presste sie die Lippen aufeinander, trat mit nach wie vor unauffällig interessiertem Blick in den toten Kamerawinkel hinter der Kapelle und blieb stehen. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie sich zu beruhigen und verharrte regungslos. Gleichzeitig blickte sie durch das Gitter der Kapelle und beobachtete die Unbestechliche, die in weniger als zehn Minuten ihr bedeutungsvolles Lied anstimmen würde.

Iona packte aus, was sie brauchen würde. Das gälische Gebet, ihren Block mit dem Spruch aus dem Kodex und nicht zuletzt allen Mut, den sie aufzubringen vermochte.

In der Stille der Dunkelheit hörte sie das Rattern des Uhrwerks und das Hin und Her der Sekunden, die verstrichen, während sie auf ihren Einsatz wartete.

Unweigerlich fragte sie sich ein letztes Mal, ob sie jetzt tatsächlich wahnsinnig geworden war. Oder konnte es wirklich funktionieren? Würde sie Keiran in weniger als zehn Minuten wieder bei sich haben?

Sie war sich nicht sicher, ob die Zeit schneller vergehen oder am liebsten stehenbleiben sollte.

Doch die Zeit war selbstbewusst genug, sich von Ionas Gefühlen nicht irritieren zu lassen. Mit dem würdevollen Gleichmaß, das ihr zu eigen war, schritt sie voran und ohne, dass sich Iona bereit dafür fühlte, aktivierte sie das Schlagwerk und setzte die Unbestechliche in Bewegung. Ein majestätisches Hin und Her, bis endlich der erste Glockenschlag ertönte.

Atemlos hielt sie das mittlerweile völlig zerknitterte Papier in der Hand und zählte die Glockenschläge.

Gleichzeitig kaute sie im Geiste die gälischen Worte, die sie gleich sagen würde und die Glück oder Verderben gleichermaßen bedeuten konnten.

Drei.

Vier.

Iona atmete zittrig ein. Plötzlich kam ihr der Gedanke wegzulaufen und sich für ewig in einer Ecke zu vergraben extrem verlockend vor. Darin bestärkte sie auch das Vibrieren von Keirans Widerspruch unter ihrer Haut.

Fünf.

Gleich würde es soweit sein. Gleich.

Sechs.

Jetzt oder nie.

Ihr Kopf war leer, ihr Herz hämmerte. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie das Papier in ihren Händen kaum festhalten konnte.

Nur leise rollten die ersten Silben der gälischen Beschwörung über ihre Lippen und sorgten fast augenblicklich für eine diffuse Angst.

Instinktiv wusste sie, dass sie etwas Falsches tat. Etwas Gefährliches. Todbringendes. Und doch …

Als der siebte Glockenschlag ertönte, war ihre Stimme kraftvoll und als die Stelle kam, an der es galt den Namen des Dämons anzurufen, verlieh sie ihrer Stimme die Kraft der Verzweiflung und brüllte regelrecht Keirans Namen in den gellenden Glockenschlag und brachte die Beschwörung mit dem achten Läuten zu Ende.

Erwartungsvoll wirbelte sie herum, blickte über sich, in die Kapelle hinein, doch nirgendwo war etwas von Keiran zu sehen. Gleichzeitig schlug die Glocke zum neunten Mal. Panik wallte in Iona auf, zumal der Kodex mit Verderben drohte, wenn man beim 12. Schlag nicht geflohen war.

Oder hatte ihre fragwürdige Beschwörungsformel schlichtweg nicht funktioniert?

„Keiran?“

Sie rief gegen den plötzlich aufziehenden Sturm an und taumelte ins Licht der Nachtbeleuchtung, um sich besser orientieren zu können.

„Keiran! Bist du hier?“

Zeitgleich mit dem 10. Schlag hörte sie einen gellenden Schrei! So schmerzhaft und verzweifelt, als würde einem Mann das schlagende Herz aus der Brust gerissen.

Iona schnellte herum.

Am Rand der Klostergärten brach eine Gestalt kraftlos zusammen und obwohl sie im Halbdunkel kaum die Hand vor Augen sah, war ihr instinktiv klar, dass es Keiran war.

Sie lief, so schnell sie ihre Füße trugen, und traute ihren Augen kaum: Keiran lag vor ihr, versuchte sich mit aller Kraft auf seine Arme zu stemmen. Sein Körper war in eine dunkle Kutte gehüllt und zitterte entweder vor Kälte oder vor Schwäche.

Der elfte Glockenschlag ertönte und unwillkürlich begriff Iona, dass sie es nicht schaffen würden.

In dem Abstand, den sie seit jeher zu Keiran halten musste, blieb sie stehen.

„Lauf …! Lauf weg!“ Seine Stimme war schwach und hoffnungslos. Er sah sie nicht einmal an.

Ihr Blick verschwamm, während sie trotzig den Kopf schüttelte.

„Ich gehe nicht fort!“

„Rette dich, Iona!“

„Ich bin hier, um dich zu retten!“

Er hob den Kopf. „Für mich gibt es keine Rettung.“ Aus seinen dunklen Augen fixierte er sie, deutete ein Kopfschütteln an. „Ich bin … verdammt.“

„Dann sind wir es beide. Es ist mir egal.“

„Du Närrin!“ Zusammen mit seinem Ausruf voll verzweifelter Wut erklang der zwölfte Schlag der Unbestechlichen.

Ein greller Blitz zerriss die Dunkelheit. Unwillkürlich schrie Iona auf, fixierte aber im nächsten Moment wieder Keirans Gesicht, sog jedes noch so kleine Detail in sich auf und schloss mit ihrem Dasein ab.

Dann ein weiterer Blitz.

„Gib mir deine Hand!“

Seine Worte schreckten sie beinah so sehr auf, wie das unnatürliche Gewitter.

„Was?“

„Deine Hand! Gib sie mir!“ Scheinbar mit letzter Kraft streckte er den Arm in die Höhe.

„Aber -“

„Tu es!“

Iona versuchte nicht daran zu denken, dass dies ihre erste Berührung seit jeher sein würde.

Das erste und letzte Mal.

Mit einer energischen Bewegung stürzte sie nach vorne.

Erstaunlich kraftvoll zog er sie an sich, warf sie so heftig auf den Rücken, dass ihr für Sekunden die Luft wegblieb und bedeckte sie mit seinem Körper; schirmte sie vollkommen ab.

Plötzlich wurde es dunkel, als seine weite Kutte über ihren Kopf fiel.

Über zehn Jahre lang hatte sie davon geträumt, dass er sie berührte und nun, erdrückte er sie beinah mit seinem Gewicht.

„Keiran …“

„Ssscht!“ Die Hand, die er auf ihren Mund presste, war eiskalt. „Beweg‘ dich nicht!“

Sie gehorchte.

Bei Gott, sie hätte sich nicht einmal bewegen können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, so restlos eingeklemmt war sie unter ihm.

Als sie vorsichtig ein Nicken andeutete, nahm er die Hand von ihrem Mund und legte sie neben ihren Kopf, während das Gewitter über sie hinwegzuckte und dabei die Erde mehr als einmal zum Beben brachte.

Das gleißende Licht der Blitze schaffte es nicht den Stoff der Kutte zu durchdringen und machte ihr damit klar, dass dieses Kleidungsstück offenbar aus etwas gänzlich anderem als gewöhnlicher Baumwolle bestand.

Möglichst regungslos verharrte Iona, spannte sich an, um Keirans Gewicht tragen zu können, der sich ebenfalls nicht mehr bewegte. Das Gewitter schwoll an und in die kraftvollen Donnerschläge mischte sich ein gellender Schrei; ein Schrei purer Wut.

Gaelach!

Iona spürte den personifizierten Hass und die in Eis manifestierte Dunkelheit wie eine aufdringliche Berührung unter ihrer Haut.

Es war so quälend intensiv, dass sie sich am liebsten unter Keiran hervorgewunden und die Berührung abgeschüttelt hätte.

Binnen Sekunden wurde das Gefühl so übermächtig, dass sie sich tatsächlich gegen ihn stemmte, der sie umso unerbittlicher niederdrückte.

„Kämpf dagegen an!“, zischte er.

Doch das unangenehme Gefühl wurde zu Schmerz, der Schmerz zu Qual und die Qual innerhalb von Sekunden zu etwas so Unerträglichem, dass sie sich krampfhaft aufbäumte und sich auf die Lippe biss, so fest, dass sie Blut schmeckte, um nicht laut aufzuschreien.

Keiran verlagerte das Gewicht von ihr herunter, doch anstatt sie in die Höhe schnellen zu lassen, wie es ihr Körper sogleich verlangte, presste er die Hand auf ihre Brust, genau dort, wie ihr Herz wie wild raste, und drückte sie wieder auf den Boden.

Eine Berührung, die intim hätte sein können, wenn der Schmerz nicht durch Ionas Körper geströmt wäre wie pure Säure.

„Gleich …“, raunte er, „… wird es leichter.“

Sie packte sein Handgelenk, um sich von seinem unerbittlichen Griff zu befreien, doch gegen seine verzweifelte Kraft, war sie machtlos.

Und als ihr Kopf taub vor Schmerz und resigniert zur Seite rollte, ließ das qualvolle Gefühl tatsächlich nach. Der Donner verklang allmählich, entfernte sich, wie bei einem Gewitter, das vorbeigezogen war und seine Übermacht verloren hatte.

Der Krampf in ihren Gliedern löste sich und ihr Körper wurde schlaff. Erst jetzt bemerkte sie, wie heftig Keirans Atem ging.

Als der Wind abgeebbt und der Donner gänzlich verklungen war, fiel er kraftlos zur Seite, riss dabei den dunklen Schleier von Ionas Gesicht und blieb regungslos auf dem Rücken liegen.

Schnell rappelte sie sich auf die Knie und atmete zittrig ein. Ihre Brust schmerzte von seinem Gewicht und gleichzeitig hielt sie die Panik in ihren eisigen Klauen.

Die Gedanken rasten unkontrolliert durch ihren Kopf und kollidierten wahllos und mit verheerender Wucht.

War die Gefahr vorbei?

War Keiran wirklich bei ihr?

Ging es ihm gut?

Sie hatte ihn berührt. Sie hatte –

„Hilf mir auf!“

Wieder fixierte sie Keirans Gestalt. Er wirkte geschwächt und wütend, aber nichtsdestoweniger schien er tatsächlich bei ihr zu sein. Sie konnte es nicht glauben und starrte nur wort- und fassungslos auf ihn hinab.

„Beeil dich!“, verlangte er. „Sie wird gleich zurückkommen!“

Iona schob Verwirrung, Angst und Freude gleichermaßen in den Hintergrund und griff nach der Hand, die sich ihr entgegenreckte und deren Kälte sie einmal mehr erschreckte.

Er kam schwankend auf die Beine und sie musste sich mit aller Kraft gegen ihn stemmen, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. Nach einem kurzen Augenblick des Ausbalancierens konnte er gehen.

„Wo ist sie?“, fragte Iona schwach. „Wo …?“

„Sie weiß, dass wir nicht weit sein können.“ Obwohl er kaum die Kraft hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, war sein Zorn fast körperlich spürbar. „Du hättest das niemals tun dürfen, Iona! Es war so dumm!“

„Hätte ich dich dort lassen sollen?“

„Natürlich!“ Seine Schuhspitze blieb an einem der groben Pflastersteine hängen, so dass er strauchelte und nur mit Ionas ganzem Körpereinsatz von einem schmerzhaften Sturz bewahrt blieb.

„Ich hatte es dir verboten!“, brachte er mühsam hervor.

„Du kannst mir nichts verbieten!“, schoss sie zurück.

In den letzten Monaten, die sie mit der nervenaufreibenden Suche nach ihm verbracht hatte, hatte sie hart gemacht.

„Du bist eine Närrin!“

„Mir scheißegal!“

Selbst jetzt bemerkte sie den halb ärgerlichen, halb überraschten Blick, der sich in ihre Schläfe bohrte. Sie sah auf und hielt dem eindringlichen Ausdruck in seinen dunklen Augen stand.

„Was denkst du eigentlich, was diese Monate aus mir gemacht haben?“ Im unpassendsten Moment, nämlich während der Flucht vom Klostergelände und vor Gaelach, brach plötzlich all die Wut aus ihr heraus und richtete sich gegen Keiran. „Was denkst du, wie ich mich gefühlt habe, als du dich so frohen Mutes geopfert, als du dich mir weggenommen hast!“

„Ich habe es nicht frohen Mutes getan! Und es war notwendig!“

„Und das entscheidest du? Du entscheidest über mein Leben? Du entscheidest, dass ich das Wichtigste verlieren soll, das es in meinem Leben gibt?“ Dass sie die Beherrschung verlor, scherte sie nicht. Und auch Keirans fassungsloser Blick ließ sie kalt.

„Ich habe es für euch getan!“

„Oh, dann sollte ich mich wohl bedanken für die Einsamkeit, das ewige Bangen und die ständige Frage, ob ich dich jemals wiedersehen würde?“ Sie war in so verzweifelter Rage, dass sie gar nicht registrierte, wie sie den heiligen Boden verließen. Sie fischte nach dem Schlüssel des Wagens und entriegelte ihn. „Wenn es dir so verdammt gleichgültig ist, ob du bei mir bist oder nicht, dann hätte ich mir die Mühe fürwahr sparen sollen!“

Sie riss die Beifahrertür auf und anstatt Keiran hineinzuhelfen, ließ sie ihn einfach los. Unweigerlich sackten seine Knie weg und er landete auf dem Sitz. Mit grimmig aufeinandergepressten Lippen schlug sie die Tür zu und umrundete den Wagen, um einzusteigen.

Mit vor Wut fahrigen Bewegungen schnallte sie sich an und fummelte den Schlüssel ins Zündschloss.

Als sie nach der Handbremse griff, spürte sie Keirans Finger auf ihrem Handrücken. Sie sah auf und fand seinen ruhigen Blick. Er wirkte blass und schwach und doch umspielte etwas wie ein Lächeln seine Mundwinkel.

„Ich habe noch nie … deine Hand gehalten“, sagte er leise und sah auf, was Ionas Wut einen deutlichen Dämpfer verpasste.

Sie spürte, wie sich Keirans eisige Haut an ihrer wärmte und das lebendige Gefühl seiner Berührung, das sie so unendlich lange herbeigesehnt hatte.

Sie versuchte tief durchzuatmen und sich zumindest ein wenig zu sammeln.

„Ist die Gefahr … vorbei?“

„Für den Moment. Ja.“

„Dann lass uns nach Hause fahren.“

„Nein!“ Er verstärkte den Griff um ihre Hand. „Wir dürfen sie nicht dorthin führen.“

Iona hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer sie war.

„Wohin -?“

„Ich lotse dich.“ Sein Kopf sank erschöpft gegen den Sitz und er schloss für einen langen Moment die Augen.

Iona musterte ihn ungläubig.

Er wirkte so … real. So lebendig.

Er atmete und sein dunkler Haaransatz war feucht. Seine Kutte schmiegte sich eng gegen seinen langlinigen Körper und für einen Augenblick fragte sie sich, was das für ein mysteriöses Kleidungsstück war und ob er darunter noch etwas anderes trug.

„Fahren wir etwa schon?“

Seine Worte schreckten sie aus ihren Gedanken. Mit einem hastigen Nicken zog sie die Hand unter seinen Fingern hervor und startete den Wagen.

„Da vorne links. Und wenn die Straße sich gabelt, frag mich noch einmal.“

Mit diesen Worten schloss er die Augen und wirkte nicht, als würde er sie in nächster Zukunft wieder öffnen.

Also tat Iona das einzig Sinnvolle. Sie fuhr los.

Während der Fahrt schwieg Keiran und starrte mit geschlossenen Augen in die Dunkelheit der schottischen Wildnis.

Der Wind blies in Böen und ließ das noch kurze Gras neben der Straße wild hin und her tanzen. Gewitter war Gottlob keines mehr aufgezogen und der Mond war hinter einer undurchdringlichen Wolkenbank verborgen.

„Wie fühlst du dich?“, fragte Iona, als sich das Schweigen zu sehr in die Länge zog.

„Wütend, verzweifelt, erleichtert, schuldig und machtlos.“

Sie schwieg.

Was hätte sie auf diese rationale Bestandsaufnahme auch antworten sollen?

„Die Straße endet“, sagte sie nach einigen Minuten und stoppte den Wagen.

Keiran schlug die Augen auf und versuchte sich zu orientieren. „Siehst du hier irgendwo eine Linde?“

Iona kniff die Augen zusammen und blinzelte über ihr Lenkrad hinweg. „Da hinten!“

„Ist da eine Straße?“

„Ein Trampelpfad bestenfalls. Ja.“

„Schafft dein Wagen das?“

Gute Frage.

Iona schlug das Lenkrad ein und wagte sich auf den schiefen, mit großen Steinen und Dachziegel-Scherben bedeckten Feldweg, der sie weiß Gott wohin führen würde.

Keiran war noch immer kalkweiß neben ihr und sie mochte wetten, dass seine Haut genauso kalt war, wie zu Anfang. Gleichzeitig fragte sie sich, wohin sie dieser Weg führen mochte. Links und rechts waren Getreidefelder, und da der befahrbare Untergrund immer schiefer und schmaler wurde, konnte sie sich schwerlich vorstellen, dass sie gleich vor einem gemütlichen Einfamilienhaus stehen würden.

Und tatsächlich bewahrheitete sich ihre Vermutung, als sie ihr Weg geradewegs auf eine Waldlichtung führte.

Iona stoppte den Wagen und blickte ihren kreidebleichen Beifahrer fragend an.

„Und jetzt?“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Sollen wir uns im Wald verstecken?“

„Gewissermaßen.“

Ohne weitere Erklärungen schob Keiran die Tür auf und stieg mit schwerfälligen Bewegungen aus. Iona folgte ihm schnell. Er sank schwach gegen die Motorhaube und zeigte in die Höhe.

„Ist es noch da?“

Iona begann allmählich, ernsthaft an seiner Verfassung zu zweifeln.

„Ist was noch da?“

„Sieh nach oben, Iona.“

Sie tat, wie geheißen und blinzelte in die finsteren Zweige. Dann gab sie ein Achselzucken von sich. „Was soll da oben denn sein? Es ist stockdunkel.“

Mit einem angestrengten Geräusch stieß er sich vom Wagen ab und ging, sichtlich mühevoll, zu einer besonders stämmigen Eiche und klopfte so freundlich und lobend die grobe Rinde, als wäre es der Hals eines Pferdes.

Iona verschwieg ihre Verwunderung und beobachtete stattdessen Keiran, der den Baum umrundete und zum nächsten ging. Dann nickte er und zeigte in die Baumkronen.

„Da oben ist es.“

Iona hob den Blick und erkannte einmal mehr nichts als Schwärze. Indes wühlte Keiran mit den Füßen durch das vertrocknete Laub, das als dickes Polster den Boden um die Bäume herum bedeckte, bis er plötzlich auf etwas Hartes stieß.

Langsam ging er in die Hocke und wühlte im Laub, bis er etwas Glänzendes zutage förderte.

Voller Erstaunen erkannte Iona, dass es eine Leiter war.

Sie zog die Stirn kraus.

Wollte er etwa in die Bäume klettern?

„Ähm …“

„Hilf mir, sie gegen den Baum zu lehnen.“ Er war noch immer etwas wackelig auf den Beinen und Iona packte beherzt zu, auch wenn ihr der Sinn des Ganzen noch immer nicht ganz klar wurde.

Als die Leiter gegen den Baum gelehnt war, schob sie Keiran etwas hin und her, bis sie für sein Dafürhalten perfekt lag.

Dann trat er zurück.

„Nach dir.“

Iona zog die Stirn kraus. „Bitte?“

Er zeigte erklärend auf die Leiter. „Du sollst die Leiter hochsteigen.“

„Hochsteigen? Wohin?“

„Das wirst du dann schon sehen.“

„Geht es dir gut?“

„Nein. Und jetzt steig‘ die Leiter hinauf.“

Noch immer zweifelnd griff Iona nach dem Holm der Leiter, die schmutzig und vermoost ganz sicher nicht den besten Tritt bot. Seufzend stellte sie den Fuß auf die erste Sprosse.

„Wie weit denn?“, fragte sie.

„Bis du oben bist, natürlich.“

Wo oben?, fragte sich Iona, schwieg aber und kletterte in die Dunkelheit. Als sie beim Nehmen einer der Stufen hinabblickte und einmal mehr nachfragen wollte, was dies alles zu bedeuten hatte, schlug sie sich so schmerzhaft den Kopf an etwas, das definitiv nicht aus Holz gefertigt war, dass sie unwillkürlich aufschrie.

„Hast du dir wehgetan?“

„Ja.“

„Blutet es?“ Das hatte er sie schon als Kind immer gefragt, wenn sie weinend zu ihm gekommen war. Es war einfach grotesk, dass sie mittlerweile zwanzig Jahre gealtert war, und er noch immer der jugendlich wirkende Mann war, der er schon damals gewesen war; der er genaugenommen schon vor 500 Jahren gewesen war.

„Nein“, antwortete sie, woraufhin er erwartungsgemäß sagte:

„Dann ist es nicht so schlimm.“

Sie hatte keine Lust weiterhin über ihre sicherlich nicht unerhebliche Beule zu sprechen und blickte mit eingezogenem Kopf nach unten. „Vielleicht hättest du die Güte mir zu sagen, woran ich mir grade den Schädel eingeschlagen habe?“

„An einer Tür.“

„Einer Tür?“

„Meiner ... Haustüre. Sozusagen. Drück sie nach oben!“

„Sie wiegt mindestens zwei Tonnen!“

„Dann streng dich an!“

Iona presste grimmig die Lippen aufeinander. Es sollte wohl ein gutes Zeichen für seine Gesundheit sein, dass Keiran so außerordentlich übellaunig war.

Sie stemmte den Arm gegen die Metallplatte, die sich widerspenstig kaum mehr als ein paar Zentimeter hochdrücken ließ.

„Du musst schon beide Arme nehmen!“, kam es besserwisserisch von unten.

„Warum machst du das eigentlich nicht, wenn du so schlau bist?“

Als sie darauf keine Antwort erhielt, nahm sie missmutig auch die zweite Hand von der Leiter und stemmte sich gegen das eisige Metall, das endlich nachgab. Sie drückte die schwere Falltür in die Höhe und zuckte zusammen, als sie plötzlich mit einem lauten Scheppern auf eine Art Boden fiel.

Haustür hatte Keiran gesagt.

War das der Eingang zu einem Baumhaus? Musste es ja.

Bevor er ihr sagen konnte, dass sie weitergehen sollte, tat sie es. Sie griff nach den Kanten der Plattform und zog sich hinauf.

Es war zu finster, um das Ausmaß der Räumlichkeit abzuschätzen, doch es war windstill und die Luft stand unangenehm warm, so dass es zweifellos ein geschlossener Raum war.

„Gib mir deine Hand!“

Iona ging in die Hocke und packte nach Keirans Fingern, der sichtliche Schwierigkeiten hatte, sich in die Höhe zu stemmen. Er war noch immer kalt, auch wenn sich seine Haut mittlerweile etwas lebendiger anfühlte.

Als er sich neben ihr aufrichtete, wogte die schwarze Kutte um seinen Körper. Unweigerlich befiel Iona Nervosität. Sie atmeten beide schwer vor Anstrengung und die Schwärze sorgte für eine beinah beklemmende Intimität.

„Hast du Streichhölzer?“

Keirans Stimme war ihr so nah, dass sie direkt zusammenzuckte. Hastig schüttelte sie den Kopf.

„Nein, leider ...“

Neben ihr raschelte die Kutte, als sich Keiran bewegte. Er machte einen langsamen, vorsichtigen Schritt zur Seite und tastete offenbar über eine Fläche hinweg, wobei er gegen mehrere Dinge stieß. Dann schließlich schien er gefunden zu haben, was er brauchte.

Er strich das Holz am Papier entlang, bis eine kleine Flamme ihre Gesichter erhellte. Auf einem runden Tischchen standen mehrere Kerzen beieinander. Keiran entzündete sie der Reihe nach, bis das Licht ausreichend war.

Iona war nicht zwingend der Typ, der dazu neigte sprachlos zu sein, aber gerade jetzt befiel sie dieser Zustand mit berechtigter Hartnäckigkeit.

Der Raum, in dem sie stand, hatte nichts gemein mit den Bemühungen von Vätern abenteuerlicher Kinder, die mit ein paar Brettern eine notdürftige Behausung in eine Baumkrone zimmerten.

Vielmehr stand sie in einem bis ins Detail perfekt gebauten Zimmer mit unterschiedlich geformten Fenstern: Runden, Quadratischen und Rechteckigen; je nachdem, was die Wuchsform des Baumes erforderlich machte. Neben der Eingangsluke stand ein schlichter Schreibtisch, von dem Gott allein wissen mochte, wie Keiran ihn hier heraufgebracht hatte. Dahinter stand ein ebenso einfacher Stuhl, dessen Bezug bereits so abgewetzt wirkte, als hätte er darauf viele hundert Stunden gesessen.

Sie war so fasziniert, dass sie wortlos an ihm vorbeiging und fand auf der anderen Seite des Stammes eine schlichte Matratze, die in einem Holzrahmen lag und daneben Dutzende Bücher, die dem Einband nach zu urteilen teilweise so alt waren, wie sie und Keiran: 500 Jahre.

Als sie zu ihm herumfuhr, musterte er sie mit seinem ruhigen, ernsten Blick.

„Wie hast du das nur gemacht?“

„Ich hatte … Zeit. Viel Zeit.“

„Aber warum ein Baumhaus? Warum … hier?“

Keiran ging an das quadratische Fenster und schob es auf, blickte auf die im Dunkeln liegende Lichtung.

„Hier wurde ich geboren.“

Ionas Brauen schossen in die Stirn. „Hier?“

„Natürlich nicht hier im Baum.“ Er nickte in die Dunkelheit. „Dort unten stand unsere Hütte. Mein Vater war Jäger. Nun, eigentlich eher Wilderer. Ich hatte zwei große Brüder. Meine Mutter starb bei der Geburt.“

Iona schluckte trocken. Er hatte ihr noch nie von seiner Familie erzählt. In all den Jahren hatte er das Geheimnis um sie gehütet; genau wie diesen Ort.

„Das tut mir leid.“

„Ja, mir auch. Ich hätte sie gern gekannt. Es musste etwas Gutes in ihr gesteckt haben, denn meine Brüder waren gut und das war etwas, das sie nicht von meinem Vater haben konnten. Ich kann die Male gar nicht zählen, die er uns halb bewusstlos geprügelt hat. Und trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – hatte er eine tief verwurzelte Angst vor Gott. Eines Tages lieferte er mich bei einem Franziskaner-Kloster ab. Er … verabschiedete sich nicht einmal von mir.“

„Wie alt warst du da?“

„Ich war fünf.“ Keiran verschränkte die Arme vor der Brust, wobei die weiten Ärmel seiner Kutte herunterfielen. „Von den lieben Klosterbrüdern wurde ich fast so viel verprügelt, wie von meinem Vater. Auch wenn sie freundlicherweise nicht ganz so kräftig zuschlugen. Je älter ich wurde, je mehr ich mich in die Abläufe, den Alltag und die Arbeit im Kloster fügte, desto besser wurde ich behandelt. Und ich konnte endlich ein wenig Frieden finden.“

„Hat es dir dort gefallen?“

„Nein.“ Er blickte auf Iona herab, bevor er weitersprach. „Ich habe das hündische Kriechen vor Altären gehasst, den scheinheiligen Singsang mitten in der Nacht und das anschließende sich Davonschleichen ins Hurenhaus unten im Dorf. – Doch die Stille, die Stille habe ich gemocht. Sie war wie eine tröstende Berührung, wie eine warme Decke, die mich einhüllte und vor der eisigen Kälte der Menschen schützte. Nun, jedenfalls fühlte ich mich so, bis ich … sie traf.“

Iona brauchte auch diesmal nicht nachzufragen. Wer sie war, war leider zweifelsfrei klar.

„Und da wir überhaupt davon reden“, erklärte Keiran, der offenbar seinen Missmut wiedergefunden hatte. „Wie konntest du -?“

Noch ehe er den Satz zu Ende führen konnte, sackten ihm die Knie weg. Iona schoss nach vorne, packte seine Arme und sank mit ihm zusammen zu Boden.

„Keiran?“ Fahrig betastete sie ihn, ob er verletzt war. Doch da war nichts. Sein Gesicht war aschfahl. Der kalte Schweiß brach ihm an Stirn und Schläfen aus, und als sich sein Arm wie im Krampf um seinen Leib schlang, befürchtete sie das Schlimmste. „Was ist denn mit dir?“

„Ich fühle mich schwindlig. Seltsam … schwach.“ Er deutete mit geschlossenen Augen ein Kopfschütteln an. „Meine Beine zittern und ich habe so einen nagenden Schmerz im Leib.“

„Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?“

Er hob schwäch die Lider. „Gegessen?“

„Ja. Du weißt schon … Essen, Nahrung.“

„Du weißt doch, dass Wächter nicht essen.“

„Wächter nicht.“ Iona betrachtete ihre Finger, die sich in seine Arme krallten. Einmal mehr spürte sie seine Haut unter der ihren und sah zu ihm auf. „Aber Menschen.“

„Menschen? Ich bin kein Mensch, Iona. Schon lange nicht mehr.“

„Aber sieh dich doch an.“ Sie ließ ihn los und hockte sich zurück auf die Fersen. „Du schwitzt, fühlst dich schwach, hast offenbar einen Magenkrampf und einen recht unangenehmen Zuckersturz und vor allem …“

„Vor allem was?“

Sie legte die Hand auf seine und sah zu ihm auf. „Wir konnten uns doch noch nie berühren. – Nicht wahr?“

„Nein.“ Er blickte auf ihrer beider Hände und streckte die Beine von sich. „Nein, das ist wahr.“

„Ist es denn nicht möglich, dass ich dich von diesem Irrsinn befreit habe, dadurch, dass ich dich angerufen habe? Kann es nicht sein, dass du endlich wieder so bist wie ich? Ein normaler Mensch?“

Er zog nachdenklich die Stirn kraus und wirkte nicht, als wäre diese Vorstellung etwas Begrüßenswertes.

„Ich weiß nicht“, sagte er dann, „ich … ich muss nachdenken.“

„Zuerst musst du etwas essen.“ Iona zog den Reißverschluss ihrer Jackentasche auf und griff zielsicher nach ihrem Notfall-Müsliriegel.

„Hier.“

„Was ist das?“

„Ein Müsliriegel.“

Zögerlich ließ er sich den Riegel in die Hand drücken und betrachtete ihn mit der Skepsis eines Menschen, der seit fast 500 Jahren nichts mehr hatte essen müssen.

„Was? Das ist viel besser als Haferschleim und die trockenen Weizenfladen, die es früher immer gab. Probier es!“

Als er noch einmal zögerte, nahm sie ihm den Riegel weg, packte ihn aus und drückte ihn ihm wieder in die Hand. „Keiran, du musst etwas Essen. Ich soll dich doch wohl nicht damit füttern, oder doch?“

Ein wirksames Argument.

Er führte mit einigem Zögern den Riegel zum Mund und biss ab. Mit starrer Miene kaute er darauf herum und schluckte, nahm noch einen Bissen und verschlang schließlich den Riegel mit einem weiteren ganz.

„Besser?“, fragte Iona.

„Möglicherweise.“

„Es dauert ein bisschen, bis der Zucker ins Blut geht. Und lang reichen wird es auch nicht. Du musst mehr essen.“ Sie hob den Blick. „Ich nehme nicht an, dass es hier einen Pizza-Service oder eine Filiale der einschlägigen Fastfood-Ketten gibt?“

„Hier gibt es höchstes Beeren.“

„Großartig.“

Mit einem Seufzen stand sie auf und streckte Keiran die Hand hin. Er ergriff sie und kämpfte sich auf die Beine.

Iona war es nicht gewohnt, ihn aus solcher Nähe zu sehen und die Gegenwart seines Körpers so überdeutlich wahrzunehmen. Es verunsicherte sie.

Mit einem nervösen Lächeln sah sie zu ihm empor.

„Nun, du musst nachdenken und ich -“

Als er plötzlich ihr Gesicht umfasste, verstummte sie; nicht ohne das Aufwallen heller Panik.

Er beugte sich über sie und legte seine Lippen auf ihre Stirn. Es war eine keusche Geste, aber so innig und intensiv, dass es nun an Ionas Knien war, beinah nachzugeben.

Als Keiran ihr wieder in die Augen sah, lagen in seinem Blick Schmerz und Bedauern.

„Du hättest es nicht tun dürfen, Iona. Sie kann uns alle vernichten. Wenn sie die Möglichkeit dazu hat, wird sie dich leiden lassen. Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig ist.“

„Ich habe doch nur dich befreit und nicht sie.“

„Spürst du sie denn noch?“

Iona stockte und horchte unwillkürlich tief in ihre Empfindung hinein; die Empfindung, die sie die letzten Monate mit Gaelach und Keiran verbunden hatte. Sie fühlte ... nichts. Es war, als wenn man die Tür eines Hauses öffnete und der kühlen Stille anhörte, dass es leer war.

„Nein“, erklärte sie wahrheitsgemäß. „Ich fühle sie nicht.“

„Weil sie es jetzt wieder verhindern kann.“ Er trat einen Schritt zurück, als müsste er sich körperlich von ihr entfernen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. „Ich muss nachdenken, Iona. Ich muss ... lesen. Dafür brauche ich ein wenig Ruhe.“

Sie hob die Arme. „Was hältst du davon, wenn du hier liest und ich besorge uns in der Zwischenzeit etwas zu essen?“

„Das ist zu gefährlich.“

„Ich halte mich bedeckt. Ich fahre durch ein Drive-In.“

Keiran verzog missmutig das Gesicht.

„Es nützt doch niemandem etwas, wenn du in weniger als einer halben Stunde nochmals zusammenbrichst, weil dir die Kraft fehlt“, setzte sie nach.

„Na schön. Aber du musst die Kutte tragen.“

Sie blickte verwundert an ihm hinab. „Diese Kutte?“

„Ja. Sie wird dich gegen Gaelachs Blick abschirmen. Weitestgehend zumindest. Die Nacht altert und der Morgen ist schon stark. Es wird genügen, hoffe ich.“

„Okay.“ Iona hob die Schultern. „Dann ... zieh sie aus.“

Keiran wirkte, als täte sich just ein Problem auf.

„Ich ... sie ist das Einzige, was ich trage.“

Aha, das war also das Problem.

„Soll ich schon runtergehen?“

„Nein, das ist zu gefährlich.“ Er drehte sich um und fixierte eine Truhe, die sicherlich Kleider enthielt. „Du könntest ja einen Augenblick aus dem Fenster sehen, wenn es dir nichts ausmacht.“

„Natürlich.“

Iona drehte sich gegen die Wand und betrachtete ein kleines Ölgemälde, das eine ihr unbekannte Bergkette zeigte, während sich Keirans Schritte ans andere Ende des Raumes entfernten.

Mit einem Rascheln fiel seine Kutte zu Boden.

Wie geheißen blickte sie aus dem Fenster und stockte, denn bei seiner Anweisung hatte Keiran offenbar vergessen, dass es stockdunkel war.

Die Glasscheibe wirkte wie ein Spiegel und zeigte das Abbild des mit Kerzen erleuchteten Raumes und natürlich das von Keiran.

Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Und er war … nackt. Splitterfasernackt.

Ionas Puls schoss in die Höhe und in ihrer Magengrube fand offenbar ein Flipper-Turnier statt.

Sie wusste, dass Keiran nicht wollte, dass sie ihn sah und doch vermochte sie es nicht, den Blick von ihm loszureißen.

Er hatte einen langlinigen Körper mit drahtigen, flachen Muskeln. Seine Schultern waren breit, die Muskeln auf seinem Rücken spielten bei jeder Bewegung und verjüngten sich bis zu seinen schmalen Hüften.

Iona fehlten zugegebenermaßen die Vergleichswerte, doch dieser muskulöse Hintern, der in zwei kräftige Oberschenkel überging, war ein faszinierender Anblick, der sie heftig erregte, obwohl es weder angebracht noch richtig war, wo sie ihn doch so linkisch beobachtete.

Keiran streifte sich ein Hemd über, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte, und beendete seine unfreiwillige Fleischbeschau. Dann stieg er in ein paar Leinenhosen und drehte sich wieder zu Iona um.

Einen Moment zu spät bemerkte sie, dass sich ihre Blicke im Fenster trafen.

Schnell wandte sie sich ab und starrte wieder gegen die Wand. Scham entflammte ihre Wangen, und als Keiran näherkam, hielt sie den Atem an.

Seine Hand legte sich auf ihre Schulter und ließ sie zusammenzucken. Als er sie herumdrehte, konnte sie nicht anders, als sich zu rechtfertigen.

„Ich hab durch das Fenster gesehen, genau, wie du -“

Mit einer impulsiven Bewegung schloss er sie in seine Arme, legte die Hand auf ihren Hinterkopf und das Kinn auf ihren Scheitel.

„Es ist schwer das Richtige zu tun, wenn sich das Falsche so wundervoll anfühlt.“

Bei diesen Worten löste sich Iona von ihm, so sehr sie seine Berührung auch genoss.

„Es ist nicht falsch, wenn wir zusammen sind.“

„Nein, bei Gott. Aber was du getan hast, wird uns womöglich alles kosten. Nicht nur uns beide, auch deine Familie. - Sie sind auch meine Familie, Iona.“

Sie presste die Lippen zusammen. „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass das nicht passiert. Ich hole etwas zu essen und du denkst nach.“

Mit diesen Worten ging sie zu der Eingangsluke. Der Raum schien ihr sowieso plötzlich viel zu klein.

„Iona?“

Sie drehte sich noch einmal um. „Ja?“

„Hast du eigentlich auch nur einmal in Erwägung gezogen, es bei dem bewenden zu lassen, wie es war? Mich bei Gaelach zu lassen und in der friedlichen Sicherheit weiterzuleben, die mein Opfer euch geschenkt hatte?“

Sie hielt seinem dunklen Blick stand und schüttelte den Kopf. „Nicht eine Sekunde.“

Ein tadelndes Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er den Kopf schüttelte. Er nahm die Kutte vom Tisch und gab sie ihr. „Vergiss sie nicht. Und komm schnell zurück.“

Sie streifte sich den federleichten, nachtschwarzen Stoff über und nickte. Dann kletterte sie die wackelige Leiter hinab.


III

Dank der Tatsache, dass es stockdunkel war, fiel der übermüdeten McDonalds-Mitarbeiterin nicht auf, dass Iona eine fragwürdige Teufelsanbeter-Kutte trug.

Auch sonst verlief die Überlandfahrt ereignislos.

Iona hatte sich die Kapuze gehorsam bis ins Gesicht gezogen und fuhr schnurstracks zurück zu dem unwegsamen Trampelpfad, der sie auf die Lichtung führte, wo Keirans Baumhaus stand; … oder hing. Oder wie auch immer.

Sie stieg aus, holte ihre Papiertüte vom Beifahrersitz und balancierte sie zusammen mit den beiden Trinkbechern zur Leiter.

„Klopf! Klopf!“, rief sie in die Höhe und wartete, bis die Luke aufging.

„Wer da?“

„Sehr witzig!“

Sie streckte die Tüte in die Höhe, die er ihr abnahm. Mit den Bechern kletterte sie die Leiter empor und schaffte es, sich hinaufzuziehen, ohne etwas zu verschütten, während Keiran die Tüte auf den Tisch stellte und skeptisch schnupperte.

„Du bist nicht gerade ein Gentleman“, erklärte sie und rappelte sich auf die Beine.

„Neumoderner Schnickschnack“, murmelte er und Iona war für einen Augenblick nicht klar, ob er den Gentleman meinte, oder den ersten Burger-Karton, den er jemals in Händen gehalten hatte.

Sie stellte die Becher auf den Tisch und zog sich einen zweiten Hocker heran. Keiran beäugte den Hamburger in seiner Hand, was Iona amüsiert lächeln ließ.

„Lynn und mir hast du immer gesagt, dass das nicht schmecken würde, obwohl du es noch nie probiert hattest. Also …“ Sie nickte auffordernd. „Guten Appetit!“

Keiran, der Iona und ihre zwei Jahre ältere Schwester im Kindesalter von Gaelachs Fluch befreit und sie bis zu ihrer Volljährigkeit als Ziehvater bestens versorgt hatte, verzog mürrisch das Gesicht.

Iona griff in die Tüte, wickelte ihr kalorienreiches Nachtmahl aus und biss herzhaft hinein.

„Fo geht daff!“, erklärte sie mit vollem Mund und blickte ihn erwartungsvoll an.

Diesen Fehdehandschuh plante ihr Gegenüber offenbar nicht, vor seinen Füßen liegenzulassen. Er nahm den Burger in beide Hände und biss großzügig ab.

Sein Gesichtsausdruck blieb skeptisch, während er langsam kaute, hellte sich aber mehr und mehr auf; wenn auch widerwillig.

Iona nickte wissend. „Ich will auch gar nicht darauf herumreiten, dass ich Recht und immer versucht habe, dir zu erklären, wie lecker diese ungesunden Dinge schmecken. Dein Appetit ist Eingeständnis genug.“

„Ich gebe zu“, erklärte er und fuhr mit zwei Fingern in das Pommes-Tütchen, „dass der Geschmack interessant ist.“

„Besser als Haferschleim.“

„Auf jeden Fall.“

Einige Minuten aßen sie schweigend vor sich hin.

Während Iona kaute, spürte sie mehr und mehr die bleierne Schwere der Müdigkeit. Sie wusste nicht genau, wie spät es schon war, doch der Morgen würde bald grauen.

Da Keiran das Thema von sich aus nicht anschnitt, beschloss sie ihn nach seinen Überlegungen zu fragen.

„Hast du … nachgedacht, während ich unterwegs war?“ Sie trug noch immer die dunkle Kutte, und da es im Baumhaus nicht gerade warm war, hatte sie auch nichts dagegen. Obwohl der Stoff hauchdünn war, war er seltsam wärmend.

Keiran trank aus seinem Cola-Becher und nickte.

„Wie ich es dir schon gesagt habe, wärst du mit deiner Familie in Sicherheit geblieben, wenn du mich nicht geholt hättest.“

„Das hätte ein Lebensalter Qual für dich bedeutet.“

„Das ist mir gleichgültig.“

„Es hätte dasselbe für mich bedeutet.“ Iona fixierte ihn entschlossen. „Ist dir das auch gleichgültig?“

„Natürlich nicht.“ Mit einem ärgerlichen Schnaufen schob er die Reste des Essens von sich. „Ich wollte euch retten. Und das war mir auch gelungen.“

Iona hatte eine ganze Litanei von Widersprüchen und Verwünschungen im Kopf, doch sie schluckte sie einmal mehr hinunter und fragte stattdessen: „Hast du denn nun etwas herausgefunden? Etwas, das uns weiterhilft?“

„Gewissermaßen. Denn seit ich eingesehen habe, dass ich nun tatsächlich ein Mensch sein muss …“ Er hob zur Verdeutlichung seinen Finger in die Höhe, an dessen Innenseite ein kleiner Schnitt war. Offenbar hatte er überprüft, ob er bluten würde. „… habe ich zumindest den Vorteil, dass mich Gaelach weder spüren, noch zu sich befehlen kann. Ich spüre sie nicht mehr. Ich fühle mich – was sie angeht – auf eine so angenehme Weise allein, wie ich es mir schon gar nicht mehr vorstellen konnte.“

„Das heißt, wir können uns vor ihr verstecken“, schlussfolgerte Iona.

„Ich noch besser, als du.“

„Warum das?“

„Weil du sie angerufen hast. Du hast sie zwar hintergangen und mich an ihrer Stelle befreit, doch dadurch ist eine Verbindung entstanden, die wir sorgsam verhüllen müssen. – Diese Dinge sind aber nur untergeordnete Probleme. Das größte und drängendste Problem ist ein ganz anderes.“

Iona fixierte ihn neugierig. „Welches denn?“, fragte sie, als er nur weiterhin schwieg.

Keiran verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich nach vorne. „Iona, diese Beschwörungen – selbst wenn mit einem edlen Zwecke ausgerufen – sind stets von dunkler und durch und durch boshafter Natur.“

„Was soll das heißen?“

„Es gibt einen Haken. Einen … beträchtlichen Haken, von dem ich bis jetzt nicht weiß, wie ich ihn umschiffen kann.“

Unweigerlich schoss ihr Puls in die Höhe. Sie stellte ihren Becher ab und verschränkte ihre Hände im Schoß um das Zittern ihrer Finger zu verbergen.

„Was für einen Haken?“

„Die Beschwörung, die du verwendet hast – der Herr allein mag wissen, wie du an den Text gekommen bist! – wurde von einem ihrer Diener verfasst; von jemandem, der ihr blind ergeben war. Natürlich hat er dafür gesorgt, dass seine Worte nicht für das Gute missbraucht werden können. Aus diesem Grunde wird sich das Geschehene umkehren, wenn wir es nicht verhindern.“

„Umkehren?“

Keiran nickte. „Du hast sie angerufen, um mich zu retten. Aber wenn sich die Beschwörung umkehrt, werde ich verdammt, um sie zu befreien.“

„Was?“ Aus einem Impuls der Panik heraus sprang Iona auf die Beine. „Das ist unmöglich! Das darf niemals geschehen.“

„Ich werde mein Bestes geben, es zu verhindern. Denn sollte mir das nicht gelingen, werde ich auf eine Art verdammt, die alles bisher geschehene, wie eine gemütliche Stunde am Kamin wird wirken lassen. Und Gaelach im Gegenzug wird durch euer Leben fahren wie ein Tornado und ich brauche dir nicht zu erklären, dass sie keinen Stein auf dem anderen lassen wird.“

Eine eiserne Faust schloss sich um Ionas Magen und auf ihrer Zunge lag der blecherne Geschmack der Panik.

Jeder hatte sie gewarnt. Jeder hatte sie angefleht die Sache ruhen zu lassen. Und nun sollte sie sie alle ins Verderben reißen? Sogar Keirans Dasein noch quälender machen?

„Wie können wir das denn aufhalten?“

„Um ehrlich zu sein, konnte ich das noch nicht herausfinden.“

„Und wieviel Zeit haben wir?“

„Auch das kann ich noch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen. Doch unsere Frist dürfte schwerlich über den nächsten Vollmond hinausgehen.“

„Weißt du, wann der ist?“

„Nein, ich konnte mich noch nicht orien -“

„Warte!“ Sie griff in ihre Hosentasche und förderte ihr Smartphone zutage. Das Internet kämpfte tapfer gegen die dichten Äste an und schaffte es langsam die von ihr gesuchte Seite aufzubauen. „Am 24. Mai.“

„Und den Wievielten haben wir jetzt?“

Iona zögerte. Sie war so in ihren Beutezügen aufgegangen, so sehr zwischen Tag und Nacht verloren, dass sie es selbst nicht wusste. Auch hier half ihr ihr treues Handy weiter. „Der 19.“

Keiran nickte nachdenklich.

„Meinst du, das schaffen wir?“

„In unserer Zeit wäre es unmöglich gewesen. Heutzutage … wer weiß?“

Sie schnaufte genervt. „Und was tun wir jetzt?“

„Wir schlafen?“

„Was?“

War er denn von allen guten Geistern verlassen?

Es gab eine Million Dinge herauszufinden und zu tun, um nicht auf ewig im Fegefeuer dieses Dämons geröstet zu werden – was sie ganz nebenbei eingetütet hatte – und er wollte schlafen?

„Du bist müde. Und ich offenbar auch.“ Er verzog das Gesicht und stand auf. „Dieses Mahl liegt mir im Magen wie eine Wagenladung Ziegelsteine.“

Unweigerlich erhob sich auch Iona. Erst jetzt bemerkte sie, wie bleischwer sich ihr Körper anfühlte und wie mühsam jede ihrer Bewegungen war.

„Ich habe das Bett in ein frisches Laken geschlagen“, erklärte Keiran und ging zu seinem schmalen Kastenbett. „Natürlich ist es nicht luxuriös, leider nicht einmal sonderlich bequem, fürchte, ich. Dennoch wird es dir hoffentlich als ein akzeptables Lager dienen für die restlichen Stunden der Nacht.“

Beim Anblick des Bettes befiel Iona von neuem Nervosität. „Und wo schläfst du?“

„Neben dir.“

„Im Bett?“

„Auf dem Boden natürlich.“

„Warum schläfst du nicht bei mir?“

„Bei dir?“

Er klang geschockt genug, um Iona mit seinem Tonfall zu kränken, selbst wenn ihr klar war, dass das nicht in seiner Absicht lag. Doch sie hatte nicht vor sich einschüchtern zu lassen, weder von ihm, noch von ihrer eigenen Nervosität.

„Du weißt, dass ich dich liebe, Keiran.“ Sie setzte sich auf den schlichten Holzrahmen und starrte einen Augenblick lang auf ihre Füße, bevor sie wieder aufsah. „Ich musste es nie aussprechen, weil unsere Gedanken immer vereint waren. Ich habe dich immer gespürt; deine Nähe und die Wärme, die so sorgsam hinter deinem strengen Blick verborgen war. - Und jetzt, wo du wieder hier bist und ich dich zum ersten Mal in meinem Leben berühren konnte …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Wenn du mir in die Augen sehen und dabei sagen kannst, dass du für mich nicht dasselbe empfindest, wie ich für dich, dann gelobe ich beim Grab meiner Mutter -“

„Du weißt genau, dass es keinen Grund für diesen Schwur gibt“, unterbrach er sie. „Du weißt genau, dass du mich all diese Jahre der Knechtschaft in Gaelachs Dienst am Leben gehalten hast; dass du das bist, was mein jämmerliches Dasein überhaupt erst zu einem Leben gemacht hat.“

„Aber?“

„Aber als ich noch ein Wächter war und im Geiste mit dir verbunden, so scheint es mir nun, fiel mir alles leichter. Nach einem Leben voller Prügel und schlechter Entscheidungen in jahrhundertelanger Knechtschaft stellt es für mich eine enorme Überwindung dar, das zu tun, was … was ich eigentlich tun möchte.“

„Und was ist es, das du eigentlich tun möchtest?“

Er strich sich das Haar aus der Stirn. Eine Geste, die Iona noch nie an ihm gesehen hatte; eine Geste, die ihn … menschlich wirken ließ.

„Um ehrlich zu sein“, gestand er widerwillig, „sogar dir das zu sagen, fällt mir schwer.“

„Wenn du mir nicht sagen kannst, was du möchtest. Dann sage ich dir, was ich möchte.“ Sie stand auf und stellte sich so nah vor ihn, wie es ihr rasender Herzschlag zuließ; so nah, dass sie kaum noch wagte, zu ihm aufzusehen.

„Ich möchte, dass du dich zu mir legst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Bei dem Gedanken, dass du auf dem Fußboden schläfst, mache ich kein Auge zu. Versteh das ruhig als Drohung!“

Als sich unweigerlich ein Lächeln auf sein Gesicht schlich, fiel auch von Iona ein klein wenig Spannung ab.

„Du warst schon immer ein schrecklich störrisches Mädchen.“

Sie blieb ernst.

„Ich bin kein Mädchen mehr, Keiran. Schon lange nicht mehr.“

Er atmete tief ein. „Ja, ich weiß.“

Iona hatte viele Tugenden, aber Geduld gehörte definitiv nicht dazu.

Als sie sich ihre Schuhe abtrat, machte er unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie packte die Kutte und raffte sie sich über die Hüfte, so dass die mittlerweile dreckige Jeans zu sehen war.

„Du musst die Kutte anlassen!“

Sie verharrte in der Bewegung und sah zweiflerisch zu ihm empor.

„Was?“

„Nicht … nicht meinetwegen“, fügte er schnell hinzu. „Es ist ein Schutz.“

„Woraus ist diese Kutte denn gemacht.“

Er gab ein Schulterzucken von sich. „Sie ist … geweiht.“

„In der Kirche?“

„So ähnlich. Ich erkläre es dir später. – Du kannst alles ausziehen, aber bitte lass die Kutte an. Genau genommen … wäre es gut, wenn sie auf deiner Haut liegt. So wie auf meiner vorhin.“ Er trat noch einen weiteren Schritt zurück. „Soll ich mich … wegdrehen?“

Iona schüttelte den Kopf. Keiran war unter der Kutte nackt gewesen, also sollte sie das wohl ebenfalls sein.

Sie öffnete die Knöpfe ihrer Jeans und schob sie sich über die Oberschenkel hinab. Dann zog sie ihre Arme aus den weiten Ärmeln, so dass die Kutte glockenförmig über ihre Schulter hing und das verhüllte, was sie gerade auszog.

Während sie Keirans Blick festhielt, zog sie sich unter der Kutte nach und nach aus, bis sie in einem kleinen Berg voll Kleidern stand und bis auf den dunklen, kühlen Stoff, der ihre Haut bedeckte, nackt war.

Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz wie wild raste und dass sich eine drängende Hitze in ihr ausbreitete. Achtlos schob sie die Kleider mit dem Fuß beiseite und legte sich in das schmale, frisch bezogene Bett, ohne Keiran dabei aus den Augen zu lassen.

Als er zögernd dastand, rutschte sie demonstrativ an den hinteren Rand der schlichten Matratze.

Er atmete noch einmal tief ein und legte sich dann vorsichtig neben sie. Im ersten Moment schien er offenbar gewillt, sie nicht allzu sehr zu berühren oder gar zu bedrängen. Doch die bloße Enge des Bettes machte das unmöglich. Iona löste das Band, das ihr Haar im Nacken hielt. Ihre hellbraunen Wellen ergossen sich bis zu ihrer Taille hinab.

Als Keiran sich ihr zuwandte und sein Gesicht plötzlich dem ihren so nah war, hielt sie den Atem an.

Seine Knie berührten ihre Beine, sein Atem streifte ihre Haut und sein Blick war das Abbild seiner widersprüchlichen Gefühle. Obwohl Iona keine Erfahrung damit hatte, wusste sie, dass noch etwas in seinen Augen zu lesen stand; nämlich Erregung und Begehren und das ehrliche Gefühl tiefer Verbundenheit.

Sie legte eine Hand auf seine Wange und lächelte.

„Ich habe mich so oft gefragt, wie du dich anfühlen würdest“, sagte sie. „Wie sich deine Haut anfühlen würde. Und dein Haar.“

Er griff nach einer ihrer Strähnen und ließ sie vorsichtig durch seine Finger gleiten. „Ganz sicher nicht so seidig, wie das deine.“

Zögerlich legte sie ihre Hand auf seine Hüfte und rückte noch ein wenig näher. „Ich habe mir oft vorgestellt, wie es wäre, wenn wir … wenn das hier passiert. Ich habe es mir so lange vorgestellt, bis der Gedanke mit einem anderen Mann nackt zu sein, mir unerträglich geworden war.“

„Iona …“

Ihr Arm schlang sich um ihn und ihre Finger glitten vorsichtig über seine glatten Rückenmuskeln, die sich unter dem dünnen Leinenstoff abzeichneten.

„Iona, mein bisheriges Leben als Mensch hat nur 25 Jahre gedauert. Und in diesen 25 Jahren war ich hauptsächlich Mönch. Danach kam eine unerträglich lange Zeit der Verdammnis, und dann der wundervolle Lichtblick, den Lynn und du mir geschenkt habt, mit jedem Tag, den ich euch heranwachsen sehen durfte. – Was ich damit sagen will ist: ich muss mich erst an die Situation gewöhnen. Du bist seit fast 30 Jahren ein Mensch und ich neuerdings erst seit weniger als zwei Stunden. Vorher war ich in Gaelachs Fegefeuer gefangen, was gleichermaßen schmerzhaft und emotional zerstörerisch ist. Ich …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Ich brauche eine kleine Verschnaufpause, um zu begreifen, was hier überhaupt mit mir geschieht.“ Er nahm ihre Hand von seinem Rücken, drückte sie fest und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. „Was hier überhaupt mit uns geschieht. Verstehst du das?“

„Oh Mann.“ Iona zog die Stirn kraus. „Ich hab geklungen, als würde ich dich gleich vergewaltigen wollen, oder?“

Als er leise lachte, wackelte die Matratze. „Nicht ganz so dramatisch würde ich sagen.“

„Tut mir echt leid.“

„Mach dir keine Gedanken. Ich bin froh, dass du mich dazu überredet hast, dass wir uns zusammen hinlegen.“

„Überredet?“

„Überzeugt, meine ich. Dass du mich überzeugt hast, denn ich genieße es sehr, so nah bei dir zu sein und es wird mir als ein unvergesslicher Moment im Gedächtnis bleiben, wenn du in meinen Armen einschläfst.“ Er sah sie mit einem dunklen Blick voller Ernsthaftigkeit und Liebe an. „Das erste von hoffentlich vielen Malen, Iona.“

Mit einem Lächeln schmiegte sie sich enger an ihn, legte den Kopf an seine Schulter und spürte, wie er sie nach kurzem Zögern näher an sich zog.

„Keiran?“, fragte sie einige Minuten später.

„Mhm?“

„Bist du wirklich erst 25?“

„Nun …“

„Ich meine, bin ich wirklich fünf Jahre älter als du?“

„25? Oh, ich muss mich wohl versprochen haben, ich meinte 35.“

Sie spürte sein Lächeln in ihrem Haar und musste ihrerseits ebenfalls grinsen.

„Sehr ritterlich von dir.“

„Ihr Diener, Mylady.“

Wieder schwiegen sie einige Zeitlang.

„Iona?“

„Ja?“

„Wenn wir es wirklich schaffen, diesen Bann zu brechen und ich endgültig und für immer bei dir bleiben kann, dann sei versichert, ich würde diese 500 Jahre der Qual mit Freuden noch einmal ertragen. Es ist ein geringer Preis für auch nur eine einzige Minute mit dir.“

Da ihr ein Kloß im Hals saß, schwieg sie. Keiran hob ihr Kinn an und betrachtete ihre tränentrüben Augen. „Und dass ich dich ebenso liebe, weißt du doch. Nicht wahr?“

Sie nickte heftig, da auf ihre Stimme kein Verlass war. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief ihr über die Wange. Keiran beugte sich über sie und küsste den salzigen Tropfen von ihrer Haut, knapp über ihrem Mundwinkel.

Dann zog er sie noch einmal an sich und hielt sie im Arm, bis sie eingeschlafen war.

*

„Wach auf!“

„Was?“ Iona schreckte in die Höhe und blinzelte gegen die Sonne an, die ihr provokativ ins Auge schien. Sie hob den Arm und drehte sich halbblind um. „Wo … warum …?“

„Du musst aufstehen!“ Keiran stand über seinem Schreibtisch und machte sich geschäftig Notizen. „Schnell!“

„Aber was ist denn los?“

„Mir ist heute Nacht ein Gedanke gekommen.“

„Ein Gedanke?“ Sie war noch immer nicht ganz bei sich und unterdrückte ein Gähnen.

„Eine Idee.“

„Was denn für eine -?“

„Ich erkläre es dir unterwegs.“ Als er auffordernd in die Hände klatschte, fuhr sie zusammen. „Hoch mit dir!“

Mit einem missmutigen Grummeln schwang sie die Beine aus dem Bett und ließ die Zehen kreisen.

„Gestern noch Gentleman, heute Feldwebel.“

„Im Kloster hat man uns einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet, wenn wir die Nachtmette verschlafen haben.“

„Kein Wunder, dass diesem Verein die Mitglieder wegsterben.“

„Was?“

„Nichts. Darf ich wenigstens noch einen Kaffee trinken?“

„Nein. In diesem Becher ist noch ein wenig Cola von gestern.“

Sie verzog das Gesicht. „Verzichte.“

„Umso besser.“ Er knallte eine dunkelbraune Ledertasche auf den Tisch, die offenbar bis obenhin vollgestopft war. „Ich erwarte dich in fünf Minuten unten am Wagen.“

„Fünf Minuten?“, fragte sie ungläubig.

„Also gut. Sechs Minuten.“

„Aber -“

„Bis gleich.“

Als Iona eine viertel Stunde später die Leiter hinunterkletterte, saß Keiran bereits auf dem Beifahrersitz und der Motor lief.

„Wie lang dauert das denn, um Gottes willen?“, waren seine ersten Worte, als Iona die Fahrertür öffnete. Sie warf ihre Tasche in seinen Schoß und funkelte ihn mit dem Missmut einer Frau an, die ihren Morgenkaffee noch immer nicht bekommen hatte.

„Du hast keine Toilette da oben!“

„Na und?“

„Na und? Ich muss mal.“

„Großer Gott, Iona. Wir sind in einem Wald. Geh in die Büsche und bitte beeile dich!“

Mit einem grimmigen Murmeln fuhr sie herum und verschwand im Unterholz.

Nachdem getan war, was getan werden musste, stieg sie ein und lenkte den Wagen von der Lichtung zurück auf den holprigen Feldweg.

„Und wohin geht es nun so dringend?“

„Wir fahren in den Norden.“

„Den Norden? Wohin da?“

„Nach Swona. Ich habe heute Nacht darüber nachgedacht, wo wir -“

„Hast du denn nicht geschlafen?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich und wackelte mit den Schultern. „Ich gebe zu, dass es mir unerwartet schwer fällt, zu schlafen, wenn du neben mir liegst.“

Sie lächelte zufrieden. Ein unwilliges Kompliment war immer noch das größte Kompliment.

„Also gut“, sagte sie. „Und was wollen wir in Swona?“

„Auf!“

„Was?“

„Es heißt auf Swona. Es ist eine Insel. Die südlichste der Orkneys.“ Er zog missbilligend die Brauen zusammen. „Haben dir diese schrecklich teuren Privatlehrer all die Jahre denn überhaupt nichts beigebracht?“

„Es ist nicht besonders schlau mich zu beleidigen, bevor ich einen Kaffee bekommen habe.“

„Schon gut. Nun, jedenfalls gibt es auf Swona -“

Der etwas schrille Klingelton von Ionas Handy unterbrach ihn. Sie kramte in ihrer Tasche, die Keiran noch immer auf dem Schoß hielt, und holte es heraus.

„Das ist Charly“, erklärte sie beim Blick auf das Display.

„Was könnte der wollen?“

„Er will sicher wissen, ob alles geklappt hat.“

„Heißt das etwa, du hast ihm gesagt, was du vorhast?“

Iona warf ihm einen kurzen Blick zu. „Genau genommen hätte ich das Rätsel ohne ihn gar nicht lösen können. Er wusste, was die Unbestechliche war. Ich hatte keine Ahnung.“

Keirans Blick verdunkelte sich. „Gib mir das Telefon“, sagte er, nahm ihr im nächsten Moment das noch immer klingelnde Handy ab und das Gespräch per Lautsprecher an.

„Patrick?“ Keiran war der Einzige, der korrekt genug war, ihn mit seinem richtigen Namen anzusprechen.

Am anderen Ende herrschte sekundenlange Stille. Dann ein kurzes Lachen.

„Sag mir nicht, sie hat es tatsächlich geschafft!“, erklärte er freudig und brachte Iona damit zum Grinsen.

Keiran war weniger erfreut.

„Patrick“, mahnte er. „Du bist in allerhöchster Gefahr!“

„Ja, ich freue mich auch, dich zu hören.“

„Es ist mein Ernst. Was Iona getan hat, war dumm und lebensgefährlich für uns alle. Insbesondere für dich, weil sie dich eingeweiht hat.“

„Dankbarkeit ist nicht so seins, oder?“, fragte Charly an Iona gewandt. Doch ihr war das Lachen mittlerweile auch abhandengekommen; zumal Keiran nicht dazu neigte, unbegründet Panik zu machen.

„Ich fürchte, er hat Recht, Charly. Keiran ist hier, aber die Sache hat einen Haken.“

„Das habe ich mir gedacht. Klärt mich eventuell einer von euch auf?“

Keiran setzte Charly über die Tücke der Beschwörung in knappen Worten in Kenntnis und fuhr dann mit dem Teil fort, der auch Iona bisher unbekannt war.

„Dadurch, dass du Iona unterstützt und ihr sogar geholfen hast, bist du in derselben Gefahr wie sie. Wo bist du im Moment?“

„In Dublin.“

Keiran nickte. „Das ist gut. Komm unter gar keinen Umständen nach Schottland zurück.“

„Ich habe in vier Tagen eine Lieferung an Lynn. Bis dahin bin ich auf der anderen Seite der Irischen See.“

„Wir bleiben unter allen Umständen in Kontakt. Wenn wir diese Sache bis dahin nicht ausgestanden haben, muss die Lieferung ausfallen.“

„Das wird Lynn aber gar nicht witzig finden.“

„Sie kommt darüber hinweg“, erklärte Keiran streng.

„Ich will sie nicht verärgern. Ich hoffe, es klappt bis dahin.“

„Ja, ich auch.“ Er warf Iona einen kurzen Blick zu. „Wir melden uns bei dir.“

„Alles klar. Pass auf die Kleine auf.“

„Ich bin nicht klein!“

„Natürlich nicht, Liliput-Mädchen! Bis bald!“

Mit diesen Worten legte er auf. Iona blickte Keiran an.

„Ich bin nicht klein!“, wiederholte sie noch einmal.

„In der Zeit, in der du geboren wurdest, wärst du eine vollkommen durchschnittlich große Frau!“, stellte er diplomatisch fest. Dann nickte er durch die Windschutzscheibe. „Dort hinten ist ein Schnellrestaurant. Es hat bestimmt die erforderliche Menge Kaffee für dich. Und wenn wir das erledigt haben, lass uns weiterfahren.“

„Gut, aber ohne die Kutte!“

„Dann beeil dich!“

Sie nickte ernst und fuhr von der Straße ab. Auch wenn es wundervoll war, mit Keiran zusammen zu sein; wenn sie diese Sache nicht in den nächsten Tagen hinbekämen, dann würden sie sterben. Und zwar sie alle.

Nachdem sich Iona mit Kaffee versorgt und bei der Gelegenheit für sich und Keiran gleich ein Frühstück in Form eines Croissants mitgenommen hatte, fuhren sie weiter.

Die Stimmung während der Fahrt war seltsam angespannt. Die wunderschöne Frühlingslandschaft des Nordens flog an ihnen vorbei und vermochte es doch nicht Ionas Gedanken für mehr als einen Augenblick zu fesseln.

„Was erwartet uns denn auf Swona?“, hakte sieh noch einmal nach, obwohl sie den Gedanken an Gaelach versuchte zu verdrängen.

„Swona ist die südlichste der Okney Inseln und wurde 1974 endgültig von ihren Bewohnern verlassen.“

„Freiwillig?“

Er gab ein bedeutungsvolles Schulterzucken von sich. „Das kann ich mir nur schwer vorstellen.“

„Gut. Aber wenn all diese Menschen die Insel aus einem offenbar guten Grund verlassen haben, warum fahren wir dann dorthin?“

„Ebenfalls aus einem guten Grund.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Seit wann bist du eigentlich so schrecklich kryptisch?“

„Das muss mit meinem wiedergeborenen Menschsein zu tun haben. Oder damit, dass ich neuerdings sprechen muss, um mich mit dir zu verständigen.“

„Hm“, bemerkte sie wenig begeistert. „Was mich zurück zu meiner Frage bringt: Was sollen wir dort?“

„Wenn ich die Geschichten und Texte, die mir in die Hand gefallen sind, richtig interpretiere, dann gibt es dort oben einen Übergang.“

„Einen Übergang wohin?“

„Auf die andere Seite.“

Langsam verlor Iona die Geduld. „Welche andere Seite denn?“

„Ich weiß nicht, wie ich es besser erklären soll! Als ich noch ein Wächter war, so um 1900 herum, habe ich schon einmal dorthin übergesetzt. Es gibt einige megalithische Gräber, einen Cairn und eine ungewöhnlich stark gewölbte Brücke über einem leeren Flussbett. Als ich noch in Gaelachs Dienst stand, hatte ich durch sie das Gespür für die Dinge, die nicht zur Welt der Menschen gehören.“

„Ich bin ja nicht vom Fach, aber … sollten wir uns nicht lieber von Orten fernhalten, an denen Gaelach womöglich unverhofft um die Ecke biegt?“

„Du musst es dir wie eine Siedlung vorstellen. Eine Wohnsiedlung, meine ich.“

Sie blinzelte irritiert. „Diese Metapher führt hoffentlich bald zu etwas!“

„Ich meine, du musst es dir wie eine Wohnsiedlung vorstellen, durch die verschiedene Straßen zu unterschiedlichen Häusern führen. Nicht jeder Übergang führt zu ihr. Aber durch diesen Übergang könnten wir gehen und eine Lösung finden, wie wir sie besiegen können. Die Chancen, wenn wir von dort aus operieren, sind viel -“

„Moment! Moment! – Sagtest du … durch diesen Durchgang gehen?“

„Natürlich.“

„Du bist nicht Orpheus und ich bin nicht in der Unterwelt gefangen. Sowas ist doch viel zu gefährlich!“

„Gefährlicher, als hier zu warten, bis uns Gealach in den zehnten Kreis der Hölle zieht?“

Iona verzog unwillig das Gesicht. Die Aussicht auf einer von Menschen verlassenen Insel zu sein, wo es einen wie auch immer gearteten Übergang in eine finstere Anderswelt gab, war nichts, was ihre Laune verbesserte.

„Und ruf bitte deine Schwester an, solang wir noch Netz haben.“

„Du meinst, ich habe auf dieser Insel keine Telefonverbindung?“

„Ich halte es für unsinnig auf einer verlassenen Insel einen Sendemast aufzustellen, also …: nein, ich denke nicht.“

„Das wird ja immer besser.“

„Wenn du Lynn anrufst, sag ihr, dass es dir gut geht und du ein paar Tage in ein … Wellness-Hotel gefahren bist. Oder etwas in der Art.“

„Ich soll sie anlügen?“

„Um ihrer eigenen Sicherheit willen: ja.“

Mit einem zögernden Nicken fädelte sich Iona auf die Schnellstraße ein, die sie in den nördlichsten Winkel Schottlands, nach Caithness, führte.

Ihre Magengrube zitterte, und das in ihr tobende Gefühl „unwohl“ zu nennen, zwar maßlos untertrieben.

„Wir haben keine andere Wahl, Iona.“ Keiran griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Wenn wir nicht alles versuchen, können wir uns genauso gut in unseren Tod ergeben. Und – wenn mir diese egoistische Bemerkung erlaubt ist – das möchte ich keinesfalls; und schon gar nicht, bevor ich dich auch nur einmal so berührt habe, wie wir beide es uns wünschen.“

Unwillkürlich loderte Ionas Nervosität in einigen anderen Facetten. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und versuchte sich an einem Lächeln, das ihr angesichts der Situation, in die sie sie manövriert hatte, nicht ganz leicht fiel.

„Diesen Wunsch teile ich“, sagte sie leise und setzte ihre Fahrt fort.

*

Am Hafen angekommen, stieg Iona aus und spähte über den Meeresstreifen hinweg auf die raue Steilküste Swonas, die in weiter Entfernung zu erahnen war.

„Nehmen wir ein Boot?“

„Leider.“ Keiran wusste, dass Iona das Auf und Ab der Wellen mehr als nur schlecht vertrug. Er zeigte auf ein bunt bemaltes Gebäude am Kai, das in großen Lettern Bootstouren anbot. „Ich besorge uns eine Überfahrt. – Ruf du bitte Lynn solange an.“

Schweren Herzens wählte Iona die Nummer ihrer Schwester, während sie Keiran nachblickte, der auf einen alten Mann zusteuerte, der am Kai eine Pfeife rauchte.

Glücklicherweise hob Lynn nicht ab, so dass sie ihre Schwester wenigstens nicht im Gespräch anlügen musste. Stattdessen flunkerte sie ihr etwas von einem Spa auf die Mailbox und legte dann auf.

Dann ging sie zu Keiran hinüber, der nickte und mit dem graubärtigen Mann offenbar übereingekommen war.

Mit einem freundlichen Nicken stellte sich Iona neben Keiran. Der alte Mann lächelte verschmitzt.

„Eine wunderschöne, junge Dame an einem so sonnigen Morgen erfreut das Herz eines alten Seemannes.“ Dann verzog er theatralisch das Gesicht. „Aber dass es Sie, mein Kind, und Ihren jungen Freund hier auf diese verfluchte Insel zieht, kann ich nun gar nicht gutheißen.“

Sie schluckte trocken. „Warum denn verflucht?“

Er beugte sich verschwörerisch nach vorne, was Iona noch ein wenig nervöser machte.

„Die meisten Leute wissen nicht mehr, wie es war damals, 74, als die letzten Bewohner von dort geflohen sind. Sie waren kalkweiß, stumm wie Fische saßen sie in den Booten, die sie nach Mainland gebracht haben, und starrten gegen die tosende See. Jeder kennt die Geschichten der Swona-Geister, aber diesen armen Menschen war leicht anzusehen, dass sie ihnen persönlich begegnet waren.“ Er richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf. „Seitdem bewohnt diese Insel niemand mehr. Nicht einmal ihr Vieh haben sie von dort weggeholt. Es lebt dort verwildert und die einzigen Gäste, die die Herde ab und zu bekommt, sind Wissenschaftler, die dort Vogelnester zählen, oder was weiß ich, was diese Studierten dort so treiben.“ Er winkte ab und bemerkte, wie Keiran auf die Kirchturmuhr schielte.

„Sie wollen dort wirklich hin, nicht wahr?“, fragte der alte Mann noch einmal.

Keiran nickte ernst. „Wir bitten Sie darum.“

„Na, schön. Es ist Ihre Entscheidung. – Ich rate Ihnen nur, decken Sie sich mit einigen Lebensmitteln ein. Auf einer verlassenen Insel gibt es keine Supermärkte.“

Iona nickte. Darauf hätte sie wirklich auch selbst kommen können.

„Ich kann uns einige Kleinigkeiten besorgen. Willst du mit?“

„Nein, ich helfe hier, sodass wir schnellstmöglich loskommen!“

Nickend zog sie ihre Brieftasche heraus und fragte den Mann nach den Kosten der Überfahrt. Sie wollte Keiran nicht übergehen, aber es war wohl nicht davon auszugehen, dass es dort, wo er sich die letzten Monate aufgehalten hatte, Geldautomaten gab.

Sie bezahlte die Überfahrt und ging zu dem kleinen Lebensmittelmarkt, der neben einem Fischstand, in einem kleinen Holzhaus untergebracht war.

Zweifellos würden sie maximal ein paar Tage bleiben, sie brauchten also vor allem Wasser und energiereiche Kost. Sie packte also ein, was ihr sinnvoll – und nicht allzu schwer – erschien und legte als kleine Zugabe noch eine Flasche Whisky dazu. Dann bezahlte sie und ging nach draußen. Keiran kam ihr bereits über den leeren Marktplatz entgegen und nahm ihr die Einkaufstaschen ab.

„Ist das Boot soweit?“, fragte sie.

„Ja, alles startklar. Beeilen wir uns. Ich möchte nicht, dass du ohne die Kutte so lange herumläufst. Es ist zwar helllichter Tag, aber ... sicher ist sicher.“

Iona folgte ihm also zügig zum Kai, wo der alte Mann bereits auf die beiden wartete.

Er nahm die Tüten entgegen und half Keiran und Iona ins Boot. Dann startete er den Motor und tuckerte aus dem Hafenbecken.

Zuerst dachte sie schon, dass sie von Übelkeit verschont bliebe, so ruhig, wie die See dalag, doch leider war das ein Irrtum.

Schon nach wenigen Metern spürte sie das ungute Grummeln in ihrem Magen, das immer mehr anwuchs und sich schon bald so anfühlte, als würde jemand ihren Magen mit beiden Händen durchkneten. Ihr Morgenkaffee drängte nachdrücklich gen Norden und sorgte dafür, dass sie Sekunden später regungslos im Boot saß und krampfhaft versuchte, sich nicht zu übergeben.

Keiran setzte sich neben sie und blickte ihr prüfend ins Gesicht.

„Geht es?“

„Nein“, brachte Iona gequält und mühsam hervor.

„Kann ich irgendetwas tun?“

„Mach, dass das Boot aufhört, sich zu bewegen!“

„Das könnte schwierig werden.“ Er warf einen prüfenden Blick auf ihren seefesten Kapitän und wandte sich dann wieder seufzend Iona zu, betrachtete sie nachdenklich.

Sie wünschte sich, er würde ans andere Ende dieses ohnehin viel zu kleinen Bootes verschwinden, schließlich war sie wirklich nicht scharf darauf, dass er ihr dabei zusah, wie sie sich die Seele aus dem Leib spuckte.

Umso überraschter zuckte sie zurück, als sie plötzlich Keirans Hand auf ihrer Wange spürte. Das Wasser spiegelte sich in seinen dunklen Augen und die Sonne ließ sein Haar nachtschwarz glänzen. Ionas Herzschlag durchbrach die Schallmauer, als er sich zu ihr beugte und in einer halb neugierigen, halb behutsamen Geste über ihr Haar strich.

„Es glänzt und wogt im Wind, wie ein seidener Vorhang. Und deine Augen strahlen mit der See um die Wette.“ Vorsichtig berührten seine Lippen ihren Augenwinkel und schlossen sich zu einem Kuss. „Du bist schön und strahlend rein wie die ersten Sonnenstrahlen nach ewiger Nacht, Iona Steward.“ Dort, wo sein Atem ihre Haut berührte, breitete sich eine Gänsehaut aus. Sie verharrte regungslos, als sich seine Hand in ihren Nacken legte, und sie näher an ihn zog. „Es gibt so viele Dinge, die ich sagen und tun möchte, Iona. Und ich hoffe, dass ich dazu eher früher als später kommen werde.“

Das hoffte sie auch!

Und wie sie das hoffte, doch leider war ihre Zunge gelähmt und ihr Körper erstarrt in einem erwartungsvollen Schauder.

„Ich, ich …“

„Ich habe damit keine Erfahrung, Iona …“

„Wom -?“

Seine Lippen verschlossen mit einem Mal ihren Mund und schnitten ihr das Wort ab.

Die Silben verpufften, die klaren Gedanken verließen sie und es gab in ihrem Universum nichts mehr, als nur die Stelle ihres Körpers, die Keiran berührte. Für einen Augenblick hatte er seine Lippen fest auf die ihren gepresst, doch einen Sekundenbruchteil später, wurde seine Berührung leichter. Seine Lippen entspannten sich und luden Ionas ebenfalls zur Entspannung ein, bis sie nicht anders konnte, als ihren Kopf zur Seite fallen zu lassen und damit unwillkürlich den Kuss zu intensivieren. Keiran öffnete die Lippen und umschloss mit ihnen ihre Unterlippe, saugte leicht daran, bis ihr ein ungeplanter Laut des Wohlgefallens entfuhr. Sie erwiderte seine Liebkosung und registrierte an der Peripherie des berauschenden Gefühls, das er ihr verlieh, wie er seinen Kuss genau justierte, ihn anpasste auf jede noch so kleine Reaktion ihres Atems und Körpers.

Iona spürte, wie der Griff in ihrem Nacken fester wurde; begehrender; drängender. Genauso drängend war die Hitze in ihrem Unterleib; der instinktive Wunsch Keiran zu berühren, mit ihm allein zu sein und mit ihm das zu tun, was sie sich in all den Jahren schon tausende Male vorgestellt hatte.

Ein heftiges Rumpeln unterbrach ihren Kuss und Ionas Gedanken gleichermaßen. Sie riss die Augen auf und krallte sich an Keirans Ärmel.

Sekundenlang blendeten sie die von den Wellen reflektierten Sonnenstrahlen. Dann erst stellte sie fest, dass sie offenbar auf Grund gelaufen waren. Sie hob den Blick und sah an massiven Felsen empor.

Sind wir etwa schon …?

„Wir sind da!“, verkündete ihr Kapitän von vorne, sprang ins knöcheltiefe Wasser und zerrte das Boot energisch ein gutes stückweit an Land.

Iona fühlte sich etwas schwindelig. Mit einem verschämten Lächeln blickte sie zu Keiran auf, der ihre Hand ergriff und sie auf die Beine zog.

„Ich habe schon viele Versuche gesehen, wie meine Passagiere die Seekrankheit überwinden wollten“, verkündete der Seebär, „aber Ihre gefällt mir mit Abstand am besten, junger Mann!“

Unweigerlich stieg Iona die Röte ins Gesicht, während sie trockenen Fußes das steinige Ufer erreichte. Keiran lächelte und lud zusammen mit ihrem Bootsführer die Einkaufstüten und Ionas große Umhängetasche aus. Seine eigene Tasche schlang er sich um die Schulter.

„Wenn Sie kein Zelt haben, schlafen Sie einfach in einem der Häuser.“ Der alte Mann strich sich den vom Wind zerzausten grauen Bart glatt und zeigte die schmale Bucht empor. „Einige der Häuser haben die Schafe eingenommen. Aber die anderen haben noch intakte Mauern. Die Ziegeldächer sind dicht und Feuerholz gibt es auf der ganzen Insel reichlich.“ Ein verschmitztes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt! – Haltet euch nur von den verfluchten Steinen fern!“

„Wir tun unser Bestes“, antwortete Keiran.

„Gut, gut. – Ach, und falls ihr irgendwann wieder runterwollt von diesem gottverlassenen Eiland: Dort hinten steht ein Sendemast für den Schiffsfunkverkehr. Dort gibt es einen Notschalter. Wenn er umgelegt wird, blinkt bei mir ein Lämpchen und ich bin in spätestens zwanzig Minuten bei Ihnen.“

Iona lächelte. „Vielen Dank.“

„Soll ich Ihnen noch mit den Taschen helfen?“

„Nein, nicht nötig!“ Keiran hob die Hände. „Wir schaffen es schon. Einen schönen Tag noch!“

Der Kapitän hob zum Abschied die Hand. „Und passen sie mir gut auf die hübsche, kleine Lady auf!“

„In jedem Fall!“

Er schob das Boot zurück ins Wasser, sprang mit einer für sein Alter ungewöhnlich geschmeidigen Bewegung hinein und fuhr mit einem letzten Gruß davon.

Iona blickte zu Keiran auf. „Ich bin nicht klein!“

„Natürlich nicht. – Hier!“ Er drückte ihr eine der schweren Einkaufstaschen in die Hand. „Wir müssen dort hinauf. Die Insel ist recht gerade, so dass wir schnell einen guten Überblick haben.“


III

Mühsam kämpfte sich Iona mit ihren Packstücken über den groben Kies der Bucht und hinauf auf das weitläufige Plateau der vorderen Inselhälfte.

Genau, wie Keiran und der Kapitän es beschrieben hatten, lag eine kleine Ansammlung von Steinhäusern zu ihrer linken verlassen da. Einige waren von niedrigen Mauern umgeben, andere lagen mitten im Feld. Das waren zweifellos die, die sich die Tiere als Unterstand auserkoren hatten.

Da das Gras noch nicht hoch stand, war alles gut zugänglich. Iona folgte Keiran über einen Trampelpfad, der den Hinterlassenschaften nach zu urteilen überwiegend von Schafen genutzt wurde.

Sie steuerten auf dasjenige der Häuser zu, das von außen noch den besten Eindruck machte. Ein hölzernes Gartentürchen hing morsch in der unteren Angel und fiel beim Versuch es zu öffnen praktisch augenblicklich in sich zusammen.

Eine unheimliche Stille lag über allem. Außer dem fernen Geschrei der Möwen und dem Schlag der Wellen unten in der Bucht war hier nichts zu hören.

Sie durchquerten etwas, das der Anordnung der ausgeschossenen Hecken nach zu urteilen früher einmal ein gepflegter Vorgarten gewesen war, und gelangten zu einer eichenhölzernen Eingangstür. Keiran stemmte sich dagegen und schob sie auf.

Iona folgte ihm. Unweigerlich breitete sich eine Gänsehaut über ihre Arme, als sie die über 40 Jahre alte Einrichtung betrachtete. Es war, wie der Kapitän gesagt hatte: Die Leute hatten völlig überstürzt die Insel verlassen; hatten buchstäblich alles stehen und liegen gelassen und waren davongelaufen. Gott allein mochte wissen, wovor.

In der ältlichen Küchenzeile standen Kochtöpfe auf dem eingestaubten Gasherd, während durch die milchigen Fenster schwach das Sonnenlicht hereindrang. Auf dem Tisch stand Geschirr. Es war frisch. Offenbar hatte jemand während des Kochens eingedeckt und war dann Hals über Kopf geflohen, bevor das Essen auf dem Herd gar gewesen war.

Auch Keiran blickte sich schweigend um.

„Hast du eine Ahnung, was die Leute zu einer so überstürzten Flucht bewogen hat?“

„Nein, offen gestanden …“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist auch für mich erschreckend.“

Das war alles andere als ein beruhigender Kommentar.

„Wenn es dich nicht stört, Iona, bitte zieh die Kutte wieder über.“

Mit einem kurzen Nicken zog sie sich ihre Tasche über den Kopf und zog den luftigen, schwarzen Stoff heraus, zog sich die Kutte über die Kleider und blickte Keiran an, der zufrieden nickte.

„Das ist kein besonders schöner Ort zum Übernachten“, stellte sie mit einem Seitenblick auf die staubigen Spinnweben fest, die die Wände und Ecken bevölkerten.

„In der Tat. Wir suchen uns eine andere Schlafstatt.“

„Hier werden alle Häuser gleich gespenstisch und verlassen sein.“

„Ich spreche nicht von einem Wohnhaus.“ Er kam Ionas Nachfrage zuvor, indem er ihr kurzerhand die Tasche wieder umhängte und die Einkaufstüten anhob. Wortlos verließ er das leere Haus und orientierte sich. „Dort drüben sind die Kühe, siehst du?“

Iona kniff die Augen zusammen und blinzelte gegen die Sonne an. Auf der anderen Seite der kleinen Insel machte sie mehrere sich bewegende Punkte aus. Das konnten mit viel Fantasie Kühe sein. „Äh …“

„Gut, dann komm.“ Forschen Schrittes ging er voraus.

Iona folgte ihm zögerlich. „Was wollen wir denn bei den Kühen?“

Ohne zu antworten, schlängelte sich Keiran durch die halb verfallenen Holzzäune und Steinmauern und ging über eine leicht abfallende Wiese. Erst als sie beinah davorstanden, fiel Iona auf, dass er auf ein kleines Holzgebäude zusteuerte. Das Holz war fleckig verfärbt, aber einigermaßen gut erhalten; das Schieferdach von Moos bewachsen.

„Eigentlich hatte ich nicht vor in einem Rinderstall zu übernachten.“

„Das ist kein Rinderstall.“

„Sondern?“

Keiran stellte sich vor das zweiflüglige Holztor und klopfte mit dem Handballen den kleinen Pflock aus den Ösen. Dann zog er die Türen auf.

Anstelle des modrigen Geruchs, der ihnen im Steinhaus entgegengeschlagen war, stieg Iona nun der Duft von getrocknetem Gras in die Nase. Und tatsächlich: In diesem Schuppen war das Heu für die Tiere gelagert worden und die spärlichen Reste waren in dem noch immer intakten Gebäude offenbar trocken geblieben.

Keiran ging über den Naturboden ans andere Ende des Schuppens und nickte zufrieden. „Besser?“

„Ja, viel besser.“ Sie stellte die Tüten ab und rollte ihre Schultern, blickte hinaus ins Freie und nickte in Richtung der kleinen, wildlebenden Rinderherde. „Die Kühe sehen gar nicht verschreckt aus. Ich würde sogar sagen, sie sind absolut tiefenentspannt und glücklich.“

„Vermutlich war der Fortgang der Menschen das Beste, das ihnen hatte passieren können.“

„Also sind sie von dem, was die Leute vertrieben hat, offenbar nicht betroffen. Immerhin glaube ich nicht, dass eine Kuh ihre Panik so gekonnt unterdrückt.“

„Unterschätze niemals die Intelligenz einer Kuh.“

Iona lachte. „Das tue ich nicht. Wir hatten eine rote Kuh. Sie war übellaunig und hinterlistig. Sie hat meiner Mutter mit einem Kopfschlag die Ecke eines Schneidezahns ausgeschlagen. Ich habe meine Mutter nicht oft fluchen gehört, aber damals kamen ihr Worte über die Lippen, bei denen sogar mein Vater blass geworden ist.“

Keiran lächelte und legte den Arm um ihre Schulter, so dass sie zu ihm aufsah. Er wusste, dass ihre Erinnerungen gleichsam schmerzhaft und schön waren.

„Ich habe das nicht nur getan, um dich von der Übelkeit abzulenken“, sagte er. Iona wurde beinah schwindelig beim plötzlichen Richtungswechsel seiner Gedanken.

„Das freut mich, zu hören.“ In Gedanken schlug sie sich gegen die Stirn und beglückwünschte sich für die weltdämlichste Antwort, die auf diese Feststellung möglich war.

Doch Keiran reagierte nicht darauf. Stattdessen zog er sie am Arm in den Heuschuppen.

Sie war so überrumpelt, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah, als sie plötzlich eine Bretterwand im Rücken spürte. Atemlos schloss sie die Augen, als sich Keirans Finger in ihr Haar gruben und zur Faust schlossen.

So oft hatte sie in Gedanken seine Berührung erlebt, so oft hatte sie sich gewünscht, dass er sie begehrte. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es sich so anfühlen würde; dass schon diese kleine, besitzergreifende Geste eine solche Hitze in ihr entflammen konnte.

Er küsste sie wieder, vorsichtig und behutsam und dennoch so innig, dass Iona die Lust spürte, die in ihm loderte.

Instinktiv reckte sie sich ihm entgegen, erwiderte die Liebkosungen seiner Lippe mit einer so viele Jahre unterdrückten Neugierde und heftigen Sehnsucht.

Sie bemerkte gar nicht, wie sich ihre Finger in sein Hemd gruben und sich ihre Körper immer näher kamen, wie sein Kuss fordernder wurde.

Als seine Zungenspitze ihren Mundwinkel berührte, vorsichtig wie eine Frage, zuckte ein elektrischer Schlag durch ihren Körper, der sich heftig in ihrem Schoß überschlug.

All die Jahre, in denen sie überlegt hatte, ob sie sich wohl dämlich anstellen würde, wenn sie auf diese Art berührt würde, lösten sich auf in instinktiver Sinnlichkeit. Mit einem ergebenen Laut öffnete sie den Mund und spürte den fremdartigen Geschmack und das berauschende Gefühl seiner Zunge zwischen ihren Lippen.

Ihre Beine fühlten sich seltsam schwach, seltsam unwichtig an. Dass sie an der Wand hinabrutschte, ohne Keiran auch nur eine Millisekunde lang loszulassen, fiel ihr erst auf, als eine ihrer Strähnen sich im Holz verfing und schmerzhaft ausgerissen wurde.

Als sie ein erschrockenes Geräusch ausstieß, ließ Keiran sofort von ihr ab.

„Es tut mir leid. Ich … ich wollte dich nicht bedrängen.“

„Nein.“ Sie lachte atemlos. „Nein, das ist es nicht. Ich habe mir … ich habe mir ein paar Haare ausgerissen.“ Hinter ihr hing eine ihrer langen Strähnen zwischen den groben Strukturen des Holzes. „Siehst du?“

Nun war es sogar an Keiran zu lachen.

„Was stellen wir uns dämlich an“, befand er, zog Iona an seine Brust und küsste ihren Scheitel.

„Wenn es sich jedes Mal so angefühlt hätte, wenn ich mich dumm angestellt habe, dann wäre ich die glücklichste Frau der Welt.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Keirans Kinn, dann sein Schlüsselbein.

Die Art, wie sich der Rhythmus seines Atems veränderte, wie er die Augen schloss und sich in ihre forschende Berührung ergab, erfüllte Iona mit berauschender Macht.

Doch ehe diese aufgeladene Atmosphäre sie ganz mit sich fortreißen konnte, nahm er sie bei der Schulter und schob sie von sich.

„Mir ist klar, dass das ein ungewünschter Themenwechsel ist, aber: Wir müssen den Übergang suchen, solange die Sonne noch nicht untergegangen ist.“

Ionas Schmetterlinge verflüchtigten sich zugunsten einer eisigen Faust. Sie nickte.

„Ja, das müssen wir wohl.“ Um die angenehme Stimmung endgültig zu verjagen, verließ sie den kleinen Schuppen und trat ins Freie. Die kleine Rinderherde war ein Stück weitergezogen, die Sonnenstrahlen tanzten auf dem ruhigen Meer und das Gras wogte im Wind.

Wenn nicht irgendwo ein Tor zur Hölle gewesen wäre, wie Iona es der Einfachheit halber nannte, wäre das ein sehr idyllischer Ort gewesen.

„Weißt du, wo der Übergang ist?“

Keiran trat nickend neben sie. „Es gibt einen kleinen Fluss, der ungefähr in der Mitte der Insel entspringt. Soweit ich weiß ist er die einzige Süßwasserquelle. Dort gibt es eine bauchige Brücke und ich müsste mich doch sehr täuschen, wenn wir dort nicht fündig werden.“

„Na schön. Dann wollen wir mal.“

Ein schmaler Trampelpfad führte sie durch eine leicht abschüssige Wiese, auf der vereinzelt Schafe grasten, schon bald an das steinige Ufer eines Baches. Obwohl nur wenig Wasser darin floss, war das Bett breit und tief.

Iona beschattete ihre Augen und blickte am Lauf des Baches entlang.

„Da hinten ist die Brücke!“, rief sie und riss den Arm in die Höhe.

Keiran blinzelte gegen die Sonne. „Bist du sicher?“

„Ja. Siehst du sie denn nicht?“

Noch einmal kniff er die Augen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. „Was hast du denn nur für Adleraugen?“

Iona winkte ab. „Du hast einfach zu lange in finsteren Klostergewölben gelebt. Das hat dir die Augen kaputtgemacht. Komm mit!“

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie voraus am steil abfallenden Flussbett entlang, überwand eine halb verfallene Steinmauer und eine tückische Schlinge Stacheldraht, die achtlos und rostig herumlag.

Je näher sie der Brücke kamen, desto ungewöhnlicher erschien Iona deren Form. Sie war bauchig und wölbte sich in einem unnatürlich hohen Bogen über den Bach. Außerdem war sie schmal; beängstigend schmal, wenn man bedachte, dass es mindestens drei Meter in die Tiefe ging.

Keirans Griff an ihrem Oberarm ließ sie innehalten. „Zieh die Kapuze über!“

Es war keine Bitte.

Seine angespannte Miene löste Nervosität in ihr aus. Hastig zog sie sich die schwarze Kapuze über den Kopf und weit in die Stirn. Dann sah sie auf.

„Spürst du … irgendwas?“, fragte sie.

Keiran schüttelte den Kopf. „Ich bin offenbar wirklich ein Mensch. Denn für all die Energie, die ich sonst gespürt habe, bin ich blind geworden.“

„Und was machen wir dann jetzt?“

Er seufzte und blickte zu Iona hinab mit der Miene eines Mannes, der wusste, dass ihm Widerspruch drohte.

„Ich gehe einmal hinüber.“

Sie riss die Augen auf. „Bist du verrückt? – Du gehst auf gar keinen Fall über diese Brücke.“

„Wie sollen wir denn sonst herausfinden, ob wir richtig liegen?“

Iona presste bei diesem leider berechtigten Einwand grimmig die Lippen zusammen.

„Es ist viel zu gefährlich! Du bist doch gar nicht vorbereitet auf … auf, was auch immer dich dort erwartet!“

„Wir haben keine Wahl.“

„Und was ist, wenn du … irgendwie nicht mehr zurückkommst?“

„Ich komme schon zurück.“

„Und wenn nicht?“

„Großer Gott, Iona! Wenn du eine bessere Idee hast, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um mir davon zu erzählen.“

Sein Gesicht war so angespannt, dass seine Kiefermuskeln zuckten, nicht zuletzt, weil er offenbar wusste, dass sie beide recht hatten: Ja, es war riskant. Und nein, sie hatten keine Wahl.

Seufzend ließ sie die Hände sinken. „Willst du die Kutte?“

„Nein, ich gehe so hinüber. – Gib mir etwas?“

„Was?“

„Gib mir irgendeinen … Gegenstand. Ich glaube, dass es mir dann leichter fällt, zurückzufinden.“

Iona blickte an sich hinab. Außer ihren Kleidern trug sie nur die dünne Halskette mit dem Kreuz, das Lynn ihr einmal geschenkt hatte. Sie nahm sie ab und legte sie Keiran in die Hand.

„Ist die nicht von deiner Schwester?“

Iona nickte. „Bring sie mir zurück, Keiran. Okay? Komm … bitte einfach wieder zurück.“

Er beugte sich über sie und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Lippen, dann schloss er die Faust um die Halskette und wandte sich der schmalen Brücke zu.

Als er den ersten Fuß auf die mit Moos und Efeu überwucherten Steine setzte, schickte Iona ein Stoßgebet zum Himmel. Schritt für Schritt ging er langsam voran, bis er in der Mitte der Brücke und damit auf deren höchstem Punkt war. Langsam ging er weiter, bis er … auf der anderen Seite angekommen war und sich langsam umdrehte.

„Ich gehe davon aus, dass du mich noch sehen kannst. Nicht wahr?“

Iona nickte langsam.

„Das scheint offenbar nicht funktioniert zu haben.“

„Dann lass uns auf dieser Seite weitersehen. Komm rüber.“

Sie riss die Augen auf. „Über die Brücke?“

„Natürlich.“

„Aber …“

„Dass es ungefährlich ist, haben wir ja nun gesehen.“

Iona hatte nur sekundär an den Übergang gedacht. Vielmehr war es das Verhältnis zwischen Breite und Höhe der Brücke, das ihr Kopfzerbrechen machte.

Zögerlich stellte sie einen Fuß auf die Brücke und spürte augenblicklich ein flaues Gefühl im Magen.

„Du hast doch nicht etwa Höhenangst, oder?“

„Natürlich nicht!“, erklärte sie ärgerlich und kämpfte sich in winzigen Schritten vor sich.

Sie durfte vor allem nicht runtersehen! Am besten sie fixierte Keiran und ließ ihn nicht mehr aus den Augen; dachte an irgendetwas Schönes. Nur nicht runtersehen! Nur nicht …

Verdammt!

Ein heftiger Schreck durchzuckte sie, als sie hinabblickte und dabei feststellen musste, wie verflixt weit sie vom Erdboden entfernt war. Der Bach war nicht viel mehr als ein Rinnsal und würde einen wie auch immer gearteten Sturz niemals abdämpfen. Vielmehr würden die spitzen Steine ihrem Dasein ein jähes und vermutlich schmerzhaftes Ende setzen.

Wie um sich selbst zu quälen, blickte sie auch auf der anderen Seite hinab. Auch hier sah es nicht besser aus. Spitze, mit Moos bewachsene Steine metertief unter ihr. Ein lächerliches Rinnsal und …

Moment!

Wie war das denn möglich?

Sie warf einen Kontrollblick auf die andere Seite.

Tatsächlich!

„Äh, Keiran?“

„Was ist? Warum geht es nicht weiter?“

„Komm bitte mal her?“

„Hast du denn solche Angst?“

Ärgerlich sah sie auf. „Ich muss dir etwas zeigen!“

Er runzelte die Stirn. „Was denn?“

„Etwas, das du auf jeden Fall sehen möchtest!“

Diese Worte machten ihn hellhörig. Genauestens darauf bedacht, wohin er trat, kam er zur Mitte der Brücke und stellte sich neben Iona.

„Und jetzt?“

„Sieh hinunter.“

Ein Stück weit beugte er sich nach vorn und sah hinab auf den Bach. Dann richtete er sich wieder auf.

„Ich sehe da nichts weiter als einen kleinen, harmlosen Bach.“

Sie wusste nicht, ob sie blass war, aber sie fühlte sich in jedem Falle so. „Und jetzt sieh auf der anderen Seite runter.“

Mit skeptischem Blick und offenbar alles andere als sicher, worauf Iona eigentlich hinauswollte, beugte er sich langsam auf die andere Seite. Er sah einen Augenblick hinab, dann gab er ein Achselzucken von sich.

„Auch hier sehe ich einen kleinen Bach und einige -“ Er stockte und ein Ausdruck restloser Verblüffung bemächtigte sich seines Gesichts. „Heilige Mutter Gottes!“

„Die hat damit sicher nichts zu tun“, befand Iona, als Keiran endlich den Fehler an diesem kleinen Bächlein gefunden hatte: Er floss unter die Brücke; und zwar aus beiden Richtungen.

„Ich denke, der Übergang ist ein Stockwerk tiefer.“

Er nickte. „Das denke ich allerdings auch. – Unmöglich, dass die Bewohner das all die Jahrzehnte nicht bemerkt haben.“

„Vielleicht war es ja gar nicht all die Jahre da. Vielleicht kam es plötzlich. Vielleicht … haben sie das entdeckt, bevor sie geflohen sind.“ Sie zeigte unter sich. „Ich meine, das ist schon ziemlich gruselig, selbst für mich, und ich habe immerhin nach einem Übergang in die Unterwelt gesucht!“

„Nenn es nicht Unterwelt.“

„Wie soll ich es sonst nennen?“

„Nenn es … - Am besten du benennst es gar nicht. Komm!“

Er nahm ihren Arm und führte sie vorsichtig von der Brücke herunter.

„Wir müssen einen Platz finden, wo wir runterkommen. Hier ist es einfach zu steil.“

„Dann sollten wir es da vorne versuchen.“ Sie zeigte gegen die mittlerweile tief stehende Sonne.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich denke, die Rinder wissen, wo sie an Wasser kommen.“

Keiran nickte. „Gutes Argument.“

Sie gingen am Lauf des kleinen Flusses entlang und näherten sich damit langsam der kleinen Rinderherde, die im saftigen Gras vor sich hindöste.

Keines der Tiere konnte alt genug sein, um noch die ursprünglichen Bewohner gekannt zu haben, wofür sie ihre ungebetenen Gäste mit erstaunlicher Gelassenheit registrierten.

Iona, die sich noch lebhaft an die Schauergeschichten erinnerte, die ihr als Kind über böse Stiere erzählt worden sind, ertappte sich dabei, wie sie jedem der bunten Tiere unter den Bauch schielte.

„Der Stier ist der rote“, erklärte Keiran, der ihre Blicke offenbar bemerkt hatte. „Zumindest der Älteste. Die Jüngeren sind da hinten.“

„Woher willst du das wissen?“

„Im 17. Jahrhundert habe ich einige Zeit im Hochland mit und von einer Herde Rinder gelebt. Ich habe genug Erfahrung, um dir versichern zu können, dass keines dieser Tiere daran interessiert ist, uns auf die Hörner zu nehmen.“

„Hoffen wir’s“, murmelte Iona und steuerte auf die plattgetretene Stelle zu, die den Tieren Zugang zum Wasser bot.

Hier war der Bach etwas tiefer. Trockenen Fußes würden sie sicher nicht bis zur Brücke kommen; auch wenn das zugegebenermaßen das kleinste Problem war.

Wortlos gingen sie durch das Flussbett.

Je näher sie der Brücke kamen, desto mehr wuchs in Iona von neuem Nervosität, die, als sie nah genug waren, um zu sehen, wie ihnen von der anderen Seite das Wasser entgegenfloss, zu einer ausgewachsenen Panik wurde.

Obwohl sie es sah, war es doch unbegreiflich. Das Wasser floss aus beiden Richtungen unter die Brücke, kräuselte sich schäumend um kleine Kiesel und Steine und wurde dann scheinbar von irgendetwas unter der Brücke verschluckt.

Hier, soviel stand für Iona fest, würde Keiran definitiv den Übergang finden, von dem er gesprochen hatte.

Als er neben sie trat, blickte sie zu ihm auf.

„Ich glaube, wir müssen nicht weitersuchen“, stellte sie gefasst fest.

Keiran nickte langsam. „Ja, dessen bin ich mir sicher.“

„Also schön.“ Sie atmete tief durch und griff nach seiner Hand, drückte sie fest. „Ich warte hier. Nur bitte versprich mir, dass du zurückkommst!“

Er blickte sie aus seinen dunklen Augen fest an. „Ich verspreche dir, dass ich es versuche; dass ich alles tue, um zurückzukehren.“ Er blickte auf die Stelle, wo sich die Ströme unter der Brücke trafen. „Ich habe nicht vor, lange fortzubleiben. Ich will ja nur sehen, ob dieser Übergang für unsere Zwecke geeignet sein wird.“

„Was sind denn unsere Zwecke?“

„Ganz genau werde ich das wissen, wenn ich auf der anderen Seite war.“ Er fasste sie im Nacken und küsste sie langsam. „Pass auf dich auf! Und wenn irgendetwas … Unerwartetes geschieht; etwas, das dir nicht geheuer ist, dann bleib unter der Kutte. Sieh zu, dass sie dich komplett bedeckt, dann droht dir von niemandem Gefahr.“

Allein die Formulierung war für Iona schon angsteinflößend. Dennoch nickte sie.

„Bitte beeil dich.“

Keiran blickte an der Brücke empor und streckte tastend die Hand vor. Sekundenlang geschah nichts. Dann auf einmal verschwanden seine Fingerspitzen und um sie herum kräuselte sich die Luft wie eine vertikale Wasseroberfläche. Unwillkürlich entfuhr Iona ein erschrockenes Geräusch. Sie taumelte zurück und verlor auf den glitschigen Steinen beinah den Halt. Keiran sah sich zu ihr um.

„Alles in Ordnung?“

Sie atmete etwas zittrig ein, nickte jedoch. „Ja, alles klar.“

„Ich bin gleich zurück.“

Obwohl Iona ihn eigentlich mit aller Kraft zurückhalten wollte, wusste sie doch gleichzeitig, dass sie zwingend etwas tun mussten.

„Ich warte hier“, erklärte sie schwach.

Sein Arm verschwand nach und nach weiter in der wabernden Luft, bis Keiran plötzlich ganz verschwunden war.

Sie keuchte auf vor Schreck und brauchte einige Sekunden, um sich ein wenig zu fassen. Bis auf den Bach, dessen Lauf sich unter der Brücke traf, war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Die Sonne stand bereits etwas tief und die Felsen warfen lange, bizarre Schatten.

Iona rieb sich die fröstelnden Arme und zog sich die Kapuze tief in die Stirn, wie Keiran es gewollt hatte.

Sie hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.

Solang er nur zurückkam …

Der Angst, dass sie jetzt wieder getrennt würden, wo sie sich nach all den Jahren der quälenden Distanz endlich berühren konnten, war ihr beinah unerträglich.

Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht kommen sah, was sie plötzlich mit voller Wucht von den Füßen riss. Rücklings stürzte sie ins Wasser, dessen eisige Kälte ihr die Luft nahm.

Wie durch ein Wunder verfehlte ihr Hinterkopf die großen Steine, ganz im Gegensatz zu ihrem Rücken und ihrem Oberschenkel, in den sich ein besonders schmerzhaft spitzes Exemplar bohrte.

Panisch versuchte sie, sich wieder auf die Beine zu rappeln. Doch sie wurde so unnachgiebig ins Wasser gedrückt, dass sie sich nicht einmal aufsetzen konnte.

Nur mit allergrößter Mühe konnte sie Mund und Nase aus dem Wasser halten. Sie ruderte panisch, bekam das zu fassen, was sie so unnachgiebig niederdrückte.

Sie krallte sich hinein, zog und zerrte, doch nichts tat sich. Mit aller Kraft stemmte sie sich in die Höhe und schaffte es endlich sich zu befreien.

Panisch kämpfte sie sich auf die Beine. Das Adrenalin ließ sie den pochenden Schmerz in ihrem Oberschenkel vergessen, während sie herumfuhr, um so schnell wie möglich zu fliehen.

Die schwarze Kutte hing wie ein Bleigewicht an ihrem Körper. Sie stolperte und rutschte über die glitschigen Steine. Plötzlich packte etwas nach ihrem Knöchel. Iona schrie auf vor Schreck.

Panisch holte sie mit dem Fuß aus, um nach ihrem Angreifer zu treten. Sie wollte ihn nicht sehen, musste jedoch wenigstens einmal hinabschauen, um ihr Ziel nicht zu verfehlen.

Dann kniff sie die Augen zusammen, holte aus und … stoppte im allerletzten Moment.

Während sie ein ungläubiges Keuchen ausstieß, fiel die Hand, die ihren Knöchel umklammert hatte, kraftlos ins Wasser.

„Keiran?“ Iona ließ sich umständlich auf die Knie nieder und hob sein Gesicht aus dem Wasser. „Mein Gott, was … was ist denn nur mit dir passiert?“

Schwach schlug er die Augen auf. „Du … du hast doch nicht etwa die ganze Zeit hier gewartet, oder?“

„Die ganze Zeit?“ Sie deutete ein Kopfschütteln an, strich ihm mit zitternden Fingern das nasse Haar aus der Stirn. „Du warst doch keine Minute fort!“

„Was sagst du da?“ Ungläubig versuchte er ihren Blick zu fixieren, was ihm sichtlich schwerfiel. „Das ist nicht möglich. Das … kann nicht sein.“

Kraftlos fiel sein Kopf zurück auf ihre Hand. Erst jetzt sah sie die Bartstoppeln, die vorhin definitiv noch nicht da gewesen waren. Er wirkte geschwächt und kraftlos, als hätte er tagelang nichts gegessen.

„Durst“, sagte er schwach. „Ich habe furchtbaren Durst.“

Iona starrte auf seine aufgesprungenen Lippen. Was, um alles in der Welt, mochte ihm nur geschehen sein?

„Komm!“, sagte sie. „Setz dich auf. Trink einen Schluck.“

Sie zog ihn am Arm kraftvoll in eine sitzende Position und formte mit beiden Händen eine Schale, die sie in das kalte Flusswasser hielt. Dann hob sie die Hände an seine Lippen.

Mit zitternden Fingern griff er danach und trank in gierigen Schlucken. Noch zwei Hände füllte ihm Iona mit dem kühlen Wasser, dann murmelte er einen Dank und blickte zu ihr auf.

„Wir müssen aus dem kalten Wasser raus, Keiran. Und zwar so schnell wie möglich.“

„Kannst du mir aufhelfen?“

Sie hatte selbst nicht unerhebliche Schmerzen im Oberschenkel, die aber von der Kälte des Wassers ein wenig betäubt wurden. Sie biss die Zähne zusammen und richtete sich auf, zog Keiran seinerseits ebenfalls in die Höhe und schleppte sich zusammen mit ihm ans Ufer.

Obwohl die Sonne noch schien, lag der Uferbereich durch die hohen Steilwände im Schatten. Die beiden zitterten so sehr, dass ihre Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen.

„Wir … wir müssen nach oben. In die … Sonne.“ Iona stemmte sich in die Höhe. Sie hatte keine Ahnung, was Keiran passiert war, aber sie wusste, dass ihnen eine ausgewachsene Lungenentzündung drohte, wenn sie nicht schleunigst etwas Trockenes anzogen und sich wärmten.

Schon während der ersten Schritte potenzierte sich der pochende Schmerz in Ionas Oberschenkel und sorgte dafür, dass es ihr immer schwerer fiel, Keiran zu stützen.

Dennoch schleppten sie sich irgendwie zu der seichten Stelle, an der die Rinder noch immer dösten, und erklommen mit letzter Kraft die Wiesen, auf die die Sonne milde schien. Iona ließ Keiran los, um sich die triefend nasse Kutte auszuziehen.

„Nein.“

Sie verharrte. „Ich bin klatschnass.“

„Lass sie an.“

„Aber -“

„Bitte, Iona. Dies eine Mal widersprich‘ mir nicht. Behalt sie an, bis wir die Tür des Schuppens hinter uns geschlossen haben.

So sehr sie den nassen, schwarzen Vorhang loswerden wollte, so war ihr doch klar, dass Keiran diese Bitte sicher nicht ohne Grund an sie richtete.

Mit einem Nicken setzte sie ihren Weg zum Schuppen fort. Kraftlos, zitternd und patschnass erschien ihr der Weg plötzlich bedeutend länger. Und als sie endlich den Holzschuppen erreichten, war Iona so erleichtert, dass sie auf der Stelle hätte losheulen können.

Keiran schloss schnell die Tür hinter ihnen. Atemlos nickte er.

„Du musst die nassen Kleider ausziehen, Iona.“ Er ließ sich kraftlos auf einen Holzschemel nieder.

Ohne weiteres Zögern zog sie sich die nasse Kutte über den Kopf und hing sie über den Stiel eines Besens, dem irgendwie die Borsten abhandengekommen waren.

Dann sah sie zu Keiran auf, der schlotternd und kalkweiß auf dem Hocker saß. Er wirkte halbverhungert.

„Wie lange warst du fort? Ich meine, … wie viel Zeit ist bei dir vergangen?“

Es war ihm deutlich anzusehen, dass er es selbst kaum glauben konnte.

„Ich kann es gar nicht genau sagen. Es gibt weder Tag noch Nacht, weder Sonne noch Mond. Aber es fühlt sich an, als wären mindestens drei Tage vergangen.“

Iona riss die Augen auf. „Du warst keine Minute weg, Keiran. Es war … nur ein Augenblick.“

„Unglaublich.“

Sie strich ihm über die stoppelige Wange. „Und dennoch scheint die Zeit bei dir so schnell vergangen zu sein. Du musst halb verhungert sein.“

Iona fuhr bibbernd herum, und machte sich an ihrer Tasche zu schaffen.

„Was hast du da?“

Keiran zeigte auf ihren Oberschenkel. Als sie sich umständlich nach sich selbst umdrehte, bemerkte sie einen Blutfleck auf ihrer Jeans, der sie nicht weiter überraschte. Während sie in ihrer Tasche nach einem schnellen Energielieferanten suchte, gab sie ein abwägendes Geräusch von sich.

„Du warst gerade durch den Durchgang verschwunden. Ich habe dir einige Momente nachgesehen und wollte dann aus dem Wasser, weil meine Zehen allmählich einfroren. Und dann riss mich plötzlich etwas zu Boden. Einer der Steine hat mir wohl den Oberschenkel aufgeschürft dabei.“ Sie schüttelte den Kopf, während sie eine Tafel Nougatschokolade fand. „Im ersten Moment habe ich dich gar nicht erkannt. Es war, als wärst du regelrecht aus dem Übergang herauskatapultiert worden.“

Sie zog das Papier von der Schokoladentafel und hielt sie ihm hin.

„Ich wurde nicht geschleudert.“ Keiran starrte in die Leere, als würde er sich gerade an etwas erinnern; an etwas sehr Unangenehmes. „Ich bin gesprungen.“

„Gesprungen?“

„Ja, mit der Kraft der Verzweiflung, wenn du so willst.“

Ionas Nacken kroch eine Gänsehaut empor. „Ich will vor allem, dass du etwas isst. - Hier.“

Keiran nahm die Schokolade und biss davon ab, als wäre es ein Stück Brot. Genauso kaute er auch. Er wirkte seltsam weggetreten; beinah, als stünde er unter Schock.

„Ich muss die Sachen ausziehen“, erklärte Iona kurzerhand. „Sonst hole ich mir den Tod.“

„Natürlich.“

„Kann ich das draußen tun?“

„Nein.“

Sie zog die Stirn kraus, was ihm erklärende Laute entlockte, während er ein zweites Mal von seiner Schokoladentafel abbiss.

„Ich meine, weil es zu gefährlich ist. Bleib hier drin. Ich … sehe weg.“

Wenn sie mutiger gewesen wäre, hätte sie ihm gesagt, dass das nicht nötig war. Doch sie war nicht mutiger. Was sie jedoch definitiv war, war realistisch.

„Ich habe überhaupt keine Kleider zum Wechseln.“

„In meiner Tasche ist eine Decke. Wenn du dich darin einwickelst, bis deine Sachen trocken sind, brauchst du nicht zu frieren.“

Iona nickte zögerlich und ging zu Keirans Tasche.

„Darf ich?“

„Nur zu.“

Sie zog die Laschen seiner alten Ledertasche auf und förderte eine dünne Wolldecke zutage, die ihr anhand der Tatsache, dass sie trocken, warm und weich war, wie der kostbarste Schatz auf Erden vorkam.

Keiran drehte sich mitsamt seinem Hocker um und starrte gegen die Wand. Iona ließ die Decke sinken.

Wie gern hätte sie ihn berührt. Hätte ihn umarmt, geküsst und sich angehört, was ihm alles widerfahren war.

„Hast du denn trockene Kleider?“, fragte sie leise.

Keiran hielt das letzte Stück der Schokoladentafel in Händen. „Ich habe eine Decke“, antwortete er.

„Ist das zufällig die, die ich hier habe?“

Er drehte den Kopf über die Schulter und wandte sich dann wieder nickend der Wand zu. „Ich nehme sie, wenn deine Sachen trocken sind.“

„Keiran, das ist doch Wahnsinn. In der Zwischenzeit holst du dir den Tod!“

„Ich bin schon größeren Gefahren entronnen.“ Er wackelte abwägend mit dem Kopf. „Oder eben auch nicht“, fügte er hinzu.

Indem sie all ihren Mut zusammennahm, trat Iona mit der Decke näher. Als sie ihre Hand auf Keirans Schulter legte, sah er auf.

„Wir sollten uns die Decke teilen.“

Wenn sie genauer darüber nachdachte, was dieser Satz bedeutete, wurde ihr schwindlig vor Nervosität.

Keiran hingegen wirkte regelrecht geschockt.

„Iona, das schickt sich nicht.“

Ein Einwand, der sie kalt ließ. „Ich liebe dich. Für mich schickt sich alles, was mit dir zu tun hat.“

Es schien, als würde er einen Moment brauchen, um diese Informationen zu verarbeiten.

Dann fragte er: „Und wie …?“

„Ich ziehe mich aus, hänge meine Sachen auf und wickle mich in die Decke ein. Dann bist du an der Reihe.“ Sie schluckte trocken und begann sich vor der eigenen Courage zu fürchten. „Außerdem …“, erklärte sie mit schwindender Stimme, „… wärmen sich zwei Körper am besten … gegenseitig. Hab ich gehört. Im Fernsehen.“

Keiran zögerte kurz. Dann nickte er. „Gut. Dann machen wir es so.“

Iona nickte ebenfalls. „Gut.“

Gut fühlte sie sich allerdings gar nicht.

Helle Panik loderte in ihr auf und kämpfte mit der beißenden Kälte, die ihren Körper schlottern ließ, um die Wette.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Kälte gewann.

Also drehte sie sich um, und ging unnötigerweise ans andere Ende des ohnehin kleinen Schuppens, wo sie sich zuerst die Schuhe abtrat und kopfüber gegen die Wand lehnte. Dann war ihre Jeans dran, was nur langsam und schmerzhaft von statten ging. Dann ihr Oberteil und ganz zum Schluss ihre Unterwäsche. Bereits das Fehlen der nassen Kleidung war wie eine warme Berührung auf ihrer bläulich verfärbten Haut. Sie wickelte sich schnell in die Decke ein und versuchte ihre Gliedmaßen ins Leben zurück zu massieren.

„Ich bin soweit.“ Bis an die Schultern in seine Decke eingemummt, nickte sie und beobachtete, wie er langsam aufstand. Die Schokolade hatte den gröbsten Zuckermangel offenbar behoben.

Dennoch stützte er sich sicherheitshalber an der Wand ab, während er sich die Schuhe auszog. Als seine Hände zum Bund seiner Hose glitten, deren leichter Leinenstoff ohnehin wie eine zweite Haut an seinem Körper klebte, drehte sich Iona um. Dass ihre Wangen von neuem Feuer fingen, konnte sie genauso wenig verhindern, wie es sie ausgiebig ärgerte.

Die Kleider waren so nass, dass sie nicht raschelten, sondern patschten, als Keiran sie wohl über irgendetwas hing, bevor es dann plötzlich ganz leise war.

Iona krampfte ihre Finger in die Decke, die sie vor ihrer Brust zusammenhielt, und stieß beinah einen Schrei aus, als sie plötzlich eine Berührung auf ihrer Schulter spürte.

„Ich bin es nur.“

Sie atmete zittrig ein und nickte etwas zu hastig. „Ja, ich weiß. Tut mir leid.“

„Bist du dir sicher, dass du … das willst. Ich kann wirklich warten, bis du trocken -“

„Nein!“ Es kam so laut und entschlossen, als wollte sie sich selbst überzeugen. „Nein, ich meine … nein. Sie drehte sich über die Schulter um und lächelte Keiran an, dessen breite, wohlgeformte Schultern nackt waren. Weiter hinab zu sehen, wagte sie nicht.

Mit einem Stoßgebet zum Himmel sprach sie sich Mut zu und zwang ihre Füße, ihren ausgekühlten und starren Körper herumzudrehen.

Als sie in Keirans Gesicht sah, den Blick streng geradeaus gerichtet, hielt sie den Atem an. Er zitterte noch immer und seine bläuliche Haut hatte von der Kälte rote Flecken.

Mit einem tiefen Atemzug und dem unbedingten Willen sich ihre hilflose Nervosität nicht anmerken zu lassen, öffnete sie die Wolldecke vor ihrer Brust und entblößte ihren nackten, von einer Gänsehaut überzogenen Körper.

Die Stille war vollkommen und nichts als das Geräusch ihres leisen Atems war zu hören.

Keiran hielt den Blick auf Ionas Gesicht gerichtet, genau wie sie auf das seine. Dann trat er langsam näher. Als er nah genug war, schloss Iona ihre Arme um ihn und wickelte sie beide in die Decke ein.

Es hatte keinen Sinn eine Berührung ihrer Körper zu vermeiden. Auch wenn das die Scheu am liebsten verlangt hätte, so ließen es doch weder ihre Sehnsucht noch das schlichte Bedürfnis sich aneinander zu wärmen zu.

Schnell bekam Iona ein sehr genaues Bild von Keirans Anatomie. Durch seine Nähe und die Nacktheit, die sie beide erregte, auch von den Regionen seines Körpers, die ihm sein Schamgefühl normalerweise gebot zu verbergen.

„Iona -“

Sie wusste, dass es eine Art Entschuldigung werden sollte, und wollte es nicht hören. Stattdessen kam sie noch näher, legte ihren Kopf gegen seine Brust, schloss die Arme fest um seinen Rücken und presste ihren nackten Körper an ihn.

Unter allen Umständen wollte sie ihm zeigen, dass es nichts gab, wofür er sich zu schämen brauchte; nein im Gegenteil, dass sie es genoss, ihn zu spüren. Das fremdartige Gefühl seiner heißen Erregung an ihrer Bauchdecke, die in unwillkürlichem Rhythmus zuckte und sich mehr und mehr versteifte, so sehr, dass sie glaubte, es müsste ihm Schmerzen bereiten, dass sie sich so gegen ihn drängte.

Als sie zu ihm aufsah, zitterte er noch immer vor Kälte, doch sein Blick war glasig vor Erregung und seine Wangen glühten.

„Ist es … unangenehm für dich?“, fragte er leise. „Ich kann mich zurückziehen. Ich setze mich einfach auf d-“

Iona stellte sich auf die Zehenspitzen und unterbrach ihn mit einem Kuss.

Sie zitterten beide, was ihre Berührungen noch unbeholfener machte, und doch spürte Iona, wie sich die Lust in mächtigen Wellen in ihr aufbaute.

Es war für den Teil ihrer selbst, der seinen Instinkten folgte und von Scham und Anstand frei war, offenbar ein erheblicher Unterschied, ob sie sich eine Berührung vorstellte, oder sie so mächtig an ihrem eigenen Leib spürte. Bei dem Gedanken, dass der damit in ihr sein könnte, verspürte sie Erregung und Panik gleichermaßen.

Ein mächtiger Drang erwachte in ihr. Sie wollte etwas tun; wollte etwas mit Keiran tun und wusste doch nicht so recht, wie sie es anstellen sollte.

Erst als er selbst in einem tiefen Atemzug die Luft ausstieß, wurde ihr klar, dass es ihm wohl ähnlich ging.

Unwillkürlich entfuhr ihm ein leises Lachen.

„Ob sich wohl jemals ein Paar, das sich jahrelang die Berührung des anderen herbeigesehnt hat, so dämlich angestellt hat, wie wir es tun?“

Iona sah auf.

Sie hatte gehofft, dass Keiran genauso empfand, wie sie selbst, hatte es auf einer instinktiven Ebene vielleicht sogar gewusst, aber zu hören, wie er diesen Satz aussprach, löste etwas in ihr.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal. Diesmal versuchte sie sich nicht zu bremsen, überlegte nicht, was und ob sie alles richtig machte. Sie tat, was ihr gefiel; was ihr Lust bereitete. Mit nachdrücklicher Hingabe schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen, wo sie seine Zunge empfing und spürte das heiße Zucken an ihrer Bauchdecke und den unregelmäßigen Atem, der über ihre Haut strich.

Es war, als würde sich Keiran noch versuchen zurückzuhalten, doch Sekunden später brachen auch seine Dämme.

Iona spürte seine Hände, die an ihrer Seite emporstrichen und sich beide in ihr nasses Haar gruben. In einer besitzergreifenden Geste zog er sie noch näher an sich. Seine Zunge drängte die ihre zurück, schob sich zwischen ihre Zähne und erkundete in lustvoller Neugierde ihre Mundhöhle.

Ohne genau zu wissen, was gerade mit ihr geschah, spürte Iona nur, wie sich die Dinge verselbständigten.

Irgendwie verflüchtigte sich die Kälte, die ihren Körper zum Zittern gebracht hatte. Stattdessen flammte eine heftige, verzehrende Hitze in ihr auf, ein brennender Hunger, den nur Keiran würde stillen können.

Ihre Beine fühlten sich schwach und widerwillig an. Und als gäbe es ein lautloses Einvernehmen zwischen ihnen und Keirans Beinen, gingen sie gleichzeitig in die Knie; ohne ihren Kuss auch nur einen Augenblick lang zu unterbrechen.

„Geht es dir … ?“

„Mir geht es gut“, antwortete Iona atemlos zwischen zwei Küssen. Ihre Arme schlangen sich um seinen Oberkörper.

„Nein, ich meine … geht es dir … zu schnell?“

Seine Hände tasteten sich an ihrem schlanken Rücken hinab, krallten sich begierig in ihre festen Hüften und pressten sie an sich.

„Nein“, hauchte sie. „Nicht … zu schnell.“

Seine Finger wanderten tiefer und gruben sich in ihren kleinen, festen Po.

„Ich fürchte, das verselbständigt sich … alles.“

„Kein … Problem.“ Das Pochen in Ionas Schoß wurde immer drängender. Sie wusste, was ihr Körper herbeisehnte. Sie wusste es und spürte gleichzeitig, wie sehr sie – trotz aller Nervosität – bereit dafür war.

„Bist du sicher?“

Iona nickte heftig. „Ganz sicher“, hauchte sie an seinen Lippen.

Diese Worte schienen Keiran zu genügen. In einer ungestümen Geste beugte er sich so weit über Iona, dass sie unwillkürlich nach hinten kippte und mit einem unterdrückten Aufschrei auf dem Holzboden landete.

„Tut mir leid“, brachte er leise hervor.

Iona wollte etwas erwidern, doch als er eines seiner Knie zwischen ihre Beine schob und sie auf erregend verlangende Art spreizte, kamen ihr Silben und Worte ersatzlos abhanden.

Sein Kuss glitt über ihre Kehle, hinab auf ihr Schlüsselbein und den von einer Gänsehaut überzogenen Ansatz ihrer Brust. Sie fühlte sich, als würde sie schweben. Heftiges Verlangen ließ sie sich aufbäumen, was Keiran ein lustvolles Stöhnen entlockte, das wiederum sie noch mehr erregte.

Es war wie ein alles verzehrender Teufelskreis des Verlangens und der aufgestauten Begierden.

Iona keuchte auf, als seine Lippen ihre Brust fanden. Ein nie gekanntes Gefühl überflutete sie, als er ihre Brustwarze zwischen die Zähne zog und sanft daran saugte.

Ungeduldiges Verlangen pochte zwischen ihren Schenkeln, so dass sie gar nicht anders konnte, als ihre Beine weit zu spreizen und sich unter Keiran in eine Position zu winden, die ihm klarmachte, dass sie bereit für ihn war.

Er stützte sich auf die Ellbogen und blickte sie aus seinen dunklen Augen fragend an. Der Rausch der Erregung hatte seinen Blick glasig gemacht, sein Atem ging unregelmäßig und die Lippen hatte er in lustvoller Anspannung fest aufeinandergepresst.

„Bist du dir sicher, Iona?“, fragte er leise. „Bist du dir … wirklich sicher?“

Sie antwortete nicht. Stattdessen reckte sie die Lippen empor, um ihn zu küssen, und platzierte gleichzeitig ihren Unterleib so, dass die heiße Spitze seiner Erregung unwillkürlich ihre geschwollene, nasse Scham teilte.

Iona hatte damit gerechnet, dass sie Angst vor diesem Augenblick haben würde. Doch sie hatte so viele Jahre darauf gewartet, dass sie nun nichts anderes empfand, als pure Euphorie und den unbedingten Wunsch Keiran endlich in sich zu spüren.

Ihm schien es nicht anders zu gehen. Denn während sie ihre Arme um seine Schultern schlang, umfasste er besitzergreifend ihre schmalen Hüften.

Mit mühsam beherrschter Kraft drang er langsam in sie ein. Ein kurzer, brennender Schmerz flammte in ihr auf, als er den kleinen Widerstand überwand, doch das konnte ihre Lust nicht bremsen.

Es war berauschend ihn in sich zu spüren, mächtig, beinah zu mächtig.

Die Reibung elektrisierte ihr Innerstes, machte ihre Muskeln weich und nachgiebig. Ein Laut hilfloser Erregung kam über ihrer beider Lippen.

Ein ungläubiges Staunen ob der Intensität dieser neuen Empfindung lag über der stillen Vereinigung, die sie so sehr herbeigesehnt hatten.

Als plötzlich Keirans Hüften gegen die ihren stießen, öffnete sie die Augen, lächelte atemlos in das lustvoll angespannte Gesicht des Mannes, den sie schon so viele Jahre geliebt hatte und doch nie berühren konnte.

„Wir sind vereint“, hauchte sie leise.

Mitten in ihrer Erregung überkam sie plötzlich eine seltsame Rührung; heftig genug, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben.

Keiran verzog sorgenvoll das Gesicht.

„Tue … ich dir weh?“

„Nein.“ Sie legte die Hand auf seine Wange und konnte dennoch nicht verhindern, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel rann. „Ich bin glücklich, Keiran. - Sehr glücklich.“

Um ihn zurück zu dem zu bringen, was ihr Körper so dringend verlangte, wand sie sich unter ihm und sorgte für berauschende Reibung in ihrem Innersten; ein Gefühl, das auch ihn sofort wieder in Beschlag nahm.

Vorsichtig zog sich Keiran ein wenig zurück, und schob dann seine Hüften wieder nach vorne.

Iona keuchte atemlos und aalte sich in der Lust, die sie überflutete und mit sich riss.

„Mehr“, hauchte sie atemlos, ließ ihre Hände hinab zu seinen Hüften gleiten, bevor sie sie nach kurzem Zögern verlangend auf seine muskulösen Pobacken legte.

Wieder bewegte er sich in ihr. Iona presste die Finger gegen sein Fleisch und drängte ihn wieder dorthin zurück, wo er die überwältigendsten Gefühle in ihr auslöste.

Die nächste seiner Bewegungen war energischer, fordernder. Seine Lust war ungeduldig und mindestens genauso besitzergreifend wie die ihre. Iona öffnete sich weit, um ihn zu spüren, bog den Kopf nach hinten mit aufgeworfenen Lippen, die er gierig küsste, während er sich wieder und wieder in ihr versenkte.

Aus seinen vorsichtigen Bewegungen wurde ein fordernder Rhythmus, der Iona an die Grenze der Lust trieb und noch ein Stückchen darüber hinaus. Sie krallte sich an ihn, ließ sich gehen, gab sich ihm wahrhaft hin.

Sein Atem ging schneller, seine Bewegungen verloren Vorsicht und Zurückhaltung, nahmen sie mehr und mehr in Besitz. Iona spürte die heftige Lust, die in ihr hochkochte, die sie keuchen und bei jedem seiner Stöße schreien ließ vor Erfüllung. Es war berauschend, es war … unmenschlich fordernd. Obwohl sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war, spürte sie instinktiv, wie nah er seinem Höhepunkt war. Sie schlang die Beine um seine Hüften, so dass er noch tiefer in ihr war, als er sich mit einem Mal aufbäumte und sich mit einem unterdrückten Schrei bebend in sie ergoss.

Iona hielt ihn fest in ihren Armen, während sein Körper bebte und die letzten Spasmen seiner Erregung verklangen.

Sie brauchte nicht danach zu fragen, es war nicht einmal nötig zu mutmaßen. Dieses wundervolle Erlebnis, diese Intimität und das bedingungslose Vertrauen hatten sie beide zum ersten Mal erlebt.

Vorsichtig glitt er aus ihr heraus, drehte sich auf den Rücken und zog sie in einer so selbstverständlichen Geste an sich, dass sich Iona unwillkürlich geborgen fühlte.

Sie legte die Hand auf seine nackte Brust, unter der sein Herz noch immer hämmerte.

„Wie geht es dir?“, fragte er.

Zur Antwort lächelte sie.

Auch ohne Spiegel wusste sie, dass ihr Haar zerzaust und die Wangen gerötet waren, doch als Keirans Blick auf ihr Gesicht traf und sie mit dieser Hingabe betrachtete, fühlte sie sich wie die schönste Frau der Welt.

„Es geht mir großartig“, erklärte sie nachdrücklich und wahrheitsgemäß. Dann legte sie den Kopf in seine Armbeuge und seufzte. „All die Jahre habe ich es mir vorgestellt, und nun ist es genauso, … wie ich es mir gedacht habe.“

„Genauso?“

„Vielleicht noch ein bisschen schöner“, räumte sie ein und spürte das leise Lachen, das in seiner Brust vibrierte.

„Du warst sehr schamlos“, bemerkte er nach einer kurzen Pause.

Iona sah mit gerunzelter Stirn auf. „Ist das ein Vorwurf?“

„Schlimmstenfalls ein Kompliment.“

Er setzte sich etwas auf und küsste sie tief. Dann blickte er an ihr hinab.

„Du blutest nicht“, stellte er fest.

„Du auch nicht.“

„Nein, ich meine … müsstest du nicht …?“

„Keine Ahnung. Nicht unbedingt, glaube ich.“ Sie runzelte die Stirn. „Das fällt dir jetzt dazu ein?“

„Nicht, mir fällt dazu auch noch etwas anderes ein.“

„Aha?“

Er beugte sich vor und legte die Lippen an ihr Ohr. „Mir fällt die überbordende Lust ein, die du mir beschert hast.“

Unweigerlich bekam sie eine Gänsehaut. Sie schluckte trocken. „Tatsächlich?“

„Mhm.“ Er küsste sie unter dem Ohr, woraufhin ihr heiß und kalt gleichermaßen wurde. Plötzlich lag seine Hand auf ihrer Brust und glitt langsam tiefer. „Und ich möchte dir gerne dieselbe Lust schenken.“

Als seine Finger an ihrem Bauchnabel vorbei hinabstrichen, flammte die Erregung von neuem heftig in ihr auf. Unwillkürlich schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf seine vorsichtige und doch so zielstrebige Berührung. Er strich über ihren Unterbauch und fand endlich ihre Scham, die nass war von seiner und ihrer Lust.

Ein elektrisierendes Gefühl durchzuckte ihren Körper, als er über ihre geschwollenen Schamlippen strich. Es war ganz anders als gerade eben, und doch war es verboten intensiv.

Seine Finger berührten sie neugierig, drangen zwischen ihre geschwollenen Blütenblätter, fanden ihren empfindlichsten Punkt und entlockten ihr mit unbarmherzigen Liebkosungen ein hilflos erregtes Wimmern.

„Leg dich zurück“, verlangte er leise und Iona gehorchte sofort. In diesem Augenblick hätte sie fast alles getan, damit dieses unglaubliche Gefühl nicht aufhörte.

Keiran schob eines ihrer Knie zur Seite und legte seine flache Hand auf ihre pulsierende Mitte. Es war berauschend. Sie fühlte sich schamlos, weil sie sich ihm so vollkommen nackt darbot. Und was er tat, fühlte sich sündig und verboten an.

Aber wie hätte etwas so Wundervolles jemals sündig sein können?

Als Keiran verlangend über ihre Mitte rieb, schrie sie unwillkürlich auf. Diesmal fragte er nicht, ob alles in Ordnung war. Stattdessen beobachtete er jede Nuance der Lust, die sich in ihrer Miene abspielte, während er sie berührte.

Dann drang er mit einem Finger in sie ein. Iona biss sich auf die Lippen und bäumte sich mit zitternden Knien auf. Es fühlte sich an, als wäre Keirans Berührung überall. An ihr, in ihr. Es war berauschend und überwältigend, und wieder schwoll ihre Lust an, wuchs zu etwas Drängendem in ihr, bis sie sich in die Decke krallte und in einer schamlosen Geste die Hüften in die Höhe reckte und mehr verlangte von dem, was Keiran ihr gab.

Er begriff und liebkoste sie nun mit beiden Händen, rieb und streichelte sie, während er mit nun zwei Fingern der anderen Hand in ihr war.

Iona spürte, wie sich ihre Muskeln verkrampften und ihre Beine zitterten. Die Lust schwappte in ihr empor, so heftig, dass sie in einem grellen Blitz explodierte, der ihr Atem und Sicht raubte, sie hilflos aufschreien und sich aufbäumen ließ, bis sie Sekunden später ermattet auf den harten Holzfußboden sank.

Atemlos und mit geschlossenen Augen lag sie da. Ihr Schoß pochte, ihre Magengrube zitterte und ihre Lungen brannten so sehr, dass sie sich fragen musste, wie laut sie geschrien hatte.

Als Keiran ihr Schlüsselbein küsste, schlang sie einen Arm um seine Schultern. Eigentlich wollte sie etwas sagen, doch ihr Sprachzentrum hatte sich noch nicht wieder zurückgemeldet.

„Du bist wunderschön, Iona“, flüsterte er, selbst ein wenig außer Atem. „Aber dass deine Schönheit so atemberaubend ist, wenn die Lust dich mit sich fortträgt, das habe ich nicht geahnt.“

Sie hob die Lider und blickte zu ihm auf. Sein markantes Gesicht war zu einem Lächeln entspannt, sein Haaransatz war noch immer feucht und in seinen Augen glänzte die aufrichtige Liebe, die er für sie empfand.

„Niemand könnte mich glücklicher machen als du, Keiran. Nichts und niemand.“

Er lachte leise. „Das denkst du, weil du so müde und satt bist.“

Sie gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ja, wahrscheinlich.“

Mit einem Lachen setzte er sich auf und griff nach einem Tuch, das er aus seiner Tasche zog. Behutsam schob er es zwischen Ionas Beine und entfernte die Spuren ihres Zusammenkommens mit einem sanften Tupfen.

Ionas Schoß fühlte sich übersensibel und erhitzt an. Die Berührung war wie ein sanfter Trost. Obwohl es nichts zu trösten gab. Jungfräulichkeit hin oder her: Sie hatte nichts verloren.

Ganz im Gegenteil! Sie hatte gewonnen. Etwas Wundervolles und Unvorstellbares!

Als Keiran das Tuch beiseitegelegt hatte, richtete sich auf, schlang impulsiv die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.

„Sollen wir uns hinlegen?“, fragte sie dabei.

Er nickte ruhig und ließ sich vorsichtig mit ihr hinab. Auf die Decke. Iona rollte sich an seiner Seite zusammen, sog den Geruch ein, den seine Haut verströmte und den sie niemals im Leben je verwechseln würde.

Doch Keirans Puls kam nicht zur Ruhe und Iona richtete sich schließlich auf den Ellbogen auf und blickte ihn an.

Sie wusste sehr genau, was ihn beschäftigte und selbst jetzt nicht losließ.

Kein Wunder, denn offenbar hatte er drei Tage Hölle hinter sich.

„Erzähl es mir“, bat sie sanft und dennoch nachdrücklich.

Keiran blickte nur einen Augenblick lang überrascht zu ihr auf, dann seufzte er.

„Es ist ein schrecklich unpassender Moment, um dich mit alldem zu belasten.“

„Dumme Worte eines klugen Mannes“, kommentierte sie seinen Einwand und entlockte ihm damit ein Lächeln. Dann wurde er ernst.

Er schwieg sekundenlang, bis sich sein Blick ins Leere richtete und sich mit dem Schrecken einer Erinnerung umwölkte, die ihn wohl nie verlassen würde.

„Direkt nachdem ich durch den Übergang getreten war, dachte ich, es hätte ein weiteres Mal nicht funktioniert. Denn zuerst hatte sich die Umgebung überhaupt nicht verändert. Allerdings dauerte es nur wenige Sekunden, bis ich begriff, wie sehr ich mich irrte. Denn kaum, dass ich einen einzigen Schritt getan hatte, belebte sich die verlassene Natur um mich herum mit einer Ansammlung von Häusern und Menschen. Plötzlich stand ich inmitten einer Siedlung, die ich zeitlich nicht zuordnen konnte. Es gab Schmiede, Bäcker, Händler die lauthals Tonwaren anboten. Und für einen Augenblick war es, als wäre ich nur in einer anderen Zeit gelandet.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Doch dann begann ich die Unterschiede zu bemerken; die dämonischen Ungereimtheiten: Augen, die seltsam leuchteten, Männer, deren Beine von brutalen Schlägen verkrüppelt waren und die unsichtbaren Ketten, die das Fleisch von den Knöcheln der armen Frauen fressen, die sich an den schmutzigen Häuserecken darboten. Als mir endlich die Augen geöffnet waren, erkannte ich, dass diese Welt ein Sammelsurium der Verdammten und Verfluchten war, ein Gefängnis, das weder Zeit noch Gnade kennt.“ Unweigerlich breitete sich Gänsehaut über Ionas Nacken, als sie Keirans Beschreibungen lauschte. Am liebsten hätte sie sich die Hände vor die Ohren gepresst und gerufen, dass es so etwas nicht gab; nicht geben durfte. Doch sie wusste, dass sie sich irrte und schwieg.

„Seit Jahrzehnten ist niemand mehr durch den Durchgang gekommen; niemand, der freiwillig oder aus Versehen in diesen Irrsinn gegangen ist“, fuhr Keiran leise fort. „Durch meine Vergangenheit als Wächter wusste ich, was zu tun war, um nicht sofort aufzufallen. Doch das Böse drückt und zerrt an einem, wie eine Krankheit, die einen von innen zerfrisst, bis man nur noch eine leblose, leidende Hülle ist, ein trauriger Schatten dessen, was man einmal war. – Noch ehe ich es verhindern konnte, übermannte mich die bleierne Schwäche. Ich war kaum zehn Meter vom Übergang entfernt, und doch schaffte ich es nicht zurück. Ich hatte mich kaum umgedreht, da verlor ich das Bewusstsein.“

Iona riss die Augen auf. „Du bist ohnmächtig geworden?“

Keiran nickte. „Und aufgewacht bin ich in einer Folterkammer.“

„Was?“

„Nun, es war keine wirkliche Folterkammer. Es war ein Raum, in dem es von glänzenden Klingen, Sicheln, Messern nur so wimmelte. Der Rauch stand so dick zwischen den dunklen Lehmwänden, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte.

Es dauerte Minuten, bis ich den Mann sah, der in der Ecke saß. Er trug einen langen, roten Zopf, der mit mehreren Lederbändern gefasst war. Die Seiten seines Schädels waren kahlrasiert und eine lange Narbe zog sich von seinem Ohr bis hinunter zum Schlüsselbein, als hätte jemand versucht ihn zu enthaupten und sein Ziel verfehlt. Er hatte hellblaue Augen, so grell, dass ich zuerst dachte, dass auch sie dämonischen Ursprung hätten. Aber ich irrte mich. Hastig versuchte ich mich auf die Beine zu rappeln, wobei er etwas zu mir sagte. Ich ... verstand keinen Ton.“

„Das Aussehen, das du beschreibst, klingt wie das eines Wikingers.“

„Ja, das dachte ich mir ebenfalls. Ich versuchte es auf Gälisch, Latein, Englisch und Französisch. Sogar die wenigen Brocken Spanisch, die ich spreche, packte ich aus. Doch er zuckte nur mit den Achseln, als wäre er längst daran gewohnt, dass niemand ihn verstand.

Die Esse qualmte und er gab mir mit Gesten zu verstehen, dass der Rauch die Qualen linderte, die diesen Ort so unerträglich machen.“

„Haben sie das denn?“

„Ich bin mir nicht sicher“, erklärte Keiran mit einem nachdenklichen Achselzucken. „Zumindest bin ich kein zweites Mal mehr ohnmächtig geworden. Und ich erholte mich langsam ein wenig. Fast zwei Tage war ich dort, ohne mich hinauszuwagen. Mein stummer Gastgeber beherbergte mich wie selbstverständlich. Gab mir zu essen und zu trinken. Nichts, was ich zu mir nahm, hatte Geschmack. Nichts machte wirklich satt oder stillte den Durst und doch sorgte es dafür, dass man genug Kraft behält, um diese Qualen weiter zu ertragen. – Dann verabschiedete ich mich von meinem Gastgeber, der mir mit Worten, die ich nicht verstand, ganz offenbar Glück wünschte. In seinen Augen lagen Aufrichtigkeit und die sehnsuchtsvolle Erinnerung an den Ort, von dem er einst gekommen war.“

Keiran schwieg für einen Moment.

„Was er wohl getan hat, dass ihn dieses furchtbare Schicksal ereilen musste?“

„Ich weiß es nicht. Doch zweifelsfrei feststeht, dass dieser Mann weder ein Dämon ist, noch ein böser Mensch.“

„Konnte er dich denn nicht begleiten? Hierher zurück, meine ich.“

„Nein, leider ... Ich habe ihn dasselbe gefragt, und auch wenn er meine Sprache nicht beherrschte, verstand er doch unzweifelhaft, was ich auszudrücken versuchte. Zur Antwort erhielt ich ein resigniertes Kopfschütteln. Es war die Geste eines Mannes, der lange genug gegen etwas angekämpft, und es schließlich akzeptiert hatte.“

Iona nickte. „Und dann bist du von ihm aus wieder hierher zurück?“

„Nein. Ich ... war ja auf der Suche nach etwas, das uns einen Hinweis liefern würde auf das, was diesen Fluch von uns abwenden könnte. Also ging ich weiter ins Dorf hinein, drang tiefer in die Massen der Verdammten vor und versuchte mich so gut es ging, gegen die Düsternis zu wappnen. Mein Körper war schon ein wenig angepasst an all das, so dass es mir etwas leichter fiel. Nun, jedenfalls leicht genug, um nicht wie ein kleines Mädchen wieder in Ohnmacht zu fallen.“

Er lächelte halbgar und fuhr schließlich fort. „Ich bin eine Ewigkeit durch die verwinkelten Gassen und Straßen geirrt, vorbei an hoffnungslosen Schatten, die einmal lebendige Menschen waren. Es war ein anderes, schreckensvolleres Gefängnis als das, in dem ich mit Gaelach war, die mich für sich beanspruchte und damit vor diesen allerschlimmsten, drückenden Empfindungen ein Stückweit bewahrt hatte – groteskerweise. - Nach einiger Zeit war meine Kehle so ausgedörrt, dass ich nach etwas zu trinken suchte. Ich kam zu einem Brunnen, der in all dem Gestank und Schmutz einen angenehmen Duft verströmte. Niemand stand daneben, niemand schöpfte daraus, so dass ich mich hinwagte und tief hinabbeugte.“ Er hob den Blick zu Iona. „Und dort sah ich uns.“

Sie riss die Augen auf. „Uns? Dich und mich?“

„Ja, und Charly.“

„Was? Warum denn ihn?“

„Vermutlich, weil er von deinem Vorhaben wusste; ja, mehr noch: Er hat dir dabei geholfen!“

Eine heftige Welle des Schuldgefühls schwappte über Iona hinweg. Durch ihre Dummheit hatte sie ihn ebenfalls in den Fokus dieses dunklen Schicksals gebracht.

„Und was …?“

Anstelle einer Antwort verlor Keirans Gesicht unwillkürlich die Farbe. Er wirkte, als hätte er es verhindern wollen, doch die Dämonen seiner Erinnerung und der Schrecken dessen, was er gesehen haben musste, waren zu erdrückend.

Ionas Puls schwoll an und sie schmeckte den bleiernen Geschmack der Panik auf ihrer Zunge, die sie nur deswegen nicht restlos mit sich riss, weil sie Keirans Berührung spürte.

„Gibt es … eine Lösung? Ich meine, hast du herausfinden können, wie wir das … das alles aufhalten können?“

Sein Blick verdüsterte sich. „Ja, ich … denke, dass es eine Lösung gibt.“

„Du meinst, es gibt tatsächlich einen Weg, Gaelach zu besiegen und endlich in Ruhe zusammen sein zu können?“

Er zögerte kurz und lächelte dann etwas angestrengt. „Sonst wäre es ja keine Lösung, nicht wahr?“

Sein Lächeln wirkte schwach und Iona runzelte zweiflerisch die Stirn. „Lügst du mich an?“

Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft. „Ich habe dich noch nie angelogen, Iona Steward. Und ich habe nicht vor, jemals damit anzufangen.“

„Also gibt es wirklich eine Lösung?“

„Ja. Und sie wird alles wieder ins Lot bringen.“ Bevor sie weiter nachfragen konnte, fuhr er fort. „Es gibt jedoch etwas, das wir tun müssen; etwas, von dem ich eigentlich nicht will, dass du es tust. Aber in diesem Fall scheint es unumgänglich zu sein.

Iona schluckte. „Was denn?“

„Du musst mich begleiten.“

„Wohin?“

„Dort hinüber. Wir müssen zusammen hinübergehen.“

Jetzt war es an Iona die Gesichtsfarbe zu verlieren. Schweigend blickte sie Keiran an und wartete seine Erklärung ab. „Wir beide haben diesen Frevel begangen und Gaelachs Bann mit unserer List gebrochen. Wir müssen es auch zusammen … beenden.“ Er setzte sich etwas mehr auf und lehnte sich gegen die von der Abendsonne gewärmte Holzwand. „Ich habe Gaelachs Gedanken gesehen, Iona. Dort drüben … scheine ich über meine Wächter-Sinne zu verfügen. Und ich habe in mir gespürt, was sie bewegt. Es war … nichts als Tod und blinde Zerstörungswut darin. Wenn wir unser Ziel nicht erreichen, … wird sie uns Unaussprechliches antun.“

Iona kannte Keiran. Gut genug, um zu wissen, dass er sie sogar in diesem Augenblick zu schonen versuchte. Immerhin hatte Gaelach stets Anspruch auf Keiran erhoben. Und sie, Iona, hatte ihn ihr fortgenommen.

„Uns?“, fragte sie deswegen, „oder mir?“

Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass der Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Es ist unabdingbar, dass wir unser Ziel erreichen.“

Diese Antwort war schonend und diplomatisch, stellte Iona aber ebenso unmissverständlich Höllenqualen in Aussicht, wenn sie versagten.

„Ich verstehe.“ Sie atmete zittrig ein und nickte. „Also wann sollen wir aufbrechen?“

Als sie sich aufrichten wollte, griff Keiran nach ihrer Hand.

„Die Sonne geht bald unter“, sagte er. „Auch wenn Gaelach gebannt ist, so weiß ich nicht, was uns nachts hinter diesem Übergang erwartet. Egal, wie sehr die Zeit auch drängen mag, müssen bis zum Morgengrauen warten.“

Erleichterung flutete durch Ionas Körper, bei dem Gedanken, dass ihr noch einmal Gnadenfrist gewährt worden war. Sie lächelte etwas schüchtern zu Keiran hinauf, der seine Lippen auf ihrem Scheitel zu einem Kuss schloss. Obwohl es eine unschuldige Berührung war, flammte das Feuer der Erregung in Ionas Nervenenden von neuem auf. Und da sie beide noch immer nackt waren, musste sie unwillkürlich bemerken, dass sie mit dieser Gefühlsregung nicht allein war.

Trotz der schrecklichen Erinnerung und der Last dessen, was sie vorhatten, musste Keiran lächeln.

„Ob das wohl jemals aufhören wird?“, fragte er, indem er sich über sie beugte.

Iona reckte ihm ihre Lippen entgegen und flüsterte ebenfalls lächelnd: „Ich hoffe, nicht!“


IV

Während sie die ersten, sanften Strahlen der Morgensonne wärmten, kämmte Iona mit den Fingern gedankenverloren durch die endlos langen Strähnen ihres Haares und spannte die Muskeln in ihrem Körper abwechselnd an, die auf seltsam angenehme Weise schmerzten.

Ihr Blick glitt über grüne Hügel und halbverfallene Steinmauern, sog sich an den sanften Wellen fest, die am Horizont brandeten.

Es war eine Idylle, die genauso einnehmend schön wie trügerisch war. Nicht zuletzt, weil sie in weniger als einer Stunde in den Schlund der Hölle, wie sie es der Einfachheit halber nannte, hinabsteigen sollte; und das freiwillig, wohlgemerkt.

Eine Berührung auf ihrer Schulter unterbrach ihre Gedanken. Keiran stand hinter ihr und schloss die Arme um sie, legte sein Kinn auf ihren Scheitel.

„Das ist das erste Mal in unserem Leben, dass ich länger geschlafen habe als du“, sagte er leise und presste sie an sich. Iona legte die Arme auf die seinen und lehnte sich gegen Keirans Brust. Der Gedanke, dass sie ihn womöglich bald verlieren konnte, dass diese eine Nacht alles war, was sie zusammen hatten erleben dürfen, riss ihr beinah das Herz aus der Brust.

„Wann müssen wir los?“

„Nach dem Frühstück, würde ich vorschlagen.“

Iona zog die Stirn kraus. „Welches Frühstück?“

Keiran zeigte hinter sich auf ihre prall gepackten Tüten. „Du hast doch sicher etwas Essbares in all diesen Taschen.“

Iona folgte seinem Blick. Ich habe sogar Instant-Kaffee gekauft.“

„Na, dann.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf den Nacken, bei dem ihr schwummrig wurde. Dann ließ er von ihr ab.

Sie brauchte Sekunden, um sich daran zu erinnern, was sie gerade vorgehabt hatten.

„Es ging um’s Frühstück, Iona.“

Sie zog die Stirn kraus. „Wie -?“

„Es steht dir ins Gesicht geschrieben“, antwortete er mit einem Schmunzeln. „Komm!“

*

Bei jedem Schritt, den Iona diesem unwirtlichen Übergang näherkam, fühlte sie sich mehr wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. Das Frühstück, das ihr vor weniger als einer halben Stunde noch köstlich geschmeckt hatte, lag ihr jetzt bleiern im Magen.

„Eigentlich sollten wir nicht hier sein“, erklärte sie mürrisch.

„Wir haben keine andere Wahl, Iona.“

„Nein, das meine ich nicht. Ich … ich meine, normale frischverliebte Paare spazieren händchenhaltend durch den Park, gehen schick essen und ins Kino. Sie machen sich aber keinesfalls auf den Weg zum Schlund der Hölle.“

„Wir sind weder normal, noch sind wir frischverliebt.“

Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu. „Ich denke, die Kernaussage meines Satzes ist leicht verständlich.“

„Was erwartest du? Sollen wir so tun, als wäre dies alles nicht nötig, schön nach Hause fahren und abwarten, bis uns in ein paar Tagen die ewige Qual der Verdammnis trifft?“

Eher nicht.

„Wohl kaum.“

„Eben. – Aber wenn du eine Möglichkeit weißt, wie wir diese Sache regeln und dabei händchenhaltend und Popcorn kauend vor einer Leinwand sitzen, kannst du mich gerne informieren.“

Sie blieb stehen, woraufhin er ebenfalls stehenblieb. „Ich wünsche mir ja nur eine Zukunft mit dir. Das ist sicher kein Grund sarkastisch zu werden.“

Er kam einen Schritt auf sie zu und griff in einer Geste, die beinah wütend wirkte, nach ihren Händen. „Und ich will einfach, dass dir nichts passiert. Mein Leben lang habe ich eisern meine Wut unterdrückt. Die ersten zwanzig Jahre habe ich es getan, um mich zu schützen. Und die letzten 480 Jahre habe ich es getan, um dich und deine Schwester zu schützen. Es fällt mir schwer, meine Stimmung zu kontrollieren, Iona, sehr schwer! Wenn ich dir also etwas sarkastisch begegne, entschuldige ich mich dafür. Aber was ich eigentlich tun möchte bei dem Gedanken, dass irgendwer Hand an dich legt bei unserem irrwitzigen Vorhaben, ist so lange auf etwas einprügeln, bis mir die Fingerknöchel bluten.“

Als er mit weit geblähten Nüstern und einem wilden Leuchten in seinen dunklen Augen Luft holte, schwieg Iona betreten. Sie kannte Keiran, seit sie sieben Jahre alt war. Das Maximum an Unmut, das er bis dato geäußert hatte, war ein erhobener Zeigefinger.

Obwohl es eigentlich auf der Hand lag, hatte sie in ihrer egoistischen Euphorie gar nicht wirklich bedacht, wie sehr er sich um sie sorgte.

Sie schluckte und deutete ein Kopfschütteln an.

„Tut mir leid. Ich …“

Er nahm sie fest bei den Schultern. „Das muss es nicht, Iona. Ich … bin aufgewühlt. Das sind wir beide. Aber das sollten wir nicht sein. Genau genommen dürfen wir es auch gar nicht sein.“

„Wie meinst du das? Warum nicht?“

Er nahm ihre Hand, als sie über einen kleinen Graben hüpfen mussten, während sie ihren Weg zum Fluss und damit zum Übergang fortsetzten.

„Weil es alles noch schwerer macht. Auf der anderen Seite regieren Angst und Boshaftigkeit. Um sich davor zu schützen und nicht mit dem ersten Moment niederdrücken zu lassen, sollte man einen Gegenpol bilden.“

„Einen Gegenpol?“

„Ja. Versuch Ruhe und Frieden in dir zu spüren. Versuch mit dir im Reinen zu sein, im Einklang mit deinem Leben. Sei besonnen und ruhig und versuche von dir abfallen zu lassen, was dir so große Sorgen und so viel Kummer bereitet.“

Sie zog die Stirn kraus. „Wie du dir vorstellen kannst, fällt mir das im Augenblick recht schwer.“

„Das weiß ich doch. Aber versuchen musst du es dennoch. Sonst reißt dich das Böse genauso von den Füßen, wie mich beim ersten Mal.“

„Und das soll dir diesmal nicht passieren?“

Diesmal war es an ihm, die Stirn krauszuziehen. Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ich hoffe es zumindest.“

„Na, bravo.“

Seufzend setzte sie ihren Weg fort. Am heutigen Morgen hatte sie die schwarze Kutte nicht überziehen sollen. Keiran hatte gemeint, sie würde damit auf der anderen Seite auffallen, als jemand, der zurück könnte, und den Groll der Verdammten auf sich ziehen.

Ein Argument, das sie sofort und auf der Stelle überzeugt hatte.

Als sie an der kleinen Rinderherde vorbeikamen, fragte sich Iona unnötigerweise, ob jemals eines der Tiere hier auf der Insel aus Versehen durch den Übergang getreten war. Zweifelsfrei würde sie das nie erfahren.

Das Wasser sog sich in Rekordgeschwindigkeit in ihre gerade halbwegs getrockneten Schuhe und durchnässte ihre Socken. Obwohl die Frühlingssonne milde Wärme spendete, war das Flusswasser eisig.

Egal, wie detailliert Keirans Schilderungen gewesen waren: Was sie auf der anderen Seite erwarten würde, wäre nicht weniger, als das Schlimmste, das sie je erlebt hatte. Dessen war sie sich sicher, auch wenn er ihr das nicht direkt ins Gesicht sagte.

Als er plötzlich stehenblieb, schoss Ionas Puls in die Höhe.

Die ganze Zeit, die sie durchs Wasser gewatet waren, hatte sie den Blick starr auf ihre Schuhspitzen gerichtet gehalten, aber nun musste sie aufsehen. Denn sie waren am Übergang angekommen.

Keirans Blick lag nachdenklich und besorgt auf ihr.

„Also, pass auf!“, sagte er. „Wenn wir hinübergehen, wird für einen Augenblick alles normal bleiben. Doch mit dem ersten Schritt wird sich schlagartig alles verändern. Eine bleierne Last wird sich auf deine Brust legen, eine niederschmetternde Hoffnungslosigkeit. Das Schlechte ist so stark, dass es dir nach wenigen Sekunden die Luft aus den Lungen pressen will. Dir wird schwindelig. Möglicherweise schlecht.“

Iona schluckte. „In einem Reisebüro solltest du nicht arbeiten.“

Er blinzelte ungerührt. „Die einzige Möglichkeit, all dies abprallen zu lassen, ist entweder daran gewöhnt zu sein – was du nicht bist -, oder sich mit positiven Empfindungen dagegen zu wappnen.“

Sie starrte in die sich treffenden Wasserströme und nickte gebannt.

„Gut, in Ordnung“, erklärte sie, obwohl weder irgendetwas gut oder gar in Ordnung war. „Dann lass uns hinübergehen.“

Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Ich bin immer bei dir, Iona.“

„Ja, ich weiß.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln, das bestenfalls kläglich wirkte.

Als Keiran einen Schritt nach vorne trat, wollte sie ihm sagen, dass sie noch nicht bereit war, oder sonst irgendetwas tun, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Doch sie spürte nur, wie sich seine Hände fester um ihre Finger schlossen und er sie mit sich zog.

Den nächsten Schritt stolperte sie mehr, als dass sie ihn machte. Darauf bedacht, nicht schon wieder im kalten Wasser zu liegen, balancierte sie sich geschickt aus und sah auf, als sie unter der Brücke hindurchgetreten waren.

Wie Keiran gesagt hatte, war noch alles, wie vorher. Als sie zu ihm aufsah, sollte ihr sein Nicken offenbar Zuversicht spenden.

„Und nun der nächste Schritt!“, sagte er leise.

Iona imitierte sein Nicken, fühlte sich dabei fast wie in Trance, rief sich seine Anweisungen ins Gedächtnis und trat nach vorne.

Egal, wie sehr sie sich vorgenommen hatte, Positives zu fühlen und zu denken. Die Schlechtigkeit ihrer Umgebung traf sie wie ein harter Schlag, der ihr Atem und Sicht gleichermaßen nahm.

Sie krümmte sich wie in einem Krampf. Irgendwo im Hintergrund hörte sie Stimmengemurmel und das Klappern von Geschirr, das Rasseln von Ketten, roch verbranntes Horn.

Ihre Knie wurden weich. Als sie vornüber fiel, fing Keiran sie auf. Seine Hände waren auf ihren Wangen, strichen ihr das Haar aus dem Gesicht.

Sie hörte seine Stimme, doch sie verstand ihn nicht, spürte nur die Übelkeit, die in heftigen Wellen in ihr aufstieg und sie würgen ließ.

Das Gefühl beklemmender Enge befiel sie, als wäre sie in einer winzigen, dunklen Kammer eingesperrt. Panik rauschte durch ihre Adern und verursachte heftige Schmerzen in ihren Schläfen.

„Luft ...“, brachte sie mühsam hervor. „Ich brauche ...“ Sie wollte davonlaufen, irgendwohin, wo sie atmen konnte, doch unerbittliche Hände hielten sie fest.

„... kann nicht atmen“, keuchte sie. „Bitte ... muss weg ...“

Selbst wenn sie nicht festgehalten worden wäre, hätte sie nicht fliehen können. Ihre Beine trugen sie keinen Meter mehr, ihre Lungen standen in Flammen, ihr Blick war trüb und alles in ihr drehte sich, so dass sie völlig orientierungslos war.

Ihre klaren Gedanken verließen sie, waren nicht länger greifbar; standen in Flammen, verbrannten sie.

Irgendjemand hinter ihr sagte: „Tut mir leid, Iona.“

Sie begriff nicht, was es bedeutete. Doch auf den harten Schlag in den Nacken, der daraufhin folgte, verlor sie endlich das schreckensvolle Bewusstsein.

*

Als Iona mit einem schier unerträglichen Schmerz im Nacken zu sich kam, stieg ihr so beißender Rauch in die Nase, dass sie ein Hustenanfall befiel, der ihre Nackenschmerzen gelinde gesagt vertausendfachte.

Sie drehte sich schnell auf den Bauch und versucht sich auf die Knie zu rappeln. Unter sich spürte sie Decken und Felle, während sie blinzelnd versuchte die Augen aufzuschlagen und zu erkennen, wo sie war.

„Keiran?“, krächzte sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein tonloses Echo. „Kei -“

„Ich bin hier.“ Seine Hand legte sich auf ihren Arm und half ihr sich zu erden. Allmählich gewöhnte sie sich an den dicken Rauch und ihr Hustenanfall ebbte ab. Ganz im Gegensatz zu dem pochenden Schmerz an ihrem Hinterkopf.

Als sie es endlich schafft trotz des dicken Rauches, ihre tränenden Augen aufzuschlagen, blickt sie durch ihren Tränenschleier direkt in Keirans besorgtes Gesicht.

„Wie geht es dir?“

Sie hätte ein freudloses Lachen ausgestoßen, wenn das nicht so verdammt schmerzhaft gewesen war.

„Beschissen“, erklärte sie stattdessen.

„Fehlt dir etwas?“

„Nein, ich ... ich denke nicht.“ Sie befühlte ihren Nacken, woraufhin sich sein Gesichtsausdruck von besorgt in schuldbewusst verwandelte. Iona kniff die Augen zusammen. „Hast du mich K.O. geschlagen?“

„Ich hatte keine andere Wahl“, erklärte er ausweichend. „Du warst völlig außer dir. Wir haben an diesem dämonischen Ort weit mehr Aufmerksamkeit auf uns gezogen, als es für uns gut sein kann.“

Iona blinzelte noch immer gegen den dicken Rauch an, der sich hartnäckig in sämtliche Schleimhäute verbiss. Doch so unangenehm das auch sein mochte, im Vergleich zu dem, was sie vor Keirans Knockout gefühlt hatte, war es der reinste Wellness-Urlaub.

Sie erinnerte sich an seine Erzählung und hob den Kopf.

„Sind wir wieder ...“

„Ja, er hat uns noch einmal Obdach gewährt.“ Als Keiran zur Seite trat, gab er den Blick auf den Mann frei, den er Iona schon am Vorabend beschrieben hatte.

Er hatte nicht zu viel versprochen.

Der Mann wirkte groß und düster und die Narbe, die sich von seinem Ohr zur gegenüberliegenden Seite des Schlüsselbeins zog, war dunkel und ausgefranst. Ganz sicher nichts, das Nadel, Faden und Klammerpflaster gesehen hatte.

Die Seiten seines Schädels waren kahlrasiert und das feuerrote Haar, das er oben und am Hinterkopf stehengelassen hatte, war mit dicken Lederbändern zu einem Zopf gefasst, der ihm bis zur Taille reichte. Seine Augen waren grellblau, die Nase lang und gerade, die Lippen angespannt. Die Handgelenke und Unterarme hatte er mit Lederspangen umwickelt, und obwohl er nur einen Trinkbecher in der Hand hielt, wirkte er wie jemand, der im nächsten Moment eine ganze Armee auslöschen könnte. Und zwar einhändig.

Sie schluckte trocken und musste sich ins Gedächtnis rufen, dass dies hier ihr Retter war.

„Guten Morgen“, versuchte sie sich an einer höflichen Begrüßung.

Wider Erwarten nickte ihr der Wikinger – so bezeichnete sie ihn der Einfachheit halber – einen Gruß zu.

„God Morgen“, antwortete er.

Keiran und Iona blickten sich gleichermaßen verblüfft an.

„Sagtest du nicht, er würde nur Unverständliches daherreden?“

Er gab ein Achselzucken von sich. „Mit schönen Frauen unterhält er sich offenbar lieber.“

Ionas Schädel brummte so sehr, dass ihr sogar das Lächeln schwerfiel. Sie blicke wieder zu ihrem wortkargen Gastgeber und versuchte mit einem leisen Räuspern ihre Stimme zurückzugewinnen.

„Verstehen Sie mich?“

Zur Antwort erhielt sie ein weiteres kühles „God Morgen.“

„Hm“, sagte sie.

„Was hm?“, fragte Keiran.

„Erinnerst du dich an den Schüleraustausch, den du mir mit 14 nicht erlaubt hast?“

Er zog die Brauen zusammen. „Ich denke nicht, dass ein anderes Land der richtige Ort ist für ein junges Mädchen.“

„Wie auch immer. Wenn du mich damals nach Schweden hättest gehen lassen, könnte ich mich mit unserem schweigsamen Gastgeber nun vielleicht ein wenig unterhalten.“

Keiran warf dem Wikinger einen kurzen Blick zu.

„Hm“, sagte er nun. „Kannst du denn ein paar Brocken Schwedisch?“

„Nein.“ Da ihr Gastgeber ohne ein Wort zu verstehen weiter in der Ecke saß, wandte sie sich mit einem entschuldigenden Achselzucken an ihn, bevor sie wieder Keiran anblickte.

„Ich finde nicht, dass er wie ein Dämon aussieht“, stellte sie leise und um einen unauffälligen Gesichtsausdruck bemüht fest.

„Das ist er auch nicht.“

„Warum ist er dann hier?“

„Aus demselben Grund, aus dem die meisten hier sind; aus dem auch ich in Gaelachs Fänge geraten bin: Wir waren leichtsinnig, verblendet oder dumm. Manche waren vielleicht auch schlichtweg zur falschen Zeit am falschen Ort, wie es so schön heißt.“

„Also glaubst du nicht, dass er …“

„Ich glaube nicht, dass er mehr verbrochen oder gemordet hat, als es in seiner Zeit üblich oder notwendig war, nein.“

Iona schluckte. Das Wort gemordet stieß ihr, gelinde gesagt, sauer auf.

Als sich ihr Körper verkrampfte, betrachtete Keiran das offenbar als sein Stichwort. „Wenn du dich gut genug fühlst, brechen wir auf.“

„Wohin? Zurück?“, fragte sie hoffnungsvoll, doch er schüttelte den Kopf.

„Ich möchte noch einmal zu dem Brunnen mit dir.“

„Mit mir? Aber warum?“

Er löste sich von ihr und blickte ihr mit einem derart forschenden Ausdruck in die Augen, dass sie ein kalter Schauer überlief.

„Ich möchte, dass du in den Brunnen hinabsiehst, mit mir zusammen, und mir sagst, was dir gezeigt wird.“

Sie hielt seinen Blick fest, so gut es mit ihren tränenden Augen ging und nickte. Zwar hatte sie keine Vorstellung davon, was genau er sich davon versprach, doch wenn sie deswegen all diese Qualen auf sich genommen hatte, dann würde sie es jetzt auch durchziehen.

„Dann lass uns gehen.“

„Sicher?“ Keiran musterte sie zweiflerisch. Offenbar wirkte sie noch immer reichlich mitgenommen; was sie ja im Endeffekt auch war.

„Ja, ganz sicher.“ Iona rappelte sich auf die Beine und strich sich die langen Strähnen, die sich aus ihrem Haargummi gelöst hatten, hinters Ohr. Mit einem dankbaren Nicken wandte sie sich ihrem wild aussehenden Gastgeber zu.

„Tack!“, sagte sie mit einem vorsichtigen Lächeln, was etwa 100 Prozent ihrer Schwedisch-Kenntnisse darstellte.

Tatsächlich entspannte sich sein grimmiges Gesicht für einen Augenblick.

„Vær så god!“, antwortete er mit einem knappen Nicken.

Iona und Keiran wechselten einen Blick.

„Äh …“, sagte sie. „Genau.“

Der Wikinger stand auf und überraschte Iona mit seiner schieren Größe, und das, obwohl er mindestens 500 Jahre vor ihr geboren worden sein musste.

Er ging zu einer schlichten Holztür, die offenbar ins Freie führte. Bevor er die Tür öffnete, sagte er etwas, das für Iona und Keiran leider nur klang, wie völlig willkürlich aneinandergereihte Silben. Doch am Tonfall war ganz eindeutig abzulesen, dass es eine Warnung sein sollte.

Keiran, der ihre Hand offenbar nicht loslassen wollte, nickte verstehend und ihr Gastgeber öffnete die Tür.

„Wenn der Rauch weg ist, wird es wieder schlimmer“, flüsterte er. „Aber wenn du dich konzentrierst, wird es gehen. Du bist jetzt schon daran gewöhnt, das wird helfen.“

Sie atmete zittrig ein. Da ließ Keiran ihre Hand los und legte sie stattdessen auf die Stelle ihres Oberkörpers, wo ihr Herz schlug. Für einen Sekundenbruchteil war Iona verwundert, doch dann fühlte sie sich etwas besser. Etwas … ruhiger. Als ihr einfiel, dass er das schon am Kloster getan hatte, kurz nachdem sie ihn aus Gaelachs Fängen befreit hatte, deutete sie ein Kopfschütteln an.

„Wie machst du das?“

„Es ist ganz leicht.“

„Aber …, aber du bist doch jetzt ein Mensch. Du dürftest doch gar keine besonderen … Fähigkeiten mehr haben.“

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und ließ von ihr ab. „Das ist nur die Fähigkeit dich zu lieben, Iona. Nichts weiter.“

Als sie etwas verschämt zu ihrem Gastgeber hinüberblickte, lag etwas Schmerzliches in seinem Blick. Er sagte noch einmal etwas, und obwohl Iona seine Worte eigentlich nicht verstand, stand für sie fest, dass er ihnen Glück wünschte.

„Tack!“, sagte sie noch einmal mit aufrichtiger Dankbarkeit und folgte nach einem letzten Nicken ihres mysteriösen Gastgebers Keiran nach draußen.

Und er sollte mit seinen Schilderungen Recht behalten. Die Last war erdrückend, der Schwindel und die Übelkeit kehrten zurück. Doch diesmal waren die Auswirkungen nicht ganz so vernichtend. Iona hielt sich an Keirans Anweisung und versuchte nicht wie beim ersten Mal in Panik auszubrechen.

„Geht es?“, fragte er sorgenvoll.

Sie nickte tapfer und folgte ihm durch die enge Gasse, wagte dabei nicht hinabzublicken, worauf sie genau ging. Denn der Blick links und rechts war erschreckend genug.

Keiran hatte ihr gesagt, was vor sich ging, und dennoch traf es sie unvorbereitet.

Die Menschen – wenn es denn Menschen waren – die an den Marktständen in den schmalen Gassen standen, vor den Krämerläden saßen oder ihrem Handwerk nachgingen, waren angsteinflößend.

Und das Schlimmste daran war, dass man im ersten Augenblick gar nicht erkannte, was genau nun mit ihnen eigentlich nicht stimmte. Dann erkannte man bei einigen die Unterschiede. Augen, die fast vollständig schwarz waren; Bewegungen der Beine, die mit normal konstruierten menschlichen Gelenken unmöglich waren. Einige der Frauen wirkten blutleer und abgemagert, hoffnungslos verlassen und geschwächt und doch herausgeputzt wie Schankhuren.

Der Geruch von moderndem Fleisch und Aas lag in der Luft und löste in Iona heftige Übelkeit aus.

Sie fing an, durch den Mund zu atmen und setzte ihren Blick fort, indem sie nur noch auf Keirans Rücken blickte.

„Könnten Sie uns etwas tun?“, flüsterte sie hinter ihm. „Ich meine, denkst du, sie könnten uns … angreifen?“

„Können würden sie das sicher.“

Iona schluckte. Andere zu beruhigen war ganz sicher nicht Keirans Stärke. „Und werden sie es tun?“

„Ich hoffe nicht. – Und ich denke es auch nicht. Die meisten hier scheinen mir hoffnungslos verlorene Seelen zu sein.“

„Und die anderen?“ Sie bereute ihre Frage schlagartig, als Keiran sekundenlang schwieg.

„Wir werden nicht lange genug hier sein, um Aufsehen zu erregen.“

Iona, der ihr panischer Zusammenbruch noch lebhaft im Gedächtnis war, war sich da keineswegs sicher. Und trotz der Möglichkeit, dass die Situation sie paranoid werden ließ, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich aus allen Richtungen giftige und verderbte Blicke in ihren Rücken bohrten.

„Da vorne ist der Brunnen.“

Ihr blieb nicht verborgen, dass auch Keirans Stimme gesenkt war. Die Angst packte mit tausend eisigen Händen nach ihr und sie fragte sich, ob es wirklich ihre eigenen Gefühle waren, oder womöglich nur eine Auswirkung dieser düsteren Unwirklichkeit.

So oder so: Sie wollte hier so schnell als möglich fort.

Keiran verlangsamte seine Schritte und Iona tat es ihm gleich.

Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und einen Blick über seine Schulter wagte, sah sie den Brunnen, von dem er sprach.

In all diesem Schmutz und der hoffnungslosen Düsternis wirkte er ordentlich und gepflegt. Ein Ort, an dem sich ein Dürstender guten Gewissens einen Schluck Wasser würde schöpfen wollen.

Der Boden um ihn herum war sauber gepflastert, kein Schmutz war auf den Steinen. Sie wirkten beinah wie poliert.

Selbst die niederdrückenden Empfindungen und die Übelkeit wurden in seiner unmittelbaren Umgebung etwas erträglicher.

Als Iona zu Keiran aufblickte, lag etwas Düsteres in seinem Blick, wie der Schatten einer schreckensvollen Erinnerung. Sie schluckte trocken und trat einen Schritt vor.

„Soll ich ...?“

Er nickte ernst und sah über die Schulter zurück, wo ein kleiner, unnatürlich gedrungen wirkender Mann mit zotteligem, ehemals blonden Haar ihm einen finsteren Blick zuwarf.

„Ja, bitte.“ Er schob sie sanft, aber bestimmt vorwärts, bis Iona beide Hände auf den groben Steinrand des Brunnens legen konnte.

Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie versuchte sich zum Hinabsehen zu überwinden.

„Wenn möglich, beeil dich!“ Seine Worte sorgten dafür, dass ihr Puls noch einmal anschwoll.

Sie stützte sich gegen die Brunnenmauer und blickte nach einem letzten, tiefen Luftholen hinab.

Die erste Überraschung war, dass der Wasserspiegel viel höher lag, als sie gedacht hatte. Sie hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um sich darin zu waschen. Die zweite Überraschung war, dass sie nichts weiter sah, als ihr eigenes Spiegelbild und das des kleinen Ziegeldaches, das den Brunnenschacht bedeckte.

„Ich ...“

„Warte einen Augenblick“, unterbrach sie Keiran, der ihren Einwand offenbar schon geahnt hatte. „Und sieh nicht weg.“

Iona blinzelte und starrte weiterhin ihr etwas derangiert wirkendes Spiegelbild an.

Es dauerte fast eine Minute und sie hatte schon den nächsten Einwand auf den Lippen, da waberte die Wasseroberfläche auf einmal und ihr Abbild verschwamm.

Bis sie das neue Bild erkennen konnte, dauerte es einige Sekunden. Und als sie endlich begriff, welchen Ort ihr der Brunnen zeigte, hielt sie den Atem an.

Es war der Friedhof.

Jener Friedhof, auf dem sie vor mehr als fünfhundert Jahren ihre Mutter zu Grabe getragen hatten.

Unweigerlich überschwemmte sie die niederschmetternde Erinnerung an all die Trauer, die sie damals empfunden hatte. Doch der Brunnen ließ ihr dazu keine Zeit, denn plötzlich wechselte das Licht in dem Bild, das ihr gezeigt wurde. Es wurde hell, regelrecht gleißend und verfärbte sich dann ins Blutrote. Sie meinte fast, den blechernen Geschmack des Blutes auf ihrer Zunge zu spüren. Die Stille war das vernichtende, stumme Lachen derjenigen, die aus nichts als Bösem geschaffen worden war.

Bebend vor Angst hob sie den Blick vom mit Moos und Unkraut überwachsenen Grab ihrer Mutter und blickte sich um.

Was sie sah, ließ sie einen verzweifelten Schmerzensschrei ausstoßen. Sie wollte zurückfahren, wollte dem grauenhaften Bild, das ihr der Brunnen aufzwängte, entkommen. Doch Keiran, der ihre Reaktion wohl hatte kommen sehen, hielt sie mit beiden Händen fest.

„Du musst es ansehen, Iona.“

Tränen liefen ihr über die Wangen und trübten ihren Blick doch nicht genug, um das Grauen nicht erkennen zu können.

Als sie wieder auf das Abbild von Keirans leblosem Körper starrte, schluchzte sie auf. Eine eiserne Faust schloss sich um ihr Herz und presste mit unnachgiebiger Kälte das Leben aus ihr.

Diesen Anblick würde sie nie vergessen; wie er dalag: Unverletzt und doch unverkennbar vom dunklen Mal des Todes gezeichnet.

Als sie einen weiteren Versuch unternehmen wollte, wegzusehen, schwenkte das Bild, das ihr der Brunnen zeigte, plötzlich herum. Charly stand neben ihr, den Blick schockstarr auf Keiran geheftet und dabei verständnislos den Kopf schüttelnd.

Dann sah er zu ihr auf. Sah ihr direkt ins Gesicht und sagte etwas, das in den Wellen des Brunnenwassers stumm verklang und unverstanden blieb.

Danach waberte die Oberfläche, das Bild verschwand und wurde wieder zu dem trügerisch unschuldig wirkenden Spiegelbild von Iona, die mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck sich selbst anstarrte.

Als ihre Schultern kraftlos heruntersackten, wurde Keirans Griff leichter.

„Ist es vorbei?“, fragte er.

Sie wischte sich mit zitternden Fingern übers Gesicht und nickte.

Er drehte sie herum und starrte sie prüfend an. Er stellte keine Fragen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Und das konnte für sie nur eines bedeuten:

„Du hast dasselbe gesehen wie ich, nicht wahr?“

Er zögerte kurz. „Ich weiß nicht, was du gesehen hast.“

„Hör doch auf mit dem Mist!“, brüllte sie plötzlich verzweifelt. „Du warst tot! Tot!“

Iona schluchzte auf und er zog sie fest in seine Arme, presste sie an sich, bis der Schmerz ein wenig nachließ und es ihr erlaubte, sich ein wenig zu fassen.

„Soll das eine Zukunftsvision sein?“, fragte sie leise. „Zeigt der Brunnen etwas, das … wirklich passiert?“

„Ich weiß es nicht. Ich denke aber, dass es eine mögliche Variante sein könnte, wie sich die Dinge entwickeln.“

Iona zog die Nase hoch. „Ich habe an dieser Variante kein Interesse.“

Ein leises Lachen vibrierte in Keirans Brust, während er den Kopf schüttelte. „Nein, ich auch nicht.“

Als er sich von ihr löste, wirkte er etwas zuversichtlicher, was Iona wiederum Zuversicht gab.

„Lass uns gehen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie vom Brunnen fort.

Kaum, dass sie sich ein Stück von ihm entfernt hatten, intensivierten sich Schwindel und Übelkeit wieder und ließen Iona für einen Augenblick straucheln.

„Besser, wir beeilen uns“, erklärte sie und folgte Keiran möglichst forschen Schrittes durch das Gedränge an den Marktständen.

Sie versuchte den Blick nicht umherschweifen zu lassen und folgte ihm konzentriert durch den Mund atmend, während sie ihm auf den Rücken starrte.

Umso überraschter war sie deswegen auch, als er abrupt stehenblieb. Als sie auf ihn auflief, murmelte sie eine Entschuldigung.

„Was -?“

Keiran kam nicht dazu, seine Frage zu beenden, denn sein Körper wurde mit so heftiger Wucht nach hinten geschleudert, dass Iona keine Gelegenheit mehr hatte, ihm auszuweichen.

Sie schlug hart auf dem schmutzigen Pflaster auf, fühlte sich für einen Moment sogar benommen. Keiran lag halb auf ihr, versuchte sich schnell auf die Beine zu rappeln und dabei den offenbaren Schwindel abzuschütteln, denn für einen bedenklichen Augenblick schwankte er sichtlich.

Iona blinzelte gegen die hoch stehende Sonne und erkannte mit Schrecken, was ihren Rückzug mit so verheerender Wucht unterbrochen hatte.

Ein Hüne mit kahlrasiertem, von Narben bedecktem Schädel, der an der linken Seite eingedrückt wirkte, als hätte ihm jemand den Schädel eingeschlagen, ohne ihn damit zu töten, stand über ihnen.

Seine Augen waren milchig, fast weiß. Die Hände von blutigen Striemen überdeckt und zur Kleidung trug er nichts weiter als eine ärmellose Lederjacke über einer ebenfalls ledernen, verschlissenen Hose.

Mit weit geblähten Nüstern starrte er auf die beiden hinab. Seine irislosen Augen waren zusammengekniffen, die Lippen gefletscht wie Lefzen, hinter denen anstelle von Zähnen kaum mehr als nur einige braune Stümpfe zu erkennen waren.

Man musste keine Prophet sein, um zu wissen, dass dieser Kerl darauf bedacht war, Schaden zuzufügen; zu verletzen, zu verstümmeln und – wenn sie den Knüppel in seiner Hand betrachtete – auch zu töten.

„Ihr gehört hier nicht her!“ Seine Stimme war ein unheilvolles Grollen.

Keiran, der mittlerweile wieder auf den Beinen war, platzierte sich vor Iona und sah sich unauffällig nach irgendetwas um, das als Waffe fungieren konnte.

Natürlich gab es in Griffweite nichts dergleichen.

„Das ist richtig. Deswegen wollen wir diesen Ort nun auch verlassen.“

Iona stand etwas umständlich auf. Sie bezweifelte, dass sie Diplomatie mit diesem finsteren Kerl weiterbringen würde.

Diese Vermutung bestätigte sich, als er mit seiner Keule zu einem kraftvollen Schlag ausholte, der zweifellos Keirans Kopf zum Ziel hatte.

Mit einer schnellen Bewegung duckte er sich weg, packte Iona am Arm und riss sie mit sich.

Um sie herum hatte sich bereits ein Ring von Schaulustigen gebildet, denen unschwer anzusehen war, auf wessen Seite sie standen.

Mit einer schnellen Bewegung riss Keiran eine große, offenbar frisch geschärfte Sichel von einem der Marktstände. Indem er damit um sich hieb, lief er auf die Menschentraube zu, die zwischen ihm und dem Übergang stand, den sie nun dringender denn je erreichen mussten.

Tatsächlich ging sein Plan auf und die Schaulustigen stoben dort auseinander, wo seine Klinge bedrohlich durch die Luft sauste.

Doch ihr grimmiger Verfolger packte nach Iona und bekam das Ende ihres Zopfs zu fassen. Mit einem schmerzhaften Ruck wurde sie zurückgerissen.

Keiran fuhr herum, hieb mit seiner Sichel zu, und befreite Iona von dem finsteren Angreifer und dem Großteil ihres Zopfes gleichermaßen. Dann riss er sie mit sich und floh auf den Übergang zu, den in dieser fremden Umgebung offenbar nur er auszumachen vermochte.

Bei ihrer Flucht über das unebene Pflaster geriet Iona mehr als nur einmal ins Straucheln.

„Wie … weit …?“

„Gleich. Da vorne … der Torbogen.“

Iona sah den steinernen Bogen in weniger als zwanzig Metern Entfernung.

Bei diesem Anblick durchflutete sie hoffnungsvolle Erleichterung, die aber jäh endete, als ein riesiger Schatten auf sie fiel.

„Wie, um alles in der Welt …?“

Der Hüne baute sich plötzlich vor ihnen auf, versperrte den Durchgang und schenkte ihnen sein fauliges Lächeln.

„Wer wird denn so schnell weglaufen wollen?“

Iona begriff schnell: Wenn sie diesen Durchgang nicht praktisch augenblicklich durchqueren konnten, würde dieser Kerl mit seinem Gefolge dafür sorgen, dass sie es nie wieder tun konnten. Auch Keiran war sich dessen zweifelsfrei bewusst.

Mit einem wütenden Aufbrüllen, das sein Gegenüber für einen Augenblick sichtlich verblüffte, stürzte er mit der Sichel nach vorne und hieb zu.

Er traf den Hünen an der Brust, über die sich im nächsten Augenblick ein langer, blutiger Striemen zog. Doch wie ein angeschossenes Raubtier, machte ihn das nur noch rasender.

Mit einer Bewegung, so schnell und heftig, dass niemand damit hätte rechnen können, schoss er vor und packte Keiran mit seiner gigantischen Hand bei der Schulter, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn von sich.

Iona stieß einen gellenden Schrei aus und schlug für einen Augenblick die Hände vors Gesicht.

Doch als der befürchtete Aufprall ausblieb, öffnete sie die Augen wieder, drehte sich um die eigene Achse.

Keiran war nirgends zu sehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

Als sie zu ihrem Angreifer aufsah, begriff sie. Mit voller Wucht hatte er Keiran durch den Übergang geschleudert. Dass er nicht sofort zurückkam, konnte nur eines bedeuten: Er war bewusstlos oder zu verletzt.

An das dritte Oder wollte sie gar nicht denken.

Ihre sorgenvollen Gedanken wurden jäh von einem dunklen Schatten unterbrochen, der sich über sie schob. Der Geruch von Moder und Verwesung stieg ihr in die Nase und hob ihren Magen.

Sie sah auf und konnte dem Knüppel, der auf sie niedersauste und krachend neben ihr einschlug, gerade noch ausweichen. Sie robbte auf dem Hintern rückwärts.

Der Versuch aufzuspringen scheiterte und als ihr Blick hilflos hin und her flirrte, fand sie nichts, das ihr zur Verteidigung dienen konnte.

„Bitte …“, brachte sie mühsam hervor. Plötzlich stieß sie hart mit dem Kopf gegen etwas. Ganz offenbar hatte sie eine Hausmauer im Rücken und damit die letzte Möglichkeit zur Flucht verloren.

Ihr Angreifer grinste bösartig und ließ den Knüppel fallen. „Ich mag es, wenn sie betteln.“ Als seine grobschlächtigen Hände zu seinem Hosenbund glitten, riss Iona schockstarr die Augen auf.

Sie waren umringt von Schaulustigen und keiner davon würde ihr helfen. Panik lähmte sie, ihre Lungen brannten.

„Nein, bitte …“ Sie kauerte sich gegen die Wand und zwang sich nicht ohnmächtig zu werden. „Bitte nicht!“

Als er seinen schweren Ledergürtel öffnete und die fettigen Hosen herabzog, wandte sie sich wimmernd ab.

Mit einer schnellen Bewegung versuchte sie sich auf die Beine zu rappeln, doch er packte nach ihrem Haarschopf und zog sie daran schmerzhaft auf die Füße.

Sie griff nach seinen Händen, versuchte das brennende Ziehen an ihrer Kopfhaut zu lindern. Er schlug ihren Kopf hart gegen die Steinmauer, hart genug, dass ihr für einen Augenblick lang das Sichtfeld verschwamm.

Doch die Panik war stärker, als der Schwindel. Als sich ihr Angreifer über sie beugte, riss sie an ihren eigenen Haaren, um ihm zu entkommen. Doch er packte sie mit der zweiten Hand bei der Kehle und drückte zu.

„Es ist mir egal, ob du vorher oder nachher tot bist.“

Mit sadistischer Kraft drückte er zu. Iona packte seine Hände, kratzte in sein Gesicht, schlug nach ihm, doch nichts konnte ihn aufhalten.

Die Lungen wollten ihr bersten und sie fühlte, wie die Kraft ihre Arme verließ, wie sich ihr Sichtfeld verengte, bis ihre Arme nur noch ziellos ruderten.

Plötzlich fuhr ein Ruck durch ihren Angreifer. Als sein Griff schwächer wurde, sog Iona im buchstäblich letzten Augenblick die Luft in ihre Lungen und fiel hustend auf die Knie.

Als sie dann panisch den Blick hob, fiel der Hüne wie ein gefällter Baum zur Seite und schlug leblos auf dem Pflaster auf.

Eine Axt steckte in seinem Hals und hatte ihn zur Hälfte enthauptet. Seine weißlichen Augen starrten in die Leere und beim Anblick der ständig größer werdenden Blutlache, stieg heftige Übelkeit in Iona auf.

„Kom igjen!“

Sie war so auf den grauenhaften Anblick fixiert gewesen, dass sie den Wikinger gar nicht gesehen hatte, bis er jetzt energisch nach ihrer Hand packte. In der anderen Hand hatte er noch eine zweite Axt, die er auf eine Art drohend erhoben hielt, die klarstellte, dass er mit dieser Waffe ein Meister war. Er zerrte sie auf die Beine und lief auf den Torbogen zu.

Iona kam mehrmals ins Straucheln, doch er hätte niemals losgelassen, das merkte sie schnell. Und wenn sie sich den Arm ausgerenkt hätte, wäre dies offenbar ein Preis gewesen, den er für ihre Rettung in Kauf genommen hätte.

Als sie am Bogen ankamen, waren die Schaulustigen aufgerückt, doch solange ihr Retter neben ihr stand, wagten sie keinen Angriff.

Aufgelöst starrte sie zu ihm empor. „Vielen, vielen Dank! Ich … Takk!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals danken kann. Es … es tut mir so leid, dass sie hier -“

Plötzlich zog er ein kleines Messer und packte nach Ionas Hand. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sie herum und schnitt ihr Handgelenk auf.

Iona schrie mehr vor Schreck als vor Schmerz, denn die Klinge war so scharf, dass es kaum wehtat.

Der Wikinger drückte ihre Haut zusammen, so dass ein Rinnsal Blut aus der Wunde quoll. Gierig beugte er sich über sie und küsste die warme Flüssigkeit von ihrem Handgelenk.

Atemlos blickte Iona ihn an, als er sich schnell wieder aufrichtete. Er leckte sich die von ihrem Blut geröteten Lippen und lächelte, als hätte sie ihm das größte Geschenk gemacht, das es auf Erden geben konnte.

„Takk“, sagte er, offenbar wohlwissend, dass sie dieses eine Wort verstand.

Dann drehte er sie herum, und ehe sie noch irgendwie reagieren konnte, schob er sie durch den Übergang.


V

Dublin, Antiquitätengeschäft „Charlies Treasures“:

„Das ist ein ganz beschissener Preis, Charly!“ Lynns Stimme klang durch das Telefon genauso grimmig, wie sie es auch in Wirklichkeit war.

„Das ist ein tadelloser Preis! Genau genommen ist er so niedrig, dass er mich beinah ruiniert.“

„Beinahe? Dann ist er offenbar noch nicht niedrig genug.“

Charly stieß ein freudloses Lachen aus. Immer wenn er mit Lynn telefonierte, blätterte er in seinem Handy durch die ganzen Fotoaufnahmen, die er von ihr gemacht hatte, als sie noch zusammen gewesen waren. So hatte er ihre Stimme und ihr Gesicht – damals weitestgehend im glücklichen Zustand – wieder zusammen.

Gut, es mochte etwas ungewöhnlich sein; vielleicht sogar schräg, aber es gefiel ihm trotzdem gut genug, dass er es bei jedem ihrer Telefonate wiederholte. So waren auch ihre ganzen giftigen und sarkastischen Spitzen ein klein wenig leichter zu ertragen.

„Hör zu“, versuchte er es noch einmal, „ich gebe dir alle Bilder und die beiden Vasen für 8.800. Das ist ein guter und fairer Preis.“

„Der Preis ist genauso wenig gut oder fair, wie du selbst es bist.“

Er kniff die Lippen zusammen. „Ich bin durchaus ein guter Kerl, ob du es glaubst oder nicht.“

Ein beinah schrilles Lachen am anderen Ende der Leitung ließ sein Ohr klingeln.

„Den Glauben habe ich in dem Augenblick aufgegeben, als du meinen Tresor knacken wolltest. Es wirft kein besonders gutes Licht auf einen, Charly, wenn man nur mit einer Frau ins Bett steigt, weil man ihre wertvollsten Waren klauen will.“

„Das wollte ich doch gar nicht. Nun … ja, ich wollte es schon. Aber deswegen war ich nicht mit dir zusammen und das weißt du genau. Ich habe mich tausendfach bei dir entschuldigt. Und – falls dir das nicht klar ist – ich lasse mir all diese uferlosen Gehässigkeiten, die du mir um die Ohren haust, nur deswegen gefallen, weil ich hoffe, dass du das irgendwann kapierst.“

Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ein winziger Triumph, der zur Abwechslung mal auf sein Konto ging.

„Ich gebe dir 7.000“, umging Lynn das zwischenmenschliche Thema. „Und ich brauche sie alle in zwei Tagen hier in meiner Galerie. Wenn ich sie übernächste Woche auf dem Empfang ausstellen will, muss ich sie noch säubern lassen.“

„Welcher Empfang?“

„Eine kleine Soiree“, antwortete sie knapp.

„Du hast offenbar ganz vergessen, mich einzuladen.“

„Ein Irrtum deinerseits.“

„Also ich muss schon sagen, du -“

Charly brach ab. Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Schädel und ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Ein Bild fuhr durch seinen Kopf. Der Schmerz explodierte so heftig in ihm, dass er mit einem erstickten Laut das Telefon aus der Hand fallen ließ und sich beide Hände an die Schläfen presste.

„Charly?“

Lynns Stimme drang nicht vor bis in sein Bewusstsein. Denn dort spielte sich etwas anderes ab. Er sah Iona, die schluchzend über Keiran kauerte. Er lag leblos am Boden, unverkennbar vom Tode gezeichnet und doch sah er aus, wie eh und je.

Charly erkannte sich selbst, wie er Iona bei den bebenden Schultern nahm und auf die Beine zog, um sie zu trösten. Sie wandte sich ihm schluchzend zu und sagte etwas, das er nicht verstand. Dann plötzlich entfernte er sich von allem. Es war, als wenn im Film aus einer Szenerie herausgezoomt wurde. Die grüne Landschaft entfernte sich immer weiter, bis das Wasser sichtbar wurde, das es umgab.

Eine Insel ganz offenbar.

Charly versuchte seine Schmerzen auszublenden, und sich zu konzentrieren.

„Charly, was ist denn los?“

Das Bild in seinen Gedanken flog über sattblaue Wogen und schäumende See, bis nach einiger Zeit ein Hafen zu sehen war.

Er sah Fischerboote, kleine Sportboote und die ein oder andere Jolle. Aber die gab es ja wohl in jedem Hafen.

Wo, zum Teufel, war er …?

Die Kaimauer kam näher. Er kniff die Augen zusammen auf der verbissenen Suche nach irgendeinem Hinweis. Und endlich fand er ihn. Im selben Augenblick endete seine Vision, oder was immer das auch gewesen sein mochte.

Swona?

Iona und Keiran tot …?

Er besann sich der Realität und hob sein Telefon auf.

„Ich muss auflegen, Lynn.“

„Was? Was ist denn los mit dir? Ist etwas passiert?“

Er war sogar zu abgelenkt, um den besorgten Unterton in Lynns Stimme zu hören; Schade eigentlich, denn die Gelegenheit würde sich so schnell nicht wieder anbieten.

„Alles bestens. Ich … muss los.“

„Charly! Sag mir, was -“

Er kürzte den Dienstweg ab und hängte kurzerhand auf. Dann wählte er Ionas Nummer.

Einmal. Zweimal. Und ein drittes Mal.

„Verdammt nochmal, Mädchen, geh ans Telefon“, murmelte er ungeduldig und fing an im Raum hin und her zu gehen.

Gleichzeitig überlegte er, wo zum Teufel diese Insel wohl sein mochte. In Schottland zweifellos, aber wo?

Als zum dritten Mal die Mailbox ansprang, steckte er mit einem gemurmelten Fluch das Handy ein und lief aus dem Haus.

*

Mit einem atemlosen Keuchen stolperte Iona vorwärts. Tatsächlich war sie wieder auf der anderen Seite; in ihrer Welt. Das machten ihr die sofort wieder klitschnassen Füße unmissverständlich klar.

Sie starrte fassungslos auf den Schnitt an ihrem Handgelenk, dann riss sie den Kopf in die Höhe.

„Keiran?“, rief sie. „Keiran!“

Doch er antwortete nicht. Panisch kämpfte sie sich durch das wadentiefe, eisige Wasser, drehte sich um die eigene Achse.

„Keiran!“, brüllte sie verzweifelt. „Wo bist du? Wo … – Oh mein Gott!“

Er lag zwischen zwei großen Steinen mit dem Gesicht nach unten im Wasser, das sich um ihn herum rot verfärbt hatte, obwohl die Strömung stark war.

Iona kämpfte sich durch das Wasser und über glitschige Steine hinweg, fiel neben ihm auf die Knie und packte ihn mit aller Kraft bei den Schultern, um ihn umzudrehen.

Mit fahrigen Bewegungen und klammen Fingern tastete sie nach seinem Puls, den sie schwach aber regelmäßig an seiner Kehle spürte. Er hatte eine Platzwunde am Haaransatz über dem Ohr, die unablässig blutete.

„Keiran, hörst du mich?“ Sie legte eine Hand auf seine Brust und spürte seinen leisen Atem. „Hörst du mich?“

Als er nicht reagierte, hob sie die Hand. Sie wollte ihn nicht ohrfeigen, aber wenn er noch länger im eisigen Wasser lag, - zum zweiten Mal im Laufe von zwei Tagen – dann hatte er beste Aussichten auf eine baldige Lungenentzündung.

Deswegen tat sie, was sie eigentlich nicht tun wollte, sie gab ihm mit der flachen Hand einen Klaps auf die Wange.

Keiran reagierte aber nicht. Also wiederholte sie ihr Manöver und ohrfeigte ihn noch einmal.

Und tatsächlich schlug er die Augen auf.

Doch anstatt Iona froh und dankbar anzulächeln, schoss er in die Höhe, packte ihre Kehle und stieß sie auf den Rücken.

Mit viel Glück verpasste ihr Schädel die scharfen Steinkanten und landete im Wasser, das beklemmend über ihr Gesicht schwappte. Beim instinktiven Versuch nach Luft zu schnappen, saugte sie es in die Nase auf. Sie trat nach Keiran und kam hustend und würgend aus dem Wasser.

Als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte, wollte sie sich losreißen.

„Nein, … tut mir leid.“ Er hob abwehrend beide Hände. „Ich … ich war noch nicht ganz da.“

Das Blut lief über sein Ohr und tropfte ins Wasser. Iona blinzelte zitternd. Sie hätte ihm vor Erleichterung um den Hals fallen müssen, doch sie war schlichtweg fix und fertig.

Mit klammen Fingern zog sie ein durchweichtes Taschentuch heraus und hielt es ihm hin. „Du blutest.“

Er nahm es und deutete ein Kopfschütteln an. „Was ist denn nur passiert?“

„Lass uns das außerhalb des Wassers besprechen“, schlug sie vor und rappelte sich, zum gefühlten tausendsten Mal an diesem Tag, auf die Beine. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder trocken würde.

Mit letzter Kraft zog sie Keiran ans Ufer, der noch immer reichlich wackelig wirkte. Obwohl er so sehr zitterte, dass seine Zähne aufeinanderschlugen, küsste er sie auf den Scheitel und drückte sie an sich. Dann traten sie ihren Rückweg zur Hütte an.

*

„Das ist mit Abstand das Köstlichste, das ich jemals gegessen habe.“

Keiran hielt sein aus Geschmacksverstärkern und Zucker bestehendes Milchbrötchen in die Höhe und verschlang es mit einem Bissen.

Iona schmunzelte. „Das war schon dein Siebtes.“

Sie nickte in Richtung der Plastikverpackungen, die sich neben ihm stapelten, woraufhin er ein entschuldigendes Achselzucken von sich gab.

Die Platzwunde über seinem Ohr hatte aufgehört zu bluten. Und da ihre Kleider mal wieder in der Sonne trocknen mussten, saßen sie nackt und in die Decke eingerollt auf dem Boden.

„Wie … bist du entkommen?“

Sie hatten noch nicht über das gesprochen, was passiert war, nachdem sie auf der anderen Seite getrennt worden waren. Keiran war unschwer anzusehen, dass er sich schuldig fühlte und Vorwürfe machte.

Sie wiederum beschloss ihm die abstoßenden Details, die ihrer Rettung vorausgegangen waren, zu verschweigen.

„Er … hat mich angegriffen“, sagte sie stattdessen wahrheitsgemäß. Bei der Erinnerung überlief sie ein Frösteln. „Ich hatte keine Chance zu entkommen.“

Keirans Kiefer zuckten vor grimmiger Wut, doch er schwieg und ließ Iona weitererzählen.

„Er hat mich gerettet“, erinnerte sie sich und senkte ihre Stimme unwillkürlich zu einem Flüstern.

„Wer?“

Sie hob den Blick. Jetzt, da dieses Erlebnis hinter ihr lag und sich ihr Adrenalinspiegel bis auf einen normalen Level abgesenkt hatte, brannte ihre Nase von ungeweinten Tränen. Sie schüttelte den Kopf, um sich ein wenig zu beruhigen.

„Der Wikinger“, hauchte sie dann. „Er hatte zwei Äxte. Mit der einen hat er den … Dämon getötet, oder was auch immer dieser Kerl war. Dann hat er mich mit sich gezogen und uns die Schaulustigen mit der zweiten Axt vom Hals gehalten. Und dann …“ Sie sah auf ihr Handgelenk hinab, an dem nur noch eine blutige Kruste von dem zeugte, was geschehen war.

Keirans Blick folgte dem ihren. „Hat er dich verletzt?“

„Er hat mich geschnitten.“ Sie sah zu ihm auf und spürte, wie verwirrt ihr Blick war, wenn auch nicht annähernd so verwirrt, wie sie sich tatsächlich fühlte. „Er hat ein kleines Messer gezogen und mir diesen Schnitt verpasst. Und dann hat er … das Blut weggeküsst.“

„Was?“

„Er hat es … fortgeküsst, hat es sich sogar von den Lippen geleckt. Und dann hat er gelächelt; selig. Als hätte ich ihm das größte Geschenk auf Erden gemacht. Ich verstehe nicht, wozu er es getan hat, aber es war nichts Schlechtes an ihm, nichts Anrüchiges oder Verderbtes. Es war etwas, … das ihm unendlich viel bedeutet hat.“

Keiran hatte sichtlich Schwierigkeiten damit, seine Eifersucht zu unterdrücken – und wenn sie noch so deplatziert war. Dennoch konnte auch er nicht umhin anzuerkennen, dass dieser Mann ihr das Leben gerettet hatte.

„Und was ist dann passiert?“

„Er hat mich durch den Übergang geschoben.“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Das war’s. Wie es weiterging, weißt du.“

Er nickte leise. „Ja, allerdings.“ Indem er den Arm um sie legte und sie näher an sich zog, seufzte er tief.

Iona erriet, woran er dachte.

„Und wozu nun das alles?“, fragte sie. „Wozu haben wir uns diesem Risiko ausgesetzt und uns diese schrecklichen Dinge angesehen? Helfen sie uns dabei, einen Weg zu finden, um Gaelach ein Ende zu setzen? Oder sind es nur quälende Visionen, die etwas Unausweichliches zeigen? – Falls du denkst, dass Letzteres der Fall ist, so bin ich nicht bereit, das zu akzeptieren.“

„Das bin ich auch nicht, Iona.“ Er beugte sich über sie und küsste ihre Schläfe, ließ seine noch immer kalte Hand an ihrer nackten Seite hinabgleiten und zog sie enger an sich. „Das bin ich auch nicht.“

Sie schmiegte sich an seine Brust und fand ein wenig Zuversicht in seinen Worten. Ihre Hand folgte dem dünnen Haarstreifen, der sich von seiner Brust, über seinen Bauch und weiter hinab zog.

Es fühlte sich noch immer fremd und seltsam verboten an, wenn sie ihn berührte. Sie war fasziniert davon, wie sein Atem seinen Brustkorb hob und senkte, und wie sich sein Herzschlag unter ihrer Handfläche anfühlte.

„Du hast nicht zufällig Medizin bei dir?“

Seine Frage ließ sie verblüfft aufsehen. „Medizin? Wogegen?“

Er hob die Hand und betastete vorsichtig, den mit Blut verkrusteten Cut über seinem Ohr. „Ich habe ... rasende Kopfschmerzen.“

Unweigerlich musste Iona lachen, was Keiran dazu brachte, halb überrascht, halb vorwurfsvoll die Stirn zu runzeln.

„Amüsiert dich das?“

„Nun ...“ Sie versuchte energisch, ihr Grinsen zu unterdrücken. „Nein, deine Kopfschmerzen amüsieren mich natürlich nicht. Es ist nur ... nun, Kopfschmerzen sind eine sehr beliebte Ausrede bei Frauen, die nicht ... naja ...“

„Die nicht ... was?“

„Die sich nicht ... hingeben wollen.“ Sie beobachtete sein Gesicht und wie sich nun auch über seine Lippen ein Lächeln spannte.

„Tatsächlich?“

„Mhm.“

Er beugte sich über sie. „Ich denke nicht, dass meine Kopfschmerzen stärker als deine Anziehungskraft sind.“

Iona lächelte. „Bist du sicher?“

Er drückte sie an den Schultern zurück auf den Rücken und schmiegte seinen nackten Körper auf eine Art an sie, bei der ihr schwindelig wurde. „Ziemlich sicher.“

Seine Hand glitt an ihrer Seite hinab, fand die Stelle, wo sich ihre Beine trafen und sandte mit seinen neugierigen Fingerspitzen heißkalte Wogen der Erregung in Ionas Nervenenden.

Willig spreizte sie die Beine und gewährte seiner Berührung Zugang zu der Stelle ihres Körpers, an der sie sich brennend nach ihm sehnte.

Doch Keiran verharrte plötzlich. Als sie verwundert zu ihm aufsah, war sein Blick konzentriert.

„Hörst du das?“, fragte er.

Iona lauschte in die Stille. Es war nicht ganz leicht etwas zu hören, so laut, wie ihr das erhitzte Blut in den Ohren rauschte. „Nein. Was denn?“

„Da ist so ein ... ein Brummen.“

„Ein Brummen?“

„Ja, doch. Hörst du das denn nicht?“

Sie konzentrierte sich noch einmal und meinte nun auch, etwas zu hören.

„Doch ich ... ja, könnte sein.“

„Was ist das wohl?“

„Keine Ahnung. Vielleicht der Sendemast? Sonst gibt es hier ja nichts außer Gras und Kühen.“

Diese Erklärung kam ihm ganz augenscheinlich nicht plausibel vor, denn er rappelte sich auf die Beine, bedeckte seine Erregung und wandte sich ab.

„Zieh dir etwas über, Iona.“

„Aber -“

„Schnell!“

Während er selbst in seine noch immer klammen Hosen stieg, hatte Iona mit ihren Kleidern etwas mehr Glück. Sie waren schon trocken, was leider nicht für ihren BH galt. Also musste sie diesen weglassen.

Tatsächlich wurde das Geräusch, das Keiran gehört hatte, immer lauter. Aus dem Brummen wurde ein tiefes Dröhnen. Es klang wie ein lauter Motor, was Iona beruhigte. Alles, was nicht unmittelbar mit irgendwelchen finsteren Dämonen zu tun hatte, war ihr recht.

Als Keiran die Tür aufriss, war das Geräusch plötzlich ohrenbetäubend und spätestens, als er den Kopf in den Nacken riss, war ihr klar, was sie da hörten.

„Charly“, hauchte sie und lief ins Freie, wo eine Cessna gerade ihre Kreise zog, ganz unzweifelhaft auf der Suche nach einer Fläche, die sich zur Landebahn eignete.

Keiran schien offenbar ebenfalls klar zu sein, dass dieses Flugzeug ihretwegen hier war. „Ist das Charly?“

Sie beschattete die Augen mit der Hand und hob den Blick. „Ja, auf jeden Fall.“

„Aber er will doch hier nicht etwa landen, oder?“

Sie beobachtete gerade, wie Charly seine Kreise unterbrach und nach einer ausholenden Flugbewegung nun geradewegs auf die kleine Insel zusteuerte.

„Ich fürchte, doch.“

„Das ist doch Wahnsinn. Hier ist nichts auch nur ansatzweise gerade genug, um als Landestrecke herzuhalten.“

„Um ihm das mitzuteilen, ist es wohl etwas zu spät.“

Und das war es in der Tat, denn Charly senkte das Flugzeug ab und machte sich ganz unzweifelhaft an etwas, das ein lebensgefährlicher Landeanflug werden sollte.

Keiran packte mit einem langen Ausfallschritt nach seinem Hemd und zog es sich über. Dann lief er barfuß hinaus und beobachtete, wie die kleine Maschine eine mehr oder weniger ebene Weide anpeilte.

Iona schüttelte fassungslos den Kopf. Sie hoffte ernsthaft, dass Charly wusste, was er da tat. Und vor allem, dass er wirklich der versierte Pilot war, für den er sich offenbar hielt.

„Woher, um alles in der Welt, weiß er, wo wir sind?“

Gute Frage!

Iona sah zu ihm auf. „Von mir hat er es jedenfalls nicht!“

Nachdenklich blickten sie beide wieder in die Höhe. Bei dem Gedanken, wie sich die Landung abspielen könnte, bekreuzigte sie sich instinktiv.

Gleichzeitig näherte sich die Maschine unaufhaltsam den verlassenen Viehweiden.

Als die Cessna mit einem Quietschen und einem beunruhigenden Knacken aufsetzte, zuckte Iona regelrecht zusammen. Die Geschwindigkeit, die so ein Flugzeug bei der Landung drauf hatte, war beachtlich. Doch Charly schien einen guten Landeplatz gewählt zu haben, denn es ging schnurstracks geradeaus, bis …

„Oh Gott!“

Sie schlug beide Hände vor ihren Mund, als sich plötzlich eine Rolle Stacheldraht, die offenbar im Gras eingewachsen war, um das Fahrwerk wickelte und die Maschine von der Geraden ablenkte. Sie zog hart nach links und raste unaufhaltsam auf eine der Steinmauern zu.

Ohne weiter zu zögern lief Iona los. Keiran folgte ihr.

Sekunden später mussten sie mit ansehen, wie die Cessna in die Mauer krachte, eine Art Kopfstand machte, bis das Fahrwerk abbrach und die Maschine mit einem ungesunden Knacken zur Seite fiel.

Sie beschleunigte ihre Schritte und wurde dennoch mühelos von Keiran abgehängt. Barfuß, wohlgemerkt!

Fassungslos starrte sie ihm nach. Er lief wie ein Sprinter. Es war unglaublich. Iona konnte kaum fassen, wie pfeilschnell er an ihr vorbeischoss, geradewegs zu der Stelle, wo Charlys Flugzeug zwischen den Felsen festhing und er bedenklich lange nicht ausstieg.

Bevor Sie auch nur in der Nähe der – nennen wir es einmal Landestelle – war, riss er schon die Tür auf.

„Charly?“

Iona lief keuchend zu ihm und sah, wie Charlys Oberkörper halb aus der Maschine fiel. Offenbar war einer der Gurte gerissen.

Atemlos erreichte sie die beiden Männer und konnte zu ihrer größten Erleichterung feststellen, dass Charly blinzelte.

„Wie bist du nur auf die idiotische Idee gekommen, auf dieser Buckelpiste landen zu wollen?“ sprudelte es aus ihr heraus.

Charly schärfte seinen etwas ziellosen Blick und zog die Stirn kraus.

„Du wirst deiner Schwester immer ähnlicher, Iona. Und das ist in diesem Zusammenhang kein Kompliment.“

„Aber was hast du dir denn dabei gedacht?“

„Ich dachte mir, ich rette zumindest einem von euch den Arsch! – Apropos, schön dich zu sehen, Keiran.“

Keiran nickte ernst. „Gleichfalls. Ich schnalle dich jetzt los, ja?“

„Alles klar.“

Die restlichen Gurte lösten sich und Charly fiel vornüber in Keirans Arme, der sich gegen ihn stemmte und relativ problemlos auf dem Boden abstellte.

„Gut so?“

Charly nickte. „Ja, mir geht es gut.“ Er wandte sich seiner Cessna zu und verzog mitleidig das Gesicht. „Dem alten Mädchen hier leider nicht.“

„Ist es arg schlimm?“

Iona betrachtete das Fahrwerk, das in der Mitte einfach zerbrochen war. Der Flügel schien immerhin noch einigermaßen in Ordnung.

„Abwarten“, befand Charly. „Warum ich eigentlich hier bin …“

„Du hast uns gesehen, nicht wahr?“

Iona und Charly blickten Keiran gleichermaßen überrascht an.

„Woher weißt du das?“

„Ich habe es vermutet.“ Er warf Iona einen knappen Blick zu. „Vielmehr habe ich es sogar gehofft.“

Charly stieß ein freudloses Lachen aus. „Dass du das gehofft hast, was ich gesehen habe, kann ich mir kaum vorstellen.“

Ihr Blick verdüsterte sich. „Das kann ich mir auch nicht vorstellen.“

„Hast du etwa dasselbe gesehen wie ich?“, fragte er überrascht.

Keiran kam ihrer Antwort zuvor.

„Ihr habt beide meinen Tod gesehen, der der Preis ist für euer Leben.“

„Aber -“

„Wir wollen einen anderen Weg finden“, unterbrach Iona Charly. „Jetzt müssen wir nur noch rausfinden, wie.“

„Da Charly jetzt bei uns ist, wird es leichter werden“, befand Keiran, woraufhin besagter Charly überrascht die Stirn krauszog.

„Tatsächlich?“

„Zweifellos“, bestätigte Keiran. „Kommt mit, ihr beiden! Wir müssen uns besprechen.“

Mit diesen Worten ließ der die beiden stehen, wandte sich von dem Flugzeug-Wrack ab und marschierte auf kürzestem Wege zurück zum Schuppen.

„Ähm …“ Charly zeigte hinter ihm her. „Ist er jetzt ein Mensch oder etwas in der Art?“

„Eher etwas in der Art!“

Er nickte und betrachtete Iona nachdenklich. „Du siehst etwas erholt aus.“

„Vielen Dank.“

Dann zeigte er auf ihren Rücken. „Neue Frisur?“

Unwillkürlich griff sie sich an den Hinterkopf. Keiran hatte ihr mit der Sichel das Haar abgeschnitten, um sie von ihrem dämonischen Angreifer zu retten.

„Ja, äh ... lange Geschichte. Komm!“

*

Als Charly und Iona in dem kleinen Holzschuppen ankamen, war Keiran bereits dabei in seiner prall gepackten Tasche zu wühlen. Er förderte einige Unterlagen, eine alte Karte, Aufzeichnungen und ein kleines, abgegriffenes Lederbuch zutage. Dann fing er an alles nach einem für Iona nicht durchschaubaren System auf dem Boden auszubreiten.

„Wie lange seid ihr denn schon hier?“, fragte Charly und ließ seinen Blick über die aus Essensverpackungen und nassen Kleidern bestehende Unordnung schweifen.

„Seit gestern.“

„Alter Schwede“, murmelte er, ging zu Keiran hinüber und nickte Richtung Boden. „Was haben wir hier?“

„Wir drei“, hob Keiran an, offenbar nicht gewillt, auf Charlys Frage zu antworten, „sind in die Beschwörung involviert, die mich befreit und Gaelach bis weit über das übliche Maß hinaus erzürnt hat.“

„Momomomoment!“ Charly hob den Zeigefinger. „Wir … drei?“

„Allerdings.“

Iona verzog schuldbewusst das Gesicht. „Weil ich dich gefragt habe“, räumte sie mit pochendem Herzen und einer nicht gerade kleinen Portion Schuldgefühl ein, „habe ich dich da mithinein gezogen. - Tut mir furchtbar leid, Charly! Wirklich! Wenn ich gewusst hätte, dass du deswegen Schwierigkeiten bekommst, hätte ich dich nie um Rat gefragt. Ehrlich.“

Charly hob die Hand. „Schon okay, Kleines.“

„Ich bin nicht klein!“

„Oh, doch! Du bist klein! Sehr klein sogar. Und da du mich grade in einen dämonischen Kreuzzug verwickelt hast, erlaube ich mir, das festzustellen.“ Er atmete einmal tief durch und warf Keiran einen aufgewühlten Blick zu. „Immerhin bin ich keine fünfhundert Jahre alt und Erfahrung mit Dämonen habe ich nur überschaubare. Da darf man wohl noch etwas unruhig werden.“

„Natürlich“, bestätigte Keiran ohne sichtbare Emotion.

„Tut mir so leid, Charly“, wiederholte Iona noch einmal.

„Das sollte es auch.“ Er setzte einen etwas milderen Gesichtsausdruck auf und griff sich an die Schläfe. „Und ich kriege auch schon wieder dieses Zucken im Augenlid. Das kann einen wahnsinnig machen.“

Als er ein versöhnliches Lächeln andeutete, entspannte sie sich ein wenig.

„Okay, wo wir das geklärt haben … was machen wir jetzt?“ Er blickte Keiran an. „Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass du Interesse daran hast, hier tot am Strand rumzuliegen.“

Iona und Keiran wechselten einen aufgeschreckten Blick.

„Was?“, fragte Charly. „Ich hab doch wohl Recht, oder?“

„Hat sich deine Vision denn hier auf Swona abgespielt?“

„Ja, klar. Woher sollte ich sonst wissen, wo ich euch finde?“

„Dann hat deine Vision an einem anderen Ort stattgefunden, als unsere“, erklärte Iona.

„Tatsache? Aber der … Inhalt war doch der gleiche, oder? Ich meine …“ Er runzelte mitleidig die Stirn. „Du warst doch tot, oder?“

Allein bei diesen Worten bekam sie eine Gänsehaut.

„Ja“, bestätigte Keiran. „Das ist bei uns auch geschehen.“

Iona schüttelte den Kopf. „Aber warum spielt sich deine Vision hier auf der Insel ab, und das, was wir sehen, geschieht auf dem Friedhof?“

„Moment!“ Keiran hob die Hand und brachte sie zum Verstummen. „In deiner Vision … waren wir auf dem Friedhof?“

Sie stockte. „In deiner nicht?“

„Nein.“

„Sondern?“

„Wir waren in Lynns Galerie.“ Sekundenlang starrte er mit gerunzelter Stirn in die Leere, dann plötzlich leuchtete eine Erkenntnis in seinem Gesicht auf.

„Das ist es!“, rief er regelrecht und stürzte sich auf seine Unterlagen.

Iona und Charly wechselten einen verwunderten Blick.

Keiran war nicht zwingend der Typ, der zu euphorischen Ausbrüchen neigte. Umso überraschter waren sie beide. Und zumindest Iona war darüber hinaus davon überzeugt, dass es für diesen Gefühlsausbruch einen guten Grund geben musste.

Er faltete eine Karte auseinander, die an den Faltkanten schon ganz brüchig war, und strich sie beinah zärtlich auf dem Boden glatt. Dann holte er einen Bleistift aus seiner Tasche und winkte die beiden zu sich.

„Seht euch das an!“, verlangte er, woraufhin sich Iona neben ihn kniete und Charly sich zu den beiden in die Hocke gesellte.

„Das hier sind die drei Punkte, die in unseren Visionen vorgekommen sind. Der Friedhof bei Inverness, auf dem deine Mutter beerdigt ist“, sagte er an Iona gewandt. „Dann Swona Island, hier ...“ Er markierte auch diese Stelle auf der Karte. „... und dann noch die Galerie, hier unten.“

Nach dem dritten Bleistift-Kreuzchen sah er zu den beiden auf.

„Zuerst dachte ich, dass Iona in ihrer Vision derselbe Ort gezeigt worden war, wie mir auch; dass wir an diesen Ort reisen müssten, um der Umkehr des Bannes zu entgehen.“

„Welche Umkehr?“, fragte Charly sichtlich beunruhigt.

„Erzähl ich dir später“, murmelte Iona, denn Keiran fuhr sogleich fort.

„Aber ich habe mich geirrt“, stellte er fest. „Wir haben nicht dieselben Orte gesehen. Im Gegenteil wir haben alle drei dieselbe Vision gehabt, haben dieselben Dinge gesehen, nur eben an völlig unterschiedlichen Schauplätzen.“ Er zeigte auf die Karte. „Und zwar hier, hier und hier!“

„Und was bedeutet das?“, fragte Charly.

„So bedeutet es noch gar nichts“, entgegnete Keiran. „Nichts, als eine List des Dämons, um uns an ebendiese Orte zu locken.“ Er zog ein sichtlich mitgenommenes Holzlineal aus seiner Tasche. „Aber wir lassen uns nicht in die Irre führen. Wir wissen, was wir mit diesen Falschinformationen anzufangen haben.“

Iona zog die Stirn kraus. „Tatsächlich?“

„Tatsächlich!“ Er verband auf der Karte Swona mit der Galerie und dann wiederum die Galerie mit dem Friedhof, so dass ein Dreieck entstand.

Dann maß er die jeweilige Mitte der Linien aus und zog eine weitere Linie von dort aus durch die Mitte des Dreiecks.

Mit einiger Skepsis beobachtete Iona seine geometrischen Bemühungen und fühlte sich unwillkürlich in den verhassten Mathematikunterricht zurückversetzt. Bis Keiran plötzlich das Lineal weglegte und mit dem Finger in die Mitte des Dreiecks stach.

„Da haben wir es!“

„Was haben wir denn da?“, fragte Charly.

Keiran sah auf und Iona überlief bei dem plötzlich auflodernden Feuer in seinen dunklen Augen eine Gänsehaut.

„Wir haben hier das, was Gaelach vor uns zu verbergen suchte. Wir haben den Ort, an dem der Bann gebrochen werden kann.“

Unwillkürlich beugten sich Iona und Charly weit über die Karte und fixierten mit zusammengekniffenen Augen den Punkt, wo sich die Linien im Dreieck trafen.

„Das ist mitten in der Pampa“, befand Charly kopfschüttelnd.

Iona und Keiran wechselten einen Blick. Ihre Erkenntnis beruhte auf der Tatsache, dass sie diesen Ort schon gekannt hatten, 500 Jahre, bevor Charly überhaupt geboren worden war.

„Wenn man im 20. Jahrhundert geboren wurde, dann möchte man vielleicht glauben, dass es nur irgendein gottverlassener Fleck in den Highlands ist.“

Charly sah zwischen den beiden hin und her. „Und wenn man im 16. Jahrhundert geboren wurde, was ist dann?“

Keiran richtete sich auf. „Dann ist es der Ort, mit dem man ungehorsamen Kindern Angst eingeflößt hat; der Ort, an dem die Gnade Gottes endete und auch Mörder zu reuigen Sündern wurden.“

Iona fing Charlys beinah verstörten Blick auf. „Zwischen sieben Gipfeln des Hochlands in einer Senke, in der weder Getreide wuchs noch Vieh überlebte, wurden über fast zweihundert Jahre Verbrecher und Gotteslästerer hingerichtet.“

„Praktisch im Minutentakt“, ergänzte Keiran. „Nach den Aufzeichnungen der entsprechenden Ämter und Kirchengemeinden waren es über 12.000. Die tatsächliche Zahl derer, die an diesem schreckensvollen Ort ihr Leben gelassen haben, dürfte aber fast doppelt so hoch sein.“

Charly schluckte und bei genauem Hinsehen hatte ihn auch ein wenig seiner gesunden Gesichtsfarbe verlassen.

„Und hat dieser Ort auch einen Namen?“

Iona und Keiran wechselten noch einmal einen Blick und sagte dann wie aus einem Munde „Devils Storm“.

„Das klingt nicht nach einem Fleckchen Erde, an dem man sich gerne aufhält.“

„Das ist es auch nicht“, bestätigte Keiran. „Durch die Berge ist es in der Senke immer besonders windig, und oft sehr stürmisch. Es hatte den praktischen Vorteil, dass der Verwesungsgeruch schnell verflog, aber gleichzeitig, machte es diesen Platz zu einem noch unwirtlicheren.“

„Wart ihr schon einmal dort?“

„Nein“, antwortete Iona. „Mein Vater hat mir nur von diesem Ort erzählt. Meine Mutter wollte es nicht, aber ich war verrückt nach den Schauergeschichten und heimlich hat er mir oft Geschichten erzählt. Mit dem Ergebnis, dass ich dann mehrere Abende lang nicht einschlafen konnte.“

Charlys Blick wanderte zu Keiran, dessen Blick seltsam starr geworden war.

„Und du?“

„Ich war dort“, war seine Antwort und die Tonlage, in der er sprach, hielt sowohl Iona, wie auch Charly nachhaltig davon ab, weitere Fragen zu stellen.

Keiran hob den Blick. Der Schatten einer lange vergangenen, aber niemals vergessenen schreckensvollen Erinnerung lag in seinen dunklen Augen. „Ein solcher Ort ist ein wohlgefälliges Reich für einen Dämon wie Gaelach. Dort bin ich ihr das erste Mal begegnet. Dort habe ich alles verloren, was ich einst hatte und war.“

Iona schwieg betreten. In all den Jahren hatte sie nie erfahren, wie genau er in Gaelachs Fänge geraten war. Und auch jetzt wagte sie nicht, ihn nach dem genauen Hergang zu fragen.

„Und ausgerechnet da sollen wir hin?“, fragte Charly ungläubig.

„Wenn ich Recht habe, ist das der Ort, an dem wir die Chance haben, den Bann zu brechen.“

Schweren Herzens gab Charly ein Achselzucken von sich. „Na dann, … gut. Allerdings müssen wir jemanden von der Küstenwache rufen. Mein Flugzeug ist leider etwas lädiert, wie ihr wisst.“

Iona nickte. „Der alte Mann, der uns rübergefahren hat, meinte, wir müssten am Sendemast ein Signal senden, dann wäre innerhalb von 20 Minuten jemand hier und würde uns abholen.“

„Ich hab den Mast beim Anflug gesehen. Ich gehe grade rüber, dann könnt ihr in Ruhe zusammenpacken.“

„Nein!“ Keiran schüttelte den Kopf. „Wir trennen uns vorerst nicht. Iona und ich packen die Sachen ein und dann gehen wir zusammen zum Sendemast.“

„Droht uns denn irgendeine Gefahr? Ich meine, es ist doch taghell.“

„Wir gehen auf Nummer Sicher. Es dauert nur ein paar Minuten.“

Keiran packte die Unterlagen zusammen. Während Iona ihre Kleider und die Hinterlassenschaften ihres Mahls in die Einkaufstaschen stopfte, sah sich Charly die Landschaft an.

„Erwartet ihr noch Besuch?“, fragte er lässig an den ältlichen Türrahmen gelehnt und sah sich über die Schulter um.

„Besuch?“ Sofort gingen bei Iona sämtliche Alarmglocken. Auch Keiran sprang auf die Beine.

Sie eilten zu Charly.

Unweigerlich suchte ihr Blick das Wasser ab, bis ihr ein tiefes Brummen klarmachte, dass sie besagten Besuch offenbar nicht auf dem Wasserweg erhalten sollten.

Sondern aus der Luft.

Einerseits war sie beruhigt, weil dieses Flugzeug ganz sicher nichts mit Gaelach zu tun hatte, andererseits trieb die Nervosität dennoch ihren Puls in die Höhe.

Denn auch wenn sie bisher nur einen schwarzen Punkt erkennen konnte, war doch klar, dass ihr Vater das Flugzeug flog.

Energisch packte sie nach Charlys Ärmel.

„Hast du etwa meinem Vater erzählt, wo wir sind?“

„Nein, natürlich nicht!“ Er schüttelte ihre Berührung ab und blickte wieder zum Himmel. „Ich habe keine Ahnung, woher er das weiß.“

„Ist es denn sicher, dass es Gideons Maschine ist?“, fragte Keiran.

Charly nickte. „Ja, ganz unzweifelhaft. – Und genauso unzweifelhaft ist es, dass er genau wie ich versuchen wird, die Maschine auf der Insel zu landen.“

„Ach du Scheiße“, murmelte Iona und trat ins Freie.

Die beiden Männer folgten ihr und so blieb den dreien nichts weiter übrig als das Beste hoffend zuzusehen, wie Gideon Stewards Maschine, mit der er eigentlich die Post auf die schottischen Inseln flog, sich unaufhaltsam dem Erdboden näherte.

Als sie aufsetzte, hielt Iona unwillkürlich den Atem an.

Doch Gottlob – und ganz im Gegensatz zu Charlys Landemanöver – gab es keine Zwischenfälle.

Die Maschine rollte über das weitestgehend ebene Weidestück und kam etwa dreihundert Meter vom Schuppen entfernt zum Stehen.

„Halleluja“, murmelte Charly, während Iona wie schockstarr stehenblieb.

„Willst du die beiden nicht begrüßen?“, fragte Keiran.

Iona, die sich lebhaft an die Diskussion mit ihrer Schwester erinnerte, was ihr Vorhaben anging, bedachte, in welche Gefahr sie nun alle gebracht hatte.

„Nicht unbedingt“, murmelte sie.

Keiran legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie aufmunternd. „Sie sind nicht in Gefahr, Iona. Sie haben nichts mit dem Bann zu tun.“

Während Charly ein ironisches Schnauben ausstieß, offenbar seine eigene Situation bedenkend, atmete sie tief durch und nickte.

„Lynn wird stinksauer sein“, befand sie. „Und sie ist echt zum Fürchten, wenn das der Fall ist.“

„Kann ich bestätigen“, erklärte Charly und trat als erster den Weg zum Flugzeug an, so dass die beiden ihm unwillkürlich folgten.

Iona beobachtete, wie die Beifahrertür – oder wie auch immer das Ding bei einem Flugzeug heißen mochte! – aufging und Lynn mit einer verblüffend besorgten Miene ausstieg.

Sie wollte gerade den Mund öffnen, da wich ihr plötzlich die Farbe aus dem Gesicht. Regelrecht erstarrt blieb sie stehen und es kostete Iona einige Sekunden, den Grund für ihre Reaktion zu begreifen.

Dieser Grund legte ihr gerade vertraulich eine Hand auf die Schulter.

Bis die drei das Flugzeug erreichten, waren noch Ionas und Lynns Vater Gideon – der durch die Tatsache, dass er zwanzig Jahre nach seiner Tochter aus seinem Dornröschenschlaf befreit worden war – genauso alt war wie seine Töchter – und dessen irische Frau Beth aus.

Auch diese beiden wirkten fassungslos.

Lynn blickte kopfschüttelnd ihre Schwester an.

„Du hast es wirklich getan!“, hauchte sie und musterte Keirans Gesicht. Dann schüttelte sie noch einmal den Kopf. „Ich fasse es nicht, dass du es wirklich geschafft hast.“

Er ließ Iona los und lächelte Lynn an. Auch sie hatte er immerhin fast zwanzig Jahre aufgezogen, auch wenn er sie als Wächter nie hatte berühren können, so hatte er doch all die Jahre wie ein Vater über sie gewacht.

Er breitete die Arme aus und in einer impulsiven Geste, die alle Anwesenden, inklusive Keiran sichtlich überraschte, warf sie sich hinein.

Erst da begriff Iona, wie sehr auch ihre Schwester ihn vermisst hatte. Natürlich hatte sie ihn nie als Mann geliebt, doch er hatte fast ihr gesamtes Leben begleitet und sie stets behütet. Ganz augenscheinlich war es auch für sie eine überwältigende Erfahrung diese Vertrauensperson zum ersten Mal umarmen zu können.

Keiran strich Lynn über das rabenschwarze Haar und blickte über ihren Kopf hinweg Gideon und Beth an.

„Es ist schön euch zu sehen“, sagte er leise.

Gideon nickte. Wie immer war er in Hemd und Kilt gekleidet, ganz im Gegensatz zu seiner Frau, die modern Jeans und ein T-Shirt trug.

„Wir sind dir zu allergrößtem Dank verpflichtet, Keiran. Für all das, was du im vorigen Jahr für uns getan hast.“ Er streckte ihm die Hand entgegen, und indem er Lynn losließ, ergriff er sie und schüttelte sie fest.

Indes löste sich Ionas Schwester von ihm und wischte sich hastig übers Gesicht.

Ihr Gefühlsausbruch war ihr sichtlich unangenehm und Charly plante offenbar nicht, sie damit im Regen stehen zu lassen. Er lenkte sie stattdessen mit dem ab, das seiner Meinung nach Lynn am besten lag: Streiten!

„Woher, zum Teufel, wusstest du, wo ich bin?“

Sie zog die Nase hoch und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Es ist sehr ungewöhnlich, dass du mitten in einem Telefonat mit mir plötzlich schweigsam wirst, das Handy fallen lässt und dann fluchtartig das Haus verlässt.“

„Das erklärt nicht, woher du wusstest, dass ich auf Swona bin.“

„Ich habe das GPS-Signal deines Handys geortet!“

Sichtlich überrascht schossen Charlys Brauen in die Stirn. „Du hast was?!“

„Ich habe dich aufgespürt! In bester Geheimagentenmanier!“

„Warum, zum Teufel?“

„Sie hat sich Sorgen gemacht“, sagte Beth.

Lynn warf ihr einen halb wütenden, halb hilflosen Blick zu. „Das habe ich natürlich nicht“, bestand sie nachdrücklich. „Ich bin nur vorsichtig geworden, nachdem du meinen Tresor ausräumen und auf nimmer Wiedersehn verschwinden wolltest.“

„Darf man denn nicht mal einen kleinen Fehler machen?“

„Du wolltest mich beklauen!“, rief sie.

„Und du hast mir ins Bein geschossen! Ich denke, wir sind quitt!“

„Kinder!“, befand Gideon und betrachtete seine Tochter und Charly mit tadelndem Blick „Ich denke, es gibt Wichtigeres, das wir besprechen müssen.“ Er sah zu Keiran auf. „Ich denke, ihr beiden seid aus gutem Grunde hierhergekommen?“

„In der Tat“, bestätigte dieser.

„Sind wir in Gefahr?“

„Nein, ihr nicht. Nur Iona, Charly und ich.“

Lynn riss die Augen auf. „Du auch?“, fragte sie an Charly gewandt. Es klang wie ein Vorwurf.

Er antwortete mit einem Achselzucken. „Es scheint so.“

„Warum er auch?“, fragte sie an Iona gewandt.

Diese zögerte kurz. Doch gegen den Inquisitionsblick ihrer Schwester kam keiner an. „Weil ich ihn um Rat gebeten habe. Und er mir geholfen hat.“

„Du hast was, Charly?“

„Ich habe ihr geholfen. Sie liebt den Kerl nun mal, Lynn. Falls du überhaupt weißt, was das ist!“

Sie wollte ihn gerade anblaffen, da ging Beth dazwischen.

„Okay, okay. Ich habe keine Lust auf diese dämlichen Diskussionen. Was können oder müssen wir tun?“

„Ihr solltet am besten gehen“, befand Keiran. „Wir drei haben nur begrenzte Zeit, das Nötige zu tun.“

Beth blinzelte. „Was ist, wenn ihr das Nötige nicht schafft.“

„Darüber wollen wir gar nicht erst nachdenken“, befand  Charly. „Ihr solltet aber in jedem Falle gehen. Keiran hat Recht. Beziehungsweise ...“ Sein Blick glitt zu dem, was von seinem Flugzeug übrig war. „Ihr solltet uns wenn möglich mit aufs Festland nehmen. Ab da kommen wir allein weiter.“

„Kommt überhaupt nicht in Frage!“, stellten Gideon und Beth aus einem Munde fest, dann wechselten sie einen Blick und nickten. Beth blickte Charly an, den sie schon lange kannte. Die beiden waren immerhin die einzigen, die nicht im 16. Jahrhundert geboren worden waren.

„Wir kommen natürlich mit!“, sagte sie zu ihm.

„Und das Baby?“, fragte er dagegen.

„Meine Mutter passt auf Sara auf. Sie zeigt ihr sämtliche Urlaubs-Dias aus den Jahren 2010 bis heute.“ Sie rollte liebevoll mit den Augen und wurde dann wieder ernst. „Gideon bringt euch wohin ihr müsst.“ Sie warf einen kurzen Blick auf Charlys Flugzeug, das im Kopfstand hinter der Steinmauer steckte. „Ich bin zwar kein Pilot“, erklärte sie, „aber ich denke, diese Maschine ist im Moment nicht flugtauglich.“

„Leider richtig gedacht“, bestätigte Charly, dem es sichtlich schwerfiel sein lädiertes Mädchen anzusehen.

„Gut, dann sag mir, wohin ihr müsst, und wir fliegen euch.“ Sie blickte ihren Mann an. „Also ... du fliegst. Und wir fliegen mit.“

Gideon kratzte sich nachdenklich an der Stirn. „Ich habe eigentlich nur vier Sitzplätze.“

Seine Frau winkte ab. „Das ist kein Problem. Ich sitze neben dir und die Männer nehmen jeweils eine deiner Töchter auf den Schoß.“

Während Charly ein Grinsen unterdrückte, quollen Lynns Augen schier aus den Höhlen.

„Es geht ja nicht anders, Lynn“, kam ihr ihre Stiefmutter zuvor. „Ihr seid eben leicht und ... klein.“

„Dann sitze ich bei Keiran“, befand Lynn.

„Davon träumst du“, antwortete ihre Schwester und bemerkte im Augenwinkel, wie sich Charlys Grinsen noch ein wenig verbreiterte.

Lynn fixierte ihn und atmete tief durch. „Also schön. Aber benimm dich!“

Er hob abwehrend beide Arme. „Was auch immer geschieht, kann ich nicht steuern!“

„Oh Gott!“

„Gut, gut!“ Beth klatschte in die Hände. „Wir packen zusammen. Keiran, wohin müsst ihr?“

Er blickte Gideon an und sagte nach einer kurzen Pause. „Zum Devils Storm.“

Beth zog die Stirn kraus und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Ihr fehlte ganz offenbar die Erklärung, die Charly bereits bekommen hatte.

„Was soll das sein?“, fragte sie deshalb.

„Ein wahrhaft schauriger Ort“, gab Gideon zurück und strich sich gedankenverloren das Hemd glatt, das eine Böe von der See her aufblähte. „Lasst uns keine Zeit verlieren. Keiran, wenn ihr soweit seid, lasst uns aufbrechen.“

Dieser nickte. „Wir sind in zehn Minuten zum Aufbruch bereit.“

Mit einem Nicken stoben alle auseinander, nur Lynn blieb noch einen Augenblick wie angewurzelt stehen.

„Hey, Charly!“

Er drehte sich um, und kam zu ihr zurück. „Ja?“

Ihre Stirn war gerunzelt, ihre fast schwarzen Augen wirkten nachdenklich, als sie zu ihm empor sah. Der aggressive Zug um ihre herzförmigen Lippen, den sie sich ganz offenbar zum Selbstschutz zugelegt hatte, war in diesem Augenblick verschwunden.

„Woher wusstest du, wo Iona und Keiran sind?“

Er schnaufte widerwillig, denn von einer wie auch immer gearteten Vision zu erzählen, war ihm peinlich. In seinem Realitätsverständnis teilten sich Visionen zusammen mit Ufo-Sichtungen einen Platz auf der Verrücktheitsskala.

„Als wir telefoniert haben, da ... habe ich sie gesehen.“

„Du hast sie gesehen?“

„Ja, wie ein Tagtraum, oder etwas in der Art.“

Lynn musterte ihn nachdenklich. „Wie eine Vision?“

Er rollte mit den Augen. „Ja, so in etwa.“

„Und was ist da passiert?“

Charly warf einen Blick zurück über die Schulter, als wollte er sichergehen, dass ihm keiner zuhörte.

„Ich habe Keiran ... sterben sehen. Und Iona stand ganz aufgelöst neben ihm und ich stand dabei.“ Er deutete ein Kopfschütteln an, während er die Szene widerwillig von neuem in sich auferstehen ließ. „Es war ... echt nicht schön.“

Obwohl die milde Sonne wärmend auf sie herabschien, breitete sich eine Gänsehaut über seine Arme, als er daran zurückdachte.

Lynns Stirn lag sorgenvoll in Falten. „Ja, das glaube ich. – Und warum bist du dann hierher gekommen?“

Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Ich sehe eine Vision von deiner Schwester, wie sie weinend neben dem toten Mann steht, den sie seit Jahren liebt, und denkst, ich komme nicht her, um zu sehen, ob ich irgendwie helfen kann? – Du  musst mich echt für ein riesen Arschloch halten!“

„Ich -“

Er hob wütend die Hand und brachte sie damit überraschenderweise zum Verstummen.

„Ich sag es immer wieder, Lynn: Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe. Aber ich habe mich hundert- und tausendfach dafür entschuldigt. Und ganz unabhängig davon, ob du mich für einen miesen Dreckskerl hältst oder nicht, kannst du sicher sein, dass ich weder dich noch Iona jemals mit so etwas hängenlassen würde! Niemals!“ Er straffte die Schultern und versuchte sich mit einem tiefen Atemholen zu beruhigen. „Ich muss jetzt noch ein paar Sachen aus meiner Maschine holen!“

Mit diesen Worten ließ er sie zurück.


VI

Es war eine logistische, möglicherweise sogar architektonische Meisterleistung, dass Gideon es tatsächlich schaffte, sämtliche Gepäckstücke im Frachtraum der Maschine zu verstauen.

„So!“, verkündete er erleichtert. „Ich wäre dann soweit.“

„Sehr gut!“ Beth zeigte auf Keiran und Charly. „Ihr beiden steigt hinten ein. Iona und Lynn, tut mir leid, ihr wisst, dass wir stapeln müssen.“ Sie gab ein entschuldigendes Achselzucken von sich.

Die beiden Schwestern nickten und krabbelten nacheinander in das kleine Flugzeug. Iona setzte sich auf Keirans Oberschenkel und schmiegte sich in seine Umarmung, was vor allem von ihrem Vater, mit einem aufmerksamen Blick registriert wurde.

Lynns und Charlys Sitzplatzarrangement war nicht ganz so harmonisch.

Mit dem maximalen Ausdruck an Widerwillen setzte sich Lynn auf Charlys Knie und nahm es billigend in Kauf, dass sich ihr Gesicht gegen den vorderen Sitz quetschte.

„Seit wann so schüchtern, Schätzchen?“, feixte Charly. „Es gibt hier nichts, was du nicht schon gesehen oder natürlich auch ange -“

„Ich töte dich, Charly!“, zischte sie. „Wenn du noch eine einzige Silbe sagst, mach ich dir den Garaus!“

Ihr Vater startete die Maschine und wendete sie mit einem ungemütlichen Holpern um 180 Grad. Ohne, dass sie es offensichtlich wollte, rutschte Lynn auf Charlys Schoß immer weiter zurück, während die Maschine über die holperige Weide hüpfte.

„Bist du sicher, dass du genug Geschwindigkeit schaffst, um die Mühle in die Luft zu bringen?“, rief er nach vorne.

Gideon schwieg für einen bedenklichen Moment.

„Wir sind ziemlich schwer“, war seine vage Antwort, die zumindest seiner Frau eine ungesunde Blässe ins Gesicht zauberte.

Dadurch, dass der Boden nicht glatt genug für maximale Beschleunigung war, versprach das eine offenbar mehr als nur knappe Angelegenheit zu werden.

Iona lehnte sich zur Seite und musterte das Gesicht ihres Vaters. Dafür, dass er ein positiver und normalerweise nicht ängstlicher Mann war, kam es ihr seltsam angespannt vor.

„Noch können wir abbremsen“, schlug Charly vor, selbst offenbar keineswegs vom Erfolg ihres Vorhabens überzeugt. „Wäre doch schade, wenn wir gleich alle draufgehen.“

„Da muss ich ihm abwechslungsweise mal Recht geben“, befand Lynn.

Charly nickte lächelnd. „Danke, Schätzchen.“

„Halt die Klappe!“

Alle verstummten, als das Ende der Insel in Sicht kam und vor ihnen eine endlose Weite an tiefem und kaltem Wasser auftauchte. Gideon beschleunigte maximal, was das Fahrwerk mit ungesundem Rumpeln und harten Schlägen malträtierte, und hielt die Luft an, als er über das Ende der Weide hinausschoss.

Schlagartig hob sich Ionas Magen, als die Maschine wie ein Stein hinabsackte, und für einen Augenblick war sie sich klar, dass dies das unrühmliche Ende ihrer seltsamen Existenz sein würde.

Doch dann packte ein Aufwind unter die Flügel der Cessna und hob sie mühelos über die schäumenden Wogen hinweg.

„Dem Herrn sei Dank“, murmelte Gideon und lächelte seine kalkweiße Frau an, als die Maschine eine stabile Flugposition erreicht hatte. „War doch ein Kinderspiel!“

Sie antwortete ihm mit einem strafenden Blick und schwieg, während die restlichen Insassen aufrichtige Erleichterung durchströmte.

„Patrick?“ Gideon drehte sich über die Schulter zu Charly um. Er war der Einzige außer Keiran, der ihn bei dessen wirklichem Namen nannte.

Charly beugte sich ein wenig nach vorne, streifte dabei wie zufällig Lynns Brust. „Ja?“

„Welchen Flugplatz würdest du in der oberhalb des Great Glen anfliegen?“

„Wo oberhalb? Westlich?“

„Nein eher östlich“, warf Keiran ein. „Der Platz, den wir suchen, liegt etwa zwanzig Meilen oberhalb von Loch Ness.“

Charly zog die Stirn kraus. „Mit Nessi hat das aber nichts zu tun, oder?“

Keirans Mundwinkel zuckten. „Eher nicht.“

„Was denn? Das hätte mich bei euren Geschichten ja auch nicht mehr gewundert. – Aber um zur ursprünglichen Frage zurückzukommen: In Bridgeton gibt es einen Sportflughafen.“

Gideon sah sich zu Keiran um. „Weißt du, wo dieses Bridgeton ist?“

Er nickte ernst. „Von dort aus ist es nicht mehr weit.“

Danach herrschte weitestgehend angespanntes Schweigen.

Während Iona sich von Keiran tröstend den Rücken streicheln ließ, saß Lynn stocksteif auf Charlys Oberschenkeln. Plötzlich riss sie die Augen auf und schien gleichzeitig doch um Diskretion bemüht.

„Charly“, zischte sie, wobei ihre Stimme fast vollständig vom Motorenlärm des Flugzeugs überdeckt wurde, „was zum Teufel soll das.“

Er gab ein entschuldigendes Achselzucken von sich. „Das ist eine natürliche, männliche Körperreaktion. Dafür kann ich nichts.“

„Das ist doch die Höhe!“, entrüstete sie sich, wirkte dabei aber nicht zuletzt wegen ihrer plötzlich rosigen Wangen ein wenig künstlich.

Charly beugte sich zu ihr vor und flüsterte. „Die Höhe ist das noch lange nicht. Das weißt du doch.“

Lynn wollte gerade zu einer verbalen Parade ausholen, da fiel die Maschine plötzlich regelrecht vornüber. Lynn und Iona wurden gegen die Vordersitze geworfen und die Männer fielen auf sie. Vorne wurde hektisch geflucht.

Charly stemmte sich zurück und sah an Lynn vorbei zu Gideon.

„Was ist los?“

„Ich weiß es nicht.“ Gideon war weder ein schmächtiger noch ein schwacher Mann. Ganz im Gegenteil. Doch auch mit aller Kraft schaffte er es nicht die Maschine wieder in eine stabile Fluglage zu bringen. Stattdessen wurde der Sinkflug immer steiler. „Sie lässt sich nicht hochziehen!“

„Der Motor?“

Gideon hing in seinen Gurten und schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Wir sind über dem Devils Storm“, stellte Keiran mit der ihm eigenen schon fast bizarren Gemütsruhe fest, während er Iona festhielt.

„Ja, und?“, rief Charly etwas schrill.

Der näherkommende Erdboden schien – nicht nur – ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen.

Keiran betrachtete ihn aus seinen dunklen, ernsten Augen. „Er ist uns nicht wohlgesonnen.“

Charly stieß ein dumpfes Lachen aus, dann schüttelte er den Kopf.

„Mädels!“, rief er. „Plätze tauschen!“

Lynn sah ihn aufgeschreckt an. „Was?“

„Ich muss nach vorne an das zweite Steuer. Elisabeth kommt nach hinten zu dir. – Los jetzt! Hintern hoch!“

Ohne auf die hilflosen Proteste der Frauen einzugehen, packte er nach Elisabeths Arm und zog sie mit erstaunlicher Kraft zwischen den Sitzen hindurch, so dass beide Frauen auf seinem Schoß saßen.

„Wenn der Boden nicht mit so erschreckender Geschwindigkeit näherkommen würde“, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, „könnte ich die Situation viel mehr genießen!“

„Patrick!“ Gideons Stimme war Aufforderung und Tadel gleichermaßen.

„Ja, schon kapiert!“ Er wischte die beiden Frauen mit einer ungalanten Bewegung von sich herunter, so dass sie mehr oder weniger übereinander hinter dem Sitz eingeklemmt wurden. Dann kam er nach vorne.

Seine Gesichtsfarbe verabschiedete sich deutlich, als er sah, wie nahe der Boden schon war. Mit beiden Händen packte er nach dem Steuer und stemmte sich dagegen.

Nichts tat sich.

Beide Männer hatten vor Anstrengung das Gesicht verzogen, ihre Arme zitterten und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.

„Die Winde … drücken auf die Flügel bei so einem starken Sinkflug“, keuchte Charly. „Sie … gibt nicht nach, verdammt nochmal.“

Plötzlich hörte Iona unter sich ein Klicken. Keiran hatte sich losgeschnallt und wand sich vorsichtig unter ihr hervor. „Halt dich fest!“ Es war ein besorgter Befehl, der angesichts des unmittelbar bevorstehenden Absturzes noch immer grotesk ruhig wirkte. Iona nickte, während er sich zwischen den Sitzen hindurch nach vorne schob.

Gideon und Charly blickten ihn gleichermaßen überrascht an. Wobei sich Charlys Verblüffung noch einmal deutlich steigerte, als Keiran plötzlich an seinem Hemdkragen riss, bis der Knopf abplatzte.

„Äh … Keiran …“

Doch dieser ignorierte Charlys verwirrten Einwand. Stattdessen legte er seine Hand auf dessen Brust, genau auf die Stelle, wo sich sein Puls beinah überschlug. Die beiden wechselten einen Blick.

„Entspann dich!“

Charly wirkte beinah wie hypnotisiert. Er nickte wortlos, doch Keiran schien noch immer unzufrieden.

„Entspann dich mehr! - Denk nicht an sie!“

Lynn schielte nach vorne. „An wen denkt er denn?“

Er funkelte sie grimmig an. „An dich natürlich, du dummes Kind!“

Er hatte sie lange nicht mehr Kind genannt. Nicht, seit sie älter als 12 Jahre gewesen war. Dementsprechend betreten fiel Lynns Schweigen aus, während Keiran sich wieder an Charly wandte.

„Tu, was ich sage. Entspann dich!“

Mit einem tiefen Atemzug löste sich die Anspannung in Charlys Schultern. Er nickte.

„Sehr gut. Und jetzt zieh die Maschine hoch!“

„Aber -“

„Tu, was ich dir sage!“

Nun klang es tatsächlich wie Hypnose. Denn Keiran nickte ohne weitere Widersprüche und stemmte sich von neuem gegen den Druck, der auf der Maschine lastete.

Iona, Beth und Lynn wechselten einen halb panischen, halb fassungslosen Blick, denn als sich Charly diesmal gegen das Ruder stemmte, knackten die Armaturen bei den Kräften, die um sie stritten.

Und dann mit einem Mal gab die Maschine nach, so urplötzlich, dass Gideon und Charly in ihre Sitze zurückgeworfen und die Frauen mit Keiran im Rückraum wie wild durcheinandergewürfelt wurden.

Der Anstieg war so heftig, dass Iona vom Druck in der Magengrube speiübel wurde, was erst nachließ, als die beiden Piloten eine stabile Flugposition erreicht hatten. Sie wechselten einen vielsagenden Blick und sahen dann nach hinten zu Keiran.

„Und du willst ein normaler Mensch sein, mein Freund?“

„Weitestgehend“, antwortete er mit einem Seitenblick zu Iona, die allmählich ihre Gesichtsfarbe wieder zurückgewann.

„Wir sollten dringend besprechen, was genau es für euch zu tun gilt, wenn ihr erst im Devils Storm angekommen seid. Ich möchte nicht, dass euch irgendetwas passiert.“ Mit einem sorgenvollen Blick wandte er sich zu Iona um. „Du bist meine Tochter und ich habe ein Recht dich zu beschützen. Und von diesem Recht werde ich Gebrauch machen, komme, was da wolle!“

Keiran atmete tief ein. „Ich glaube bereits bewiesen zu haben, dass ich alles bereit bin zu geben, was Iona Schutz gewährt.“

Gideon nickte. Er erinnerte sich zweifellos nur zu gut daran, wie Keiran sein Leben gegeben hatte; oder es zumindest versucht hatte. „Ich weiß, Keiran. – Wir werden einen Weg finden.“

Das hofften zweifellos alle Anwesenden inständig.

*

Die geplante Landung verlief komplikationslos. Der Sportflugplatz in Bridgeton war idyllisch zwischen mehreren sanften Hügeln die einzig gerade Fläche weit und breit.

Ein wundervoller Ort. Ruhig und schön.

„Soll ich uns ein Taxi rufen?“, fragte Charly und hatte sein Telefon bereits gezückt.

„Nein“, wehrte Gideon ab. „Lass uns zuerst besprechen, was als Nächstes geschieht.“ Er blickte Keiran an, der Iona leicht im Kreuz führte. „Wir sollten alle wissen, was vor sich geht.“

Beth nickte. „Lasst uns in diesem Flugplatz-Bistro eine Kleinigkeit essen und in Ruhe über alles reden. – Ihr habt doch noch Zeit, nicht wahr?“

Iona nickte. „Ja, noch ist Zeit.“

Zusammen betraten sie das kleine Bistro des Sportflughafens, das der Bestuhlung nach nur selten mit einer solchen Masse von Gästen zu tun hatte, wie die sechs es waren.

Eine blondgefärbte, drahtige Frau in den Vierzigern, die den unterschwelligen Duft von Maschinenfett verströmte, stand hinter dem kleinen Tresen. Es war ihr unschwer anzusehen, dass sie eigentlich andere Dinge auf dem Flughafen erledigte.

„Guten Morgen“, grüßte Charly freundlich. „Könnten wir einen Kaffee bekommen?“

Die Dame nickte. Offenbar eine Bestellung, mit der sie gut umgehen konnte. „Kommt sofort! – Setzen Sie sich doch!!“

Sie zeigte ans andere Ende des kleinen Gastraumes, wo es mehrere im amerikanischen Diner-Stil gehaltene Sitzgelegenheiten gab.

Nur kurz warf sie einen verwunderten Blick auf den Kilt ihres Vaters, registrierte Iona, dann machte sie sich daran, ein halbes Dutzend Kaffeetassen aus dem Regal zu holen.

Gideon rutschte in die hintere Ecke der u-förmigen Bank, seine Frau Beth setzte sich neben ihn und auf der anderen Seite rutschte Iona zu ihm durch, um die er schnell den Arm legte. Die Art, wie er sie kurz an sich drückte und ihr einen Kuss auf den Scheitel hauchte, drückte nur einen Bruchteil der Dringlichkeit und Sorge aus, die er dabei empfand, dafür kannte sie ihren Vater gut genug.

Keiran setzte sich neben sie und Lynn und Charly nahmen auf der anderen Seite des Tisches Platz.

Die Kellnerin brachte die sechs Tassen mit dampfendem Kaffee an den Tisch und stellte ganz unkompliziert eine Zuckerdose und eine Tüte Milch dazu.

„Brauchen Sie noch etwas?“

„Im Moment nicht, vielen Dank“, antwortete Keiran.

„Wenn es Sie nicht stört, dann würde ich rüber in den Hangar gehen. Da hab ich noch einiges zu tun.“

„Natürlich nicht“, antwortete Charly und griff nach seinem Portemonnaie. „Was bekommen Sie für den Kaffee?“

Die blonde Pilotin winkte ab. „Geht aufs Haus“, antwortete sie dabei und verließ mit einem freundlichen Gruß den Raum.

„Also gut“, begann Charly, legte die Arme auf den Tisch und verschränkte die Finger. „Und jetzt raus mit der Sprache!“

Unwillkürlich wandten sich alle Blicke Keiran zu. Dieser nahm einen Schluck Kaffee, der ihm mittlerweile bereits wohlbekannt war, und zog nachdenklich die Stirn kraus, als würde er sich seine Worte ganz genau zurechtlegen wollen.

„Dadurch, dass Iona Gaelach mit ihrer Beschwörung hintergangen und mich befreit hat, ist sie genauso sehr in deren Fokus gerückt wie Charly, der ihr mit seinem Wissen dabei geholfen hat.“

„Und was genau bedeutet das für die beiden?“, fragte Ionas Vater.

„Es gibt jetzt eine Verbindung zu Gaelach. Für beide, wenn auch für Iona mehr unter diesen Umständen. Gaelach kann sie spüren, stark genug, um sie zu finden, wenn sich der Bann umkehrt.“

Charly riss die Augen auf. „Umkehren?“

„In den Chroniken konnte ich keinen genauen Zeitpunkt herausfinden, wann es passieren wird, doch es wird spätestens am 24. Mai sein. In wenigen Tagen also. Dann wird sich der Bann verkehren und mich wieder in die Verdammnis senden, um Gaelach zu befreien.“

Lynn sog hart die Luft ein und Beths Gesicht verlor zum x-ten Mal an diesem Tag die Farbe. Lediglich Gideon versuchte sich an einer beherrschten Miene.

„Und wie können wir es verhindern?“, fragte er gefasst.

Keiran sog tief die Luft in die Lungen. Es war unschwer zu erkennen, dass nicht einmal ihm die notwendige Vorgehensweise gefiel.

„Verrat muss mit Verrat begegnet werden.“

Fragende Blicke wurden ausgetauscht, dann ergriff Charly das Wort.

„Ich denke, ich bin nicht der einzige, dem dieser Satz ein wenig genauer erklärt werden müsste“, befand er und erntete Nicken rundum.

„Die Zeit ist weit fortgeschritten und Gaelach stark genug. Sie weiß genau, wohin wir streben und dass all ihre List bisher ergebnislos war.“

„Und?“, fragte Lynn.

„Sie weiß, was wir vorhaben. Und ihre Kräfte erstarken dort, wo Böses geschehen ist.“

„Du meinst so, wie über dem Devils Storm, als das Flugzeug nach unten gedrückt wurde“, warf Gideon ein.

„Ja, genau. Sie wird natürlich versuchen unser Vorhaben zu vereiteln. Sie will zu neuer Kraft finden, und dass Iona mich aus ihrem Bann befreit hat, ist die beste Möglichkeit, die sich ihr in vielen hundert Jahren bieten wird.“

Unweigerlich fühlte Iona Schuldgefühle in sich aufsteigen. „Und was sollen wir nun tun? Sie weiß, wo wir sind. Sie weiß, was wir vorhaben.“

Keiran hob den Zeigefinger. „Sie glaubt zu wissen, was wir vorhaben. Denn wir werden sie überraschen. Wir werden etwas tun, mit dem sie in zahllosen Unendlichkeiten niemals rechnen würde.“

Wieder ahnungslose Blicke.

Diesmal war es an Iona zu fragen.

„Und was soll das bitteschön sein?“

„Wir werden sie nicht hintergehen. Wir werden sie anbeten. Wir werden ihrer huldigen.“ Keiran richtete sich mit einem tiefen Atemzug auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Um diesen Bann zu brechen, müssen wir genau das tun, was sie will: Wir werden sie befreien.“

*

„Kann es sein“, fragte Charly vorsichtig, „dass dir diese ganze Sache ein bisschen …, wie soll ich sagen ...“

„Bist du völlig verrückt?“, schoss Lynn hervor.

Charly gab ein Achselzucken von sich. „Ja, so kann man die Frage natürlich auch formulieren.“

„Diese Irre wird uns umgebracht haben, ehe wir auch nur versucht haben zu fliehen.“

„Wir werden auch nicht fliehen.“

„Werden wir nicht?“, fragte Iona.

„Nein.“

„Und warum nicht?“

„Weil ihr mich ihr ausliefern werdet.“

„Was?“ Iona maß ihn mit einem fassungslosen Blick.

„Gaelach will euch vielleicht alle töten, aber wahrhaft befreit, wird sie nur, wenn ihr ihr … Besitz nicht zurückgegeben wird.“ Er machte eine Pause, als würde es ihn bei dieser Umschreibung und der dazu passenden Vorstellung selbst frösteln. „Wenn sie aber bekommt, was ihr nach den dunklen Regeln des Banns zusteht, hat sie keine Macht über euch.“

„Aber über dich“, stellte Iona mit bebender Stimme fest. „Es wird sein wie in meiner Vision, nicht wahr? Du willst dich wieder für uns alle opfern.“

Das letzte Wort war nur noch ein Hauchen. Ihr Kinn zitterte und in ihren Augen lag der Schatten einer schrecklichen Erinnerung.

Charly blickte erschreckt zu ihm hinüber. „Das kannst du ihr doch nicht antun, Mann. Wir werden auch so mit der alten Schlam -“

„Das habe ich auch nicht vor.“ Er atmete tief durch. „Aber ich räume ein, dass es ein gewisses Risiko gibt. Allerdings für uns alle drei.“ Er sah Iona und Charly an. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Die eine ist die, die wir in unserer Vision gesehen haben. An einem der drei Orte gebe ich mich ihr zurück. Diesmal wäre es … endgültig.“

Ionas Finger zitterten, so dass sie sie fest ineinander verschränkte.

„Ich denke, dass wir diese Option einstimmig ablehnen“, befand Charly.

Keiran gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Dies alles beinhaltet nicht unerhebliche Gefahr für dich.“

Charly stieß ein Lachen aus. „Bist du bescheuert? – Ich nehm‘ dem Mädchen doch nicht den Kerl weg, nur damit mir der Docht nicht angebrannt wird.“ Er sah Iona an, während sich Lynns ruhiger Blick in seine Schläfe bohrte.

„Wir stehen das zu dritt durch und fertig. – Ist doch so!“

Iona wischte sich schnell eine Träne aus dem Gesicht. Es ärgerte sie, dass sie die Einzige war, die weinte. Aber sie war Charly so unendlich dankbar für seine Loyalität.

Keiran nickte nachdenklich. „Was wir zu tun haben, nennt sich Blutbann.“

Iona warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu, die ihrerseits ein Achselzucken von sich gab.

„Bedarf es eines … Opfers?“, erkundigte sich Gideon vorsichtig.

„Nein.“ Keiran schüttelte den Kopf. „Es geht nicht um Blut, das vergossen werden soll. Vielmehr kann ein Blutbann nur von jemandem durchgeführt werden, der in Fleisch oder Blut verbunden ist.“

Gideons besorgte Miene wurde noch etwas ernster. „Du bist mit Iona nicht im Blute verbunden.“

Keiran hielt seinem Blick stand. „Ich bin mit ihr im Fleisch verbunden.“

Eine Feststellung, die keiner weiteren Erklärung bedurfte und überdies Iona eine unangenehme Schamesröte ins Gesicht trieb.

Gideon nickte stumm. „Und Charly?“

„Der Bann duldet keine Ausnahmen. Deswegen – wenn Charly uns dabei unterstützen wollte – müsste uns Lynn ebenfalls helfen.“

Iona sah, wie ihre Schwester überrascht aufhorchte, und deutlich versuchte, nicht allzu erschrocken zu wirken. „Ich? Warum? Wie? -“

„Iona und ich sind im Fleische verbunden. Genau wie du und Charly.“

„Waren!“, erklärte sie mit erhobenem Zeigefinger. „Wir waren!“

Keiran war von ihrem echauffierten Einwand gänzlich unbeeindruckt. „Diese Verbindung kann nicht rückgängig gemacht werden, Lynn. Sie bleibt bestehen, und da du und Iona Schwestern seid, würde sich der Kreis um uns vier schließen.“ Er sah Gideon an. „Elisabeth und du könntet zurückfahren. Zu eurem Kind.“

„Lynn und Iona sind ebenfalls meine Kinder“, stellte er beinah wütend fest, wandte sich dann entschuldigend an Elisabeth. „Verzeih mir, aber ich muss die beiden unterstü -“

Sie legte die Hand auf die seine und brachte ihn so zum Verstummen. Dann blickte sie Keiran an.

„Erklär uns, was zu tun ist!“, verlangte sie und Iona spürte die Dankbarkeit, die die Anspannung in den Schultern ihres Vaters löste.

Keiran nahm einen Schluck Kaffee – ein Getränk, an dessen belebender Wirkung er offenbar großen Gefallen fand. Dann verschränkte er die Hände auf dem Tisch.

„Wir werden uns aufteilen. Ich nehme Iona, Lynn und Charly mit mir und erschaffe für uns vier eine Art … Blase. Ein Abbild der Realität, das es vermag Gaelach zu täuschen.“

„Moment, Moment!“ Charly hob beide Hände. „Du erschaffst ein Abbild der Realität? Ich dachte, du wärst ein Mensch.“

„Einige … Fähigkeiten sind offenbar noch vorhanden und erstarken. Aber ihr müsst mich unterstützen, sonst wird die Illusion nicht standhalten.“ Er sah Gideon und Elisabeth an. „Ihr beide werdet die Illusion wie einen überdimensionalen Ball zwischen euch am Leben halten.“

„Wie?“, fragte Elisabeth ahnungslos.

„Ich werde es euch zeigen. Wir müssen es üben, bis es gut genug funktioniert. Sonst ist unser Vorhaben glatter Selbstmord.“

Iona schluckte. „Und wenn wir es schaffen diese Illusion für Gaelach zu erzeugen, was werden wir dann tun?“

„Wir werden sie befreien und in den geschützten Grenzen unserer Illusion entfesseln. Dort wird Iona ihren Frevel bedauern, sich entschuldigen und mich ihr zurückgeben.“

„Und wer sagt uns, dass sie uns nicht alle umbringt, bevor das passiert?“ Lynn wirkte nun ebenfalls sichtlich beunruhigt.

„Weil sie das nicht darf. Selbst sie muss den dämonischen Gesetzen gegenüber gehorsam sein. Sie muss es akzeptieren. Sie muss diese Seele wieder an sich nehmen.“

„Sie wird dich töten“, stellte Iona fest.

„Bevor das passiert, töten wir sie.“

„Und wie stellen wir das bitteschön an?“, erkundigte sich Charly.

„Gideon und Elisabeth werden die Illusion zerstören, bevor Gaelach mich an sich nehmen kann und nachdem sie sich in der Illusion materialisiert hat. Ihr Dasein wird in beiden Welten verwurzelt sein und wir werden es beim Zerstören der Illusion … schlichtweg zerreißen.“

Alle schwiegen kurz, dann deutete Elisabeth ein Kopfschütteln an.

„Das klingt fast ein wenig arg einfach.“

„Bedauerlicherweise ist es das nicht. Der Zeitpunkt, das Timing, wenn ihr so wollt, spielt eine allen anderen Dingen übergeordnete Rolle. Zerspringt die Blase zu früh, haben wir unsere einzige Chance auf Umkehr des Banns verspielt. Zerspringt die Blase zu spät …“

„Dann tritt das ein, was ich gesehen habe“, komplettierte Iona seinen Satz. Er hob den Blick und betrachtete sie aus bedrückten Augen.

„Ja, genau.“

„Und gibt es einen speziellen Moment, zu dem dies geschehen muss?“, fragte Gideon.

„Nein. Jedoch muss es vor dem nächsten Vollmond in drei Tagen geschehen, weil sich dort der Bann umkehrt. Und da Gaelach mit jeder Minute, die vergeht, mehr erstarkt, würde ich raten, dass wir unser Vorhaben in die Tat umsetzen, sobald wir es gut genug einstudiert haben.“

Elisabeth streckte den Rücken durch und schob ihre leere Kaffeetasse von sich. „Dann schlage ich vor, suchen wir uns eine Unterkunft, wo wir die nächsten Stunden ungestört sind und Keirans Vorhaben üben können; und wo wir auch die Möglichkeit haben einmal zu übernachten, falls wir nicht gleich soweit sind.“

Gideon nickte. „Wir sollten uns in erreichbarer Nähe des Devils Storms einquartieren. Aber nicht … zu nah.“

„Ja, das würde ich auch vorschlagen“, bestätigte Keiran.

Charly klatschte in die Hände, worauf zumindest Iona und Elisabeth zusammenzuckten.

„Na gut, Kinder!“, befand er und weckte mit seiner tendenziell verrückt optimistischen Art alle aus ihrer betretenen Starre. „Ich will einen Drink, etwas zu essen und eine heiße Dusche. In genau dieser Reihenfolge! Und da wir ja auch noch diesen bekloppten Dämon ausschalten müssen, drängt die Zeit. Ich schlage also vor, wir brechen jetzt auf.“

Iona beobachtete das widerwillig amüsierte Zucken in den Mundwinkeln ihrer Schwester, während Gideon sich nickend erhob.

„Dann lasst uns aufbrechen.“

*

Charly ließ seinen Rucksack auf den Dielenfußboden fallen und atmete tief ein.

„Na, bittschön!“ Er hob in dem luxuriösen Chalet beide Arme und drehte sich zufrieden um die eigene Achse. „Hier lässt es sich doch aushalten.“

Die staunenden Blicke seiner Gäste registrierte er mit einiger Selbstzufriedenheit. 

„Wem, um alles in der Welt, gehört denn diese Hütte?“ Lynn stellte ihre Tasche auf einen rustikal wirkenden Stuhl und blickte fragend zu Charly auf.

„Es gehört einem … Geschäftspartner, der mir noch einen Gefallen schuldet.“

Sie zog die Stirn kraus. „War das ein legales Geschäft?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Definiere legal!“

Mit einem Augenrollen winkte sie ab und drehte sich zu ihrer ebenfalls staunenden Schwester und Keiran um.

Auch wenn Letzterer für Luxus nicht den geringsten Sinn hatte, so nickte er doch zufrieden.

„Für unsere Zwecke ist es völlig ausreichend“, kommentierte er die Millionen teure Behausung und trat an einen Tisch mit Steinplatte, in der ein undefinierbares Fossil eingearbeitet war. „Wir brauchen einen Raum, in dem wir alle Platz finden; wo wir uns auch bewegen können.“

„Es gibt eine Art Salon rechts von der Küche. Dort steht ein großer Esstisch und auch eine Freifläche gibt es.“

„Perfekt“, befand Keiran und strebte auf die Küche zu.

„Wie oft warst du denn schon hier?“ Lynn beobachtete Charly, wie er seinen Rucksack einsammelte.

„Ein paar Mal. Nicht jeder berechnet mir 50 Pfund pro Nacht.“

„Ich will gar nicht wissen, wie viel dir für gewöhnlich pro Nacht berechnet wird.“

„So meine ich - … Ach, vergiss es!“

Er folgte den anderen durch die Küche in das großzügige Wohn – Esszimmer, wo Keiran bereits die wurzelhölzerne Tafel mit seinen Aufzeichnungen, Plänen und Karten bedeckt hatte, die größtenteils aus einer Zeit stammten, zu der Heinrich der VIII noch nicht einmal geboren war.

„Ich rufe meine Mutter an“, erklärte Elisabeth an Gideon gewandt. Dessen angespanntes Gesicht wurde sofort weich. „Sag ihr, sie soll gut auf unser kleines Mädchen aufpassen.“

„Sie hat Urlaubs-Dias aus den letzten 20 Jahren. Die beiden halten noch eine Zeitlang durch.“

Als sie sich abwenden wollte, griff Gideon nach ihrer Hand.

„Bist du sicher, dass du das tun möchtest?“, fragte er mit gesenkter Stimme. „Elisabeth, du brauchst dich zu nichts verpflichtet fühlen.“

Sie legte ihre Hand auf die seine und blickte eindringlich zu ihm auf. „Ihr seid meine Familie, Gideon. – Und zwar ihr alle! Ich hoffe aufrichtig, dass du das endlich begreifst.“

Er lächelte, offenbar glücklich über ihre vehemente Loyalität. Mit einem gemurmelten Wort, das Iona nicht verstand, fasste er sie im Nacken, hob ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie tief.

„Hey, hey, hey! Schluss mit der Knutscherei!“ Charly zeigte gegen die Decke. „Da oben gibt es reichlich Schlafzimmer, also bitte verschiebt das!“

Als Gideon mit einem Lächeln von Elisabeth abließ, waren ihre Wangen leicht gerötet.

Keiran nahm von alldem keine Notiz. Er murmelte vor sich hin, während er mit einem Stift über seine Aufzeichnungen fuchtelte und dann plötzlich offenbar zu einem Schluss kam.

„Wir fangen mit euch beiden an!“ Er zeigte auf Elisabeth und Gideon und trat zu ihnen. „Stellt euch so hin, dass sich eure Hände berühren können.“

Die beiden bezogen wie geheißen Stellung. Dann machte Keiran eine Handbewegung, fast wie ein Zauberkünstler und förderte in seiner Handfläche ein leuchtendes kleines Staubkörnchen zutage.

„Das ist unsere Illusion“, erklärte er. „Ich übergebe sie euch und ihr müsst sie in euren Händen anwachsen lassen.“

„Aber wie -?“

„Ich leite euch“, unterbrach er Elisabeth und legte das leuchtende kleine Körnchen in ihre Handfläche. Dann schob er alle zwanzig Finger der beiden zusammen und trat einen Schritt zurück.

Iona bemerkte den ratlosen und angespannten Blick ihres Vaters. Ihr ging es zugegebenermaßen ähnlich.

„Nun schließt die Augen und stellt euch diesen Raum vor. Denkt darüber nach, wo der Tisch steht, wie die Wände verlaufen, ruft euch den Fußboden ins Gedächtnis. Setzt jedes Detail zusammen wie bei einem Puzzle. Stück für Stück.“

Alle starrten gebannt auf die beiden und unwillkürlich entfuhr Iona ein erstaunter Laut, als das kleine Staubkörnchen in Elisabeths Hand plötzlich aufquoll und zu einer Blase wurde, immer mehr anwuchs und sich auch auf Gideons Hände ausbreitete, bis beide ein Stück zurücktreten mussten, um ihr zwischen sich Platz zu verschaffen. Die Haut waberte transparent und mit einem lichten Glanz.

„Sehr gut“, kommentierte Keiran und trat zurück neben Iona. „Macht immer weiter so. Setzt das Bild Stück für Stück zusammen und lasst es zu einem realen Ort werden, an dem ihr euch bewegen könnt, wie in einem Traum.“

Die Illusion wuchs noch weiter an, gewann an Höhe, so dass sie beinah bis an die Decke reichte.

„Heilige Scheiße“, murmelte Charly, während die scheinbar hauchdünne Membran waberte und Wellen schlug und dann plötzlich, wie eine Seifenblase zerplatzte.

Gideon und Elisabeth blickten sich staunend an und wandten den Blick dann Keiran zu, der wiederum Charly ärgerlich ansah.

„Wie du merkst, erfordert diese Angelegenheit ein nicht unerhebliches Maß an Konzentration.“

Er zog schuldbewusst die Schultern hoch. „Tschuldigung.“

„Also schön. Dasselbe noch einmal.“ Keiran ließ ein neues Licht in seiner Hand entstehen und übergab es an die beiden.

Nun, da sie bereits wussten, was zu tun war, wuchs die Blase noch schneller an und wurde zu einem hauchdünnen Ball, der sich bis zur hohen Decke erstreckte.

„Gut“, sagte Keiran leise. „Und nun trete ich hinein. Es wird euer Gleichgewicht stören und mehr Kraft erfordern, damit die Illusion bestehen bleibt. Wenn sie zerplatzt, passiert mir nichts, aber versucht bitte sie aufrechtzuerhalten.“

Staunend beobachtete Iona, wie der Fuß, den er vorsichtig vorstreckte, die Haut der Illusion durchdrang und darin verschwand, obwohl sie noch immer hindurchsehen konnte.

Bevor jedoch sein zweites Bein folgen konnte, zerplatzte die Illusion von neuem.

Keiran wirkte weder ungeduldig noch ärgerlich. Mit einer routinierten Geste ließ er eine neue Illusion in seiner Hand entstehen, gab sie weiter und sagte: „Noch einmal.“

„Noch einmal“ waren die Worte, die Gideon und Elisabeth an diesem Abend besonders verhasst werden sollten.

Iona konnte die Male nicht zählen, die sie immer und immer wieder Illusionen anwachsen ließen, die dann mit verlässlicher Regelmäßigkeit in verschiedenen Stadien zerplatzten wie überdimensionale Seifenblasen.

Bis an den Rand der puren Erschöpfung und noch ein gutes Stück darüber hinaus ließ er die beiden immer und immer wieder von vorn anfangen, bis es endlich funktionierte und er ohne Probleme in die Illusion und wieder daraus hervor treten konnte. Als es dann sogar gelang, Iona und Keiran mit hineinzunehmen, war die Sonne schon lange untergegangen.

„Wir müssen das morgen vor Ort noch einige Male üben“, erklärte er, was Elisabeth wenig begeistert aufstöhnen ließ. „Dabei wird es vor allem darum gehen, dass ihr euch die Umgebung genau anseht, damit sie in der Illusion möglichst real widergespiegelt werden kann. Wenn Gaelach auch nur den Hauch eines Verdachts schöpft, dass irgendetwas nicht stimmt, werdet ihr die Illusion nicht erhalten können.“

Gideon nickte ernst und streckte sich, während Charly am Tisch ernsthafte Probleme mit dem Wachbleiben hatte.

„Iona hat Gaelach mit ihrer Beschwörung in die Irre geführt. Und sie wird es sein, die mich ihr wieder zurückgeben muss. Das bedeutet, dass du, Charly, mehr oder weniger stumm danebenstehen kannst.“

„Ich bekomme nur eine Statistenrolle?“

„Freu dich“, kommentierte Keiran. „Denn Iona wird Gaelach Glauben machen müssen, dass sie mich ihr tatsächlich ausliefern will.“ Er blickte stirnrunzelnd zu ihr hinab. „Das ist eine List, die ihr mehr als nur schwerfallen wird.“

Da hatte er leider Recht. Trotzdem.

„Das schaffe ich!“, erklärte sie überzeugt.

Keiran nickte. „Wir gehen nun zu Bett, würde ich vorschlagen. Ich werde Iona noch einige Dinge erklären und ihr sagen, worauf es morgen ankommen wird. Und morgen sollten wir möglichst früh am Devils Storm sein; bevor es dort allzu belebt wird. Das Letzte, was wir gebrauchen können, sind Störungen jedweder Art.“

Rundum wurde genickt und zustimmend gemurmelt. So dass Keiran Iona am Arm fasste und sie mit einem aufmunternden Lächeln davonführte.

Ihre Beine fühlten sich bleischwer an und mit aller Entschlossenheit unterdrückte sie ein Gähnen. Als sie endlich im ersten Stock angekommen waren, fühlte sie sich, als hätte sie gerade einen Achttausender erklommen.

„Gott, ich bin wirklich fix -“

Ihr Satz wurde jäh unterbrochen, als Keiran sie herumwirbelte und mit mühsam unterdrückter Kraft gegen die Wand drückte. Beinah grob packte er in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, um sie zu küssen.

Iona war überrumpelt und erregt zugleich. Und schlagartig wach war sie außerdem.

„Was wolltest du sagen?“, hauchte er an ihren Lippen.

Sie hatten beide noch nicht viel Erfahrung. Aber die Anziehungskraft zwischen den beiden war etwas so Reines, etwas so unverfälscht Ursprüngliches, dass sie sich ihr nicht entziehen konnten.

„Nicht so wichtig“, flüsterte sie und grub beide Hände in sein Haar, um ihn wieder an sich zu ziehen.

Noch während er sie küsste, hob Keiran Iona kurzerhand auf seine Arme, um das nächstgelegene Schlafzimmer zu suchen. Das sparte Zeit und Worte gleichermaßen.

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, während er die Zimmertür hinter sich ins Schloss warf und zum Bett strebte. Als er sich darauf niederließ, drehte sich Iona auf seinem Schoß um, so dass sie rittlings auf ihm saß. Überdeutlich spürte sie das, wonach ihr begieriger Körper aufbrüllte und riss ungestüm an seinem Leinenhemd, bis die Nähte knackten.

Es war ein intensiver Rausch, ein Orkan, der sie plötzlich mit sich riss und alle anderen Gedanken, und mochten sie noch so unheilvoll sein, schlicht verschwinden ließ.

Keiran zog ihr das Shirt über den Kopf, warf es weg und wirbelte sie herum. Beinah grob packte er nach ihrem Hosenbund. Als er versuchte, ihr die Hose herabzuziehen, rutschte Iona bis an den Rand des Bettes.

„Die Knöpfe“, erklärte sie atemlos. Das ging alles nicht schnell genug. „Mach sie … Oh Gott!“, entfuhr es ihr, als Keiran mit einer heftigen Bewegung den Bund der Hose einfach entzweiriss.

Sie lachte atemlos und übermütig, während er sich das Hemd über den Kopf zog.

Ihr Schoß pochte verlangend. Keiran war ein schöner Mann, dem die Erregung genauso anzusehen war, wie die Entschlossenheit.

„Dreh dich um!“, verlangte er plötzlich.

Iona zog die Stirn kraus. „Was?“

„Ich will hinter dir sein“, erklärte er mit rauer Stimme. Die Hose war ihm bis auf die Hüftknochen heruntergerutscht und der dünne Stoff schaffte es nicht einmal ansatzweise, seine mächtige Erregung zu verbergen.

Ein Schauder prickelte durch Ionas Venen. Doch noch ehe sie darüber nachdenken konnte, gehorchte sie kurzerhand.

Sie drehte sich herum, richtete sich auf alle viere auf und bot Keiran mit gespreizten Knien ihre Kehrseite da.

Ein Zittern überlief sie, als seine Hose mit einem leisen Rascheln zu Boden glitt. Ihr Puls schwoll an, ängstlich und begierig zugleich.

Als die Matratze unter seinem Gewicht nachgab, entglitt ihr ein Stöhnen. Und als sie seine Hand auf ihrem unteren Rücken spürte, die mit mühsam beherrschter Gier auf und abstrich, erbebte sie so sehr, dass sie meinte, beinah zum Höhepunkt zu kommen.

Keiran beugte sich tief über sie, biss spielerisch in ihren Nacken, umfing ihren Oberkörper mit einem Arm, während sich seine heiße Erektion an ihrer feuchten Scham rieb.

„Oh, Gott“, hauchte sie und hob das Becken, um sich ihm noch mehr darzubieten, ihn noch inniger zu spüren.

Er küsste eine hitzige Spur über ihr Schulterblatt, ihren Rücken hinab bis zu ihrem Po.

Dann lagen plötzlich seine beiden Hände auf ihr, griffen nach ihren schmalen Hüften.

Iona spürte alles überdeutlich, ihren eigenen Puls, ihre heftige Lust, Keirans Atem auf ihrer nackten Haut und die heiße Spitze seiner Erregung, die sich zwischen ihre Beine schob.

Dann plötzlich mit einem harten Stoß drang er in sie ein, so unvermittelt, dass sie aufschrie, den Kopf in den Nacken warf und sich ihm doch gleichzeitig verlangend entgegendrängte.

Er beugte sich über sie. „Ich bin so tief in dir“, raunte er an ihrem Ohr und entlockte ihr ein hilfloses Wimmern, als er sich in ihr bewegte.

Keiran hatte Recht. Er war hart und tief in ihr, fühlte sich noch mächtiger an, als die ersten Male. Einerseits vermisste sie sein Gewicht, andererseits fühlte es sich herrlich verboten an, sich ihm so schamlos darzubieten.

Diesmal nahm er sie mit harten, langen Stößen, die sie tief in ihrem Schoß zum Erzittern brachten. Mit beiden Händen krallte sie sich in die Laken, stemmte sich gegen seine gierigen Bewegungen und spürte die Begierde, die tief in ihr aufkochte.

So lustvoll sich ihr Zusammenkommen auf Swona auch angefühlt hatte, diesmal war es anders. Intensiver. Mächtiger. Es riss sie mit sich, trieb sie empor, steil und unnachgiebig, trennte ihre Gedanken ab und ließ sie zurück als nur noch fühlenden Körper.

Es gab nur noch einen Punkt, an dem sie fühlte: Dort, wo sie mit Keiran verbunden war, wo sich sein Rhythmus intensivierte, während sein Atem schneller ging und sich seine Finger so in ihr Fleisch krallten, dass es auf eine Art schmerzte, die ihr noch mehr Lust bescherte.

„Bitte …“, hauchte sie und biss sich auf die Lippen. Sogar ihre eigenen Worte erregten sie, hoben sie noch weiter voran, während Keirans hartes Fleisch sich wieder und wieder in ihr versenkte, mit seiner unnachgiebigen Kraft in ihr wütete, immer schneller, immer härter, bis sich plötzlich all ihre Muskeln verkrampften, ihre Lungen ein heftiges Stöhnen hervorbrachten, das zu einem Schrei anwuchs und plötzlich all ihre Nervenenden in einem gleißenden Blitz expoldierten.

Die Ekstase zersprang in ihr und spülte sie mit sich fort hin zu einem Ort, an dem es nichts gab, als den andauernden Höhepunkt, den Keiran mit seinen letzten heftigen Stößen ausdehnte, bis er selbst so heftig kam, dass er seine Lust mit einem kehligen Laut hinausschrie.

Iona hatte keine Ahnung, wie lang es dauerte, bis ihr Körper wieder auf der Erde ankam und in die Weichen Laken sank.

Ihre Wange landete in einem weichen Federkissen. Und während ihr Schoß noch immer in den Nachwehen ihres Höhepunkts lag, schloss sie erschöpft die Augen.

*

„Es tut mir leid.“

Iona war noch immer außer Atem. Ihre Lungen brannten, ihre Schenkel zitterten und es war ihr unmöglich die Augen zu öffnen.

„Was?“, schaffte sie dennoch zu hauchen und unternahm einen ergebnislosen Versuch sich zu Keiran umzudrehen.

„Ich … habe die Kontrolle verloren.“

Kraftlos schielte sie über ihre Schulter, wo sie auf seinen ermatteten und doch schuldbewussten Blick traf.

Amüsiert ließ sie sich bäuchlings in die weichen Laken plumpsen und spürte die Stellen überdeutlich, wo sich Keiran regelrecht an ihr festgekrallt hatte. Ihr Schoß pochte halb schmerzhaft, halb sehnsüchtig.

Mit einiger Mühe schaffte sie es sich auf den Rücken zu drehen. Die Art, wie er den Anblick ihres nackten, von einem Schweißfilm überzogenen Körpers genoss, ließ sie lächeln. Dann griff sie nach seiner Hand und legte sie auf ihre Scham.

„Spürst du das?“, fragte sie dabei.

Keiran konzentrierte sich auf seine Finger. „Es … zuckt.“

Sie lächelte. „Ja, ganz genau. Und weißt du, was das bedeutet?“

Er legte nachdenklich den Kopf schräg. „Habe ich dich verletzt?“

„Im Gegenteil. Du hast mich …“ Sie rappelte sich in eine sitzende Position auf und flüsterte ihm ins Ohr, was gerade mit ihrem Körper geschehen war. Das erste Mal auf diese Weise.

Als sie ihn wieder ansah, strahlte er regelrecht. „Tatsächlich?“

Sie nickte. Keine Ahnung, warum sie sich regelrecht stolz fühlte. Doch es war so.

„Tatsächlich“, bestätigte sie.

„Dann … brauche ich mich nicht zu entschuldigen?“

„Bitte nicht.“ Um die Diskussion abzukürzen, zog sie ihn an sich und ließ sich in die Kissen sinken.

So lagen sie minutenlang schweigend da und spürten unwillkürlich, wie die Schwermut zurückkehrte und die Angst angesichts dessen, was sie morgen erwartete.

Nach einiger Zeit erhob sich Keiran und ging zu seiner Tasche. Auch Iona richtete sich auf, sortierte die Klammern aus ihrem ungewohnt kurzen Haar und schlang es von neuem zu einem Knoten, während er mit einem ganz speziellen Dokument zum Bett zurückkam.

Er faltete es auseinander und strich es mit einer Geste glatt, die klar machte, wie bedeutsam es war.

„Hier steht geschrieben, wie du Gaelach anrufen musst, um ihr unseren Verrat als glaubhaft vorzutragen.“

Iona schluckte trocken. Sie wusste, dass sich dieses Gespräch nicht ewig hinauszögern ließ; dass es geführt werden musste. Und dennoch sank ihr der Mut bei dem Gedanken, dass ihr zweifellos mangelhaftes schauspielerisches Talent nun den Ausschlag dafür geben sollte, ob sie alle überlebten oder nicht.

Schweren Herzens ließ sie den Blick auf das stockfleckige und an den Ecken ausgefranste Stück Pergament sinken. Sekunden später schüttelte sie den Kopf.

„Ich verstehe kein Wort.“

„Weil der Text codiert ist. Ich habe eine Zeitlang gebraucht, doch mir ist eine Transkription gelungen.“ Er förderte ein Blatt Papier zutage und legte es Iona hin.

Der Text gab ihr vor, was sie zu sagen hatte, um Gaelach anzurufen, wenn sie ihr Keiran ausliefern wollte. Nach einigen Minuten, die sie regungslos darauf gestarrt hatte, legte er seine Hand auf die abgegriffenen Seiten.

„Das Wichtigste ist, dass du glaubhaft bist. Sie muss es dir abnehmen, Iona, ansatzlos. Lynn werden wir morgen in alles einweihen, was sie zu tun hat. Aber du bist diejenige, die vor Gaelach sprechen muss.“

Er blickte sie eindringlich an, so dass sie stumm nickte.

„Sie wird dich nach einem Grund fragen. Sie wird versuchen dich zu durchleuchten und deine angeblichen Gründe auf Herz und Nieren prüfen. Denn Gaelach weiß genau, dass deine Reue und die Tatsache, dass du mich ihr zurückgibst, bedeuten, dass sie nicht die erhoffte Freiheit wird erlangen können. Wenn du es ernst meinst, muss sie die ihr dargebotene Seele annehmen. Aber wenn sie der Tatsache gewahr wird, dass wir ihr etwas vorspielen, dann … ist das unser Untergang.“

Iona schluckte und zwang sich zu einem Nicken.

„Gut. Du musst die Worte nicht auswendig lernen, lies sie ruhig ab. Nur deine Begründung musst du dir genau überlegen. Sie ist eine Frau, auch wenn das angesichts ihrer Gestalt grotesk ist. Ich kenne sie lange genug. Wenn du ihr glaubhaft machst, dass du mich verrätst, weil ich dich betrogen habe, dass du mir aus bitterer Wut und verletztem Stolz den Tod wünschst, dann wird sie dir glauben.“

„Aber sie kennt dich doch“, wandte Iona ein. „Sie weiß doch, was für ein loyaler, guter Mensch du bist.“

Keirans Blick verfinsterte sich, als er sich auf dem Bett ein wenig zurücksetzte. Als er weiter schwieg, schob sie ihr Gesicht unter das seine.

„Was?“, fragte sie dabei.

Er presste die Lippen aufeinander und atmete tief ein.

„Ich bin ein nicht ganz so guter Mensch, wie du vielleicht glauben magst. Und Gaelach weiß das sehr wohl.“

„Wie meinst du das?“

„Ich meine, dass ich dir noch nie erzählt habe, wie ich in ihre Fänge geraten bin.“

Unwillkürlich schloss sich eine eisige Faust um ihren Magen. All die Jahre hatte er dieses Thema so sorgsam umschifft, und dass er nun in diesem Zusammenhang bereit war, es anzusprechen, war sicherlich kein gutes Omen.

„Nein“, sagte sie vorsichtig. „Das hast du nicht.“

Er verschränkte die Hände im Schoß und betrachtete lange seine Finger, bevor er den Kopf wieder anhob und Iona in die Augen sah.

„Das, was ich getan habe“, begann er, „würde man heute wohl als … Amoklauf bezeichnen.“

Iona deutete ein Kopfschütteln an. „Was sagst du da?“

„Ich habe Menschen getötet.“ Sein Gesicht war so angespannt, dass seine Kiefermuskeln zuckten. „Sehr viele.“

Sie konnte es nicht glauben.

Keiran, der friedliche, stets beherrschte Mensch, der sie allen Widerständen zum Trotz ein halbes Jahrtausend beschützt hatte, sollte ein Mörder sein?

„Was haben sie dir getan?“, fragte sie, felsenfest davon überzeugt, dass er niemals einer unschuldigen Seele Schaden zufügen würde.

Doch er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Die meisten: gar nichts.“

„Aber … wie konnte das denn nur geschehen?“

Er seufzte tief und blickte in sich hinein und dort auf eine Erinnerung, die ihm großen Schmerz verursachte.

„Es war im Devils Storm.“

„Dort, wo die ganzen Menschen … hingerichtet wurden?“

Er nickte knapp.

„Es war nicht nur ein Galgen auf einem gepflasterten Hof, wie im Dorf früher. Es war kein einzelner Scheiterhaufen, um den sich schreiendes, bigottes Volk versammelte. Das Töten und Foltern dort war beinah … industriell.

Es gab ein großes Gebäude mit unzähligen Folterinstrumenten, die die grässlichsten Dinge mit den Menschen anstellten; die ihnen wahnwitzige Geständnisse entlockten, dann, wenn der Tod nur noch ein erlösender Gedanke war.“

Iona schluckte trocken. Sie selbst hatte niemals etwas Derartiges sehen müssen. Doch später im Fernsehen, wo diese Dinge beim Publikum offenbar größte Begeisterung auslösten, hatte sie begriffen, dass dies zu ihrer Zeit schreckensvolle Realität gewesen war.

„Was hattest du dort zu tun? Ich meine, du warst doch im Kloster.“

Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Es war doch die Kirche, die all diese Grausamkeit über die Menschen brachte und ihre Macht mit dem Blut und der Angst der Unschuldigen stärkte. Es waren immer mindestens halb so viele Priester wie Folterknechte im Devils Storm. Nicht allen Priestern gefiel, was sie sahen, doch die meisten erkannten in den Gefangenen dort den Teufel, den es auszutreiben galt. Und dazu waren alle Mittel recht. Eines Tages wurde auch ich dorthin geschickt. Ich hatte natürlich gehört, dass dort Verhöre und Hinrichtungen stattfanden. – Aber auf das war ich nicht gefasst.“ Er schwieg für einen langen Augenblick, bevor er mit einem angedeuteten Kopfschütteln fortfuhr. „Ich will dir nicht die grauenhaften Bilder in den Kopf pflanzen, die ich dort sehen musste, doch ich gestehe dir, es war mehr, als sich ein gesunder Menschenverstand vorstellen kann; und sicherlich auch mehr, als er erträgt.

Ich schlich hinter meinem Ordensbruder her, ein sadistischer Bastard, der mich selbst dutzende Male bis zur Bewusstlosigkeit verprügelt hatte, und ich spürte, wie ihn all die Qualen und das Leid aufstachelten. Er war regelrecht … euphorisch. Und ich selbst kämpfte mit den einzigen beiden Dingen, die zu empfinden ich noch in der Lage war: Übelkeit und unerträgliche Wut. Es gab nur noch eine Sache, die ich mehr als alles andere herbeisehnte, nämlich, dass ich von diesem schrecklichen Ort endlich verschwinden und jemals die grauenvollen Schreie der Sterbenden und den unglaublichen Gestank würde vergessen können. Doch es geschah etwas ganz anderes. Etwas, mit dem ich in meinem Leben niemals gerechnet hätte: Ich sah Gaelach.“

Iona riss die Augen auf, schwieg aber und ließ ihn weitererzählen.

„Mir war sofort klar, dass niemand außer mir sie sehen konnte, dass sie tatsächlich das war, was sie in all den Unschuldigen sahen, aus denen sie das Böse herauszufoltern versuchten. Sie schwebte neben einer der Streckbänke auf der ein lebloser Körper hing, dessen sämtliche Gelenke ausgerenkt waren. Es war beängstigend und verwirrend zugleich, wie sie mich zu sich winkte und mit einer Stimme nach mir rief, die nur ich hörte. Ich habe mich oft gefragt, ob ich mich an diesem Tag hätte einfach wegdrehen und weitergehen sollen; ob ich es überhaupt gekonnt hätte. Beides weiß ich nicht, doch als ich auf ihre Geste reagierte und mir meinen Weg durch all dies Leid bahnte, da begriff ich instinktiv, dass mein Leben in genau diesem Augenblick vorbei war.“ Er starrte auf seine Hände, die er fest ineinander rieb. Iona schlug das Herz im Halse.

„Es war mein Bruder“, sagte er dann und ließ die Schultern sinken. „Er … lag auf der Streckbank. Seine Arme waren ausgekugelt und so weit über den Kopf gestreckt, dass ich unwillkürlich sah, wie sie nur noch von der Haut zusammengehalten wurden, wo Sehnen und Muskeln längst gerissen waren. Er war besinnungslos vor Schmerz und ich … übergab mich an Ort und Stelle. – Gaelach währenddessen lächelte nur. Sie zeigte auf die Ordensbrüder, die zu mir herübersahen. Töte die scheinheiligen Bewahrer eurer Seelen, zischte sie. Sieh nur, was sie ihm angetan haben! Und da plötzlich schlug mein Bruder die Augen auf. Damals hatte ich keine Ahnung, doch heute weiß ich, dass es Gaelach war, die ihm das überhaupt noch ermöglicht hat. Sein Blick fiel auf mich, war geschärft und glasklar, obwohl sein Gesicht zerschlagen, seine Zähne zertrümmert waren, erkannte er mich und … spuckte mich an. Er hielt mich für einen seiner Folterknechte, warf mir Unaussprechliches vor und … starb.“ Keiran presste die Lippen fest aufeinander und brauchte einige Augenblicke, um sich zu fassen. „Ich weiß, ich hätte zusammenbrechen sollen, ich hätte ihn zu Grabe tragen und betrauern müssen. Doch in diesem Augenblick war alles so … Ich habe förmlich gespürt, wie mich mit einem Mal der gesunde Menschenverstand verlassen hat. Es war wie ein … Schalter der umgelegt wird, als wäre das Gute in mir plötzlich erloschen. Und dann hörte ich nur noch Gaelachs Stimme und wie sie sagte: Sie haben deinen Bruder getötet. Sie sollten alle sterben! Sie hat mich nicht gezwungen. Ich weiß heute, dass ihr das nicht möglich ist. Sie hat nur genau die Dunkelheit in mir angesprochen, aus der sie selbst all ihre Kraft schöpfte. Und ich … tat es.“ Er hob den Blick und starrte in die Dunkelheit. „Ich habe mir eine der Folteräxte genommen und sie schreiend auf den Folterknecht neben mir niederfahren lassen. Da er mich für einen Priester gehalten hatte, unternahm er nicht einmal den Versuch sich zu wehren.“

„Aber er war ein Folterknecht“, warf Iona ein.

„Ich habe nicht nur ihn getötet. Ich habe alle Folterknechte und vier der sechs Priester ermordet, die in den dunklen Verhörräumen waren. Und ich habe mehr als ein Dutzend der Unschuldigen getötet, die auf den Streckbänken, an den Rädern und in den eisernen Jungfrauen gestehen sollten. Ich hatte … den Verstand verloren und ich begreife bis heute nicht, wie sie mich erst so spät aufhalten konnten. Ich kämpfte und mordete mit der Kraft eines Besessenen. Und vermutlich … war ich das auch.“

Iona schwieg betreten. Sich Keiran als jemanden vorzustellen, der wahllos mordete, fiel ihr schwer, selbst wenn sie sich klarmachte, dass diejenigen seiner Opfer, die nicht ohnehin gestorben wären, zahllose andere Menschen zu Tode gefoltert hatten.

„Und was geschah dann?“, fragte sie und wünschte sich, dass ihre Stimme nur ein wenig stärker klänge.

„Sie haben mich ergriffen. Mir war klar, dass sie auf den Umweg über Folter und Hinrichtung verzichten und mich auf der Stelle töten würden. Und ich war bereit dafür. Es wäre … richtig gewesen. Doch dazu kam es nicht. Ohne es zu wissen, hatte ich mit dieser schrecklichen Tat ein ganz anderes Schicksal besiegelt. Ich hatte Gaelachs Befehl befolgt und ich hatte es gewollt. Und damit war ich in ihrer Hand. Sie bewahrte mich vor der Klinge, die auf meine Brust zuraste, indem sie mich mit sich an einen Ort nahm, den ich nicht begriff.“ Er seufzte tief. Offenbar war er am Ende seiner Erzählung angelangt. „Den überwiegenden Teil meiner Geschichte kennst du ja. Und diesen Teil kennst du nun ebenfalls. - Es erfüllt mich mit tiefer Scham. Und es ist die Manifestation der Dunkelheit in meiner Seele, die Gaelach einst anrief. Und Iona, der Grund, warum ich dir dies erzähle, ist nicht nur, um dir zu erklären, wie ich einst in diese Situation geraten bin. Es ist gleichzeitig auch die Frage, ob du einen solchen … Menschen wirklich retten möchtest.“

Ihre Hand schoss so schnell vor und packte nach seinen Fingern, dass er beinah zusammenzuckte.

„Ich liebe dich, Keiran. Und was du getan hast, war die Verzweiflungstat einer jahrelang misshandelten Seele. Es war falsch. Es war schlecht. Es war grausam. Aber du hast gebüßt, Keiran. Mehr als es ein normaler Mensch jemals könnte, hast unendliche Qualen ertragen müssen in all der Dunkelheit.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber trotz allem, was du ertragen musstest, hast du doch das Gute in dir nie verloren. Du hast uns beschützt und behütet all die Jahrhunderte, hast die Aussicht auf ein normales Weiterleben ausgeschlagen und uns stattdessen befreit.“ Iona rückte näher an ihn heran, nahm auch seine zweite Hand und legte sie in ihren Schoß. „Als Lynn und ich Kinder waren, hast du uns alles gelehrt und ermöglicht, es hat uns an nichts gefehlt. Niemals. Und … und von dem Tag an, als ich fühlte, was ich noch immer fühle, wurde diese Liebe stärker und stärker. Du bist ein guter Mensch, Keiran, egal was vor unendlichen Zeiten geschehen ist, und ich liebe dich. Mehr als meine Worte und mein Körper es dir jemals begreiflich machen können.“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Du … musst es mir einfach glauben.“

Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er den Kopf schüttelte.

„Du bist unglaublich.“

„Gut unglaublich oder schlecht unglaublich?“

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und beugte sich über sie. „Ich liebe Dich, Iona Stewart. Mehr, als du es dir jemals vorstellen kannst.“

Als er sie diesmal küsste, fühlte sich die Berührung anders an. Es war wie ein Schwur; ein Bündnis, das sie eingingen, besiegelt durch die bedingungslose Offenheit und die Bereitschaft sich trotz der Vergangenheit in allem beizustehen.

Keiran löste sich von ihr, doch Iona öffnete ihre Augen nur widerwillig.

„So sehr ich dich auch die ganze Nacht wachhalten würde“, flüsterte er an ihren Lippen, „du brauchst Schlaf, Iona. Wir können uns am morgigen Tag keine Sekunde der Schwäche leisten.“

Mit einem bedauernden Nicken setzte sie sich etwas zurück, während Keiran aufstand und die Decke zurückschlug. Iona krabbelte artig darunter und ließ sich zudecken.

„Kommst du nicht zu mir?“

Er zeigte hinter sich auf den Tisch, auf dem sich seine Unterlagen stapelten. „Ich will nur noch ein wenig vorbereiten, um sicherzugehen, dass ich an alles gedacht habe. Dann komme ich zu dir.“ Er lächelte. „Einverstanden?“

„Eigentlich nicht“, erklärte sie. „Aber ich mache eine Ausnahme.“

Mit einem leisen Lachen stand er auf.

„Vielen Dank!“


VII

Nach dem Frühstück und etwas, das sich wohl guten Gewissens als Gefechtsbesprechung bezeichnen ließ, standen alle auf, um aufzubrechen.

Die Stimmung war bedrückt und hoffnungsvoll gleichermaßen. Iona hatte ein unnachgiebiges Zittern in der Magengrube, das sich praktisch im Sekundentakt in grauenvolle Übelkeit verwandelte, während Lynn nur starr geradeaus blickte und dabei die Lippen aufeinandergepresst hielt.

Wenn es gelang, konnten sie wirklich ein für alle Mal von dieser grauenhaften, dunklen Last befreit sein.

Aber, wenn nicht …

Sie wagte nicht sich auszumalen, was dann geschah.

„Wo kommt denn der Wagen her?“

Lynns Frage ließ Iona aufsehen. In der Einfahrt des Luxuschalets stand ein Jeep, der am Vortag definitiv noch nicht da gewesen war.

„Ich hatte keine Lust nochmal mit dem Taxi zu fahren“, entgegnete Charly und zog wie selbstverständlich einen Wagenschlüssel aus der Tasche.

Beth und Gideon wechselten einen fragenden Blick. „Gehört der auch deinem Freund?“

„Möglicherweise“, entgegnete Charly kryptisch und machte eine auffordernde Geste, so dass alle nach und nach einstiegen.

Iona musste sich eingestehen, dass dieser Tag einer der schönsten Frühlingstage war, die sie je erlebt hatte.

Die Sonne stand noch tief am strahlend blauen Himmel, die Gräser wogten im Wind und alle Schafherden, an denen sie vorbeifuhren, quollen über von kleinen Lämmern, die herumtollten.

Keiran gab Charly genaue Instruktionen, wohin sie fahren mussten. Und obwohl Iona den eigentlichen Ort nicht kannte, spürte sie instinktiv, als sie ihn beinah erreicht hatten.

Die Straße führte zwischen zwei hochaufragenden Bergen hindurch in eine weitläufige Senke.

„Wow!“

Damit hatte Charly allerdings Recht. Vor ihnen erstreckte sich etwas, das so wenig nach etwas Teuflischem aussah, wie ein blondgelocktes Engelchen.

Sie fuhren auf einer schmalen Straße, die unter den zahllosen Blütenblättern der Apfelbäume, die ringsum in voller Blüte standen, kaum mehr zu sehen war. Alle blickten staunend nach draußen und vermochten es nicht, sich diesem wunderbaren Anblick zu verschließen.

„Das ist ein Blütenmeer“, kommentierte Beth staunend, während Lynn ihr Handy aus der Tasche zog und ein schnelles Foto machte.

Und in der Tat: Die Kirschblüte in Japan hätte nicht prachtvoller sein können.

„Sieht aus, als würde dieser Ort mittlerweile zum Obstanbau genutzt“, kommentierte Charly und setzte die Fahrt verlangsamt fort.

Gideon nickte nachdenklich.

Ihm war schwerlich anzusehen, dass er sich noch gut erinnerte, wie dieser Ort vor einem halben Jahrtausend ausgesehen hatte.

„Es hat sich viel verändert.“

„Gottlob“, kommentierte Keiran.

Lynn ließ die Scheibe herunter und atmete tief den intensiven Blütenduft ein. „Das spezielle Klima und die Winde hier scheinen sich besonders gut auf das Wachstum der Obstbäume auszuwirken.“

„Früher ist hier nicht einmal Moos gut gewachsen“, stellte ihr Vater fest.

Iona bemerkte, wie er die wundervollen Bäume, die umherwehenden Blütenblätter musterte, wie einen Tiger, der jeden Augenblick zum Angriff übergehen konnte.

„Das scheint sich mittlerweile offenbar geändert zu haben“, sagte Charly.

„Seht, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe“, zitierte Gideon.

Charly wedelte mit dem Finger. „Das ist bestimmt irgendwas aus der Bibel.“

„Allerdings.“

„Darum seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben“, komplettierte Beth das Zitat aus dem Matthäus-Evangelium, die nach acht Jahren Klosterschule zwangsläufig recht bibelfest war, und erntete dafür von Gideon ein halb anerkennendes, halb amüsiertes Nicken.

„Soll heißen, diese wunderschöne Natur ist … Tarnung für etwas Schlechtes?“, fragte Iona.

Ihr Vater drehte sich zu ihr um. „Nicht für etwas Schlechtes. Für das Schlechte.“

Eine beklemmende Antwort, die Ionas Nervosität noch ein wenig steigerte.

„Ich sehe überhaupt keine Häuser“, bemerkte Charly etwas später.

„Das liegt daran, dass hier niemand lebt.“ Keiran zeigte an ihm vorbei durch die Windschutzscheibe. „Da hinten ist eine Einfahrt. Stell den Wagen am besten dort ab.“

Charly tat wie geheißen, parkte und stellte den Motor ab.

„Gibt es irgendeinen speziellen … Ort für das Ritual? Oder muss man einfach hier im Tal sein?“

Diesmal war es an Keiran und Gideon einen ernsten Blick zu wechseln. Die einzigen beiden Männer, die das Grauen und den gottlosen Schrecken dieses Ortes bereits vor fünfhundert Jahren miterlebt hatten.

„Es gibt einen Platz.“ Gideon zeigte an Charly vorbei. „Dort müssen wir hin.“

„Warum sollte er nach all den Jahrhunderten noch da sein?“ Beth bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick.

„Weil an diesem Ort nie etwas wird wachsen können“, war seine Antwort, bevor er ohne weitere Worte in eine scheinbar willkürliche Richtung davonging.

Die anderen folgten ihm und mussten erkennen, was Keiran längst wusste: Gideon war keineswegs in eine willkürliche Richtung davon gegangen.

Wer auch immer schon einmal an diesem Ort gewesen war, schien er sich so unauslöschlich eingebrannt zu haben, dass sich diese Erinnerung auch von Massen von blühenden Bäumen nicht täuschen ließ.

Die duftenden Blüten und die sanften Töne von Zartrosa und Rosé wirkten auf Iona so einlullend, dass sie für einen kurzen Augenblick sogar vergaß, welches bedeutungsschwere Vorhaben sie überhaupt hierher gebracht hatte.

Ihre träumerische Schwärmerei wurde abrupt unterbrochen, als die Männer vor ihr wie eine Wand plötzlich stehenblieben.

Charly entfuhr ein unterdrücktes „Heilige Scheiße!“, während Keiran und Gideon zustimmend schwiegen.

Iona trat vor.

Unweigerlich fiel ihr Blick auf das, was die Männer zum Innehalten gebracht hatte:

Mitten in all der Schönheit der duftenden Blütenmassen war ein dunkler, erdiger Fleck von etwa vier Metern Durchmesser. Nichts wuchs darauf, sogar die Blütenblätter, die von den Bäumen darauf fielen, verdorrten und zerfielen zu Staub, noch ehe sie den Boden berührt hatten.

Es war, als hätte das Böse einen brandigen Fleck in das Leben des Tals gebrannt. Es war … beängstigend.

„Ich nehme an“, befand Charly mit einem leicht verstörten Blick, „dass wir dort sind, wo wir hinmüssen.“

Keiran nickte stumm.

Der Wind frischte auf, die Blütenblätter wurden aufgewirbelt, fegten durch die Luft, verfingen sich in Ionas Haar und stürzten sich massenhaft in den Tod, den der dunkle, leblosen Kreis ihnen bescherte.

Gideon hakte die Daumen in den Gürtel seines Kilts und atmete tief durch.

„Sollen wir beginnen?“, fragte er leise.

Keiran drehte sich einmal um die eigene Achse, blickte sich hochkonzentriert um, während Iona durch die Blüten rein gar nichts erkennen konnte.

Als er sich wieder zu Gideon umgewandt hatte, nickte er.

„Sollen wir etwa … in den Kreis treten?“, fragte Elisabeth mit sichtlichem Unbehagen.

Iona verstand ihr Zögern ansatzlos. Man stellte sich nicht gern auf einen Fleck Erde, auf dem alles Lebendige binnen Sekunden zu Staub zerfiel.

„Nein“, erklärte Keiran zu Elisabeths sichtlicher Erleichterung. „Ihr stellt euch zu beiden Seiten des Kreises auf und lasst die Illusion über der dunklen Erde anwachsen, groß genug, damit wir hineinsteigen können.“ Er blickte Lynn an, die ernst nickte, dann wandte er sich wieder an Gideon. „Es wird mehr Turbulenzen geben, als in dem Raum, in dem wir geprobt haben. Das Böse ist hier stark, es hat sich hier festgesetzt wie eine Krankheit und hat kein Interesse daran, sich täuschen zu lassen. Ihr müsst aneinander festhalten, wie wir es geübt haben. Lasst nichts zwischen euch kommen!“

Gideon fasste Beths Hand und nickte entschlossen zu ihr hinab. „Bereit?“

„Bereit“, erklärte sie nachdrücklich.

„Gut“, befand Keiran und betrachtete Charly und Lynn. „Ihr wisst, was zu tun ist?“

Beide nickten zugleich, und als Charly nach Lynns Hand griff, wehrte sie sich nicht.

Keiran trat vor Iona und zog sie ein wenig beiseite. „Wenn du Zweifel hast, Iona, wenn du das Gefühl hast, du schaffst es nicht, dann sag es mir bitte. Alles andere wäre unser Untergang.“

Sie atmete tief durch.

Es war eine verlockende Aussicht, ihr lebensgefährliches Vorhaben mit einem Wort einfach abzublasen. Doch sie wusste, wie kurzsichtig das gewesen wäre, wo sie in wenigen Tagen ihr Schicksal in Form dieses Dämons ohnehin eingeholt hätte.

„Ich habe Angst“, erklärte sie deswegen wahrheitsgemäß und blickte auf zu Keirans dunklen Augen. „Sogar verdammte Scheißangst, wenn mir der Ausdruck gestattet ist. Aber ich weiß, dass ich das schaffen kann. Ich weiß, dass ich uns retten kann. – Es ist das Einzige, was ich wirklich will!“

Keiran nickte und versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln. „Gut. Dann lass uns anfangen. – Und vergiss nicht, was für ein schrecklicher Mensch ich bin!“

Iona atmete zittrig ein. „Wie könnte ich das jemals vergessen?“

Er nickte aufmunternd und führte sie zurück zu den anderen.

Der Wind hatte sich ein wenig gelegt, doch die Blüten lagen rein und still wie Schnee auf ihren Füßen.

„Wenn ihr alle soweit seid, dann lasst uns nun beginnen“, sagte Keiran leise. Er sah Gideon an. „Habt ihr euch die Umgebung gut genug eingeprägt?“

Die beiden bejahten und stellten sich zu beiden Seiten des dunklen Flecks auf.

Plötzlich verstummte der Wind und ließ die umherwirbelnden Blätter fallen wie ein Puppenspieler, der die Fäden fallen lässt.

Iona warf Keiran einen erschrockenen Blick zu.

„Es ist Zeit“, sagte er dann und ließ in seiner Hand wieder eines der leuchtenden Pünktchen erstehen.

Wie all die Male zuvor übergab er es an Elisabeth, die es vorsichtig in ihrer Handfläche hielt. Dann schloss sie die Augen.

Fasziniert beobachtete Iona, wie das Körnchen zu einem kleinen Ball wurde, weiter zu der wabernden Blase anwuchs, die Platz geben sollte für ihre Illusion und endlich so groß war, dass Gideon sie auf der anderen Seite berühren konnte.

Plötzlich setzte sich Keiran in Bewegung und trat an den Rand der Illusion. Dann streckte er den Arm vor, der durch die transparente Haut glitt und darin einfach verschwand. Dann trat er hinein.

Iona warf ihrem Vater und Elisabeth einen prüfenden Blick zu. Noch schienen sie die Illusion gut aufrechterhalten zu können. Sie hoffte inständig, dass das so blieb.

Da Keiran ihr gesagt hatte, so lange zu warten, bis er sie aufforderte, ihr zu folgen, blieb sie mit klopfendem Herzen stehen.

Als plötzlich wie aus dem Nichts seine Hand durch die Membran der Illusion herausdrang und sie aufforderte, ihm zu folgen, zuckte sie beinah panisch zusammen. Doch dann fasste sie sich und ergriff mit zitternden Fingern seine Hand.

Sie hatte sich versucht vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, durch diese Haut zu dringen. Sie war sicher gewesen, dass es unangenehm sein würde, doch es fühlte sich an, wie ein Streicheln, das durch ihren Körper fuhr.

„Mach die Augen auf!“

Keirans Stimme klang seltsam hohl und dumpf, beinah, als wäre Iona unter Wasser. Dennoch gehorchte sie und war regelrecht erschlagen von der Pracht der Illusion.

Alles wirkte so täuschend echt. Sie hätte der Illusion sofort geglaubt, wenn sie davon nichts geahnt hätte.

Die rosa Blüten der Bäume wirbelten umher, der Wind blies sanft und die Sonne stand rund und mild am blauen Himmel.

Keiran trat ein Stück vor und streckte die Hand aus, die plötzlich im Nichts verschwand.

Zuerst holte er Lynn herein, und dann Charly.

Es dauerte Minuten, bis sich das Staunen gelegt hatte, und alle wieder ruhig und konzentriert genug waren, auf das, was vor ihnen lag.

In Iona kämpften der Wunsch wegzulaufen und der Wunsch die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Beides war dumm. Sie musste sich konzentrieren. Und bei Gott: Sie durfte keinen Fehler machen.

Beinah wie in Zeitlupe holte sie den Zettel mit der Übersetzung der Beschwörung aus der Tasche und faltete ihn auseinander. Sie war so nervös und in Aufregung aufgelöst, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt im Stande war zu reden.

Als sie zu Keiran aufsah, war sein Gesichtsausdruck düster und verkniffen. Sie wusste, was er ihr damit sagen wollte, und egal, wie lange sie auch geprobt haben mochten, das hier würde die verdammt nochmal schwerste Prüfung ihres Lebens. Charly zog das Messer hervor und richtete es mit einem kampfbereiten Gesichtsausdruck auf Keiran.

„Wir sind bei dir.“ Ihre Schwester lächelte sie aufmunternd an.

Iona nickte und versuchte zu verdrängen, dass auch Lynns Leben nun in ihren Händen lag.

Sie fasste sich ein Herz, blickte hinab auf Keirans Aufzeichnungen und sprang über die Klippe der Angst in ihrem Herzen.

„Oh Herrin“, brachte sie mit zitternder Stimme hervor und fasste Mut in der Tatsache, dass es nun keinen Weg zurück mehr gab, „ich rufe dich an, als die eine, die Frevel an dir begangen hat.“

Während Iona Atem für den nächsten Satz holte, waberte die Luft und sie fragte sich für einen Augenblick, ob die Illusion zerplatzen würde, oder ob das mit ihrer Beschwörung zusammenhing.

So oder so, sie musste weitersprechen.

„Ich bitte dich um Vergebung, schreckensvolle Herrin des Mondes und bringe dir die geraubte Seele wieder, mit der Bitte um Vergebung.“

Wieder waberte die Luft. Der Wind drehte, brachte ein düsteres Wimmern mit sich, das Iona wie ein schmerzhafter Blitz in die Glieder fuhr.

Dann schoss ein gleißendes Licht durch alles, brachte ihre Umgebung zum Verschwimmen. Eine Eiseskälte wogte durch Iona hindurch.

Zuerst dachte sie, sie würde es sich einbilden, doch dann kondensierte ihr Atem und ihre Fingerspitzen fingen an schmerzhaft zu prickeln, als hätte sie sie zu lange in Eiswasser gehalten.

Plötzlich sank Keiran mit einem unterdrückten Schmerzenslaut auf die Knie.

Iona wollte ihm schon zur Hilfe eilen, besann sich jedoch im letzten Augenblick eines Besseren.

Es ist ein Test, dachte sie sich und setzte die eisigste Miene auf, zu der sie imstande war. Es musste ein Test sein.

„Endlich spürst du das Leid, das du verdienst!“, spie sie. „Du sollst genauso Schmerz fühlen, wie ich es tue!“

Im Augenwinkel registrierte sie, wie Lynn und Charly einen unauffälligen, aber nichtsdestoweniger schockierten Blick wechselten. Doch sie zwang sich, an ihrer Rolle festzuhalten.

Plötzlich fuhr ein eisiger Schmerz durch Ionas Kopf. Sie schloss für einige Momente die Augen, und als sie sie wieder öffnete, sah sie Gaelach.

Die Dämonin hatte noch dieselbe Gestalt, die Iona bereits so vertraut war. Eine hochgewachsene, ungewöhnlich schlanke Frau, deren eisige Haut schneeweiß war. Sie verströmte ein diffuses Licht, das genauso schön wie schmerzhaft war und ihr Gesicht war von so ausgesuchter Schönheit, dass man sich ihr schwer entziehen konnte.

Unter ihrem wogenden Kleid gab es keine sichtbaren Füße, sie schwebte über dem Boden und verströmte die Eiseskälte des leblosen Mondes und der Wut, die das Fundament ihrer dunklen Existenz war.

Als Iona den Blick zu ihr hob, lag ein geringschätziges Lächeln auf ihrem Gesicht.

„Deine Lüge, Iona Steward, steht dir genauso ins Gesicht geschrieben, wie die Liebe zu diesem Mann!“

Der zweite Test!

„Wenn du in mein Gesicht siehst, dann musst du erkennen, dass meine Liebe erloschen ist. Meine Liebe …“ sie blickte mit aller Wut, die sie aufbringen konnte zu Keiran hinab, der noch immer kraftlos auf den Knien hockte, „… die mich hat Himmel und Hölle in Bewegung setzen lassen, um diesen Mann zu retten.“

Gaelach maß Iona mit einem neugierigen Blick, umrundete sie schwebend und verharrte schließlich zwischen ihr und Keiran. „Und was sollte dieses treuliebende Weib so urplötzlich umstimmen?“

„Weil er sie betrogen hat!“, schoss Lynn dazwischen.

Als Gaelachs grimmiger Blick sie traf, zuckte sie unweigerlich zusammen.

„Und warum sollte ausgerechnet er, der er seine gesamte Existenz darin investiert hat, euch zu schützen und zu lieben, so etwas wohl tun?“

„Er ist nicht mehr derselbe“, stellte Iona fest und es war noch nicht einmal gelogen. „Bevor ich ihn angerufen habe, war er rein und gut. Aber dann … war er wütend. Und Lüstern. Er war, wie ein … ein …“

„Ein Mensch?“, fragte Gaelach mit einem diabolischen Grinsen.

Iona hielt es für das Beste, zu nicken. „Ja, genau.“

Sie spürte, wie sich die herablassende Amüsiertheit Gaelachs zunehmend in etwas Grimmigeres verwandelte. Dies konnte für Iona nur eines bedeuten: Sie glaubte ihr.

„Und wer bist du?“, fragte sie an Charly gewandt.

„Mal davon abgesehen, dass wir uns voriges Weihnachten schon getroffen haben - eine Erinnerung, die ich die meiste Zeit zu verdrängen versuche – bin ich hier, um dafür zu sorgen, dass der Kerl wieder dorthin zurückverschwindet, wo er hergekommen ist.

Gaelach umschwebte die Vier, während alle regungslos verharrten. Keiran hielt sie noch immer auf den Knien, doch er schien nicht ernsthaft verletzt. Alles in allem war es, wie er gesagt hatte: Sie konnte niemandem ein Leid zufügen, solange sie versuchten ihre List wieder auszugleichen.

Iona spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Es war nur ein Wort, das dieser Dämon sagen musste, um Ionas Familie endgültig von ihr zu befreien.

„Schwerlich kannst du dir die Strafe vorstellen, die du für deinen Frevel verdient hast“, donnerte Gaelach, während sich ihre makellosen Züge verdüsterten und nur einen Bruchteil der Wut zeigten, die in ihr brannte.

Ionas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nur unter Aufbringen all ihrer Selbstkontrolle schaffte sie es, nicht unter dem dämonischen Zorn zusammenzubrechen.

Zitternd zeigte sie auf Keiran. „Diese Seele bringe ich dir als Wiedergutmachung. Ist das denn nicht genug?“

„Es ist der festgesetzte Preis“, entgegnete sie knapp, so dass Iona Hoffnung schöpfte, dass Gaelach tatsächlich keinen Verdacht hegte.

Und möglicherweise tat sie es auch nicht, doch noch ehe sie ein erlösendes Zugeständnis an Iona machen konnte, bebte mit einem Mal die Erde unter ihren Füßen.

„Whooa!“ Charly breitete die Arme aus, um sich zu stabilisieren. „Was ist denn jetzt los?“

Gaelachs Gestalt begann seltsam zu wabern. „Auf geweihter Erde wurde Frevel an mir begangen. – Und auf meinem Grund und Boden erfolgt Wiedergutmachung!“

Iona schreckte auf. „Was? – Aber -!“

Sie kam nicht dazu ihren Einwand auszusprechen oder auch nur ansatzweise zu erfassen, was das nun für Ihr Vorhaben bedeutete.

Illusion oder nicht: Gaelachs Macht war entfesselt.

Und auch wenn ihr der Bannfluch nicht erlaubte, sie alle augenblicklich zu vernichten – wonach ihr ganz offenbar der Sinn stand – so zwang sie doch nun Iona, Lynn und Charly genauso in die Knie, wie Keiran.

Eisige Kälte, schwer wie Blei und vollgesogen mit bitterer Traurigkeit presste sich in Ionas Rücken, während sie versuchte sich wieder auf die Beine zu kämpfen. Ein hoffnungsloses Unterfangen.

Der blecherne Geschmack von Blut lag ihr plötzlich auf der Zunge. Hektisch fasste sie sich an die Lippen und bemerkte fassungslos ihre blutroten Finger.

Als sie zu Lynn und Charly hinüberblickte, bemerkte sie das Rinnsal Blut, das ihnen aus den Ohren lief.

„Ihr habt kein Recht das zu tun!“, rief sie und konnte nicht verhindern, dass sie dabei ein wenig Blut spuckte.

„Es ist mein Recht euch auf meinem Grund und Boden aus eurer schweren Schuld zu entlassen“, fauchte sie.

Keiran stöhnte erstickt. Eine kleine Blutlache bildete sich unter seinem herabhängenden Kopf, ohne dass Iona ausmachen konnte, woher es kam.

Panik und Verzweiflung ließen sie aufschluchzen. Sie wusste nicht, wo sie waren. War es noch ihre Illusion? War es noch der Ort, an dem sie Keiran befreien konnte? Oder war alles gescheitert?

Wenn sie an ihrer Rolle festhielt, tötete sie ihn womöglich. Verzweifelt krallte sie sich in den Boden und bemerkte, dass sie weder Blüten noch grauen Staub unter ihren Fingern spürte. Sie kniete auf scharfkantigem Eis, das ihr in die Haut schnitt.

Wo war sie? Wo, um Gottes Willen, war sie?

War es nur eine weitere List? Ein letzter, brachialer Versuch Gaelachs Iona die ausgeheckte Tarnung herunterzureißen?

Keiran hatte ihr nichts davon erzählt, dass der Dämon sie an einen anderen Ort brächte; das er dazu überhaupt in der Lage sein könnte. Und er kannte sie immerhin fünfhundert Jahre!

Iona schaffte es mit aller Mühe und Not, den Kopf zu heben und voller Wut Gaelach anzusehen.

„Ich fordere, dass du die Seele, die ich dir darbiete, annimmst!“

„Du … forderst?“

Ein heftiger Schmerz fuhr durch ihren Kopf und ließ sie aufstöhnen. Es fühlte sich an, wie ein eisiger Keil, der in ihre Schläfe getrieben wurde.

Auch Lynn gab einen unterdrückten Schrei von sich. Charly stöhnte.

„Vorsicht … bei der Wortwahl!“, brachte er mühsam hervor, während er sich mit zitternden Armen auf allen Vieren hielt.

Doch Iona durfte nicht nachgeben. Keiran hatte ihr eingebläut keine Schwäche zu zeigen, und bei Gott, sie hielt sich an seine Vorgaben.

„Ich forderte!“, erklärte sie und versuchte die Triade von Schmerzen auszublenden, die Gaelach ihr bescherte. „Ich verlange, dass du den Bann erfüllst, der den Frevel an dir rückgängig macht!“ Sie rappelte sich noch mehr auf. „Ich verlange! … dass du die Seele annimmst und dass du dich in die Gesetze fügst, die dein Dasein begründen!“ Mit einer Vehemenz, die ihr selbst das Herz brach, zeigte sie auf Keiran. „Ich verlange … seinen Tod!“

Schlagartig verpuffte der Schmerz in ihrem Kopf, verschwand das bleischwere Gewicht der Unterjochung.

Offenbar auch bei Charly, der als Erstes wieder auf den Beinen war und Lynn ebenfalls in die Höhe zog.

Nur Keiran kauerte noch immer auf allen Vieren. Gaelach schwebte neben ihm, streckte die bleiche Hand aus und imitierte die Bewegung eines Dompteurs, der den Kopf eines Tigers an der Kette in die Höhe reißt.

Und tatsächlich wurde Keirans Oberkörper mit einem harten Ruck zurückgerissen. Iona konnte kaum ertragen, wie Gaelach ihn mit ihrer eisigen Geste bis auf die Beine zog.

Unweigerlich sammelten sich Tränen in ihren Augen, brannten verzweifelt.

„Nimmst du mein Opfer also an?“, rief sie.

Gaelach hob Keirans Körper noch weiter in die Höhe, bis seine Füße den Kontakt zum Boden verloren, dann blickte sie Iona an und sagte widerstrebend: „Es ist ein angemessener Preis. Ich nehme ihn an.“

Ionas Schultern sanken herab. Das war der Augenblick.

„Jetzt!“, rief sie aus vollem Halse. „Vater, jetzt!“ Sie wusste nicht, wie laut sie rufen musste, hatte es vorher nicht geübt. Noch einmal rief sie ihren Vater an. Doch nichts geschah.

Dann erklang das eisige Lachen von Gaelach. Wie tausend Scherben zersplitterte es in Ionas Ohren und trieb blutige Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen.

„Wolltet ihr mich etwa täuschen?“, fragte sie mit süßlicher Stimme und eisigem Blick, riss dabei Keiran noch etwas weiter in die Höhe, so dass er ein ersticktes Stöhnen von sich gab, kaum noch bei Bewusstsein.

Aus einem Impuls heraus wollte Iona zu ihm vorschießen, doch Gaelach hob die zweite Hand und ließ sie zurückprallen. „Vergreife dich nicht an meinem Besitz!“, zischte sie. „Er gehört jetzt mir. Und was auch immer du vorgehabt hast, hätte niemals funktionieren können.“

Iona sprang auf die Beine, wollte Keiran zur Hilfe eilen, doch Lynn packte sie bei den Schultern, wollte sie von einer weiteren Attacke Gaelachs bewahren.

„Nein“, schluchzte sie und konnte Keirans geschundene Gestalt kaum ansehen. „Nein …“

„Du warst schon immer das geistesschwächste von euch beiden Kindern“, erklärte Gaelach mit einem abschätzigen, schiefen Grinsen. „Denkst du ernsthaft, dass mir Keiran jemals hätte entgehen können, nachdem du ihn mir dargeboten hast? Denkst du, ich hätte auf eine wie auch immer geartete List hereinfallen können? Es gab nur zwei Möglichkeiten, Iona Steward: entweder Keiran oder ihr alle! – ich gebe zu, mir hätte die zweite Möglichkeit besser gefallen, hätte sie doch zugleich meine Freiheit bedeutet. Doch ich werde auch so einen Weg finden, in das Hier zurückzukehren und solange …“ Sie hob Keirans Körper noch etwas mehr an. „… werde ich einen Teil meiner Wut und meines unstillbaren Zorns an ihm auslassen.“

Wieder wollte Iona vorschießen, doch ihre Schwester hielt sie zurück. Als auch Charly noch hinzukam, brach sie weinend zusammen. Kopfschüttelnd starrte sie zu Keiran empor.

„Ich liebe dich so sehr“, hauchte sie dabei, nicht wissend, ob er es hören konnte. „Ich würde alles tun, damit das nicht geschieht …“

„Wie rührend“, kommentierte Gaelach und ließ ihn herab, bis er wieder auf seinen Füßen stand. Dann hauchte sie ihm ins Ohr. Er öffnete seine Augen. Zuerst waren sie starr, leblos. Doch dann fanden sie Iona und umwölkten sich mit Bedauern und tiefer Traurigkeit.

„Es tut mir … leid“, brachte er mühsam hervor.

Iona konnte nicht aufhören zu schluchzen. „Ich kann dich … doch nicht wieder verlieren“, hauchte sie. „Keiran …“

„Es tut mir leid“, wiederholte er noch einmal. „Ich … liebe dich.“

Gaelach riss schmerzhaft an seiner unsichtbaren Kette. „Diesen Satz wirst du bereuen, Wächter“, flüsterte sie ihm drohend ins Ohr.

Iona spürte, wie Charlys Griff leichter wurde und er sich mehr aufrichtete. An seinem Hals war eine rote Spur Blut.

„Einen guten Kerl. Nicht, Lynn?“

Lynn blickte in ihrem Schockzustand verwirrt zu ihm auf. „Was?“

„Einen guten Kerl wolltest du. Der etwas Richtiges tut. Etwas, das nicht zu seinem eigenen Vorteil ist.“

„Was soll -?“

„Ist es egal, welche Seele ihr gegeben wird?“, unterbrach er sie an Keiran gewandt.

Dieser zögerte kurz und sagte dann ruhig. „Nein.“

Charly grinste schief. „Du bist ein verdammt schlechter Lügner, Mann.“

Iona begriff mit einem Mal, was er vorhatte. Und auch Lynn schien endlich zu verstehen. Sie ließ ihre Schwester los und wollte nach Charlys Arm packen, doch er wich ihr aus.

„Ich liebe dich, Lynn.“

„Charly!“

Doch die Entschlossenheit verlieh ihm Schnelligkeit. Er sprang an den Schwestern vorbei und warf sich regelrecht in Gaelachs Arme, deren Unverständnis für das Selbstlose sie gar nicht hatte verstehen lassen, was vor sich ging.

Charly schlang seine Arme um sie und dort, wo er sie berührte, verfärbte sich seine Haut eisblau. Er stieß einen Schmerzenslaut aus, der klang wie der Schrei eines Wahnsinnigen, der sich eine Klippe hinabstürzte. Was er ja so gesehen auch tat.

„Das wird ein heißer Ritt, Schwester“, brüllte er gegen das plötzlich aufbrandende Tosen eines heftigen Sturmes an.

Keiran sackte leblos in sich zusammen, Charlys Haut verfärbte sich zusehends, wurde immer weißer und farbloser, bis Gaelach ein heftiges, zorniges Brüllen ausstieß.

„Du wirst büßen!“, fuhr sie auf. „Diese Seele wird bis ans Ende aller Tage büßen!“

Lynn und Iona brüllten gleichermaßen verzweifelt gegen den Sturm an, versuchten Charly und Keiran zu erreichen, doch sie konnten sich nicht von der Stelle bewegen.

Charlys Haut wurde bleicher und bleicher, bis seine Arme von Gaelachs Schultern fielen und er hart auf dem wieder dunklen, staubigen Boden aufschlug.

Plötzlich fiel der Sturm in sich zusammen. Die Illusion verschwand. Iona und Lynn eilten zu Keiran und Charly, die beide leblos auf dem Boden lagen.

Sie bemerkten gar nicht, dass sie wieder zwischen den blühenden Bäumen waren, bis plötzlich Gideon und Beth bei ihnen waren. Beide sanken atemlos auf die Knie.

„Was ist denn nur passiert?“, rief sie.

Iona hatte Keiran auf ihren Schoß gezogen und strich ihm das Haar aus dem Gesicht.

Als er die Augen aufschlug, brach sie in Tränen aus.

„Wo …? Wo ist …?“

„Oh Gott, Charly“, hauchte Lynn.

„Er atmet nicht!“, rief Beth. „Was ist denn nur geschehen? Er atmet nicht.“

Iona blickte hinüber und sah Charly daliegen mit wachsweißer Haut und leblos herabhängenden Gliedern.

„Er darf nicht tot sein“, schluchzte ihre Schwester.

Iona hatte sie noch nie so aufgelöst gesehen. Sie hielt Charly an ihre Brust gepresst wie eine Mutter ihr Kind.

„Lass mich … zu ihm.“ Keiran schaffte es kaum, den Kopf zu heben. „Schnell!“

„Vater!“, rief Iona. „Hilf mir!“

Gideon wandte sich ihr zu und Keiran packte nach seinem Ärmel.

„Ich muss ihn … berühren können“, keuchte er. „Schnell.“

Mit einem beherzten Griff packte Gideon nach seinen Armen und zerrte ihn zu Charly. „Brust …“

Lynn war nicht in der Lage zu reagieren, doch Iona verstand und riss Charlys Hemd auf, packte Keirans Hand und legte sie auf seine Brust.

„Schwach …“, murmelte er selbst kraftlos. „Sehr … schwach. – Blut. Wir alle.“

Iona fuhr auf.

„Der Blutbann!“, rief sie. „Schnell Vater, dein Messer!“

Gideon nahm den Kurzdolch von seinem Kilt und gab ihn seiner Tochter. Iona überwand sich und schnitt sich mit der scharfen Klinge in die Handfläche, genug, dass Blut floss. Dasselbe machte sie bei Keiran. Dann wandte sie sich an ihren Vater. „Meine andere Hand“, verlangte sie. „Und dann die deinen.“

Gideon begriff schnell. Er schnitt seiner Tochter und sich selbst in die Hand, legte die blutenden Schnitte aufeinander und gab das Messer an Beth weiter, die mit seiner zweiten Hand und Lynn genauso verfuhr, dann schnitt sie sich selbst, packte Gideons Hand, die von Lynn und legte Lynns zweite Hand auf Keirans, die auf Charlys lebloser Brust lag.

Keiran schloss die Augen.

„Gebt dem Bund … Kraft“, verlangte er.

Iona wusste nicht genau, was zu tun war. Doch sie tat das, was für sie am naheliegendsten war: Sie konzentrierte sich auf Charly. Mit aller Kraft. Mit aller Macht, über die sie verfügte, versuchte sie ihm Kraft zu schicken, durch dieses einmalige Band aus Fleisch und Blut, zu dem er gehörte und in das er zurückkehren sollte.

Sekunden- vielleicht minutenlang war nur ihr Atem zu hören und ihr eigener Herzschlag, der Iona in den Ohren rauschte.

Dann plötzlich brach Keiran mit einem erschöpften Stöhnen zusammen. Iona schreckte auf.

„Keiran, was …?“

„Es schlägt“, waren seine kraftlosen Worte, bevor er vor Erschöpfung das Bewusstsein verlor.

Und dann hörte Iona nur noch das erleichterte Schluchzen ihrer Schwester und ihre erlösenden Worte:

„Er lebt.“


Epilog

Keiran nahm langsam die Hand von Charlys Brust, während die Überwachungsmonitore ihr monotones Piepen fortsetzten.

Lynns Blick war auf ihn gerichtet.

Ihr Haar war wie die ganze vergangene Woche schon strähnig und verknotet, ihre Augen wirkten verquollen, die Nase geschwollen vom vielen Weinen.

Wie all die Tage, die seit ihrer Begegnung mit Gaelach am Devils Storm vergangen waren, stellte sie Keiran dieselbe Frage:

„Wie geht es ihm?“

Keiran nickte, während er aufstand und einen Blick auf Charlys Gesicht warf. Seit einer Woche, seit er sich für ihn geopfert hatte, hatte er die Augen nicht mehr geöffnet.

„Er ist stabil“, antwortete er dabei.

Lynn rieb sich die Schläfe. „Wird er denn jemals weder aufwachen?“

Er atmete tief ein, vermochte diese Frage nicht zu beantworten. „Wir werden einen Weg finden, Lynn.“

Sie betrachtete ihre Finger, die sie in Charlys verschränkt hatte.

Jedes Mal, wenn Keiran auf die Intensiv-Station kam, fand er dasselbe Bild vor.

„Er würde sterben, wenn du ihn nicht jeden Tag … berühren würdest, nicht wahr?“

Keiran zögerte einen Augenblick lang. Dann nickte er. „Ja.“

Als ihr Kinn zitterte, kam er um das Bett herum und legte seine Hand auf ihren Arm.

„Wir werden ihn nicht sterben lassen“, erklärte er eindringlich. „Wir werden einen Weg finden und ihn zurückholen.“

Ihr resigniertes Nicken war die Geste einer Frau, die kein Vertrauen mehr in die Möglichkeit hatte, dass tatsächlich irgendetwas gut würde.

„Er hat gesagt, dass er mich liebt. Und dann hat er sich umgebracht.“

„Er hat sich nicht umgebracht. Er hat mich gerettet. Und nun retten wir ihn. – Und dass er dich liebt, hat er gesagt, weil es so ist, auch wenn er einen so großen Fehler gemacht hat.“

„Ja, ich weiß.“ Lynns Kopf sank auf ihre Brust. „Und ich wusste es auch die ganze Zeit. Ich war nur so verdammt … gekränkt. Ich wollte ihn zappeln lassen. Ich wollte ihn leiden lassen, und nun sieh, was ich ihm angetan habe.“ Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Ich dachte, ich hätte noch so viel Zeit. Und irgendwann, wenn es meiner hoheitlichen Person beliebt, hätte ich großmütig seine Entschuldigung angenommen. – Ich war so überheblich und dumm!“

„Lynn, du warst nie überheblich. Und selten dumm.“

Unweigerlich lächelte sie wehmütig. „Ich bin so froh, dass ihr an meiner Seite seid.“

„Und gemeinsam werden wir es schaffen, Lynn. Das verspreche ich dir. Und habe ich jemals ein Versprechen gebrochen?“

„Nein.“

„Siehst du! – Und ich habe nicht vor, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.“

Indem er sie auf die Stirn küsste, stand er auf. „Kommst du heute nach Hause, Lynn?“

„Nein, ich … möchte noch bei ihm bleiben.“

Er nickte. Mit keiner anderen Antwort hatte er gerechnet.

Als er sich zum Gehen wandte, rief Lynn ihn noch einmal zurück.

„Ihr müsst nicht immer getrennt herkommen, Keiran. Es schmerzt mich nicht, euch zusammen zu sehen. Im Gegenteil: Ich freue mich.“ Sie lächelte, auch wenn es ihr schwerfiel. Doch sie meinte es nichtsdestoweniger aufrichtig. „Ich freue mich für euch, Keiran. Bitte denkt nichts anderes über mich.“

Er nickte. „Ich danke dir, Lynn. Ich danke dir.“

Mit diesen Worten und einem letzten bedauernden Blick zu den beiden verließ er das Krankenzimmer. Am Ausgang der Intensivstation warf er den sterilen Kittel in die dafür vorgesehene Tonne, eilte über den kahlen Krankenhausgang und erreichte endlich das Freie.

Iona spürte er, noch ehe er sie sah. Die warme, liebende Energie, die sie verströmte, wie der Duft einer Blume, die nie verblühte.

Nichts auf dieser Welt konnte er jemals mehr lieben, nichts wäre ihm je wichtiger. Und schon allein deswegen stand er so tief in Charlys Schuld, wie es ein Mann nur konnte. Und genauso grenzenlos, wie seine Schuld war, würden seine Bemühungen sein, um ihn zurück ins Leben zu holen. Er würde es für ihn tun. Und für Lynn. So wahr er am Leben war.

„Du weißt, dass du dich nicht an mich anschleichen kannst, nicht wahr?“, fragte er amüsiert und spürte, wie Iona seine Schwermut linderte und etwas in ihm heilte, von dem er dachte, es wäre unwiederbringlich zerstört.

„Du bist ein Spielverderber“, entgegnete sie und drehte ihn zu sich herum.

Ihr Lächeln war selig und schwermütig zugleich. „Wie geht es Charly?“

„Unverändert.“

„Und Lynn?“

Keiran seufzte. „Genauso.“

Er legte seine Hand auf ihren unteren Rücken und führte sie davon.

„Charly hat mir das größte Geschenk gemacht, das es auf dieser Welt gibt“, sagte sie etwas später.

Keiran zog sie an sich.

„Ja, mir auch, Iona. Er hat mir ein Leben mit der Frau geschenkt, die ich über alles liebe.“

„Tatsächlich?“, fragte sie neckend. „Wer soll denn das sein?“

Er winkte ab. „Kennst du nicht!“

Sie versetzte ihm einen Knuff und zog ihn zu einem Kuss zu sich herunter.

„Wir müssen dafür sorgen, dass Lynn genauso glücklich wird, wie ich es bin“, sagte sie dann.

„Das werden wir, Iona. Ich verspreche es.“

Sie lächelte zuversichtlich. „Und du hast schließlich noch nie ein Versprechen gebrochen.“
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"It is true that those we meet can change us,

sometimes so profoundly,

that we are not the same afterwards."

Yann Martel


I

Svala Petersen presste sich ihre Laptop-Tasche gegen die Brust und versuchte die Übelkeit zu ignorieren, während das kleine Boot schadenfroh über jede Welle hüpfte.

Der kalte Schweiß brach ihr aus.

„Wenn Sie ko- … wenn Sie spucken müssen, Lady, dann bitte übers Heck!“ Der alte Mann am Ruder zeigte mit dem Daumen hinter sie.

Zweifellos war Svala nicht die erste Passagierin, bei der sich bei dieser Höllenfahrt der Mageninhalt verabschieden wollte. Dennoch brachte sie tapfer ein Kopfschütteln zustande und starrte geradeaus.

Die Bucht der kleinen, unbewohnten Orkney-Insel Swona war schon in Sicht. Hier würde sie während der Brutzeit alleine kampieren und die Vogelbestände beobachten und dokumentieren.

Je näher die Insel kam, desto mulmiger wurde ihr Gefühl. Sie war schon oft auf Forschungsstationen gewesen, aber wirklich absolut allein auf einer kleinen Insel, auf der es nichts als Vögel, eine kleine wildlebende Rinderherde und die verlassenen Steinhäuser gab, die die letzten Bewohner in den Siebzigerjahren hinterlassen hatten, das war auch für sie neu.

Einmal allerdings hatte sie sogar schon ganz ohne Behausung übernachtet. Das war an einem Sumpf gewesen und am nächsten Morgen war sie aufgewacht mit einer zweistelligen Anzahl Blutegel, die sich an ihr festgesaugt hatten und die sie sich – nach einem angemessenen Schreikrampf – in einer mehrstündigen Prozedur hatte entfernen lassen.

Den Vorschlag des Arztes zu warten, bis die Dinger vollgesaugt abfielen, hatte sie für einen geschmacklosen Scherz gehalten.

Bei der Erinnerung musste sie sich unwillkürlich schütteln, was sich wiederum negativ auf die Verfassung ihres angegriffenen Magens auswirkte.

Sicherheitshalber drehte sie sich ein wenig, so dass sie im Notfall, das Heck schnell würde erreichen können.

Gleichzeitig drehte das Boot bei und sich Svalas Magen um. Sie packte nach der niedrigen Reling und beugte sich hinüber.

Doch plötzlich sah sie etwas am Ufer, das ihre Übelkeit für einen rettenden Moment zurückdrängte.

Das Boot hüpfte und machte es ihr schwer, die Stelle der Steilküste noch einmal festzumachen, an der sie gerade jemanden gesehen hatte.

Suchend flirrte ihr Blick hin und her, doch … nichts. Er war fort.

Streng darauf bedacht nicht über Bord zu gehen, hangelte sie sich am Rand des Bootes entlang und taumelte zu ihrem Kapitän, den sie im Geiste der Einfachheit halber den Seebären taufte.

„Ich dachte, es wäre niemand auf der Insel“, rief sie über das Rattern des Motors hinweg.

Ihr Kapitän zog die Stirn kraus und hielt die Hand an sein Ohr.

„Was ist?“

„Auf Swona!“, brüllte sie. „Ich dachte, da wäre keiner!“

„Nein, da ist keiner! Hat Ihnen das denn niemand gesagt?“

„Doch! Aber … da war doch jemand!“

„Was?“

Schwerhörigkeit und das Hämmern eines Bootsmotors vertrugen sich denkbar schlecht.

„Ich habe jemanden gesehen!“ Als er wieder die Stirn krauszog, gestikulierte sie vielsagend mit zwei Fingern vor ihren Augen herum und zeigte an den Strand.

„Jemanden gesehen!“, wiederholte sie erklärend.

Er schüttelte den Kopf und endlich wurde der Motor leiser, als das Boot seine Fahrt verringerte und langsam auf die schmale Bucht zu schipperte, die links und rechts von Steilklippen begrenzt war. Auf der rechten hatte Svala gerade noch jemanden gesehen. Sie war sich dessen hundertprozentig sicher.

„Da ist keiner, Ma’am!“, brüllte er, als würde der Motor noch für volle Kraft sorgen.

Svala klingelten die Ohren.

„Aber ich habe doch jemanden gesehen. Gerade eben.“

„Die Insel ist gesperrt für Touristen und sonst will da auch niemand hin. Nur Wissenschaftler wie Sie haben Zutritt.“

Ohne Vorwarnung sprang er plötzlich aus dem Boot ins knietiefe Wasser und zog es an einem langen Strick und mit erstaunlicher Kraft ein Stückweit aufs Ufer.

Während Svalas Übelkeit in genau dem Augenblick verpuffte, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schüttelte er den Kopf.

„Es könnte natürlich sein, dass Sie einen der Swona-Geister gesehen haben.“

Sie rollte mit den Augen.

Was auch immer sie gerade gesehen hatte, war ganz sicher kein Geist gewesen. Vermutlich hatten ihr die Wolkenschatten einen Streich gespielt.

„An Geister glaube ich nicht“, bekräftigte sie und wuchtete einen ihrer Packkoffer aus dem Boot. „Ich war schon oft auf längeren Forschungsaufenthalten an verlassenen Orten und nirgendwo ist mir ein Gespenst begegnet.“

„Ja, aber hier auf Swona …“ Der Seebär schüttelte den Kopf, woraufhin Svala abwinkte.

„Hier ist doch nichts außer ein paar Kühen und Vögeln.“ Und dem mysteriösen Wolkenschatten, fügte sie im Geiste hinzu.

Der alte Mann machte einen Schritt auf sie zu.

„Die Insel ist verflucht, Lady! Ich weiß, die jüngeren lachen darüber. - Die Dummen lachen immer, bevor sie sterben.“

Er nahm ihr den Koffer ab und trug ihn die kleine Anhöhe hinauf, die zu den Häusern führte.

„Wieso denn verflucht?“ Sie war Wissenschaftlerin und dementsprechend für Aberglauben nicht zugänglich.

Aber neugierig war sie in jedem Fall.

„Ich habe sie gesehen, die letzten Bewohner von Swona, als sie die Insel verlassen haben.“ Er steuerte auf das größte der leerstehenden Steinhäuser zu. „Die Jungen erinnern sich nicht mehr daran. Aber ich weiß es noch, ich habe das Boot gefahren: die leichenblassen Gesichter, die ungesagten Worte, den rastlosen Blick und die unendliche Erleichterung, als sie in Mainland angekommen waren. Sie waren entkommen.“

„Wem waren sie entkommen?“

Der alte Mann blieb stehen, erst jetzt bemerkte Svala, dass sie das Haus bereits erreicht hatten. „Nicht wem, Lady. Was!“

Sie gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. „Also was?“

Er winkte ab. „Es bringt Unglück, darüber zu sprechen. Ich sage nur so viel: halten Sie sich von den Steinen fern. Halten Sie sich fern!“

„Von welchen Steinen?“

Er zeigte relativ wahllos hinter sich. „Von allen! – Denken Sie an meine Worte!“

Mit stechendem Blick fixierte er sie sekundenlang. Dann fuhr er herum, ging zurück zum Boot und lud nach und nach ihr Gepäck, die Verpflegung, Funkgerät und Generator aus und brachte alles zum Haus.

Über den angeblichen Fluch verlor er kein weiteres Wort und wünschte Svala lediglich viel Glück, bevor er sein Boot zurück ins Wasser schob, hineinsprang und davonfuhr.

*

Etwas unschlüssig blieb sie am Ufer stehen und sah dem Boot nach, bis es am Horizont verschwunden war.

Das Wasser fing schon wieder an zu steigen. Die Wellen brachen sich an den Steilklippen, denen sie gleich einen Besuch abstatten würde, wenn sie sich nur erst in ihrer wenig komfortablen Zwischenunterkunft eingerichtet hatte.

Als sie zu der kleinen Siedlung zurückging, überlief sie ein Schauder.

Das halbe Dutzend verlassener Steinhäuser, die überwucherten Mauern, die niedrigen kleinen Ställe …

Alles war verwaist.

Wenigstens hörte sie von weither die Schreie der Raubmöwen und Papageienvögel.

Es war ein sonniger Tag, an dem der Wind Wolkenfetzen vor sich hertrieb und ein faszinierendes Muster aus Licht und Schatten über die Insel tanzen ließ. Am liebsten wäre Svala direkt auf die Steilklippen gelaufen und hätte sich einen ersten Eindruck verschafft, doch wohl oder übel, musste sie zuerst ihre Ausrüstung auspacken.

Also fuhr sie sich seufzend durch ihr dunkles Haar, das vom Wind ebenfalls nicht unbeeindruckt blieb, und ging zurück ins Haus, wo sich auf dem steinernen Fußboden ihre beinah mannshohen Koffer stapelten.

Gerne hätte sie sich einfach eine Tasse Kaffee eingegossen und erstmal eine Pause gemacht, aber vorher musste sie den Generator zum Laufen bekommen, bevor an Elektrizität und ähnlichen Luxus zu denken war.

Sie sah sich im Erdgeschoss des Hauses um, das aus zwei großen Räumen bestand. An den steinernen Wänden hingen schräg Familienbilder. In der großen Küche, standen unter einer dicken Staubschicht noch Töpfe und Pfannen auf der Spüle.

Alles wirkte, als wäre das Haus in größter Eile verlassen worden.

Der Kapitän und seine Geschichte vom Fluch fielen ihr wieder ein. Und wenn sie dazu noch an den eingebildeten Schatten dachte, den sie auf dem steilen Küstenstreifen gesehen hatte, bekam sie eine Gänsehaut.

*

Sie schaffte es jedoch ihr ungutes Gefühl zu ignorieren und nach einigen erfolglosen Versuchen und deftigen Flüchen in allen ihr geläufigen Sprachen – und das waren nicht wenige! - den Generator anzuwerfen. Danach stellte sie ihren kleinen, improvisierten Schreibtisch auf und brühte sich die so heiß ersehnte Tasse Instantkaffee auf.

Anschließend fühlte sie sich gestärkt genug, um sich an eine erste Bestandsaufnahme zu wagen. Sie griff sich ihren Block, notierte Uhrzeit und Datum für ihr persönliches Logbuch, wie sie es immer nannte, hing sich ihre Kamera um den Hals und verließ das Haus.

Die Sonne hatte mittlerweile die meisten Wolken vertrieben und der Sommer kündigte sich mit milder Wärme und salziger Luft an.

Von weitem sah sie am Nordende der Insel die kleine Rinderherde grasen, die seit über vierzig Jahren autark hier lebte. Sie schob sich eine vom Wind emporgewirbelte Strähne hinters Ohr und lauschte den gellenden Schreien der Möwen.

Für Seeleute war es vielleicht nur der Krach lästiger Vögel, die es auf den Fang abgesehen hatten. Aber für Svala waren die Vogelschreie wie Musik. Wenn die Schwärme sie umflatterten und ihr der samtige Geruch von Federn in die Nase stieg, dann fühlte sie sich zuhause; was vielleicht auch daran lag, dass sie sich unter Menschen stets unwohl fühlte. Um nicht zu sagen, fehl am Platz.

Deswegen, wenn sie so darüber nachdachte, nahm sie es gerne in Kauf, in einer verlassenen, ungeheizten Steinbehausung übernachten zu müssen und von Geistergeschichten verfolgt zu werden. Hauptsache sie war dort, wo sie sich wohlfühlte. Bei den Vögeln.

Die im großen Rund gezogenen Bahnen einer Gruppe Küstenseeschwalben zog sie magisch an. Die weißen Segler mit ihren schwarzen Hauben und blutroten Schnäbeln waren ein Blickfang. Und egal, wie oft man es gesehen hatte, wenn sie aus der Höhe hinab ins Wasser schossen, tauchten und mit einem Fisch im Schnabel wieder emporstiegen, für Svala war es jedes Mal etwas ganz besonderes.

Sie nahm ihre Kamera und folgte wie ferngesteuert den Rufen des Schwarms, stolperte ein paarmal über Steine und unebenes Land, weil sie den Blick in den Himmel gerichtet hielt und die Kreise der Vögel beobachtete.

Obwohl es noch gar nicht nötig war, leise zu sein, nahm sie den Deckel ihres Objektivs wie in Zeitlupe ab und steckte ihn in die Tasche ihrer praktisch unverwüstlichen Lederjeans.

Natürlich hatte sie das Institut nicht auf die Insel geschickt um Urlaubsfotos zu knipsen, das war ihr klar, doch am ersten Tag gestattete sie sich ein paar Freiheiten, bevor dann ab morgen der etwas monotonere Teil mit Vögel zählen, Nester zählen, Eier zählen … kurzum: Mit ziemlich viel Zählen weitergehen würde.

Etwas atemlos blieb sie stehen und hob mitsamt der Kamera den Blick, um eine der Schwalben in den Fokus zu bekommen. Sie flogen schnell und wechselten die Flugbahn abrupt. Und obwohl Svala daran gewöhnt war ihnen mit dem Sucher schnell zu folgen, bekam sie diesmal einfach keinen Vogel gut vor die Linse.

Als ihre Arme anfingen zu zittern, ließ sie die Kamera mit einem gemurmelten Fluch sinken. Etwas mürrisch musterte sie den Rand der Steilklippen, wo die Schreie der Schwalben plötzlich ein bisschen herablassend klangen.

„Wenn ich fliegen könnte!“, murmelte sie und drehte sich um.

Und erstarrte.

Sie blinzelte mehrmals, um sicherzugehen, dass ihr ihre geblendeten Augen keinen Streich spielten. Doch das taten sie nicht.

Ganz im Gegenteil: Auf einem Findling, der wirkte, als wäre er von der Faust eines Riesen in die Erde gerammt worden, saß ein schottischer Kreuzschnabel, dessen Gefieder in der Sonne feuerrot glänzte.

Schottische Kreuzschnäbel waren wunderschön. Und selten außerdem. Doch das war nicht der Grund für Svalas Verblüffung, nein. Vielmehr durfte dieser Vogel auf einer Insel wie Swona überhaupt nicht vorkommen. Er lebte in den Wäldern des Hochlands. Auf einer Insel wie dieser, auf der kaum ein Strauch höher als zwei Meter war, hatte er nichts zu suchen.

Svala schluckte trocken. Wenn dieser Vogel in einer kargen, windigen und praktisch ungeschützten Vegetation wie dieser lebte, womöglich sogar sein Brutverhalten geändert hatte, um sich anzupassen, war das eine absolute Sensation.

Doch sie musste sich bremsen. Bevor sie sich ihren auf Fachzeitschriften abgedruckten Namen vorstellte, musste sie erst einmal herausfinden, ob dieser arme Kerl nicht durch irgendeinen Zufall hierhergekommen war.

Regungslos blieb sie also stehen und wartete ab, was der rote Fink als Nächstes tun würde.

Da es auf Swona keine Bäume gab, würde zumindest sein Weg leicht nachzuverfolgen sein. Und sie musste vorerst nichts weiter tun, als abzuwarten, bis er irgendwohin flog.

Doch so leicht war das gar nicht, denn der Kreuzschnabel sonnte sich auf dem Stein, ließ die Flügel ein wenig fallen und verharrte mit schräg gehaltenem Kopf und halb geschlossenen Augen, bis Svala die Beine einschliefen und sie sich nur noch mit aller Willensstärke davon abhalten konnte, ihre tauben Glieder auszuschütteln.

Als er dann ohne Vorwarnung plötzlich aufflog, konnte sie sich kaum bewegen und stolperte in dieselbe Richtung, in die er flatterte.

Im Lauf fiel es schwer dem in der Höhe winzig klein wirkenden Vogel zu folgen und gleichzeitig nicht über praktisch alles zu stolpern, was ihr vor die Füße kam.

Offenbar war der kleine Kerl auf dem Weg ins Landesinnere – falls dieses Eiland diesen Ausdruck überhaupt rechtfertigte. Er flatterte über eine Anhöhe und ließ sich dann im Flug dahinter hinabfallen.

Svala machte sich schwer atmend an den Anstieg und hoffte, dass sie den Kreuzschnabel noch würde entdecken können, wenn sie sich erst einmal dort hinaufgeschleppt hatte.

Eigentlich war sie recht sportlich, doch es ging wirklich ziemlich steil in die Höhe. Und die verfallenen Holzkonstruktionen, die früher wohl Viehzäune gewesen waren, erleichterten ihr den Aufstieg genauso wenig, wie der verrostete Stacheldraht, der sich mit üppigen Brombeerranken zusammengetan hatte.

Als sie endlich nach dem felsigen Kamm des kleinen Berges griff, blickte sie auf allen vieren vorsichtig darüber, und suchte die Gegend nach ihrem Kreuzschnabel ab. Da sie ihn nicht auf Anhieb finden konnte, nahm sie ihre Kamera und blickte durch den Sucher, in der Hoffnung ihn per Zoom irgendwo entdecken zu können.

„Komm schon, du hübscher, kleiner Kerl!“, flüsterte sie. „Zeig dich schon!“

Und tatsächlich, als hätte er auf sie gehört, flog er ihr direkt ins Blickfeld. Sie nahm die Kamera herunter und plante den besten Weg, um ihm zu folgen. Wie es aussah, verlief direkt unter ihr ein kleiner Bach. Zweifellos die einzige Süßwasserquelle, die es auf der Insel gab.

Der Fink setzte sich auf einen der großen Kiesel am Uferstreifen und trank genüsslich aus dem klaren Wasser.

Svala indes schlich sich vorsichtig und möglichst auch auf dem kürzesten Weg um den steil aufragenden Kamm herum und fand eine matschige, ausgetretene Stelle, die offenbar von den Rindern und Schafen als Zugang zum Wasser genutzt wurde.

Der Kreuzschnabel war noch ein Stück weiter geflogen. Wenn er sein Brutverhalten tatsächlich geändert hatte, war es nicht unmöglich, dass ihm die steil aufragenden Felsen links und rechts des kleinen Flusses als Schutzersatz für Bäume und Laub dienten.

Möglichst geräuschlos tastete sie sich am Rand des Baches entlang, streng darauf bedacht, dass ihre Füße nicht zu nass wurden, weil diese schweren Wanderschuhe einfach ewig brauchten, bis sie trockneten. Und auch wenn ihre Lederhose mit den alltäglichen Widrigkeiten in der Natur gut klar kam, Wasser war definitiv ein Feind.

Der Kreuzschnabel flog stetig von Stein zu Stein am Bachlauf entlang. Von weitem sah Svala eine bauchige Brücke, die genauso wackelig wie einsturzgefährdet wirkte. Außerdem war die Form so ungewöhnlich und unpraktisch, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass jemals ein Mensch sie freiwillig überquert hatte.

Der Kreuzschnabel indes strebte auf genau diese Brücke zu und nahm kurz davor ein genüssliches Bad im eisigen Wasser.

Leise schlich sie sich näher heran und hob von neuem die Kamera. In ihrem Sucher erschien der Vogel in all seiner Pracht und sie erlaubte sich einige Schnappschüsse, bevor sie ihm weiter folgte.

Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, hockte sie sich auf die Fersen und beobachtete ihn.

Er flatterte um das Rund der Brücke herum, als ob er hier seinen Nistplatz hätte. Auch wenn Svala keinen zweiten Kreuzschnabel ausmachen konnte, musste dies nichts heißen. Die Beutezüge der kleinen Finken dauerten oft bis zu einer Stunde.

Wieder hob sie die Kamera und beobachtete den Vogel durch den Zoom. Er war ganz offenbar in bestem Futterzustand. Das Gefieder glänzte, die Augen waren klar. Er wirkte weder verunsichert noch geschwächt, ganz im Gegenteil, er fühlte sich offenbar heimisch und wohl.

Sie beschloss sich noch etwas weiter vorzuwagen und erhob sich wieder. Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorne, leider laut genug, um den aufmerksamen Vogel aufzuschrecken.

Er flatterte in die Höhe und blickte Svala ein einziges Mal direkt in die Augen. Dann floh er, flog mit hektischen Flügelschlägen unter der bauchigen Brücke hindurch und … verschwand.

Svala stockte. Blinzelnd richtete sie sich auf und starrte auf die Stelle, wo der Kreuzschnabel praktisch wie mit einem Fingerschnippen verschwunden war.

Nur ohne Fingerschnippen.

„Das kann doch nicht sein“, murmelte sie und bahnte sich über die teils scharfkantigen Steine einen Weg zu der ungewöhnlichen Brücke, an der das Objekt ihrer Begierde gerade noch so fröhlich herumgeflattert war.

Und jetzt war er einfach weg.

Wie war das möglich?

Als sie an der Brücke ankam, suchte sie den groben Bogen nach einem Nest oder einem Schlupfwinkel ab, in den sich der Kreuzschnabel möglicherweise geflüchtet hatte. Doch sie fand absolut nichts dergleichen.

Er schien ihr einfach entwischt zu sein.

„So ein verdammter Mist!“, maulte sie und blickte auf ihre Schuhe, die großzügig vom eisigen Flusswasser überspült wurden.

Und wenn sie daran dachte, dass sie den ganzen Weg jetzt wieder zurückgehen durfte, dann war klar, dass sich die Nässe sicher noch weiter ausbreiten würde.

Nachdenklich schielte sie unter der Brücke hindurch. Vielleicht gab es ja auf der anderen Seite eine leichter erreichbare Möglichkeit, um den steil aufragenden Felswänden zu entgehen.

Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorne, schaute dabei konzentriert auf die scharfkantigen Steine, um nicht gleich der Länge nach hinzuschlagen, als ihr das, was sie plötzlich sah, wie ein elektrischer Schlag in alle Glieder fuhr.

Sie starrte auf das Wasser und blinzelte mehrere Male, sah wieder weg und wieder hin, mindestens ein halbes Dutzend Mal, bis sie absolut sicher war, dass sie sich nicht täuschte. Denn das Wasser des Baches floss aus beiden Richtungen auf die Brücke zu. Und unter der Brücke traf es sich, kräuselte sich ein wenig, wie wenn schwache Strömungen aufeinandertreffen, und … ja, was und?

Und war weg.

Das Wasser floss zu diesem Punkt, aus beiden Richtungen und verschwand dann. Sie hatte schon von so einer Art unterirdischem Wasserfall gehört. In den Seitenarmen des Amazonas sollte es so ein Phänomen wohl geben. Aber sie konnte sich schwerlich vorstellen, dass es so aussah, wie hier.

Unwillkürlich griff sie nach ihrer Kamera und schoss ein Foto. Natürlich waren die Strömungsrichtungen darauf nicht gut zu erkennen, doch sie musste diesen Anblick einfach irgendwie festhalten.

Dann ließ sie die Kamera zurück auf ihre Brust sinken und starrte auf die seltsame Grenze zwischen den zwei sich treffenden Wasserströmen. So etwas hatte sie wahrlich noch nie gesehen und sie bezweifelte ernsthaft, dass sie das jemals wieder würde.

Der Drang diesen seltsamen Übergang zu berühren, kam in ihr auf. Vorsichtig legte sie ihre Kamera beiseite, zog dabei die Lippe zwischen die Zähne, weil sich dieses Phänomen seltsam verboten anfühlte. Dann streckte sie die Hand aus.

Doch plötzlich wurde sie regelrecht zurückgerissen. Irgendetwas packte ihr Handgelenk, zog sie daran fort und wirbelte sie herum.

Sie schrie auf vor Schreck und rutschte um ein Haar auf den glitschigen Steinen aus. Eine große Hand packte ihren Arm und bewahrte sie vor einem Sturz ins Wasser.

Panisch riss sie sich los und stellte mit rasendem Herzen fest, dass sie nicht alleine war. Und sie sprach nicht von einem der inselansässigen Rindviecher – zumindest nicht im eigentlichen Sinne.

Vor ihr stand ein riesiger Mann mit grimmigem Ausdruck im Gesicht, aus dem sie zwei grellblaue Augen anfunkelten. Sein Haar war rot und an den Seiten hochrasiert, während es in der Mitte und am Hinterkopf mit Lederbändern zu einem langen Pferdeschwanz gefasst war. Mit eisernem Griff hielt er Svalas Hand fest und starrte grimmig zu ihr hinab.

„Was soll denn das, verdammte Scheiße?“, rief sie, aber eher aus Angst, den aus Wut, denn dieser Kerl – bei allem, was heilig war – jagte ihr einen verdammten Schreck ein.

Und das lag noch nicht einmal an der riesigen Narbe, die sich von seinem Ohr bis zum Schlüsselbein auf der anderen Seite zog, oder an der ärmellosen Lederweste, die er trug. Es lag noch nicht einmal an der großen Streitaxt, die an der Seite seines Gürtels baumelte.

Vielmehr verdankte sie ihre Furcht seiner mächtigen, andersartigen Ausstrahlung; und natürlich der Tatsache, dass er eigentlich gar nicht hier sein durfte.

„Jetzt hör mal zu, Sportsfreund, mein Kollege kommt hier gleich her und der poliert dir die Visage, wenn du mich nicht sofort loslässt. Der ist nämlich ein Stück größer als du, kapiert?“

Sie schluckte trocken.

Größer als dieser Kerl zu sein, war schwierig. Und aufs Maul haute dem ganz sicher auch nicht so schnell einer; zumindest nicht ungestraft.

Noch einmal versuchte sie sich aus seinem Griff zu winden, doch er hielt sie eisern fest.

Als er sie mit sich ziehen wollte, stemmte sie sich gegen ihn. Sie befürchtete schon, er würde sie einfach hinter sich her schleifen, doch stattdessen drehte er sich noch einmal zu ihr um.

„Kom!“, sagte er. Seine Stimme war tief und männlich rau. Es war genau die Stimme, die man erwartet hätte, wenn man ihn sah.

„Wohin denn?“, fragte sie. „Mein Kollege -“

„Kom igjen!“

Mit diesen Worten schleifte er sie nun tatsächlich hinter sich her, weg von der rätselhaften Brücke.

Svala starrte auf seinen Rücken und versuchte nicht zu Fall zu kommen.

In ihre nicht unerhebliche Panik mischte sich noch etwas.

Eine Erinnerung. Denn die Sprache, die er sprach, war ihr nur allzu geläufig.

„Er du norsk?“, fragte sie und spürte, wie sich seine Schritte verlangsamten. Also setzte sie nach. „Snakker du norsk?“

Nun blieb er stehen, drehte sich noch einmal zu ihr um und krönte den Eindruck, den sie offenbar bei ihm hinterlassen hatte, indem er sie losließ.

Eine gefühlte Tonne Steine fiel ihr vom Herzen und sogar ein klein wenig der Panik verflüchtigte sich. Sie atmete tief durch.

„Hvor kommer du fra? Wie ist Ihr Name? Ähm ...“ Sie überlegte einen Moment. Sie hatte schon so lange kein Norwegisch mehr gesprochen, dass sie sich an die einfachsten Dinge kaum erinnern konnte. „Hvar heter du?“

„Jeg kommer fra Trondheim.“

Svala blickte mit rasendem Herzen zu ihm empor. Er war also tatsächlich Norweger. Auch wenn seine Worte seltsam unrund klangen, als spräche er einen längst vergessenen Dialekt. Noch einmal fragte sie nach seinem Namen.

„Hvar heter du?“

Plötzlich schluckte er.

Ein ernster Ausdruck trat auf sein Gesicht, fast als müsste er sich selbst erst erinnern, wie er nun eigentlich hieß.

„Lárus Indridi Herjulfssón“, sagte er schließlich.

„Ähm, okay.“ Svala nickte. „Lárus?“

Er sah schweigend zu ihr hinab und bestätigte dann mit einem knappen Nicken.

Sein Verhalten war mehr als nur eigenartig, doch wenigstens konnte sie mit ihm kommunizieren.

Trotzdem überraschte es sie, als er plötzlich nach ihrem Namen fragte. Mit dem Gefühl, das man unweigerlich für Muttersprache hat, empfand Svala seine Aussprache einmal mehr als fremdartig.

„Ich bin Svala Petersen“, stellte sie sich wahrheitsgemäß vor und streckte ihm die Hand entgegen.

Etwas verwundert registrierte er sowohl ihre Worte wie auch ihre Geste.

„Petersón?“, fragte er.

„Petersen, ja.“

„Du bist ein Mann?“

Svala musste lachen, so laut, dass er noch verwunderter wurde. „Nein, ich ... bin eine Frau. Ich dachte, man würde mir das ansehen.“

Je mehr sie redete, desto schneller kam das Gespür für die Sprache zurück, die so lange in ihrem Unterbewusstsein verstaubt war.

„Aber warum dann Petersón? Warum nicht Petersdóttir?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht auf Island geboren, wo die Namen so vergeben werden. Ich bin aus Manchester. England.“

Er wirkte nicht, als wäre das die passende Antwort zu seiner Frage. Trotzdem nickte er knapp und ergriff die Hand, die sie noch immer von sich streckte.

Sein Händedruck war gelinde gesagt kräftig.

„Lárus“, wiederholte er noch einmal und wollte sie dann mit sich ziehen. Doch Svala sperrte sich noch immer.

„Was ist das?“, fragte sie, indem sie hinter sich zeigte.

„Du musst fort von hier!“

„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“

In einer instinktiven Geste legte sich seine linke Hand auf den Knauf der Axt. Als er sich ein wenig zu Svala hinabbeugte, musste sie sich zwingen, nicht zurückzuweichen.

„Es ist die einzige Antwort, die ich für dich habe!“

Mit diesen Worten packte er nach ihrem Handgelenk und zog sie hinter sich her, als hätte ihr Gespräch niemals stattgefunden.

Svala blieb nichts anderes übrig, als hinter ihm herzustolpern, bis zu der Stelle, wo der Boden von den Tieren aufgewühlt und matschig war.

Als Lárus ihren Arm losließ, schüttelte sie ihn unwillkürlich aus, um die Blutzufuhr in ihre Hand wieder anzukurbeln. Sie dachte, er würde wie gerade eben vorausgehen und verlangen, dass sie ihm folgte, doch stattdessen packte er so zielsicher nach ihren Kniekehlen und hob sie in die Höhe, dass ihr ein Schrei entfuhr.

„Was tun Sie denn?“

„Ich trage dich.“

Okay.

Dumme Frage. Dumme Antwort.

Um nicht, wie ein Sack Mehl auf seiner Schulter hin und her zu wippen, hielt sie sich an ihm fest. An der Peripherie ihrer Verwunderung bemerkte sie, dass ihm der Pferdeschwanz bis zum unteren Rücken reichte.

Sie wollte ihm schon sagen, er sollte sie sofort runterlassen, aber dann sah sie, wie tief seine ledernen, seltsam primitiv gebundenen Schuhe im Matsch versanken, und verkniff sich ihren emanzipierten Einwand.

Wie erwartet, stellte er sie auf der trockenen Weidefläche wieder ab.

„Ähm, danke“, bemerkte sie etwas kleinlaut.

Er nickte knapp, setzte sich kurzerhand auf den Boden und band die Schnüre an seinen schlammbeschmierten Schuhen los.

Einmal mehr musterte sie seine Gestalt verwundert, blickte auf die eigenartige Frisur, die ledernen Bänder, die schlichten Kleider, die ganz sicher von Hand gefertigt waren und praktisch rundum aus Leder bestanden.

„Ist das so ein Mittelalter ... ding?“, fragte sie versuchsweise.

Er hob den Blick. In der Sonne waren seine Augen beinah unheimlich blau.

„Was?“

„Na, das ... Kostüm. Ist das aus so einem Rollenspiel? Sie wissen schon, wo man am Lagerfeuer sitzt und so tut, als gäbe es die moderne Welt nicht.“

Er schwieg einen Augenblick, dann deutete er ein Kopfschütteln an, schob sich die ledernen Schuhe von den Füßen und erhob sich barfuß.

„Ich bin Lárus Indridi Herjulfsson“, sagte er darauf.

Svala blinzelte schweigend, bemüht ihn nicht anzusehen, als wäre er ein kompletter Vollidiot.

Um ihm dieses Gefühl zu geben, war er einfach eine Spur zu groß.

„Hören Sie“, versuchte sie es noch einmal mit Geduld. „Sie dürften überhaupt nicht auf dieser Insel sein. Nur ich bin hier zugelassen. Und die Tiere.“ Sie zeigte auf seine ungewöhnlichen Kleider. „Und plötzlich tauchen Sie hier auf. In ihrem Tarzan-Anzug und spielen hier Wikinger mit Ihrer übergroßen Plastik-Axt!“ Erklärend tippte sie auf die Schneide der Klinge und zuckte sofort zurück. „Verdammt!“

Ein tiefer Schnitt an ihrem Finger machte unmissverständlich klar, dass diese Axt nicht aus Plastik war. Ganz im Gegenteil: Sie war scharf wie eine Rasierklinge.

Plötzlich kam die Panik zurück, die sich gleich noch vervielfachte, als Lárus nach ihrer Hand griff. Ohne Vorwarnung riss er sie in die Höhe und steckte sich Svalas Finger in den Mund.

Sie versuchte den Arm zurückzureißen, doch das war in etwa so erfolgreich, als wäre er in Beton gegossen.

„Was soll das denn?“, rief sie empört, kurz bevor er das Blut aus dem brennenden Schnitt saugte und mit seiner Zungenspitze darüberfuhr.

Es war ein fremdes, angsteinflößendes, empörend intensives Gefühl, das sie stocken und wider Erwarten schweigen ließ. Als er sie losließ, blutete es nicht mehr.

Verwundert starrte sie auf ihre Hand, war noch sekundenlang gefangen von dem Gefühl seiner eigentlich unpassenden Berührung, bevor sie sich endlich wieder fing.

„Sind Sie denn völlig verrückt?“, fuhr sie ihn an. „Sie können mir doch nicht den Finger ablecken!“

„Warum nicht?“

„Ich könnte krank sein!“

„Du bist nicht krank“, stellte er mit der Selbstsicherheit eines Arztes fest, der gerade eine Ganzkörper-Computertomographie durchgeführt hatte. Dann zeigte er auf ihre Hand „Es blutet nicht mehr.“

Wieder sah sie auf ihren Finger. Das war ihr auch schon aufgefallen.

„Wie haben Sie das gemacht?“, fragte sie.

Doch als sie zu ihm aufsah, bekam sie anstelle einer Antwort den Schock ihres Lebens.

Seine grellblauen Augen verfärbten sich rötlich, wurden feuerrot, wie ein Glas, in das Blut tropfte.

Svala taumelte nach hinten, getrieben von dem Wunsch zu fliehen und doch gleichzeitig nicht mutig genug, um ihm den Rücken zuzukehren.

Ergebnis war, dass sie nach wenigen Schritten über irgendetwas stolperte und schmerzhaft auf dem Hintern landete.

Als sie versuchte sich wieder auf die Beine zu rappeln, war er mit zwei Schritten bei ihr, ging vor ihr in die Hocke und packte ihre Handgelenke.

„Nicht!“, sagte er nur, doch sie wand sich in seinem Griff und schluchzte angstvoll auf, als sie bemerkte, wie chancenlos sie war.

„Es ist gleich vorbei!“

Sie riss die Augen auf.

War das eine Drohung? Oder sollte sie das beruhigen?

Er sah nach erstens aus, klang aber wie zweitens!

Doch ganz egal, was er tat oder sagte: Das war nicht normal! Was sie sah, konnte nie und nimmer der realen Welt entstammen. Es war auf eine Art unmöglich, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Was bist du?“, hauchte sie und wünschte sich, dabei wenigstens ein bisschen entschlossener zu klingen.

Doch wie entschlossen sollte man schon klingen, wenn einem ein in Leder gekleideter, halb kahl rasierter, rotäugiger Hüne mit schraubstockartigem Griff die Handgelenke festhielt und prophezeite, dass es gleich vorbei wäre?

Als er schwieg, starrte sie noch einmal in seine Augen. Die blutrote Iris pulsierte leicht und nach und nach nahm der äußere Rand wieder die hellblaue Farbe an, die seine Augen vorher gehabt hatten.

Was ihr Verstand kategorisch ablehnte, war für ihren Instinkt sonnenklar: Das hier war kein Mensch!

„Was … bist du?“

Er blickte ihr fest in die Augen und es war beinah, als könnte er die Angst und Abscheu, die darin standen, nicht länger ertragen. Er ließ ihre Hände fallen, stand auf und trat zurück.

Svala betrachtete ihn abwartend, während sie sich vorsichtig auf die Beine rappelte.

Ihr rudimentärer Fluchtinstinkt wies sie mit einem rot aufleuchtenden Warnschild darauf hin, dass sie die Beine in die Hand nehmen und davonlaufen sollte. Doch ihre – nur teilweise wissenschaftliche – Neugierde ließ es nicht zu.

Sie strich sich das Gras aus den Kleidern und blickte abwartend zu ihm empor, während sie Atmung und Herzschlag in den Griff zu bekommen versuchte.

„Ich bin verdammt.“

Sie runzelte die Stirn.

Der Satz schien komplett zu sein. Das verdammt war weder ein verdammt sauer noch verdammt böse oder gar verdammt gefährlich.

„Verdammt?“, fragte sie noch einmal.

Er nickte.

Sein Gesicht war so angespannt, dass seine Kiefermuskeln zuckten. Die massigen Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Als er zu ihr herumfuhr, hatten seine Augen schon fast wieder die normale Farbe angenommen.

„Seit unzähligen Generationen bin ich auf dieser verfluchten Insel schiffbrüchig“, erklärte er aufgebracht. „Ich kann es nicht erklären, ich kann es nicht … rechtfertigen. Ich kann ja kaum begreifen, was dazu geführt hat, dass mir dieses Schicksal zuteilwurde.“ Er zeigte an Svala vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Geh nie wieder dort hinunter! Meide die Brücke, als wäre sie pures, kochendes Gift. Denn das ist sie!“

Er atmete tief durch, als müsste er sich selbst beruhigen. „Es ist das Beste, wenn du jetzt gehst.“

Obwohl ihr inneres Sicherheitssystem ihm da völlig zustimmte, runzelte sie dennoch die Stirn.

Sie war von einem Kerl, der im Lederoutfit mit Axt durch die Gegend lief und dessen Augen sich rot verfärbten, der außerdem von sich selbst behauptete verdammt zu sein, offenbar vor irgendeiner Gefahr bewahrt worden und sollte jetzt einfach davonspazieren?

Das ließ ihr wissenschaftliches Interesse nicht einmal ansatzweise zu! Von ihrer weiblichen Neugierde gar nicht zu sprechen.

„Lárus“, hob sie an, und brachte ihn dazu aufzuhorchen. „Haben Sie eventuell Hunger?“

Während ihr inneres Frühwarnsystem einen schrillen Pfeifton ausstieß und diesen mit einem roten Blinken garnierte, sah Lárus Indridi Herjulfssón auf.

„Hunger?“

„Ja, Sie wissen schon: Essen.“

„Ich will dir nicht zur Last fallen.“

Ihr Warnsystem gab ihm Recht, während sie abwinkte.

„Ich habe für meinen kurzen Inselaufenthalt ohnehin viel mehr eingepackt, als ich jemals verputzen könnte. Es würde nur schlecht. Im Grunde … tun Sie mir einen Gefallen, wenn Sie mir einen Teil davon abnehmen!“ Sie zeigte auf seine Axt und dann auf seine nun wieder strahlend blauen Augen. „Und dann erzählen Sie mir, was vor sich geht. Einverstanden?“

Sein Zögern war ehrlich, aber kurz. Dann nickte er. „Einverstanden.“


II

Auf dem Weg zu dem der verlassenen Häuser, das Svala zu ihrer Basisstation gemacht hatte, herrschte einvernehmliches Schweigen.

Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Und ihre Gefühle deckten von Angst, Verwunderung und Zweifel bis hin zu Neugierde und Faszination alles ab.

„Wie lange bist du schon auf der Insel?“

Svala zuckte beinah zusammen, als er zu sprechen begann. Sie blickte kurz zu ihm auf und stieg dann über die morschen Reste eines Gartentürchens hinweg. „Seit etwa einer Stunde.“

Er nickte mit gerunzelter Stirn und folgte ihr zu dem verlassenen Steinhaus, kurz bevor sie hineingehen konnte, hielt er sie am Arm zurück.

Als sie zu ihm aufsah, konnte sie nicht verhindern, dass sich ihr Puls überschlug.

„Wie lange ist es her, seit die … Menschen fortgegangen sind?“

Svala überlegte kurz. „Etwas mehr als 40 Jahre“, sagte sie dann.

Lárus ließ von ihr ab und nickte stumm. „Danke“, sagte er dann.

Als sie den nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, fragte sie sich automatisch, ob er etwas mit der überstürzten Flucht der Bewohner zu tun hatte. Aber wenn es so lief wie geplant, würde er ihr das ja beim Essen erzählen.

„Wollen Sie nicht mit reinkommen?“, fragte sie, stockte aber kurz, weil es in ihren Ohren wie die Einladung zu etwas ganz anderem klang.

Doch er schüttelte ohnehin den Kopf. „Ich warte draußen.“

„Äh, okay gut.“

Dann schien das also ein Picknick zu werden. Sollte ihr auch recht sein. In diesem gott- und menschenverlassenen Gemäuer war es ohnehin recht ungemütlich.

„Sie laufen mir aber nicht weg, bevor Sie mir erzählt haben, was los ist, nicht wahr?“

Ein Lächeln zuckte durch sein Gesicht, das dem kämpferischen Ausdruck darin etwas anziehend Verwegenes gab.

„Ich bin noch nie weggelaufen.“

Svala nickte.

„Kann ich mir vorstellen“, murmelte sie und verschwand ins Haus.

Etwas ratlos stand sie über ihren Essensvorräten, entschied sich dann aber für zwei kleine Flaschen Mineralwasser und zwei eingeschweißte Sandwiches, deren Lebenszeit hier ohne Kühlschrank ohnehin begrenzt war.

Als sie damit nach draußen kam, saß ihr geheimnisvoller Insel-Mitbewohner auf der niedrigen Steinmauer, streckte die langen Beine von sich und hielt das Gesicht in die Sonne gedreht.

Svala konnte nicht verhindern, dass ihr gefiel, was sie sah. Die langen, muskulösen Glieder, die Lederklamotten, das scharf gezeichnete Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen und die Ausstrahlung eines Kriegers, die ihm aus jeder Pore strömte. Ihr Unterbewusstsein erinnerte sie daran, was vorhin mit seinen Augen geschehen war, was sie auch sofort dazu brachte, ihre Fleischbeschau einzustellen. Mit einem Räuspern machte sie auf sich aufmerksam, so dass Lárus die Augen öffnete und sich ihr zuwandte.

Er zog die Beine ein und rutschte auf der Mauer etwas zur Seite, als ob sie nicht lang genug für sie beide wäre.

„Hier.“ Svala streckte ihm Wasser und Sandwich entgegen. Beides nahm er mit einem skeptischen Ausdruck in den Augen entgegen.

Dann setzte sie sich neben ihn, wohl bedacht darauf genug Abstand zu halten, falls …

„Sie … wollen mir doch wirklich nichts tun, oder?“, platzte es aus ihr heraus. Sie war bei Gott keine Taktikerin.

„Nein“, bestätigte er dennoch.

„Gut.“ Sie nickte. „Ihr Glück! Denn ich kann Karate, Taekwondo und Pfefferspray habe ich auch dabei.“

Als er fragend die Stirn krauszog, winkte sie ab.

„Vergessen Sie’s! – Guten Appetit.“

Lárus beobachtete ganz genau, wie sie den Deckel ihres Wassers abschraubte und einen großen Schluck aus der Flasche nahm. Dann imitierte er die Bewegung und trank seinerseits ebenfalls, während sich Svala an ihr Sandwich machte. Genüsslich biss sie hinein und begann zu kauen.

Kauen beruhigt, dachte sie sich und sah wieder auf.

Auch Lárus hatte sein Sandwich ausgepackt, biss hinein und überraschte Svala mit einem genüsslichen Seufzen. Es war ein tiefer, kehliger Laut ehrlicher Befriedigung, der irgendwie so gar nicht zu einem Käse-Gurken-Sandwich passen wollte.

Ihr Mund fühlte sich plötzlich seltsam trocken an und sie ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass sie hier offenbar einer evolutorischen Anomalie gegenübersaß. Denn auch, wenn er kein Geist war, war diese Gestalt durchaus dazu in der Lage, als solcher gefürchtet zu werden.

„Das ist sehr schmackhaft“, bemerkte er und nahm einen zweiten Bissen.

Svala beobachtete ihn beim Kauen und nahm einen zweiten Schluck Wasser. Sie hätte natürlich noch warten können, aber … Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen.

„Sie haben gesagt, Sie wären verdammt“, fiel sie mit der Tür ins Haus. „Wie haben Sie das gemeint?“

Er verschlang das Sandwich mit seinem dritten und letzten Bissen. Es war ihm unschwer anzusehen, dass er sich die Worte zurechtlegte, während er kaute. Das Sonnenlicht tanzte auf der Klinge seiner Axt; angsteinflößend und faszinierend gleichermaßen.

„Es ist eine lange Geschichte.“

„Wir haben ja Zeit.“

„Ich muss bald zurück.“

Nun zog sie doch die Stirn kraus. „Wohin?“

Doch er schüttelte nur den Kopf und umging die Frage, indem er stattdessen Svalas erste Frage beantwortete.

„Wir sind hier gelandet“, hob er an, „mit den ersten Schiffen Thorvald Eirikssons. - Als die letzten Schiffe die Insel erreichten, hatten wir sie bereits eingenommen. Es waren nur wenige Fischer hier, eine Handvoll Handwerker und Bauern.“

Um Svalas Magen schloss sich eine eisige Faust. „Ihr habt sie getötet?“

Lárus’ Gesichtsausdruck wurde hart, und als er aufsah, wütete Zorn in seinem grellblauen Blick. „Wir haben getan, was nötig war.“

Sie wusste gar nicht, was sie mehr schockte: Dass diese Besiedlung vor etwa 1000 Jahren stattgefunden hatte, oder dass sie ihr Essen mit einem Mörder geteilt hatte.

Mit einer Geste aufrichtigen Abscheus und der Impulsivität, mit der sie nicht erst einmal böse auf die Nase gefallen war, riss sie ihm die Wasserflasche aus der Hand und schraubte sie demonstrativ zu.

„Wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier mordend durch die Gegend spazieren, hätte ich das Sandwich vergiftet!“

Wie leichtsinnig diese Äußerung war, fiel ihr dummerweise erst auf, als sie sie nicht mehr zurücknehmen konnte.

Doch ihr Gegenüber wirkte wenig gekränkt, um genau zu sein, schüttelte er nur bedauernd den Kopf.

„Das würde leider nichts bewirken.“

Sie zog die Stirn kraus. „Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie unsterblich sind?“

„Du sprichst das aus, als wäre es etwas Gutes. Etwas erhaben Göttliches.“ Er lachte freudlos. „In Wahrheit ist es eine ewige Verdammnis, in der man Zeit genug hat, um den Verstand zu verlieren, ihn wiederzufinden und von neuem verrückt zu werden. – Es ist Odins Strafe für meinen Frevel.“

„Ich glaube nicht an Götter“, erklärte sie prompt.

Lárus sah auf. Wenn er schwieg und nur ihr Atem zu hören war, überlief sie ein nervöser Schauder. Er beugte sich ein wenig zu ihr nach vorn, so dass ihr der Geruch seiner Lederkleider in die Nase stieg.

„Ich bin hier“, erklärte er beinah drohend leise. „Also … solltest du glauben. Svala … Schwalbe.“ Während er augenscheinlich über die Bedeutung ihres Namens nachdachte, griff er ohne Vorwarnung in ihre losen Strähnen und ließ sie durch seine Finger gleiten. Sie erstarrte regelrecht.

„Dein Haar ist schwarz, doch deine Haut fast so weiß wie Milch. Haben dir deine Eltern deswegen diesen Namen gegeben. Weil du das schwarzweiße Kleid der Schwalben trägst?“

Svala nahm ihm die Strähne weg und strich sie sich hinters Ohr. Ihr Herz raste. Dieser Kerl konnte sie mühelos, vermutlich einhändig, zu Boden zwingen und wer weiß was mit ihr anstellen.

„Hast du Angst vor mir?“, fragte er mit gerunzelter Stirn.

„Nein!“, kam es wie aus der Pistole geschossen. Das war für ihr Dafürhalten genau der richtige Moment vom Sie auf das Du zu wechseln, das er selbst so selbstverständlich nutzte. „Du bist zwar ein baumgroßer Fremder mit frisch geschliffener Axt, der nach eigenen Angaben 1000 Jahre alt ist und nach Blutkonsum die Augenfarbe von Blau auf Rot wechselt, aber nein. Angst habe ich bestimmt nicht.“

Während sie mit einem aufgebrachten Atemzug die Hände in den Hosentaschen vergrub und sie dort zu Fäusten ballte, entging Lárus ganz offenbar die Ironie in ihren Worten. Dann zeigte er auf ihre abgetragenen Lederhosen.

„Bist du … eine Kriegerin?“

Unweigerlich entfuhr Svala ein Lachen. „Wie kommst du denn darauf?“

„Wegen deiner … Kleider.“

Sie zog die Stirn kraus und überlegte, ob er schon einmal eine moderne Frau in hautengen Lederhosen gesehen hatte. Vermutlich nicht.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin keine Kriegerin.“ Obwohl ihr die Frage ein klein wenig schmeichelte. „Ich bin Ornithologin.“

„Ist das ein Handwerk?“

„Nein, ich … beobachte Vögel. Wo sie nisten, wohin sie ziehen, Balzverhalten, Paarungsverhalten und all das.“

Bei einem breiten Lächeln entblößte er eine Reihe erstaunlich weißer Zähne.

„Paarungsverhalten?“, echote er amüsiert.

„Unter anderem“, bestätigte sie kühl.

„Wozu soll das gut sein?“

„Na, damit … damit wir möglichst viel über sie erfahren.“

„Für die Jagd?“

„Nein, natürlich nicht!“, erklärte sie empört.

Als er nicht weiterfragte, verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Außerdem kommen wir von meiner eigentlichen Frage ab.“

„Welche war das doch gleich?“

Sie kniff die Augen zusammen. Neben seiner offensichtlich kriegerischen Aggressivität verfügte er auch noch über enormes Potential, wenn es darum ging, eigentlich friedliche Leute zu reizen.

„Verdammnis. Odin. Frevel. Rote Augen. – Klingelt es?“

Vermutlich verstand er ihre letzte Frage nicht, doch der Sinn ihrer Worte war unmissverständlich.

Dennoch erhob er sich.

„Ich muss zurück!“

Sie riss die Augen auf. „Aber doch nicht jetzt! Ich bin Wissenschaftlerin, ich will eine Erklärung. Ich will wissen, … was du bist!“

Er legte in der instinktiven Geste, die sie schon einmal an ihm bemerkt hatte, die Hand auf den Griff seiner Axt. „Du solltest die Insel verlassen, Svala Petersdóttir. Du solltest gehen und nie mehr zurückkommen!“

„Aber -“

„Vergiss, dass du mich jemals gesehen hast!“

„Aber -“

Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu. Sie wollte zurückweichen, doch da war schon seine Hand in ihrem Haar. Mit der Geste eines Mannes, der es nicht gewohnt war, um Erlaubnis zu fragen, zog er sie an sich, bog ihren Kopf in den Nacken und küsste sie.

Es war eine raue, beinah rücksichtslose Berührung, die sie genauso empörte wie berauschte.

Svala versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch genauso gut hätte sie versuchen können, einen Kleinlaster von den Rädern zu schubsen. Als sie ein empörtes Geräusch von sich geben wollte, nutzte er die Gelegenheit. Seine Zunge drang mit einer kundigen Bewegung zwischen ihre Lippen, traf auf die ihre und entflammte sie für einen hilflosen Moment.

Dann ließ er von ihr ab, mit dem Lächeln eines Mannes, der seinen Willen bekommen hatte.

„Es war mir eine Ehre dich kennenzulernen, kleine Schwalbe“, rief er im Zurückgehen. „Und jetzt vergiss mich und rette dich!“

Mit diesen Worten fuhr er herum und lief mit erstaunlicher Geschwindigkeit davon.

Svala war so perplex, dass es Sekunden dauerte, bis sie unter ihren aufgewühlten Nervenzellen ihr Sprachzentrum wieder ausgegraben hatte.

„Warte!“, rief sie etwas heiser, doch er war schon viel zu weit und im nächsten Moment hinter einem der grünen Hügel spurlos verschwunden.

*

Da sich die Dämmerung schon angekündigt hatte, verwarf Svala den Gedanken ihrem fragwürdigen Insel-Mitbewohner zu folgen. Zumindest für heute.

Am nächsten Tag würde sie diesen Kerl finden, der die Dreistigkeit besessen hatte, sie einfach gegen ihren Willen zu küssen. Und dann würde sie ihm seine Geschichte aus dem Knie leiern und damit dieser ganzen Swona-Geist-Geschichte auf den Grund gehen.

Und dann – und erst dann! – würde sie sich an die Arbeit machen, die sie eigentlich hierher geführt hatte.

Das war der Plan.

Und das blieb er auch bis die Dunkelheit hereinbrach, und aus jedem Geräusch, jedem Knacken im Gebälk, jedem Säuseln des Windes unter den losen Dachpfannen ein potentieller Geisterüberfall wurde.

Die Erlebnisse des Tages vertrugen sich mit der einsamen Finsternis der Nacht in einem halbverfallenen, eiskalten, verlassenen Haus denkbar schlecht.

Alles, was irgendwie als Lichtquelle dienen konnte, war um Svalas Schlafsack herum verteilt: Taschenlampen, Laptop, irgendein sinnfreies Handyvideo lief außerdem. Sie hatte die abbruchfällige Tür des Steinhauses mit dem alten Küchentisch verbarrikadiert, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass einen wie auch immer gearteten Geist das interessierte. Wobei Lárus sicher kein Geist war. Das hatte sie am eigenen Leib gespürt.

Und dennoch. Sie konnte es nicht verhindern, dass ihr eine ganze Litanei von Horrorfilmen und deren unwahrscheinliche, aber nichts desto weniger blutige Handlung einfiel, und praktisch alles konnte ihr selbst passieren. Alles!

Mit diesen selbstquälerischen Gedanken drehte sie sich im Kreis, bis sie vor lauter Angst und Erschöpfung so müde war, dass ihr die Augen zufielen.

Daran an schloss eine unruhige Nacht voller verwirrender Träume und dutzender Male, die sie in plötzlicher Todesangst hochschreckte und Sekunden brauchte, um sich zu orientieren.

Als zu einer unchristlichen Uhrzeit am Morgen endlich die Sonne aufging und sie aus ihren schlimmsten Angstzuständen erlöste, hatte sie gefühlte zehn Minuten Schlaf bekommen.

Ihr Rücken schmerzte von dem harten Holzfußboden. Zwar hatte sie eine dünne Klappmatratze in einem ihrer Koffer, doch sie war am Vortag so ängstlich gewesen, dass sie sich nicht einmal mehr getraut hatte, diese auszupacken.

Sie schob den Tisch von der Tür und riss sie auf, ließ das Sonnenlicht herein, das sie so unbedingt herbeigesehnt hatte.

Natürlich war von ihrem Lieblings-Inselmitbewohner weit und breit keine Spur zu sehen. Und da sie nicht zwingend der Typ war, der aus beklemmenden Nächten irgendwelche Lehren zog, schöpfte sie von neuem ärgerlichen Mut und beschloss den Kerl zu der Erklärung zu zwingen, die er ihr versprochen hatte.

Und sie wusste auch schon ziemlich genau, wo sie ihn finden konnte.

*

Einen großen Pott Kaffee und eine Katzenwäsche später war Svala angezogen und schnürte ihre Schuhe. Sie steckte das kleine Klappmesser ein, das ihr Vater ihr als Kind geschenkt hatte, und verließ das Haus.

Wenigstens das Wetter meinte es gut mit ihr. Denn die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel und der Wind wehte mild und angenehm.

Wenn ihr nicht tausend teilweise aufregende, teilweise furchteinflößende Gedanken durch den Kopf gegangen wären, hätte sie den Tag direkt genießen können.

Heute war die kleine, bunte Rinderherde am matschig getrampelten Zugang zum Fluss und lag überwiegend schlafend da. Svala stockte kurz. Die Tiere sahen alle friedlich aus, und auch wenn ihr nicht ganz klar war, welches nun der Stier war - zumal sie keinem der schlafenden Tiere zu nahe treten wollte - war sie zuversichtlich, dass sie nicht angegriffen würde.

Und tatsächlich gelangte sie, ohne behelligt zu werden, hinab ans Ufer des kleinen Bachlaufs, dem sie vorsichtig auf den Steinen balancierend folgte.

Wie am Vortag war es still und angenehm sonnig, auch wenn die hohen Steilwände links und rechts des Wassers lange Schatten hinabwarfen.

Unweigerlich fragte sich Svala, was wohl mit dem Kreuzschnabel geschehen war. Und in dem Zusammenhang natürlich, was das für ein Ort war, an dem er einfach verschwinden konnte.

Lárus hatte keine Ahnung, dass sie den Vogel dorthin verfolgt und gesehen hatte, wie er unter der Brücke hindurchflog und verschwand. Und auch wenn er sie vor diesem Ort gewarnt hatte, ging er zweifellos nicht davon aus, dass sie wusste, dass dies eine Art Übergang war.

Frohen Mutes hätte sie die ganze Insel absuchen können, ohne ihn jemals zu finden, wenn sie nicht genau hier nachsah.

Je näher sie der Brücke kam, desto mehr schwoll ihr Puls an. Unweigerlich kam ihr ins Gedächtnis, welcher Schreck ihr in die Glieder gefahren war, als dieser fremde Hüne plötzlich nach ihr gepackt und sie fortgezogen hatte. Und keine 24 Stunden später lief sie ihm hinterher, um einer völlig wahnwitzigen Geistergeschichte auf den Grund zu gehen.

Dass sie in irgendeiner Form daran interessiert war, ihn nochmals zu sehen, oder ihr Vorhaben gar mit seinem unverschämten Kuss zu tun hatte, war Schwachsinn. Sie war Wissenschaftlerin. Und als solche war es ihre Aufgabe den Dingen auf den Grund zu gehen! Und genau das würde sie auch tun!

Zumindest war das der Plan, den ihre plötzlich aufkeimende Nervosität, jetzt, da sie direkt vor der Brücke stand, gefährlich ins Wanken brachte. Mit zitternden Fingern streckte sie den Arm ein Stückweit aus, zog ihn aber wieder zurück und bückte sich nach einem der kleinen Flusskiesel.

Sie holte aus und warf ihn unter der Brücke hindurch, verfolgte seine Flugbahn und bekam unweigerlich eine Gänsehaut, als er auf dem Scheitelpunkt seines Fluges plötzlich verschwand und nie im Wasser landete.

Es hatte fast so ausgesehen, als würde die Luft ein wenig wabern, dort wo der Stein was auch immer durchdrungen hatte.

Svala trat also vorsichtig ein Stück nach vorne, weil sie nicht wusste, wo genau nun die Stelle war. Vermutlich direkt unter der Brücke.

Sie holte zittrig Luft und streckte noch einmal die Hand aus. Diesmal zog sie sie nicht zurück, sondern streckte sich immer mehr nach vorne, bis sie plötzlich etwas berührte. Als mit einem Mal ihre Fingerspitzen verschwanden, entfuhr ihr ein erschrockenes Geräusch.

Es fühlte sich an, als würde sie die Finger in eine Schüssel lauwarmes Wasser tauchen; angenehm und einladend. Doch selbst wenn es so war, weiter als bis zum Handgelenk wagte sie sich nicht vor.

Sie hatte keine Ahnung, was auf der anderen Seite war und der gar nicht so irrationale Gedanke, dass plötzlich irgendetwas nach ihrer packte und sie wer weiß wohin hinüberzerrte, ließ sie die Hand wieder zurückziehen.

Da ihr der Mut fehlte, dem Kreuzschnabel zu folgen, versuchte sie sich an einem Plan B.

„Lárus?“, rief sie. „Bist du da?“

Unweigerlich drehte sie sich einmal um. Sie kam sich ganz schön dämlich dabei vor, wenn sie unter einer alten Steinbrücke hindurchbrüllte.

Trotzdem!

„Lárus! Ich weiß, dass du da bist!“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Dass sie gar keine Antwort bekam, ärgerte sie komischerweise noch viel mehr, als wenn sie eine dumme oder unverschämte Antwort bekam.

„Du schuldest mir noch eine Erklärung!“ Unweigerlich wurde sie lauter. „Und ich gehe nicht weg, bevor ich diese Erklärung habe!“

Auch jetzt bekam sie keine Antwort. Natürlich nicht. Irrationalerweise wurde sie langsam richtig wütend.

„Du hältst dich wohl für besonders schlau, was? Denkst, ich wüsste nicht ganz genau, wo du bist, und lasse mich abspeisen mit deinen halbgaren Erklärungen und deinem billigen Rumgeknutsche!“ Sie stockte, als ihr plötzlich eine Idee kam.

Ja, genau!

So würde sie ihn kriegen!

Langsam zog sie ihr kleines Messer aus der Hosentasche und klappte es auf. Dann blickte sie auf den verkrusteten Schnitt an ihrer Fingerspitze.

Sie würde nicht einmal richtig schneiden müssen, damit es wieder blutete. Im Grunde … reichte ein Kratzen.

Also biss sie die Zähne zusammen und schabte mit der Klinge so lang an ihrer geröteten und verkrusteten Fingerspitze, bis es blutete. Es tat noch nicht einmal besonders weh, und es bedurfte nur ein wenig Drückens und Quetschens, bis ein kleines Rinnsal Blut an ihrem Finger hinablief und ins Wasser tropfte.

Mit einer fahrigen Bewegung steckte sie das Messer weg und betrachtete ihre Fingerspitze, bevor sie die Hand dann langsam nach vorne ausstreckte.

Sie fühlte sich ein kleinwenig wie die leichtsinnigen Idioten, die blutige Fischabfälle ins Meer kippten und warteten, bis die Haie kamen.

Dennoch hielt sie an ihrem Vorhaben fest und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie ihre Hand wieder von dem wabernden Nichts verschluckt wurde, das in die bauchige Brücke wie ein Trommelfell gespannt zu sein schien.

„Ich weiß genau, dass du mich hören kannst! Also sei kein verdammter Feigling und komm – Ahhh!“

Sie wurde so heftig und unvorhersehbar zurückgerissen, dass sie sich diesen Aufschrei nicht verkneifen konnte. Und obwohl sie schmerzhaft auf dem steinigen Uferstreifen landete und ihr die Luft von einem beachtlich schweren Körper aus den Lungen gepresst wurde, durchströmte sie doch das süße Gefühl des Triumphes.

„Bist du denn des Wahnsinns, Weib?“

Svala blinzelte und sah geradewegs in das wutverzerrte Gesicht von Lárus, der offenbar auf ihr lag.

„Du hast mich reingelegt!“, hielt sie dagegen. Auch wenn ihre Lungenfunktion durch das enorme Gewicht eingeschränkt und ihr Mut durch seinen Gesichtsausdruck deutlich gedämpft war.

„Wie kannst du Blut vergießen auf der anderen Seite? Wie kannst du einen solchen Frevel nur begehen?“

„Warum Frevel? – Du hast mir eine Erklärung versprochen und dann bist du gegangen, ohne sie mir zu geben.“

Als er den Oberkörper anhob und sich auf die Fäuste neben ihr abstützte, fiel ihr auf, dass er zwischen ihren Beinen lag. Ein mächtiger Instinkt packte nach ihr, der so rein gar nichts Wissenschaftliches an sich hatte.

Als Lárus sich tief über sie beugte, hielt sie die Luft an.

„Hat dir so gut geschmeckt, wovon ich dich habe kosten lassen?“, raunte er in ihr Ohr.

Sie konnte die Gänsehaut in ihrem Nacken genauso wenig unterdrücken, wie das Summen in ihrem Unterleib. Eine unwillkürliche, weibliche Reaktion auf einen Mann wie ihn. Doch Svala war mehr als ihr Instinkt.

„Ich weiß ja überhaupt nicht, wovon du sprichst!“, hielt sie grimmig dagegen.

Doch Lárus war gewillt, ihr auf die Sprünge zu helfen.

Er packte nach ihrem Schenkel und zog sie entschlossen an sich, während er ihre Lippen mit den seinen öffnete und mit der Zunge in sie eindrang.

Er war grob und wütend und dabei so lustvoll, dass diese Erregung wie pure Elektrizität auf sie überging. Für Svala war es schon viel zu lange her, um sich diesem erotischen Angriff einfach so mir nichts dir nichts zu entziehen. Sie saugte den kurzen, selbstvergessenen Augenblick in sich auf, den mächtigen Körper des Mannes, der sich ihren Mund zu eigen und keinen Hehl daraus machte, was für ein versierter Liebhaber er war.

Als er plötzlich von ihr abließ, ging ihr Atem unregelmäßig und ihr ganzer Körper schrie nach etwas, was bei genauem Nachdenken schlichtweg Wahnsinn war.

„Ich bin ein hungriger Mann, Svala“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Und nicht viele Frauen sind in der Lage mich zu sättigen, so wie du es zu sein scheinst.“

In ihrem Kopf drehte sich alles. Der moderne, emanzipierte Teil ihrer Persönlichkeit war offenbar grade verreist, denn seine Worte waren gegen ihren Willen schmeichelhaft.

Wenigstens die Stimme der Wissenschaftlerin in ihr ließ sich von diesem sexuellen Übergriff nicht ablenken. Zumindest nicht dauerhaft.

„Ich … will eine Erklärung“, brachte sie mühsam hervor. „Du hast sie mir versprochen.“

Seine Hand fuhr in ihren Rücken und hob ihren Körper an, presste ihn an den seinen, als würde sie nichts wiegen.

Sein Lächeln war mindestens genauso anziehend wie unverschämt.

„Ich bin bereit, dir etwas viel Besseres zu geben!“

Plötzlich meldete sich die moderne Frau in Svala zurück. Und sie tat es mit einer schallenden Ohrfeige.

Eine schlechte Idee, zumal Lárus‘ Gesichtsausdruck nicht annähernd so verblüfft wie wütend war.

Er packte nach ihrer Kehle.

„Ich sollte dir Manieren beibringen“, zischte er drohend.

Sie riss die Augen auf und packte nach seinem Handgelenk. „Dir sollte jemand … Manieren beibringen“, brachte sie mühsam hervor und betete gleichzeitig, dass das nicht ihre letzten Worte gewesen waren.

Umso erstaunter war sie, als Lárus plötzlich anfing, zu lachen.

„Was bist du nur für ein verdammtes Weib? – Du solltest Angst vor mir haben!“

Sie schluckte. „Das habe ich.“

„Das zu verbergen, gelingt dir ohne Tadel.“

Plötzlich schoss sein Kopf in die Höhe. Jeder Muskel in seinem Körper war plötzlich in Alarmbereitschaft und zum Zerreißen gespannt.

Er erhob sich schnell und riss Svala auf die Füße.

„Was ist denn los?“, fragte sie.

Voller Schrecken sah sie, wie er die Axt von seinem ledernen Gürtel löste. „Sie kommen.“

„Was? – Wer? – Oh, mein Gott!“

Svala taumelte zurück. Die unsichtbare Membran unter der Brücke begann zu wabern. Plötzlich drangen Hände hindurch, denen narbige Arme folgten. Eine Gestalt kam heraus, bewaffnet mit einem Kurzschwert in jeder Hand. Die Augen waren milchig weiß, die Zähne faulig.

„Was … was soll ich tun?“, fragte sie.

Lárus drückte ihr ein langes Messer in die Hand. „Lauf! Versteck dich!“

„Wo denn?“

„Da hinten ist ein schmaler Spalt im Felsen. Versteck dich darin und stich auf alles ein, was sich dir nähert!“

„Aber -“

„Lauf!“ Er stieß sie von sich und zog nun auch die zweite Axt.

Beide Äxte ließ er drohend durch die Luft sausen.

Das Geräusch, das sie dabei machten, war majestätisch und furchteinflößend zugleich. 

Er parierte den ersten Schwerthieb mühelos, wich einem zweiten aus und ließ die Axt auf seinen Gegner niedersausen. Als Svala begriff, dass er ihn treffen würde, kniff sie für einen Augenblick die Augen zusammen, fuhr dann herum und lief davon.

Hinter ihr wurde es lauter. Es mussten mehr Männer durch den Übergang kommen. Und Lárus war der Einzige, der zwischen Svala und ihnen stand. Aber wie lange noch …

Keuchend vor Angst tastete sie sich an den steilen Felswänden entlang auf der Suche nach dem Spalt, von dem er gesprochen hatte. Er musste schmal sein; verdammt schmal. Sonst hätte sie ihn längst gesehen.

Hinter ihr brüllten Männer auf. Teilweise waren es Kampfschreie. Doch andere Schreie, das spürte sie instinktiv, waren die von Männern, die tödlich getroffen zusammenbrachen. Sie hoffte und betete, dass nicht Lárus es war.

„Oh, Gott!“ Als ihre Hände plötzlich eine Ausbuchtung im Stein ertasteten, fühlte es sich wie eine Erlösung an. Der Spalt war so schmal, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam, bis sie sich endlich zum Teil hineingequetscht hatte. Eine Ewigkeit, die sie alles kosten konnte.

Ihr Körper schrammte an den scharfen Felskanten entlang, quetschte sich durch den schmalen Spalt, der tief genug in den Fels führte, so dass sich Svala darin ein Stückweit drehen und den Eingang ihres Verstecks im Auge behalten konnte.

Ihr rasender Atem wurde viel zu laut von den Wänden zurückgeworfen, während sie das Messer mit beiden Händen, zitternd, ja regelrecht vor Angst schlotternd von sich streckte. Die Panik war so übermächtig, dass sie am liebsten laut geschrien und um sich geschlagen hätte, doch mit aller Kraft versuchte sie sich zu beherrschen; versuchte den letzten Rest von Nerven zu behalten, der ihr geblieben war.

Stumme Tränen rannen über ihre Wangen, während sie einfach nicht aufhören konnte, zu zittern oder gar so ohrenbetäubend laut zu atmen.

Die Schreie waren laut. Es mussten viele Männer sein. Es klang, als wären es Dutzende von ihnen, die sich auf Lárus gestürzt hatten. Als die Panik einen Schrei in Svalas Kehle aufsteigen ließ, presste sie sich eine Hand vor den Mund.

Sie zitterte so sehr, dass sie das Messer kaum mit einer Hand halten konnte. Und als es plötzlich still wurde, meinte sie, den Verstand verlieren zu müssen.

So weit es ging, presste sie sich zurück in den schmalen Spalt und verharrte regungslos, bis sie auf einmal patschende Schritte im Wasser hörte.

Einen Schrei unterdrückend, umfasste sie das Messer wieder mit beiden Händen und positionierte sich so, dass sie damit zustoßen konnte, wenn jemand in ihrem Sichtfeld erschien.

Sie musste sich zusammenreißen. Um jeden Preis. Denn, bei Gott, sie hatte nur eine einzige Chance!

Svala versuchte ruhig zu bleiben, doch als plötzlich etwas vor dem Felsspalt auftauchte, ging alles ganz schnell.

Mit aller Kraft warf sie sich nach vorne und stieß zu. Ihre Haut wurde an den Kanten des schmalen Felsens aufgeschnitten, als sie sich hinauswarf, um ihrem Angreifer sofort zu entfliehen. Doch er packte ihr Messer, wand es ihr mit einem versierten Griff aus den Fingern und hielt sie fest.

„Wenigstens hast du diesmal getan, was ich dir gesagt habe“, befand eine tiefe Stimme.

Svala sah zu ihm auf, und als sie erkannte, dass sie nicht ein milchäugiger Irrer festhielt, sondern Lárus, der auf den ersten Blick unverletzt zu sein schien, brachen all ihre Dämme.

Sie schluchzte hemmungslos auf und schüttelte den Kopf. „Ich dachte, … ich wusste nicht …“

Anstatt sie ausreden zu lassen, zog er sie an sich und presste ihren Körper so fest gegen den seinen, dass ihr beinah die Luft wegblieb. Er roch nach Blut und sein Atem ging schwer. Trotzdem fühlte sie sich so wohl, dass sie innerhalb von Minuten ruhig wurde.

Lárus löste sich von ihr und betrachtete sie mit einem nachdenklichen Blick. „Geht es?“

Sie nickte hastig. Ihr Gefühlsausbruch war ihr sogleich schrecklich peinlich.

„Tut mir leid, ich …“

„Du bist ein guter Mensch, Svala Petersdóttir. Und gute Menschen sollten niemanden sterben sehen.“ Eine nüchterne Bestandsaufnahme, die gleichzeitig Kompliment und Trost war.

Sie sah zu ihm auf. Seine lederne Weste und sein rechter Oberarm waren so rot, als hätte er in Blut gebadet.

„Bist du verletzt?“

„Das meiste ist nicht mein Blut“, erklärte er knapp und nahm sie am Arm. „Komm“, sagte er. „Lass uns gehen.“

Sie wollte noch fragen, ob noch mehr von der Sorte ihrer Angreifer nachkommen würden. Und überhaupt, wie all dies Schreckliche plötzlich hatte passieren können; hier in ihrer Welt! Doch sie hatte schlichtweg zu viel Furcht vor seiner Antwort und folgte ihm still.

*

„Wohin gehen wir?“, fragte Svala, nachdem sie das bedrückend finstere Tal des kleinen Flusses verlassen hatten und wieder auf den sonnigen Wiesen angekommen waren. „Zurück zum Haus?“

Lárus schüttelte den Kopf. Im Sonnenlicht sah sie, dass praktisch seine ganze Gestalt blutverklebt war. Es war in seinen Haaren, seinem Gesicht, auf seinen Kleidern und auf den Schneiden seiner Äxte.

„Wir gehen hinab an den Strand“, antwortete er. „Der Tag ist noch jung und wir können zu uns kommen.“ Er betrachtete sie mit einem Blick, der amüsiert wirken sollte und doch besorgt war. „Ich schulde der kleinen Schwalbe angeblich eine Erklärung.“

Svala lächelte, fühlte sich in seiner Gegenwart tatsächlich sicher und folgte ihm zu den Klippen.

Dort angekommen warf sie einen zweiflerischen Blick in die Tiefe. Dann sah sie Lárus an.

„Ich bin übrigens nicht unsterblich“, kommentierte sie ihre Position.

Seine Mundwinkel zuckten. „Es gibt einen kleinen Abstieg dort hinten zwischen den Felsen. Es ist steil, aber sicher. – Keine Schwierigkeit für eine Frau in Hosen. Komm!“

Ein Mann wie er wurde das Befehlen wohl nie los. Doch in ihrer momentanen Verfassung war es Svala ganz recht, dass sie nicht selbständig entscheiden musste. Stattdessen wurde sie zu einer Kluft in den steilen Felsen geführt, die tatsächlich einen Abstieg möglich machte.

Lárus ging voraus und daran, wie er praktisch gar nicht mehr kontrollierte, wohin er trat, erkannte Svala, wie oft er diesen Weg schon genommen hatte.

Langsam überwand sie eine felsige Kante nach der anderen und schaffte es endlich hinab ans Ufer, wo Lárus auf sie wartete.

Sie nickte zur Antwort auf seine ungestellte Frage.

Sie war okay; zumindest, wenn man nach den Umständen ging.

Er zeigte an ihr vorbei.

„Es gibt eine Höhle im Felsen. Sie ist nicht groß, aber ausreichend für ein Lager, ein Feuer und ein paar Vorräte. Außerdem liegt sie hoch genug. Momentan ist Flut. Die See zwischen dem Festland und der Insel ist meist ruhig, sie wurde fast noch nie überspült.“

Dann ging er an Svala vorbei einen kleinen Felsvorsprung hinauf und trat in die ovale Ausbuchung im Gestein. Sie folgte ihm, den Kopf weit in den Nacken gelegt, um die Kanten der Höhle zu studieren. Sie fragte sich, ob sie natürlichen Ursprungs war, doch ihr fehlte irgendwie der Antrieb, um ihn danach zu fragen.

Tatsächlich war sie eingerichtet wie ein Einzimmerapartment. Auf der linken Seite gab es einige schlichte Matratzen, die übereinander geschichtet waren, auf der anderen Seite war eine Holzkiste, auf der Hemden und Tücher lagen. Am vorderen Ende der Höhle gab es eine rußgeschwärzte Feuerstelle.

Svala zeigte auf das Matratzenlager.

„Woher hast du die Sachen?“

Lárus löste die Bänder der Lederspangen an seinen Unterarmen. „Seit ich auf diese Seite zurück kann, waren einige Menschen hier. Ich habe mir ein paar Hemden genommen. Die meisten sind mir zu klein. Dir müssten sie passen.“

Er legte die Arm-Gamaschen ab und stieg aus seinen ebenfalls ledernen Schuhen.

Svala deutete ein Kopfschütteln an.

„Ich habe doch Kleider.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in all diesem Blut schlafen willst.“

Mit einem erschrockenen Laut blickte sie an sich hinab.

„Großer Gott“, entfuhr es ihr. Offenbar hatte sich all das Blut an Lárus in ihre Kleider gesaugt, als sie ihn umarmt hatte.

Sie pfiff darauf, dass sie nicht allein war, zerrte sich das blutbesudelte Shirt über den Kopf und warf es schnurstracks auf die Feuerstelle. Übelkeit stieg in ihr auf, während sie auf das blutrote Kleidungsstück hinabblickte. Dann besah sie ihre Arme, die ebenfalls rot gesprenkelt waren, von den unzähligen Kratzern darauf gar nicht zu sprechen. Selbst ihre Lederhosen hatten einige Spritzer abbekommen, doch in erträglichem Ausmaß. Ihr BH war schwarz, doch zweifellos würde sich das Wasser, in dem sie ihn wusch, rot verfärben.

Als sie zu Lárus aufblickte, musterte er sie schweigend und zeigte dann auf ihren BH.

„Ist das eine Art … Panzer?“

Egal wie grauenhaft sie sich fühlte, jetzt musste sie sogar lachen. „Nein, das … ist ein BH.“

„Wozu dient es?“

„Naja, er …“ Sie gestikulierte erklärend. „Er hält alles dort, wo es hingehört.“

„Es sind Brüste. Wohin sollten sie schon … gehen?“

Weitere hilflose Gesten. „Na, nach … nach unten!“

Mit einem amüsierten Kopfschütteln band er sich die lederne Weste los und entblößte seinen nackten Brustkorb, so breit und wohlgeformt, dass Svala kurz vergaß, worüber sie gerade gesprochen hatten.

„Ich will mich waschen“, erklärte er und schreckte sie aus ihren Gedanken. „Am besten, du wartest hier.“

Hastig nickte sie. „Ja, klar. Kein Problem.“

„Oder möchtest du zuerst?“

„Nein, nein! Alles gut. Ich warte.“ Sie zwang sich ein kurzes Lächeln ins Gesicht und setzte sich auf seine Matratze.

Doch Lárus ging nicht ans Ufer, um einmal die Hände im Wasser zu waschen und den Kopf unterzutauchen. Er machte sich stattdessen an den Bändern seiner Hose zu schaffen, und noch ehe Svala einen Einwand stammeln konnte, stand er nackt vor ihr.

Völlig nackt.

Sie war nicht der Typ Frau, der bei jeder Kleinigkeit rot anlief, doch Lárus so unverhofft plötzlich im Adamskostüm vor sich stehen zu haben, wortwörtlich in greifbarer Nähe, trieb ihr nun doch das Blut in die Ohrspitzen.

Er bewegte sich ungeniert, wühlte in den Hemden und nahm eines der Tücher, bevor er noch einmal Svala ansah.

„Du bist hier sicher“, sagte er, als ob er sich nicht gerade nackt vor ihr ausgezogen hätte. „Ich bin gleich zurück.“

Sie nickte schnell und wandte sich dann hochinteressiert dem Felsmuster auf dem Fußboden zu. Allerdings nur, bis er ihr den Rücken zugekehrt hatte.

Dann schnellte ihr Blick in die Höhe und – sie konnte einfach nicht anders – saugte den Anblick in sich auf.

Sein Körper war langlinig und stark, die Schultern breit, die Hüften schmal. Der rote Zopf reichte ihm bis zu seinem extrem wohlgeformten Hinterteil und die Blutsprenkel auf seiner Haut wirkten plötzlich wie Schmuck und nicht wie die Spuren eines schrecklichen Kampfes.

Svala hatte ihn natürlich auch von vorne gesehen und konnte mit Fug und Recht behaupten, dass dies ein wahrhaft prachtvoller Mann war, ganz egal, ob er nun ein normaler Mensch war oder nicht.

Sie beobachtete ihn, wie er in die zweifellos eisigen Fluten ging, dann die Arme über den Kopf nahm und untertauchte. Ein paar Meter weiter tauchte er wieder auf, spuckte eine Fontäne Salzwasser aus und tauchte wieder unter.

Wenn er gleich nackt aus dem Wasser und in die Höhle spazieren würde, vermutlich auch noch garniert mit Wasserperlen auf seinen breiten Schultern, würde es Svala ziemlich eng unter der Haut werden. Also beschloss sie, die Flucht nach vorne anzutreten.

Sie ging hinab auf das steinige Ufer, hob das Tuch auf, das Lárus sich hingelegt hatte, und blickte ihm entgegen.

Nur für einen Augenblick zuckte Verwunderung über sein Gesicht, dann richtete er sich in den sturmblauen Wellen auf und kam auf sie zu. Je weiter sein Körper aus den Fluten ragte, je mehr sie von ihm zu sehen bekam, desto nachdrücklicher pochte ihr Herz und summte ihr Körper. Sie krampfte die Finger in das saubere Tuch und wartete auf ihn, blickte ihm ins Gesicht, bis er so nah war, dass sie den Kopf weit in den Nacken legen musste.

Seine grellblauen Augen blitzten, sein rotes Haar war dunkel vom Wasser und auf seiner Haut reflektierten zahllose Tropfen. Svala hielt ihm das Tuch hin, doch anstatt nach dem Tuch zu greifen, umfasste er ihren Nacken, zog sie behutsam auf die Zehenspitzen und küsste sie.

Auf einmal war seine Berührung unendlich vorsichtig, entflammte sie jedoch nichtsdestoweniger. Es war fast, als wollte er ihr Trost spenden und ihr doch gleichzeitig zeigen, dass er nicht nur einen Teil der körperlichen Klaviatur beherrschte, sondern wirklich alle 88 Tasten.

Er ließ von ihr ab, nahm das Tuch und schlang es sich um die Taille.

„Du magst vielleicht keine Kriegerin sein, kleine Schwalbe“, sagte er dabei. „Aber du bist dennoch eine mutige Frau.“

Sie atmete zittrig ein. „Und warum habe ich dann so eine Scheißangst?“

„Vor mir?“

„Hauptsächlich vor dem, was vorhin passiert ist und was vielleicht noch passieren könnte. Aber vor dir … ja, auch.“

„Ich habe gesagt, dass du dich vor mir nicht zu fürchten brauchst.“

„Und dann hast du mich gewürgt.“

„Ich bin es nun einmal nicht gewohnt, dass ich von einem Weib geschlagen werde.“

„Dann ist dein Benehmen wohl üblicherweise besser.“

Er machte einen Schritt nach vorne und schob ihr die BH-Träger von den Schultern. Gleichzeitig mit seinem nachdenklichen Blick traf sie die Erkenntnis, dass sie sich nicht dagegen wehrte.

„Muss man es … zerreißen?“

„Nein!“ Nun wachte sie doch auf. „Ich behalte das an.“

„Es ist blutig.“

„Dann wasche ich mich.“

„Soll ich hierbleiben?“

„Nein!“ Sie schnaufte genervt. „Ich kriege das schon hin. Vielen Dank!“

„Wie du wünschst.“ Er deutete eine Verbeugung an, die keinen Hehl daraus machte, wie spöttisch sie gemeint war. Dann wandte er sich um und ging zurück zur Höhle.

Svala schluckte. Wenn sie es sich so recht überlegte, war sie nicht wirklich gerne allein am Ufer und damit auf dem Präsentierteller für all diejenigen, die von den Steilklippen hinabblickten.

Und die gar nicht hier sein durften, fügte sie im Geiste hinzu.

Hastig hakte sie ihren BH auf, streifte ihn ab und kniete sich ans Ufer.

Das Salzwasser durchnässte ihre Hosenbeine, während sie sich nach vorne beugte und ihre Arme und den Oberkörper, sowie ihren BH im tatsächlich eisigen Wasser wusch.

Es wurde eine ausgesprochene Katzenwäsche, denn je länger sie am Ufer kniete, desto unwohler fühlte sie sich. Irrational oder nicht, sie wollte zurück in die Höhle. Zurück zu ihm.

Sie wrang ihren BH aus, hing ihn sich in die Armbeuge und kehrte mit vor der Brust verschränkten Armen wieder zurück.

Während sie sich notdürftig gewaschen hatte, hatte Lárus auf der Feuerstelle – womit auch immer – ein kleines Lagerfeuer entfacht. Als Svala zu ihm kam, rückte er auf der Holzkiste zur Seite.

„Setz dich“, sagte er und hielt etwas in die Höhe, das wie Dörrfleisch aussah. „Und dann stärke dich ein wenig. Das wird dir gut tun.“

Nach kurzem Zögern setzte sie sich stocksteif neben ihn und wartete darauf, dass die Wärme des Feuers ihren Körper erreichte.

Lárus hielt ihr ein Stück Fleisch hin. „Hier.“

Schon beim bloßen Anblick lief ihr das Wasser im Munde zusammen, dennoch schüttelte sie den Kopf und wackelte erklärend mit den Armen.

„Ich kann grade nicht.“

Lárus drehte sich kurz um und hielt ihr dann eines der Hemden vor die Nase.

„Am besten, du ziehst dir etwas an.“

Nach kurzem Zögern nahm sie das Hemd, stand auf und ging damit ans andere Ende der kleinen Höhle, wo sie ihm den Rücken zukehrte, um das Hemd überzuziehen.

Dann kam sie wieder zurück, setzte sich und nahm dankend das Stück Dörrfleisch.

„Bist du … verletzt worden?“, fragte er dann.

Svala schüttelte den Kopf. „Nur ein paar Kratzer.“

„Nein, ich meine deinen Rücken. Es ist eine lange Narbe darauf.“

Er hatte offenbar ganz genau hingesehen.

„Das ist von einer Operation.“

„Das war ein Heiler?“

„Ja, ich … bin als Kind viel auf Bäume geklettert und … eines Tages bin ich runtergefallen, habe mir zwei Wirbel gebrochen.“

„Wirbel?“

„Ähm, das sind die Knochen im Rückgrat.“

Er riss die Augen auf. „Du hast dir den Rücken gebrochen und bist kein Krüppel?“

„Nein, ich wurde operiert. Die Ärzte haben meinen Rücken aufgeschnitten und geflickt ... sozusagen.“

„Einfach so?“

„Naja, so einfach war es nicht. Ich musste fast ein Jahr im Bett liegen und habe meine Eltern und die Ärzte in den Wahnsinn getrieben. Und ich musste wieder laufen lernen.“ Sie starrte ins Feuer und schüttelte den Kopf. „Der Gedanke, nicht mehr laufen zu können, war schrecklich für mich.“

Lárus betrachtete sie im Schein des Feuers. Obwohl draußen die Sonne noch immer hoch am Himmel stand, war es in der Höhle dämmrig, fast dunkel.

„Das glaube ich dir“, sagte er leise. „Ich habe viele Freunde im Kampf verloren, denen das Rückgrat gebrochen worden ist.“

Unweigerlich kam ihr das Bild vor Augen, wie er die beiden Äxte schwang.

„Darf ich es ansehen?“

Sie schreckte auf. „Was?“

„Die Narbe. Darf ich sie ansehen? Ich berühre dich nicht, ich … möchte nur sehen, welches Wunderwerk an dir vollbracht wurde.“

Svala spürte, dass er es ernst meinte.

„Natürlich“, sagte sie leise und stand auf, drehte den Rücken gegen das Feuer und hob das Hemd, das er ihr gegeben hatte. Lárus stand ebenfalls auf und trat hinter sie. Als er in die Knie ging, hielt sie den Atem an.

Er hatte zwar gesagt, er würde sie nicht berühren, doch es war nichts Anzügliches daran, als er mit den Fingern über ihre weißliche Narbe strich, um die herum ihre Haut auch nach all den Jahren noch taub war.

„Mit welchen Messern kann so etwas gemacht werden? Sie müssen winzig sein.“

„Das sind sie. Und scharf.“

„Ich könnte das niemals schmieden“, erklärte er. „Es muss außergewöhnliche Meister dort draußen geben.“

„Diese Messer heißen Skalpelle und sie werden nicht von Menschen geschmiedet, sondern von Maschinen gefertigt. Maschinen wie die Boote, die hier zur Insel kommen. Nur eben … anders.“

Sie war eine wahrhaftige Erklärungskünstlerin.

Lárus erhob sich und setzte sich wieder auf die Holzbank.

„Es muss eine unglaubliche Welt sein, die jenseits dieser Küste liegt.“

Svala zog sich ihr Hemd zurecht und setzte sich neben ihn. „Du kannst nicht fort von hier?“, fragte sie.

Lárus schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht.“

„Dann ist sie wie ein Gefängnis für dich.“

„Es ist nicht die Insel, die das Gefängnis ist. – Es ist die Einsamkeit.“ Er blickte zu ihr hinab mit einem halb nachdenklichen, halb schmerzvollen Blick. „Weißt du, wie lange es her ist, dass ich das letzte Mal mit jemandem sprechen konnte? Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, so lange nicht zu reden, bis man die Worte vergisst und sich sogar Gedanken fremd anhören. Man fängt an mit sich selbst zu sprechen, nur damit man jemanden hört.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Es war wie eine Erlösung, als ich dich an der Brücke getroffen habe und als du mich nach all den endlosen Jahrhunderten des Schweigens als erster Mensch verstanden hast.“

Svala versuchte sich einen ähnlichen Zustand über diese unfassbare Zeit hinweg vorzustellen, doch das gelang ihr nicht.

„Willst du mir nicht erzählen, wie es dazu kam?“

Er atmete tief ein und nickte. „Iss erst ein bisschen. Du hast viel Kraft verloren.“

Sie blickte hinab auf das Stück Dörrfleisch. „Woher ist das?“

Lárus lächelte. „Die Auswahl ist sehr beschränkt. Ab und zu brauche ich Leder. Die Rinderherde ist klein, aber groß genug, um ab und an ein älteres Tier entbehren zu können. Ich pökle das Fleisch im Meersalz und lege es hier ein.“ Er klopfte auf die Holzkiste unter sich. „Es ist noch genug da. Und es ist schmackhaft. – Dort drüben ... hat nichts Geschmack.“

Svala biss in das Dörrfleisch, das durch das Salz einen herrlichen Geschmack bekommen hatte. Sie kaute und blickte ihn abwartend an.

„Als wir die Insel unter Kontrolle hatten, streiften wir herum, durch alle Ecken und Winkel, besessen von dem Gedanken Schätze und Gold zu finden.“ Er lachte freudlos. „Wir hatten ja keine Ahnung, in was für einem kargen, ärmlichen Land wir angekommen waren. – Als ich die Brücke entdeckte, stand ein Mann darunter. Er zeigte überhaupt keine Angst vor mir. All die anderen waren schreiend davongestoben und er ... stand einfach nur da und starrte auf das Wasser. Ich rief zu ihm hinunter, und auch wenn er mich nicht verstand, hätte er doch wenigstens reagieren müssen. Ich war wütend, ich war noch immer im Rausch des Kampfes. Dieser Rausch ist so stark, dass er einen verändert. Er weckt Wut und Zorn und bringt einen so weit, dass man nichts mehr sehen will, als nur Tod und Zerstörung.“ Er blickte Svala an, als wollte er überprüfen, ob er weitersprechen konnte. „Wir nannten uns Entdecker. Eroberer. Aber im Grunde ... wollten wir die Welt einfach nur brennen sehen.“

Um das Zittern in ihren Gliedern zu unterdrücken, biss Svala noch einmal von ihrem Fleisch ab. Lárus starrte in das Feuer, erinnerte sich offenbar und brauchte einige Sekunden, bevor er weitersprach. „Mit einem großen Satz sprang ich zu ihm hinab. Und erst dann sah ich, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Ich konnte es nicht erklären, kann es heute noch nicht, doch mir war klar, dass dies kein Mensch war. Es war auch kein Gott. Ich hielt ihn für einen bösen Geist, einen Diener Lokis, gesandt um mich und die meinen herauszufordern und auf die Probe zu stellen. Und als ich meine Axt zog und das erste Mal nach ihm schlug, wusste ich, dass ich Recht hatte. Er war stark und schnell, mehr als es ein Mensch sein konnte. Er war mir weit überlegen. Im Kampf sprach er mit mir. Immer ruhig. Wie ein Lehrer, der seinen Schüler zu unterweisen versucht. Heute weiß ich, dass ich damit gar nicht so Unrecht hatte.“

„Was hat er denn gesagt?“

„Ich weiß es nicht. Ich verstand kein Wort und in all meinem rasenden Zorn erkannte ich nicht, dass er es gut mit mir meinte. Meine Kampfgefährten kamen zu mir. Wenige von ihnen sprachen deine Sprache und erklärten mir, dass er mich warnte. Das Schlechte und der Aussatz des Teufels würden unter dieser Brücke hausen und jeden verschlingen, der sich ihnen näherte. Ich habe nur gelacht, so wie kleine Jungen es tun, die vom Ruhm in der Schlacht träumen. Dumm und ahnungslos. Ich hörte auf niemanden, ich wollte nur eines, dieses Wesen besiegen, das so viel stärker war, als ich. Es war ein harter Kampf. Zweimal traf er mich, einmal hätte er mich beinahe enthauptet.“ Er zeigte erklärend auf die ausgefranste Narbe, die sich von seinem rechten Ohr bis zum linken Schlüsselbein zog. „Doch am Ende ... war ich siegreich.“

„Du hast ihn getötet?“

Lárus nickte. „In dem Augenblick, da es geschah, begriff ich, dass ich etwas Grauenhaftes losgetreten hatte. Ein Sog erfasste mich, zerrte mich mit tausend Händen hin zu der bauchigen Brücke, vor der der zerschlagene Körper des Wächters lag und ... saugte mich hindurch.“

„Hindurch wohin?“

„Zuerst dachte ich, ich wäre nur irgendwie unter der Brücke hindurchgeschleudert worden, doch schon Sekunden später, begriff ich, dass ich die Welt verlassen hatte, die ich kannte.

Ein heftiger Krampf packte mich, riss mich zu Boden. Mein Magen drehte sich um, Schwindel ließ mich die Orientierung verlieren. Jede Faser meines Körpers war nur noch eine vor Schmerz pochende, klaffende Wunde.“ Lárus biss von seinem Stück Fleisch ab, als wollte er sich versichern, dass er im Hier und Jetzt war. „Ich dachte, ich wäre im Reich der Toten angekommen. Dass Odin mich mit allen nur vorstellbaren Qualen bis ans Ende der Zeit für meinen Frevel würde büßen lassen. Doch als ich wieder zu mir kam und sich mein Körper an die Qualen gewöhnte, langsam Stück für Stück begriff, wie er sie im Zaum halten konnte, begann ich zu verstehen, dass es nicht so war. Ich erspare dir, welche zahllosen Lektionen mich über die Jahre zu der Einsicht gebracht haben, die ich nun habe. Doch lass dir gesagt sein, dass auf der anderen Seite der Brücke nur das Schlechte wartet, das abgrundtief Böse. Es ist wie ein Untier, das einen mehr und mehr auffrisst, bis nichts mehr übrig ist bis auf das Dunkle, das in all unseren Seelen haust.“

Svalas Herz klopfte bei seinen bildreichen Beschreibungen. Sie hatte die Gestalten gesehen, die unter der Brücke wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.

„Aber du musstest ja nicht dort bleiben. Du kannst doch hier herüber. Ich meine, …“ Sie gestikulierte vielsagend. „Du bist doch … hier.“

„Von Jenseits der Brücke hierher zu kommen, ist mir erst seit letztem Frühjahr möglich.“

Sie riss die Augen auf. „Und bis voriges Jahr warst du dort drüben?“

Er nickte stumm.

„Aber du bist doch nicht wie sie geworden! Wie diese grässlichen Gestalten mit ihren toten Augen.“

„Nein, das bin ich nicht. Manchmal hatte ich mir gewünscht, so wie sie zu werden, um mich endlich diesem Wahnsinn zu entreißen. Doch ich habe dagegen angekämpft mit aller Kraft. Irgendwann habe ich verstanden, dass der Qualm meiner Esse die Qualen erträglich machte. Ich habe mich auf der anderen Seite eingerichtet, habe das Leben eines Verdammten unter Verdammten geführt. Die Sonne wärmt nicht, das Essen hat keinen Geschmack. Es gibt keine freien Frauen, nur Huren, deren leblose Körper keine Freude zu spenden vermögen. Und so lebte ich Jahrhunderte und akzeptierte die Strafe der Götter.“

„Und was ist dann passiert? Warum kannst du nun hierher?“

Er warf ein kleines Stück Treibholz ins Feuer und beobachtete, wie es zuerst kleine Funken schlug und dann Feuer fing.

„Eines Tages kam ein junger Mann durch den Übergang. Er war einer von uns und war es doch gleichzeitig nicht. Ihm stand das Mal des Verdammten auf der Stirn und doch war er frei. Wie alle, die das erste Mal durch den Durchgang gehen, ließ ihn das Schlechte kraftlos zusammenbrechen. Ich holte ihn zu mir in die Schmiede, gab ihm Wasser und wartete, bis er aufwachte. Natürlich verstand er meine Sprache nicht und obwohl er getötet hatte, war er kein von Grund auf schlechter Mann. Es war ihm anzusehen. Auf der anderen Seite sind diese Dinge so sichtbar wie die Farbe der Augen oder die Anzahl der Finger an einer Hand. - Als er wieder gesund war, ließ ich ihn gehen und dachte, dass ich ihn nie wieder sähe. Doch am nächsten Tag kam er zurück und brachte eine Frau mit. Die beiden waren in Liebe verbunden, es war ihnen nur unschwer anzusehen.“

„War sie auch eine Verdammte?“

„Nein.“ Er lächelte leicht und schüttelte den Kopf. „Nein, sie nicht. Sie war von reinstem Herzen, so wie du es bist. Sie war selbstlos und gut. Und das Böse auf der anderen Seite traf sie mit voller Wucht. Ich half den beiden noch einmal. Als sie erwachte, sagte sie zu mir seit Jahrhunderten das erste Wort in meiner Sprache.“

„Was war das?“

„Takk. Danke. – Mehr konnte sie nicht, aber dieses eine Wort war schon eine Wohltat. Nun ja. Die beiden waren offenbar dort, um etwas zu erledigen. Ich ließ sie gehen und überlegte, fragte mich, wie ein Verdammter wie er es schaffte, den Durchgang in beiden Richtungen zu benutzen, während er uns andere dort gefangen hielt. Und da saß ich also in meiner rauchigen Ecke und dachte nach und dachte nach, bis ich es endlich begriff: Sie war der Schlüssel! Ihretwegen konnte er wieder zurück, weil er im Blute mit einer Frau verbunden war, die rein und gut war. Als mir dieser Gedanke kam, sprang ich auf und lief hinaus, befürchtete schon, dass ich die beiden nicht mehr erreichen würde und dass meine einzige Chance auf Flucht aus dieser Verdammnis gerade davongegangen war.“

„Aber …“, wandte sie ein, „… was wolltest du denn mit ihr machen? Ich meine, du sagtest, der Schlüssel wäre, dass die beiden miteinander -“

„Wäre es möglich, dass ich zu Ende reden kann?“

Sie kniff die Brauen zusammen. „Bitteschön!“

„Vielen Dank. Jedenfalls lief ich hinaus und stieß auf eine unheilvolle Szene. Von dem Mann war weit und breit keine Spur und die Frau kauerte zusammengesunken an einer Hauswand, unmittelbar davor von einem der wirklich abgrundtief dunklen Seelen geschändet zu werden.“

„Großer Gott.“

„Ich habe das unterbunden“, erklärte er ungerührt. Svala war klar, dass das nicht ohne erhebliches Blutvergießen von statten gegangen war. „Dann habe ich sie genommen und -“

„Was hast du?“

„An der Hand!“, setzte er seinen Satz nachdrücklich fort. „Du meine Güte, an der Hand habe ich sie genommen und sie zurück zum Übergang gebracht. Ihr Mann war schon auf der anderen Seite, also habe ich nicht lange gezögert, meine Messer genommen und ihr in den Finger geschnitten, um genau das zu tun, was ich auch bei dir getan habe, nachdem du so leichtfertig die Schneide meiner Axt berührt hattest.“

„Du hast das Blut abgeleckt?“

„Ich habe ein wenig gesaugt, der Schnitt war etwas länger und tiefer als bei dir. Ich wusste nicht, wieviel davon ich brauchen würde, um mein Ziel zu erreichen. Doch als es sich anfühlte, als wäre es genug, habe ich sie hinübergeschickt.“

Er legte das Fleisch beiseite und strich sich den Salzfilm von den Fingern. „Am nächsten Tag habe ich mich zum Übergang vorgewagt. In den ersten Jahren habe ich dort immer wieder gegen dieses Gefängnis angekämpft, doch diese Schlacht hatte ich verloren, noch ehe sie begonnen hatte. Doch diesmal hoffte ich von neuem und tatsächlich bestätigte sich meine Hoffnung. Seit unendlichen Menschenleben war ich endlich wieder auf der anderen Seite. Auf einmal war der Schmerz weg, die Luft war frisch und rein, das Meer rauschte. Es war eine unglaubliche Erlösung.“

„Was hast du als Erstes gemacht, als du frei warst?“

„Ich habe in den Bach gepinkelt.“

Svala musste mit einem Mal so lachen, dass ihr beinah das Fleisch aus der Hand fiel. Unweigerlich stimmte Lárus mit ein. Es war ein sattes, tiefes Geräusch, das in seinem Brustkorb vibrierte. Es war angenehm und ansteckend.

Dann wurde er wieder ernst.

„Es dauerte nicht allzu lange, bis ich begriff, dass sich mein Gefängnis nicht aufgehoben hatte, sondern nun eben über die Insel erstreckte. Aber das ist natürlich ungleich besser.“

„Kannst du nun hin und her, wie und wann du möchtest?“

„Nein, ich … wenn die Dunkelheit hereinbricht, muss ich zurück. Sie treibt mich wie ein Rudel Wölfe. So stark, dass ich nicht dagegen ankämpfen kann. Und außerdem merke ich, dass sich die Kraft, die das Blut der Fremden mir geschenkt hat, nachlässt. Als ich dich gestern gefunden habe, war ich gerade auf dem Weg zu den Rindern, um noch einmal Fleisch und Leder zu besorgen.“ Er lächelte. „Doch dazu kam es nicht, weil mich eine kleine Schwalbe abgelenkt hat.“

Sie lächelte ebenfalls. „Ein Glück für die Kuh.“

„Und für mich.“

Seine Worte ließen sie aufblicken. Das Wasser auf seinen Schultern war getrocknet, das Blut fortgewaschen. Geblieben war ein außergewöhnlicher Mann von rauer Schönheit und unerhörter Anziehungskraft, der praktisch nackt neben ihr saß. Sie schluckte trocken und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er kam ihr zuvor.

„Du solltest schlafen.“

Sie schloss den Mund wieder und blickte ihn etwas verwundert an. „Sollte ich?“

„Ja. Du bist an all dies Schreckliche nicht gewöhnt und ich wünsche dir, dass du dich auch nie daran gewöhnen musst. Es raubt Kraft an Körper und Seele und der Schlaf heilt.“

Ohne ihre Antwort abzuwarten, stand er auf und ging hinüber zu der kleinen Matratze, breitete eines der frischen Tücher darüber und zeigte darauf.

„Leg dich hin.“

„Ich fühle mich gar nicht müde.“

Er betrachtete sie mit mildem Tadel. „Wenn ich dir sage, dass ich hier warte und dass jeder, der auf den geistesschwachen Gedanken verfällt, in diese Höhle zu kommen, an mir vorbei muss, … bist du dann müde?“

Sie räusperte sich kurz und legte das Fleisch beiseite.

„Möglich.“

„Gut, dann zieh die Hosen aus!“

„Was?“

„Das nasse Leder weicht dir die Haut auf und kühlt dich aus. Ich weiß, wovon ich spreche. – Das Hemd ist doch lang genug, es reicht dir beinah bis zu den Knien.“

Es klang weder anzüglich noch unvernünftig, was er zu sagen hatte. Und überdies saß die Kälte in ihren Oberschenkeln und fraß sich zusehends nach oben.

Also nickte sie und öffnete die Spange ihres Gürtels und zog dann nach einem weiteren kurzen Zögern ihre nassen Hosen herab. Sofort fühlte sich der trockene Hemdstoff auf den Oberschenkeln angenehm warm an.

„Besser?“, fragte er.

Svala nickte. „Besser.“

„Gut. Leg dich hin. Hier ist noch ein Tuch, Kleider habe ich keine, lege aber deine Hose in die Sonne.“

„Danke. Ich …“ Sie sah verwirrt zu ihm empor und fragte sich, wie viele Facetten dieser Mann wohl haben mochte. „… danke dir.“

Sie setzte sich auf die Matratze und legte sich auf die Seite, schlug das dünne Laken über ihre Beine und starrte in das Halbdunkel der Höhle.

„Lárus?“

„Ja?“

„Diese Männer, die durch den Übergang gekommen sind, die kamen meinetwegen, nicht wahr?“

Er blickte nachdenklich auf sie hinab, dann nickte er. „Ich bin nicht der Einzige, der nach Freiheit lechzt. Dein Blut hat es ihnen ermöglicht. Wahrscheinlich … haben sie es auf der anderen Seite vom Boden geleckt.“

Abscheu und Übelkeit stiegen in Svala auf, und doch hatte sie Hoffnung. „Dann waren das alle? Ich meine, es kann nicht noch jemand nachkommen?“

„Ich glaube nicht. Und falls doch, bin ich hier.“

„Danke. Beziehungsweise: Es tut mir leid.“

Er winkte ab, ging hinüber zu der Holzkiste und löste den Knoten an seinem Tuch.

„Schlaf jetzt“, sagte er noch einmal und ließ das hauchdünne Stück Stoff fallen, um ohne Scham splitterfasernackt nach seinen Hosen zu greifen. „Ich schüre das Feuer und passe auf.“

Als sie auf der weichen Matratze lag, überfiel Svala so schlagartig Müdigkeit, dass ihr buchstäblich die Augen zufielen. Schiere Erschöpfung verdrängte die quälenden Erinnerungen des Vormittags und schenkte ihr genug Frieden, dass sie einschlafen konnte.

*

„Svala? – Svala!“

Eine tiefe Stimme drang durch den dichten Nebel ihrer Schläfrigkeit.

„Svala, wach auf!“

Widerwillig öffnete sie ein Auge und sah geradewegs in Lárus hellblaue Augen. Das Lächeln, das sich auf ihr Gesicht stahl, kam unwillkürlich und ließ sich nicht zurückdrängen.

„Ich habe bestimmt viel zu lange geschlafen. Es tut mir leid.“

„Das braucht es nicht. Nur muss ich jetzt zurück und wollte dich nicht schlafend dalassen.“

Schlagartig war sie wach.

Wie eine Feder sprang ihr Oberkörper in die Senkrechte. „Dalassen? Zurück?“ Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst mich doch nicht allein lassen!“

„Ich muss zurück!“

„Aber was ist, wenn sie wiederkommen?“

„Das werden sie ganz sicher nicht.“

„Was ist, wenn andere nachkommen?“ Sie konnte schwerlich verhindern, dass ihr die Panik ins Gesicht geschrieben war. Sie wollte ihn nicht anbetteln, aber bei allem, was heilig war: Sterben wollte sie noch viel weniger.

Sein Schweigen dauerte lange genug, um ihr klar zu machen, dass er sich nicht sicher war, was er auf diese Frage antworten sollte, ohne sie anzulügen.

„Svala, ich muss nachts hinüber. Ich habe dir gesagt, wie stark -“

„Blut!“

Er stockte. „Was?“

„Wenn ich dir noch mehr von meinem Blut gebe, würde das helfen?“

„Nein, ich …“ Er zog die Stirn kraus. „Ich weiß es nicht. Svala, du bist hier sicher. Ich bewache den Übergang von der anderen Seite aus.“

„Lass es uns versuchen“, sagte sie. „Mit dem Blut, meine ich.“

Sein kurzes Zögern nutzte sie aus, indem sie sich schnell erhob und ihm nah genug gegenübertrat, damit er ihr nicht ausweichen konnte. Dann zeigte sie ihm ihre Hand, an der ihr Zeigefinger einen Schnitt hatte.

Lárus umfasste ihre Finger und bedachte sie mit einem widerwilligen Blick.

„Du zitterst.“ Seine Stimme war leise.

„Weil ich Angst habe.“

„Vor mir?“

„Ich habe Angst zu sterben. Lárus, gestern komme ich nichtsahnend auf diese Insel, um Vögel zu beobachten, und werde von dir vor irgendeinem unbekannten Unheil bewahrt, das mich heute in Form eines halben Dutzends Wahnsinniger überfällt. Und plötzlich ist nichts mehr in meinem Leben, wie es vorher war. - Ich habe Angst, dass diese Kreaturen zurückkommen und mich töten. Ich habe Angst vor dem, was sie mit mir anstellen würden, bis es endlich so weit wäre. Ich habe Angst vor dem, was ich mit meinem Leichtsinn angerichtet habe und dass du jetzt einfach so aus meinem Leben verschwindest, als wärst du nie hier gewesen.“

„Ich war aber hier.“

Sie griff an seinen Gürtel und zog den Kurzdolch, den er an seiner Seite trug.

„Du bist es noch“, sagte sie so leise, dass sie sich hinter dem Rauschen ihres Herzschlages kaum hörte.

Dann hielt sie ihm das Messer hin.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich danach griff. Erleichterung durchströmte sie und ließ sie endlich ausatmen.

„Ich kann dir nicht versprechen, dass es funktionieren wird. Ich habe es noch nie versucht und der Sog der anderen Seite ist stark.“

Svala sah zu ihm empor. „Ich weiß, dass es funktioniert.“

„Woher?“

Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Ich weiß es einfach.“

„Das sind gewagte Worte von einer Frau, die an nichts glaubt.“

„Es klingt vielleicht nicht sehr wissenschaftlich und so recht verstehen tue ich es ebenfalls nicht, aber … ich glaube an dich!“

Im Halbdunkel der Höhle waren seine sonst so grellen Augen fast dunkelblau. Seine Lippen waren angespannt, genau wie seine Muskeln, als er seinen Griff um das Messer erneuerte, es so festhielt, als wollte er es ihr in den Körper treiben.

Unweigerlich schwoll Svalas Puls an. Nervosität und eine seltsame Euphorie befielen sie gleichermaßen.

Langsam löste Lárus seinen Griff um ihre Hand und suchte sich einen ihrer unverletzten Finger aus - den Ringfinger -, suchte noch einmal die Bestätigung in ihrem dunklen Blick und setzte dann die Klinge an.

Sie schnitt durch Svalas Haut und brachte den ersten Tropfen Blut zum Vorschein. Sogleich entstand ein kleines Rinnsal, das an ihrer Fingerkuppe hinab und auf den grauen Höhlenboden tropfte.

Lárus beugte sich langsam über ihre Hand und saugte ihren Finger zwischen seine Lippen und leckte über den frischen Schnitt.

Es war eine seltsam intime Berührung, nun, da sie so geplant und einvernehmlich stattfand. Svala biss sich auf die Lippe, um ihren Atem zu kontrollieren, als er vorsichtig an ihr saugte. Hitze stieg in ihr auf, überschlug sich in ihr, und als Lárus absetzen wollte, kam ihr „Nimm mehr!“ wie aus der Pistole geschossen.

Er gehorchte und saugte an ihrem Finger, fing an die Handfläche zu massieren, um den Blutfluss anzuregen, und ließ erst von ihr ab, als sie es zuließ.

Er zog Svalas ohnehin viel zu langen Hemdsärmel herunter und wickelte den Stoff um ihren Finger. Gleichzeitig betrachtete sie seine Augen, die sich wie beim ersten Mal rot verfärbten, seltsam waberten, als hätte er ihren Puls mit dem Blut in sich hineingesaugt. Er hielt ihrem Blick stand, während Svala die Hitze zurückdrängte, die durch ihren Körper rauschte.

„Fühlst du dich auch -“

„Ja“, bestätigte sie leise.

Er räusperte sich und trat dann fast vorsichtig einen Schritt zurück, gleich einem Bombenentschärfer, der schnelle Bewegungen vermeiden wollte.

„Ich habe uns etwas gefangen“, erklärte er und zeigte auf eine alte Bratpfanne, die er auf großen Steinen über dem Feuer drapiert hatte, und die ganz offenbar die rettende Ablenkung von was auch immer darstellte.

Svala spielte mit dem Gedanken ihre Lederhosen wieder anzuziehen, doch ihr Hemd reichte ihr bis zu den Knien, also … sei’s drum!

Sie kam ans Feuer, wo ihr der herrliche Grillgeruch in die Nase stieg.

„Wie hast du sie gefangen?“ Angeln gab es hier ja sicher keine.

Er zeigte wortlos in die Ecke, wo eine Art Harpune stand. Dabei hatten seine Augen schon beinah wieder ihre eigentliche Farbe angenommen. Sie nickte anerkennend und beugte sich über die Pfanne.

„Was ist das für ein Fisch?“, fragte sie.

Lárus gab ein Achselzucken von sich. „Ein großer.“

Mit einer Ledermanschette umfasste er den Griff der Pfanne und zog sie vom Feuer. Dann gab er Svala ein kleines Messer.

„Hier“, sagte er dabei. „Es ist heiß.“

Schweigend hockten sie sich vor das Feuer und stocherten an dem Fisch herum. Er schmeckte köstlich, und ihr blieb nicht verborgen, dass er ihr die besten Stücke übrigließ. Auch wenn er das ganz sicher nicht hätte zugeben wollen.

Als sich die Sonne immer weiter dem Horizont näherte, kam die Unruhe in ihr zurück. Prüfend musterte sie Lárus.

„Wann müsste das denn losgehen?“

„Losgehen?“

„Ich meine, diese Anziehung Richtung Brücke. Wann spürst du sie normalerweise?“

Er wischte sich die Finger an einem Tuch ab, das er dann an Svala weiterreichte, gab dabei ein erklärendes Geräusch von sich. „Es hätte schon beginnen müssen.“

„Aber das hat es nicht?“

„Nein, bisher fühle ich nichts dergleichen.“

Unweigerlich strahlte sie. „Also hilft es? Das Blut, meine ich.“ Der Gedanke die Nacht hier nicht alleine verbringen zu müssen und Lárus Gesellschaft zu haben, bis sie morgen von der Insel verschwinden konnte, machte sie regelrecht euphorisch.

Doch er blieb abwartend. „Bisher ja.“

Svala trocknete sich die Hände und betrachtete dann die Sonne, wie sie als roter Feuerball mehr und mehr im Meer versank.

„Dann hast du diesen Anblick lange nicht gehabt“, sagte sie leise. Als sie sich zu ihm umdrehte, blickte er hinaus aufs Meer und schüttelte den Kopf.

„Nein. Sehr lange nicht.“

Wieder senkte sich Schweigen über die beiden. Nur der Schlag der Wellen, die Schreie der Vögel und ihrer beider Atem waren zu hören.

„Am besten legst du dich wieder hin“, sagte er dann.

Svala zog die Stirn kraus. „Ich bin doch grade erst aufgestanden.“

„Es wird dir gut tun.“

„Ich bin aber nicht müde. Ich will nicht schlafen.“

„Dann schlaf nicht.“

„Was soll ich denn sonst machen.“

„Erzähl mir etwas.“

Sie sah ihn verwundert an.

„Erzähl mir“, sagte er, „wie es dort draußen ist in der Welt. Ich sehe die lauten Boote und die eisernen Vögel, die über die Insel fliegen.“

„Das sind Flugzeuge. Willst du etwas über Flugzeuge wissen?“

„Nicht unbedingt. Erzähl mir einfach …“ Er überlegte kurz und sagte dann: „Erzähl mir etwas Wichtiges.“

Gleichzeitig zog er sie an ihrer unverletzten Hand in die Höhe und schob sie zurück zu den Matratzen. Etwas widerwillig legte sie sich wieder hin, drehte sich aber zum Zeichen, dass sie nicht vorhatte, zu schlafen, auf die Seite und stützte den Kopf auf dem Arm auf.

„Etwas Wichtiges“, überlegte sie laut. „Nun, Frauen können heutzutage selbst über sich bestimmen.“

Er zog die Stirn kraus, während er sich auf die kleine Holzkiste auf der anderen Seite des Feuers setzte.

„Ist das etwas Gutes?“

„Unbedingt.“

„Hm … und was hat sich sonst noch geändert?“

Sie überlegte, was in seiner Welt eine große Rolle spielte. Zweifellos das Erobern.

„Es gibt seit über fünfzig Jahren keine großen Kriege mehr in unserem Land. Auch nicht in deinem Land, nicht in Norwegen, Island, Grönland und Schweden.“

Er nickte ernst. Das schien schon eine weitaus wertvollere Information für ihn zu sein.

„Ihr habt eines der besten Schulsysteme. Nirgendwo werden Kinder – Jungen und Mädchen – so gut unterrichtet wie in euren Ländern.“

„Das ist gut. Das ist … sehr gut. Aber du bist doch auch aus meinem Land, nicht wahr?“

„Meine Eltern. Sie kommen aus Oslo.“ Svala zog die Stirn kraus. „Kennst du das?“

Lárus nickte nachdenklich. „Ja, kenne ich. Eine kleine Stadt am Fjord, nördlich von Langesund.“

Als sie anfing zu grinsen, fragte er. „Was ist?“

„Diese kleine Stadt ist mittlerweile Norwegens Hauptstadt.“

„Wirklich?“

„Wirklich.“

Er gab ein anerkennendes Geräusch von sich, verschränkte die Hände hinterm Kopf und lehnte sich zurück.

„Erzähl mir mehr“, bat er dabei und das tat Svala.

Sie kehrte ihr gesamtes Heimatwissen hervor. Angefangen bei Landesgeschichte, über Bildung und Wissenschaft, bis hin zu Fauna und Flora. Spätestens bei der Fauna jedoch verlor sie sich so sehr in Details, dass sie von neuem schläfrig wurde.

Wann genau sie dann tatsächlich einschlief, wusste sie nicht, und als sie plötzlich aufwachte, begriff sie im ersten Moment gar nicht, warum.

Doch der Blick zu Lárus hinüber machte es ihr klar.

Mit einer schnellen Bewegung sprang sie von der Matratze und lief um das Feuer herum zu ihm, wo er sich auf dem Boden wand wie in einem schrecklichen Krampf, der seine Glieder und Finger verkrümmte. Sein Atem ging gepresst, als er verbissen einen Schmerzensschrei unterdrückte.

Sie wollte nach ihm greifen, doch er schlug um sich, als wüsste er überhaupt nicht, wo er war.

Das Blut, schoss es ihr durch den Kopf. Es würde ihm helfen. Mit Sicherheit.

Für Zögern war keine Zeit. Sie rieb den Finger mit dem noch immer frischen Schnitt über den rauen Fels, so dass die Membran über der Wunde aufplatzte und es von neuem zu bluten begann.

Doch noch immer kam sie nicht an ihn heran. Sie beschloss es von der anderen Seite zu versuchen, wo sich seine Fersen im Krampf gegen den felsigen Boden pressten. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn schnell genug zu erreichen. Entschlossen schwang sie eines ihrer Beine über ihn, setzte sich auf seine Brust und hielt eine seiner rudernden Hände fest, während sie ihm ihren Finger in den Mund steckte. Seine zweite Hand packte nach ihr, griff in ihr Haar und riss so schmerzhaft daran, dass sie aufschrie.

Im selben Moment gingen seine Augen auf und er kam zu sich. Svala hatte sich seinen rechten Unterarm unter die Schulter geklemmt und blickte zu ihm hinab. Sein Atem kam schnell und stoßweise. Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er seine Finger aus ihrem Haar löste und sie stattdessen vorsichtig und noch immer vor Schmerz zitternd auf ihre Hand legte.

Ein wenig saugte er an ihrem Finger, wandte dann das Gesicht zur Seite, halb erschöpft, halb beschämt, um zu verbergen, was mit seinen Augen geschah.

Vorsichtig ließ sie seinen Arm los, zog sich den Hemdsärmel wieder über den Finger und sah zu ihm hinab.

„Ist es besser?“

„Ja, viel besser.“

Sie erhob sich langsam von ihm und streckte ihm die Hand entgegen, die er ergriff, um sich beim Aufstehen zu stützen.

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mehr brauchst?“

„Ich habe es nicht gemerkt. Ich … muss eingeschlafen sein und dann waren da plötzlich diese Schmerzen. Der Befehl zurück pochte in mir und doch war ich gleichzeitig wie gelähmt.“

Svala betrachtete ihn sorgenvoll, was ihm ein unzufriedenes Geräusch entlockte.

„Du siehst mich an, als wäre ich ein hilfloses, kränkelndes Kind.“

„Leg dich hin.“

Seine Brauen schossen in die Höhe. Doch sie reagierte nicht auf seine Empörung und zeigte auf die Matratze.

„Du musst dich ausruhen. Ich habe schon geschlafen. Ich … kann wachen.“

Sie nutzte sein kurzes Zögern aus und schob seinen massigen Körper, indem sie sich kurzerhand dagegenstemmte, um das verglimmende Feuer herum zur Matratze.

„Wenn du dich schnell genug hinlegst, ist sie noch warm“, befand sie, drehte sich dann um und legte ein kleines Stück Treibholz in die Glut.

Als sie dann wieder zu ihm sah, lag er tatsächlich. Mit einem zufriedenen Lächeln setzte sie sich auf die Holzkiste und blickte ihn über das Feuer hinweg an.

„Wie spät es wohl ist“, überlegte sie laut.

Lárus zog die Stirn kraus. „Spät wofür?“

„Nein, ich meine … wann die Sonne wohl aufgeht.“

Er hob kurz den Kopf und sah hinaus. „Die Nacht ist gerade zur Hälfte um.“

Sie hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber zweifellos hatte er mehr Erfahrung darin, so etwas einzuschätzen.

Svala lehnte sich zurück und schlug die ausgestreckten Beine übereinander.

Lárus lag ebenfalls ausgestreckt da, trug noch immer das Hemd, das an einem normal gebauten Mann wohl lose heruntergehangen hätte. Doch bei ihm schmiegte es sich praktisch hauteng an die breiten, gewölbten Brustmuskeln und seine massigen Schultern. Seine Beine ragten ein gutes Stück über die Matratze hinaus.

Ihr war klar, dass er sie nicht zum letzten Mal gebraucht haben würde in dieser Nacht, und so beschloss sie noch ein wenig zu dösen, bevor es wieder soweit war. Schlafen konnte sie ohnehin nicht mehr.


III

Svala hatte ihn schon eine Zeitlang beobachtet.

Aus seinem erholsamen Schlaf war ein unruhiges sich hin und her Wälzen geworden, das weniger einem Traum geschuldet war, als vielmehr den stärker werdenden Schmerzen.

Sie atmete tief ein, als sie aufstand und zu ihm hinüberging. Das kleine Messer ließ sie liegen.

Vorsichtig ging sie neben ihm in die Knie. Diesmal brauchte sie ihn nur am Arm zu berühren, um ihn aufzuwecken.

Sofort war die Selbstkontrolle zurück und drängte die Schmerzen so gekonnt in den Hintergrund, dass Svala sie ihm nicht angesehen hätte, wenn er zuvor nicht von seinem Schlaf verraten worden wäre.

„Es geht mir gut“, antwortete er auf ihre ungestellte Frage.

„Das tut es nicht.“

Er schüttelte widerwillig den Kopf. „Ich will das nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich dein Blut nehme, und wenn es nur ein paar Tropfen sind, fühle ich mich selbst wie ein Dämon. Gib mir nichts davon!“

Sie betrachtete ihn ernst. „Das werde ich auch nicht.“

„Nicht?“

„Nein.“

„Gut.“ Er wirkte tatsächlich erleichtert. „Dann lass mich zurück und ich werde in weniger als zwei Stunden wieder bei dir sein.“

Als er sich aufrichten wollte, presste sie ihm die Hand auf die Brust. Natürlich hätte er sich trotzdem aufsetzen können, doch die Überraschung war zu groß. Mit einem fragenden Gesichtsausdruck legte er sich wieder zurück.

Svala schluckte trocken. „Es gibt noch einen Weg, um dir diese Schmerzen zu nehmen.“

Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis er begriff. Dann schüttelte er den Kopf und setzte sich auf. „Nein, ich passe auch so auf dich auf. Du musst das nicht tun.“

„Ich weiß“, erklärte sie nachdrücklich und dann etwas leiser. „Ich will es aber.“

Nun schwieg er und betrachtete sie forschend, als würde er versuchen wollen, an ihrer Körperhaltung abzulesen, ob es ihr ernst war.

Sie machte es ihm leicht und löste die dünne Kordel am Ausschnitt ihres Hemdes. Dann zog sie sich das fremde Kleidungsstück über den Kopf.

Als sein Blick langsam hinabglitt und überall dort, wo er auf ihre nackte Haut traf, eine Gänsehaut hinterließ, griff sie nach seiner Hand und legte sie sich auf die Brust.

„Ich will es“, sagte sie noch einmal.

Als sich seine Finger fester um ihre Brust schlossen, biss sie sich auf die Lippe, um nicht aufzustöhnen. Heftige Erregung wallte in ihr auf und machte es schwer, sich zurückzuhalten, doch sie war weiß Gott offensiv genug gewesen. Nun musste sie spüren, dass auch er sie wollte.

Und das tat sie. Er setzte sich auf, schnellte regelrecht in die Höhe und umfasste ihren Kopf mit seiner zweiten Hand. Als er sie küsste, löste er eine Lawine der Empfindungen in ihr aus. Schwindel und Hitze packten mit ihren erregenden Klauen nach ihr, während er sie enger an sich zog und ihr mit seiner Zunge und seinen unerwartet weichen, kundigen Lippen den Verstand raubte.

Sie reckte sich zu ihm empor, um seine Hemdkordel zu lösen, da packte er mit beiden Händen nach ihren Pobacken und hob sie auf seinen Schoß.

Svala keuchte auf, als sein Atem ihre erhitzte Haut streifte. Lárus küsste ihr Schlüsselbein, saugte an ihrer Brustwarze und beobachtete mit einem zufriedenen Knurren, wie ihr Kopf ergeben in den Nacken fiel.

Mit einer schnellen Bewegung zog er sich das Hemd über den Kopf, sank zurück auf die Matratze und zog Svala mit sich. Seine Finger verfingen sich an ihrem Slip. Er zögerte kurz.

„Was ist das?“

„Ein Slip … ein, eine … Unterhose.“

„Kann ich es zerreißen?“

„Nein! – Oh Gott!“ Das Ratschen des in Fetzen davonfliegenden Stoffes klang unerwartet erregend.

Dann packte er sie und wirbelte mit ihr herum, so dass sie auf dem Rücken und er zwischen ihren Beinen lag.

„Ich muss dich warnen“, raunte er an ihrer Kehle, biss hinein und bescherte ihr eine Gänsehaut. „Es ist lange her.“

Sie schluckte, während sich seine heiße Erregung an ihrer Scham rieb. „Ja, … bei mir auch.“

Ein leises Lachen vibrierte in seiner Kehle, während er nach einem ihrer Schenkel griff und ihn weit hinausdrückte. „1000 Jahre?“, fragte er.

Svala deutete ein Kopfschütteln an, während sich ihre klaren Gedanken bereits zu verflüchtigen begannen.

„Nicht ganz so lange“, räumte sie ein und bäumte sich im nächsten Augenblick mit einem lustvollen Schrei auf, als er in sie eindrang.

Es war berauschend, riss sie mit, raubte ihr all den Ballast, den sie auf den Schultern trug, und reduzierte sie auf die Empfindungen ihres Schoßes.

Er nahm sie hart, ungeduldig, wie ein Mann, der seinen Durst in viel zu großen Schlucken stillte. Svala hielt sich an ihm fest und schrie bei jedem seiner ungestümen Stöße, mit denen er sich mächtig in ihr versenkte.

Sein Höhepunkt kam schnell und fuhr ihm mit solch erlösender Heftigkeit durch Mark und Bein, dass er ihn mit einem kehligen Laut hinausschrie. Svala half ihm durch die verzehrenden Wogen seiner Lust, hielt ihn, nahm alles in sich auf, was er ihr gab, und zog ihn zu einem innigen Kuss herab, als er endlich wieder zu sich kam.

„Bei allen Göttern …“, murmelte er, worauf Svala an seinem Ohr lächelte und spielerisch hineinbiss.

Sie dachte, er würde sich von ihr herunterrollen, doch stattdessen schlang er den Arm um ihren Rücken, erhob sich mit ihr und setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt hin, so dass sie rittlings auf ihm saß. Er war noch immer in ihr, reizte ihre Nervenenden noch immer mit seiner Härte und Hitze.

„Ich war so gierig“, raunte er und zeichnete mit einer Fingerspitze die Kontur ihrer Brustwarze nach, bis sie steinhart war und ihr Oberkörper von einer Gänsehaut bedeckt.

„1000 Jahre verlangen ihren Preis“, antwortete sie atemlos und küsste ihn vorsichtig.

Noch immer flammte Lust in ihrem Körper, und da er noch immer in ihr war, begann sie sich auf ihm zu bewegen, was ihm, genau wie ihr selbst ein Stöhnen entlockte. Doch Svala wusste nicht, ob …

„Soll ich … ?“

„Nein.“ Er griff nach ihren Hüften und hielt sie auf sich fest. „Ich habe dich genommen, … jetzt nimm du mich.“

Zur Verdeutlichung zog er sie an den Hüften enger zu sich heran. Sie stöhnte auf, als er damit seine Härte in ihr bewegte, und konnte nicht anders, als ihre Hüften kreisen zu lassen, um das Gefühl zu intensivieren.

Sie tat, was er sagte, und nahm ihn. So, wie sie es wollte; wie sie es brauchte. Genoss das Gefühl der Reibung und prallen Härte, erhob sich langsam, ließ sich wieder herab, kostete sein Stöhnen aus und das Zittern seiner Lenden, wenn sie ihn bis zur Wurzel in sich aufnahm.

Es war ihm unschwer anzusehen, dass seine Begierde von neuem entflammt war, doch er überließ sich ihr ganz.

Während sie sich auf ihm bewegte, sich abwechselnd zurücklehnte und dann wieder nach vorne beugte, um ihn zu küssen, um ihre festen Brüste an seinem Oberkörper zu reiben und ihren empfindlichsten Punkt an seinem Unterleib, liebkoste er ihre Brüste, knetete ihre Kehrseite und legte wieder und wieder die Hand auf ihre Scham, um ihre Lust dort zu intensivieren, wo sie so zart und empfindlich war.

Erst als sie sich wieder langsam über ihm erhob und er nach ihren Hüften packte und auf sich hinabriss, begriff sie, wie sehr er sich beherrschte. Oder eben auch nicht.

Mit einem erhitzten Lächeln schlang sie die Arme um seinen Nacken, erhob sich langsam und ließ sich so hart herab, dass er aufschrie.

„Verdammt, Weib!“, knurrte er, was sie mehr amüsierte, als schockierte. „Was bist du nur für ein Teufel?“

Da auch ihre Lust drängender wurde, tat sie ihm den Gefallen.

Als sie erst einmal ihre genüssliche Bedächtigkeit aufgegeben hatte, riss die Lust auch sie mit solcher Wucht fort, dass sie sich in einen Rhythmus fallen ließ, der auch ihm allergrößten Gefallen bescherte. Sie lehnte sich zurück, stützte sich auf seinen muskulösen Schenkeln auf und gewährte ihm freien Blick auf ihre geschwollene, nasse Mitte, in die er wieder und wieder drang, dort wo sich ihr Innerstes um ihn spannte.

Sein Blick flog über ihren Körper, während seine Hände ihre Hüften packten, um endlich die Kontrolle zu übernehmen. Svala sah, wie seine Lenden in sie hineinpumpten, wie ihre eigenen Brüste im Takt seiner Stöße wippten, lauschte dem Geräusch, das ihre Körper machten, wenn sie sich vereinigten.

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich schon einmal so hemmungslos, so frei gefühlt hatte, doch hier und jetzt stöhnte und keuchte sie, und als sie endlich ein mächtiger Orgasmus erfasste und mit sich riss hinauf zu den höchsten Gipfeln von Lust und Begierde, wo es nichts mehr gab, als nur ihren pulsierenden, zuckenden Körper und den Mann, der sie fest umschlugen hielt, da schrie sie alles hinaus, bis ihre Lungen brannten und ihre Glieder schlaff wurden.

Als sie blinzelnd zu sich kam, lehnte sie halb zusammengesunken an Lárus Brust, der sie auf sich festhielt und ihr offenbar eines der Hemden um die Schulter gelegt hatte, damit sie in der kühlen Nachtluft nicht fror.

Sie hob den Kopf. „War ich eingeschlafen?“

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Besinnungslos vor Lust, würde ich das eher nennen.“

Mit einem kurzen Lachen erhob sie sich, damit er aus ihr herausgleiten konnte, und schmiegte sich dann wieder an ihn.

Seine Hände züngelten an ihren Seiten empor und ließen sie erschaudern.

„Du hast den Körper einer Kriegerin“, raunte er an ihrer Wange und schob sie ein wenig von sich, um ihr in die Augen blicken zu können. Sie lächelte etwas verlegen.

„Ich bewege mich viel an der frischen Luft.“

„Ohne Zweifel.“

Wieder schwiegen sie, dann atmete Lárus tief ein und die Art, wie er das tat, verhieß nichts Gutes.

„Wenn der Morgen angebrochen ist, musst du fort von der Insel.“

Sie runzelte die Stirn. „Ich will aber nicht fort.“

„Aber du musst.“

„Ich habe einen Forschungsauftrag hier“, blieb sie stur. Zumindest war es ein Teil der Wahrheit.

„Und der wird dich retten, falls neue Gefahren drohen?“

Ihr Schweigen war alles an Zugeständnis, das er brauchte. Und als er plötzlich mit beiden Händen ihr Gesicht umfasst, musste sie ihre ganze Beherrschung aufbringen, um nicht sofort loszuheulen.

„Svala, ich bitte dich, rufe eines der Boote morgen und dann geh fort von hier. Gib mir zwei Tage, dann komm zurück, wenn du möchtest.“

Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Das Institut hatte sie nur für 14 Tage freigestellt … wenn sie zwei Tage fortblieb, verlor sie eine Menge Zeit; Zeit, die sie genauso sehr arbeiten musste, wie sie sie auch mit Lárus verbringen wollte.

Sie begriff nicht, wie sich alles so plötzlich hatte ändern können. Wie konnte dieser Mann nur mit einem Mal in ihrem Leben auftauchen und so unfassbar wichtig werden?

„Wenn du denkst, dass du mich manipulieren kannst, nur weil ich nackt und unbewaffnet bin, dann täuschst du dich!“

Er lachte so sehr, dass sie beinah von ihm herunterrutschte.

„Ich würde sogar so weit gehen und sagen, dass ich dich – nackt oder nicht – jederzeit unterwerfen und mir zu eigen mache könnte.“

Sie zog eine Braue in die Stirn. „Sagtest du unterwerfen?“

Als würde sie nichts wiegen, wirbelte er sie herum und drückte ihren Körper mit seinem Gewicht in das zerwühlte Lager. „Und zu eigen machen“, bestätigte er, „ganz genau.“

Und dann ließ er seinen Worten Taten folgen.

*

Die aufgehende Sonne erschien Svala wie das sprichwörtlich zweischneidige Schwert.

Einerseits war sie froh, dass es hell wurde und eventuelle Gefahren im besten Fall gebannt, im schlimmsten jedoch sofort zu sehen waren. Andererseits hatte sie den irrationalen Wunsch, dass die Nacht mit diesem Mann niemals enden würde.

Als sie zu ihm aufblickte, band er die Ledermanschetten um seine Handgelenke und hakte sich seine Äxte in den Gürtel. Dann steckte er den Dolch ein und noch einen zweiten, den sie bisher noch nicht gesehen hatte.

Was die Bewaffnung anging, wirkte ein Polizei- Sondereinsatzkommando neben ihm recht untermotorisiert.

„Bist du soweit?“

Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken. Automatisch nickte sie.

Svala hatte ihre getrocknete Lederhose angezogen und trug das weite Hemd über ihrem ebenfalls getrockneten BH. Mit Lárus hatte sie abgesprochen, dass er sie zum Steinhaus begleiten und warten würde, bis ihre Koffer gepackt waren. Dort würde sie auch per Satellitentelefon das Boot anfordern und dann aufs Festland übersetzen. Zurückkehren würde sie in zwei Tagen, wenn die Sonne am höchsten stand.

Mit einem tiefen Atemzug trat sie ins Freie. Lárus folgte ihr und hielt für einen Augenblick das Gesicht in die Sonne, bevor er vorausging.

Der Aufstieg über die steilen Felstreppen war mühsam und zog sich vermutlich deswegen besonders in die Länge, weil Svala den Abschied gerne hinauszögern wollte.

Es spielte keine Rolle, dass sie sich erst vor zwei Tagen kennengelernt hatten. In diesen wenigen Stunden hatten sie weiß Gott mehr erlebt, als so manches Paar in seinem ganzen Leben. Sie blickte zu Lárus auf, der vor ihr ging und den Blick wachsam umherschweifen ließ.

Was wollte sie sich schon vormachen: Sie hatte sich verdammt schwer verguckt in diesen … diesen … - sie runzelte die Stirn! - … ja, was eigentlich genau?

Ihre Gedanken wurden von einem Schmerz unterbrochen, der ihr so heftig in den Körper fuhr, dass sie im ersten Augenblick dachte, jemand hätte ihr in die Brust geschossen.

Mit einem gequälten Laut sank sie in die Knie, fiel vornüber auf alle viere, krallte sich in das taufeuchte Gras, um von dem Schmerz nicht mitgerissen zu werden.

Zwei große Hände nahmen sie bei der Schulter.

„Was ist? Was hast du?“

Er wollte ihr aufhelfen, doch sie konnte sich nur auf den Rücken rollen, bekam kaum Luft und ihr Sichtfeld verschwamm vor Tränen, die sie nicht weinte. Ihr Kopf schmerzte von Gedanken, die sie nicht dachte.

„Tut … so weh“, brachte sie mühsam hervor.

Lárus tastete ihren Körper ab, suchte das Offensichtliche: eine Wunde. Irgendeine Verletzung.

Doch da war nichts.

Svala packte nach seinem Arm. Die Erkenntnis, was zu tun war, traf sie so klar und unmissverständlich wie ein Blitzschlag. „Bring mich … hinüber.“

Bei ihren Worten erstarrte er regelrecht.

„Was sagst du da?“

Sie keuchte, hatte das Gefühl, dass der Luft plötzlich jedweder Sauerstoff entzogen worden war.

„Brücke“, keuchte sie. „Bring mich … - Schnell!“

Obwohl sie ihn nicht sah, spürte sie instinktiv, wie er mit sich haderte. Doch dann packte er unter ihre Kniekehlen und hob sie auf.

Er lief. Sie spürte es, obwohl sie kaum noch bei sich war. Er lief, so schnell ihn seine Füße trugen.

Es ging bergab. Wasser platschte unter ihr, spritzte empor. Sie spürte es so überdeutlich an ihrem Rücken, wie es Menschen beschreiben, die alles kurz vor ihrem Tod glasklar wahrnehmen und dann doch wieder zurückgeholt werden. Das hoffte sie auch. Sie wollte nicht aufgeben. Und Lárus auch nicht.

Als er just stehenblieb, fühlten sich Svalas Lungen an, als würden sie bersten. Sie atmete ein, hektisch und tief, und doch war sie kurz davor zu ersticken. Fahrig suchte sie nach irgendetwas, das ihr Halt geben konnte. Sie bekam Lárus Weste zu packen, krallte sich hinein.

„Bitte.“ Das Wort hatte keinen Ton mehr, ihre Stimme versagte, und kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, betete sie, dass das nicht das letzte Wort ihres Lebens gewesen war.


IV

Ein Atemzug, so tief und mächtig, wie es nur im letzten oder ersten Sekundenbruchteil eines Lebens möglich zu sein schien, bäumte Svala auf und hauchte ihrem Körper Leben ein. Das erste, was sie spürte, war der blecherne Geschmack von Blut in ihrem Mund. Dann eine schallende Ohrfeige.

„Aua“, brachte sie krächzend hervor und wurde im nächsten Moment beinahe zerdrückt, an etwas gepresst; möglicherweise einen Körper.

Dann wurde sie wieder hochgehoben. Ihr Kopf rollte kraftlos zurück und es fiel ihr sichtlich schwer, bei Bewusstsein zu bleiben.

„Bleibt zurück, elende Hunde!“, bellte Lárus, woraufhin sie die Augen aufriss.

Eine ganze Schar von milchäugigen Dämonen, die den Geruch von Verwesung und Tod verströmten, kam auf Lárus zu. Weil er Svala trug, hielten sie ihn offenbar für angreifbar. Was bei genauer Betrachtung wohl auch der Fall war.

„Lass mich runter“, verlangte sie und versuchte ihre Kräfte zu bündeln.

„Niemals.“

„Lárus, sie … werden angreifen.“ Ihre Zunge fühlte sich seltsam an. Pelzig und taub. „Ich kann gehen. Wenn du mich nicht runterlässt, … kannst du uns nicht verteidigen.“

Zu dieser Einsicht musste auch er widerwillig kommen, denn als er Svala abstellte und sie sich mit Mühe und Not ausbalancierte, blieb ihm kaum mehr als eine Sekunde, um seine Äxte zu ziehen, die er eindrucksvoll durch die Luft wirbeln ließ. Svala zog den Dolch aus seinem Gürtel. Das Gemurmel der Umstehenden war Englisch.

„Soll ich den … Herrschaften irgendetwas ausrichten?“

„Siehst du das Sandsteinhaus mit den gekreuzten Schwertern über dem Eingang?“

Svalas Blick suchte die Straße ab. Allmählich kam sie Gott sei Dank zu Kräften. „Ja, sehe ich.“

„Dort müssen wir hin. Wenn du einen Beitrag dazu leisten willst, um uns diese Männer bis dahin vom Leibe zu halten, nur zu!“

Sie starrte in die verzerrten, narbigen, bösartigen Gesichter, die sie zu Dutzenden betrachteten, wie ein Stück Wild, das zeitnah auf dem Teller landen sollte.

„Ihr beschissenen Wixer!“, brüllte sie, musste aber sofort ein Husten unterdrücken, da sie ihre Stimme offenbar etwas überforderte.

Die ersten verblüfften Gesichter bestärkten sie dennoch nichtsdestoweniger, während sie zusammen mit Lárus in Richtung seines Hauses strebte.

„Ihr seid doch der widerlichste, Maden zerfressenste Haufen Scheiße, den die Hölle jemals ausgekotzt hat!“

Das Vorrücken geriet tatsächlich ins Stocken. Offenbar waren die Kerle zu einer Zeit hier angespült worden, zu der wenige Frauen fluchen konnten, wie sie.

„Ich schwöre euch, bei dem Blut, das ihr spucken werdet, wenn ihr ihm zu nahe kommt, dass er euch alle vorstehenden Körperteile wird abgeschlagen haben, noch ehe ihr zum Streich ausholt.“

Sie räusperte sich kurz. Während Lárus noch ein wenig schneller wurde, kam sie langsam richtig in Fahrt. Indem sie noch einige Körperteile im Speziellen benannte, und der wenig illustren Runde erklärte, was Lárus damit zu tun gedächte, wenn er sie erst einmal abgeschnitten hätte, brachte sie sogar zwei der Kerle dazu, ihre Messer wegzustecken.

Sie war gerade dabei, noch einmal tief Luft zu holen, da packte sie Lárus grob beim Arm und zerrte sie durch eine Tür, die er sofort mit einem lauten Knall zuschlug und mit einem breiten Balken verriegelte.

Dann lief er zu einem Feuer, schichtete ein wenig trockenes Reisig auf und entzündete es binnen Sekunden mit zwei Feuersteinen. Dann blies er vorsichtig darauf, schob kleine Holzstückchen hinzu und in null Komma nichts war ein ordentliches Feuer entstanden.

Svala indes blickte durch das rußgeschwärzte Fenster nach draußen. Niemand schien weiter aufzurücken. Warum auch immer.

Plötzlich ein lauter Knall.

Mit einem erschrockenen Schrei fuhr sie herum und sah die Klinge zitternd in der Wand stecken, die Lárus offenbar voller Wut hineingeworfen hatte.

Als er sich umdrehte, bestätigte sich ihre Vermutung.

Er kochte vor Wut; vor verzweifelter Wut.

„Das hätte niemals passieren dürfen!“, brüllte er. „Niemals hättest du in den Strudel all der Verdammnis geraten dürfen, von der ich ein Teil bin und immer sein werde.“ Er fuhr herum und ging im Raum auf und ab, während sie ihn nur betreten ansah. Beiläufig registrierte sie die zahllosen Waffen und Klingen, die von der Decke hingen. Wehe dem, der darunter stand, wenn sich eines der Lederbänder löste.

„Ich hätte dich niemals nehmen dürfen. Ich hätte dich auf Abstand halten müssen, aber verdammt nochmal ich wollte dich so sehr und ich bin noch der gleiche einfältige Geisteskrüppel, der ich vor 1.000 Jahren schon war.“

Erst als Svala nach seiner Hand griff, verstummte er und blieb stehen. „Wir haben uns gegenseitig genommen, schon vergessen?“

„Svala, es ist mein Ernst. Du musst fort von hier, so schnell wie möglich. Du musst zurück.“

„Erst einmal musste ich hierher, sonst hätte ich vermutlich den Löffel abgegeben.“

Er zog die Stirn kraus.

„Dann wäre ich tot“, übersetzte sie, was seinen finsteren Blick noch finsterer machte.

„Und wenige Minuten später wärst du es beinah schon wieder gewesen.“

Ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht. Je mehr dieser irren Situationen sie durchlebte, desto besser wurde sie damit fertig.

„Die Kerle habe ich doch ganz gut in Zaum gehalten mit meinen Worten.“

„Es waren wohl eher Verwünschungen dem Tonfall nach.“ Nun musste er sogar ein wenig lächeln. „Was hast du ihnen überhaupt gesagt?“

„Ach …“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Nur was sie sind, wo sie hingehören und was du mit speziellen Körperteilen von ihnen zu tun gedenkst, wenn du sie erst einmal abgeschnitten hast.“

Er verzog angewidert das Gesicht. „Die Frauen scheinen sich sehr verändert zu haben, seit meiner Zeit?“

„Warum? Weil ich die Dinge beim Namen nenne?“

Er drückte ihre Hand, die er noch immer festhielt und lächelte. „Ja, auch.“

Dann wandte er sich zum Feuer, das mittlerweile unangenehm qualmte, und ließ es per Blasebalg aufleben, so dass es hohe Flammen schlug.

Svala wedelte mit beiden Händen vor ihrem Gesicht herum, um den Qualm zu vertreiben.

„Geht der Abzug nicht?“, fragte sie, woraufhin sich Lárus verwundert umblickte.

„Spürst du denn … nichts?“

Sie legte zweiflerisch den Kopf schräg. „Spüren?“

„Na die Schmerzen. Schwindel und Schwäche. Dreht sich dir nicht der Magen um?“

Einen Augenblick lang horchte sie in sich hinein, dann schüttelte sie den Kopf. „Mir tränen nur die Augen von dem ganzen Rauch.“

Lárus Verblüffung war so groß, dass sogar seine Wut verrauchte. „Das ist unmöglich. Wir alle hier … leiden.“ Er zeigte auf das rußige Fenster. „Sie alle lösen sich in Qualen auf, bis sie zu dem werden, was sie nun sind.“

Svala gab ein Achselzucken von sich. Sie fand nicht direkt etwas Schlechtes daran, dass sie weder Schmerz noch Übelkeit spürte.

„Es gibt offenbar einiges, das wir nicht verstehen“, erklärte sie nachdenklich. „Zumal es ja nicht geplant war, dass ich durch unsere … Vereinigung hierher kommen muss.“

Er presste die Lippen aufeinander. „Das war das Letzte, was ich wollte. Du musst so schnell wie möglich zurück.“

„Und woher wollen wir wissen, dass ich einfach so zurück kann? Und selbst wenn, wer garantiert mir, dass ich nicht plötzlich so einen Anfall bekomme, wenn ich irgendwo auf dem Festland bin?“

Lárus schnaufte grimmig. „Das können wir nicht.“

Svala indes beobachtete das Treiben durch das geschwärzte Fenster. Es wirkte fast wie eine ganz normale mittelalterliche Siedlung mit den passenden Kleidern, Geschäften und Gebäuden dazu. Nur gab es weder Pferde noch Kutschen, keine Blumen, keine … Farben. Alles war seltsam grau, trist und verströmte den süßlichen Geruch von Tod.

„Was genau ist das hier?“, fragte sie. „Ist das wie eine Parallelwelt? – Ich meine, eine Welt die neben unserer, der normalen existiert?“

Lárus goss aus einer Tonkanne Wasser in zwei Becher und gab ein Achselzucken von sich.

„Ich habe Jahre damit zugebracht eine Flucht zu versuchen, und als ich damit wieder und wieder gescheitert bin, habe ich versucht herauszufinden, was das hier für ein Ort ist.“

„Und?“

„Ich weiß es nicht.“ Er setzte sich an einen kleinen Holztisch und zog für Svala einen Stuhl zurück, sodass sie sich setzte. Dann schob er ihr den Wasserbecher hin. „Als wir in diesem Land ankamen, vor all den Jahren. Als wir die wehrlosen Gebetsstätten einnahmen, die ihr Kloster nennt, da drohten uns die Priester das Fegefeuer an. – Eine niemals endende Qual, der man nicht entkommen kann, weder lebendig, noch tot. Das trifft es ziemlich genau.“

Sie versuchte diese Beschreibung einzuordnen und sah sich im Raum um. „Gibt es denn niemanden, der Bescheid weiß?“

„Niemanden, den ich verstehe.“

Svala trank einen Schluck aus dem Becher und verzog das Gesicht. Das Wasser schmeckte pelzig und seltsam schal.

„Ist es schlecht?“

„Nein, das schmeckt immer so.“ Er lächelte ironisch. „Du solltest mal das Essen versuchen.“

„Verzichte.“

Nachdenklich folgte sie mit den Fingerspitzen der Maserung des Holzes. Dann erst wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte.

„Niemanden, den du verstehst. Heißt das, es gibt jemanden, der … weiß, was hier vor sich geht?“

„Es gibt eine Frau hier. Eine … besondere Frau.“

„Inwiefern?“

„Sie ist alt.“

„Warum ist das etwas Besonderes?“

„Svala, ich bin ungefähr 1000 Jahre alt. – Niemand altert an diesem verfluchten Ort. Und diese Frau ist alt genug, um von einem dieser Männer im Halbschlaf einhändig ermordet zu werden. Doch niemand rührt sie an. Niemand spricht sie an, wenn sie durch die Straße geht – was selten vorkommt. Niemand stellt sich ihr in den Weg.“

Nachdenklich runzelte sie dir Stirn. „Ist sie denn auch … verdammt?“

„Dieser Ort enthüllt das Schlechte in den Menschen, macht es sichtbar wie ein Brandmal auf der Mitte der Stirn. Diese Frau hat Leben genommen, zweifellos genug, um dafür verdammt zu werden. Aber ob sie es ist, weiß ich nicht. Sie ist … anders als wir.“

„Spricht sie meine Sprache?“, fragte Svala hoffnungsvoll. Doch Lárus schüttelte den Kopf.

„Ich verstehe sie zwar nicht, aber sie spricht anders, als die meisten hier. Anders, als du.“

Svala zog die Unterlippen zwischen die Zähne. Sie sprach noch Französisch, Russisch und ein paar ernstzunehmende Brocken Spanisch. Keine Ahnung, ob das vielleicht würde weiterhelfen können. Aber wenn diese Frau womöglich wusste, wie sie aus ihrer misslichen Lage befreit werden konnte …

„Können wir zu ihr?“

„Ich war schon einmal bei ihr“, sagte er mit einem resignierten Kopfschütteln. „Sie hat nicht mit mir gesprochen, mich nicht einmal angesehen. Und ich kann normalerweise sehr überzeugend sein.“

Unweigerlich glitt Svalas Blick auf seine angespannten Arme und die Hand, die auch jetzt auf dem Knauf seiner Axt lag.

„Aber vielleicht spricht sie ja mit mir“, erklärte sie hoffnungsvoll. „Ich gehöre ja nicht hierher … so gesehen.“

Lárus sah sie ernst an. Dann nickte er. „Wir versuchen alles, um dich wieder dorthin zu schicken, wo du hingehörst.“

Auch wenn er es zweifelsfrei gut meinte, war dieser Satz doch verletzender, als sie erwartet hatte.

Etwas zu schnell stand sie auf und stemmte etwas verlegen die Fäuste in die Hüften. Unweigerlich erhob auch er sich.

„Müssen wir auf irgendetwas warten?“, fragte sie. „Oder können wir sofort zu ihr?“

„Fühlst du dich denn gut genug?“

„Natürlich.“

Er zog die Stirn kraus. „Habe ich dich gekränkt?“

Für einen mit Klingen tapezierten Hünen aus einem anderen Zeitalter besaß er erstaunlich viel Feingefühl. Unweigerlich kam sie sich dämlich vor und gab ein abwägendes Geräusch von sich.

„Eigentlich nicht. Ich … habe nur das Gefühl, dass du mich loswerden willst, und das ist okay, wirklich. Ich meine, ich verstehe -“

Mit einem Schritt war er bei ihr, packte sie ihm Nacken, als wollte er ihr den Hals brechen und küsste sie so ungestüm, dass sie sich einen Moment gegen ihn stemmte. Doch innerhalb weniger Sekunden erlag sie seinem Ansturm und ergab sich in die Berührung, die genauso wütend wie verzweifelt, genauso innig wie berauschend war. Als er von ihr abließ, packte er ihre Schultern und zog sie wiederum an sich.

„So sehr will ich dich loswerden, Svala. So sehr will ich, dass dir all das erspart bleibt, was ich habe durchleben müssen. Verstehst du das?“

Sie schluckte kurz. Ihr Körper zitterte. Und doch summte er dort, wo Lárus ihn berührte.

„Ich verstehe“, erklärte sie halblaut. „Ich verstehe zwar nicht, was hier mit uns passiert und was ich von dem, was ich für Realität hielt, überhaupt noch glauben kann, aber ich verstehe dich.“ Sie meinte eine kurze Pause, in der sie zu ihm aufsah und seine grellblauen Augen fixierte. „Und ich hoffe, du verstehst mich auch.“

„Das tue ich, kleine Schwalbe.“ Er zog sie an sich und drückte sie fest, bevor er wieder losließ. „Lass uns diese Frau aufsuchen und sehen, ob sie uns weiterhelfen kann.“

Dann ging er zur Tür.

„Warte!“

„Was?“

„Was ist mit den Männern draußen? Werden sie uns unbehelligt durch die Straßen gehen lassen?“

„Wenn sie es nicht tun, töte ich sie.“

Leere Drohung war das sicher keine. Und Zweifel daran, dass er dieses Vorhaben würde umsetzen können, hatte sie ebenfalls nicht.

„Dann lass uns gehen.“

Es fiel ihr schwer auf irgendetwas anderes zu sehen, als auf Lárus oder den Boden vor ihren Füßen.

Denn links und rechts lauerten tragisch unheimliche Abbilder von Menschen, die sie immer wieder linkisch musterten. Alles war schmutzig und halb verfallen.

Die Männer wirkten blutleer mit gräulicher Haut und blassen, teilweise fast weißen Augen. Ihre Haut war an manchen Stellen so verkrustet, dass nicht klar war, ob es Schmutz oder Blut war, und ihre Glieder teilweise so grotesk verdreht, wie es nur bei schlecht verheilten Brüchen sein konnte.

Unweigerlich glitt ihr Blick zu Lárus.

„Was hast du getan?“

„Wie meinst du das?“

„Um nicht wie sie zu werden, meine ich. Was hast du getan, dass es in all den Jahren nicht dazu kam?“

„Genau weiß ich es nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich nie einer von ihnen war. Ein Fremder aus einem fremden Land, der das ihre erobern wollte. Ich habe nie von ihrem fauligen Wein getrunken oder bei einer der knochigen Schankhuren gelegen. Um nicht völlig den Verstand zu verlieren, habe ich gearbeitet, habe geschmiedet Waffe um Waffe und habe sie benutzt, habe sie ausprobiert, eingeschmolzen und von neuem besser geschmiedet. – Hauptsächlich habe ich allerdings geschlafen.“

Svala musste lachen und folgte ihm weiter die Straße hinauf.

„Wie weit ist es noch?“, fragte sie einige Meter später, wo sich die Anzahl der Menschen endlich lichtete und der Gestank etwas erträglicher wurde, wenn er auch bei weitem nicht verschwand.

„Dort hinten.“ Er hob den Arm und zeigte auf ein Haus, dessen Wände im Gegensatz zu denen der anderen Häuser nicht fleckig und rissig waren. Es wirkte aufgeräumt, beinah sauber, falls das in dieser morastigen Welt der Schlechtigkeit überhaupt sein konnte.

Im Näherkommen erkannte Svala eine Gestalt, die neben der Haustüre saß. Sie wirkte zierlich und klein, beinah zusammengesunken.

„Ist sie das?“, fragte Svala leise. Obwohl der Kopf der Frau wie im Schlaf auf die Brust gesunken war, hatte sie das irrationale Gefühl, dass sie jede ihrer Regungen genauestens beobachtete.

„Ja. Sie sitzt die meiste Zeit dort. Auch wenn ich nicht begreife, warum.“

Svala sah kurz nach hinten. Dort ging es leicht bergab und die ganze Straße in all ihrer jämmerlichen Pracht war zu sehen.

„Sie hat alles gut im Blick von dort aus“, antwortete sie, verstummte jedoch sofort, als die alte Frau den Kopf hob.

Sie trug einen ausgefransten Strohhut, unter dem einige graue Strähnen hervorquollen, dunkel genug um erkennen zu lassen, dass sie einst brünett gewesen war.

Ihre Augen waren kohlrabenschwarz. Keine Spur von dem milchigen Film darauf, der die meisten Männer hier entstellte.

Unweigerlich blieben die beiden stehen. Dieser Frau haftete die unausweichliche Aura von Macht an, der man sich unwillkürlich unterordnete.

„Sie gehört nicht hierher!“

Die Worte der Alten drangen so klar und unmissverständlich in bilderbuchreifem Oxford-Englisch an Svalas Ohr, dass sie verwundert zu Lárus aufsah.

„Sagtest du nicht, dass sie meine Sprache nicht spricht?“

„Ich wüsste es zumindest nicht besser. Umso verblüffter bin ich, dass sie die meine spricht.“

Svala zog die Stirn kraus. „Sie spricht aber doch Englisch.“

„Nein, sie spricht -“

„Ich spreche, … und ihr versteht. Sodann ich es wünsche“, erklärte sie unumstößlich und brachte die beiden zum Verstummen. Dann stand sie aus ihrem Stuhl auf und kam auf die beiden zu. Sie trug ein schlichtes helles Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihr Gang war langsam, wirkte aber nicht kränklich. Vielmehr waren ihre Bewegungen würdevoll und besonnen, wie die einer Königin es vielleicht sein mochten.

Als sie vor Svala und Lárus stand, bemerkte sie, wie ungewöhnlich klein die alte Frau war, nichtsdestoweniger war sie respekteinflößend. Vor allem in diesem Augenblick, da sie mit ihrem stechenden, nachtschwarzen Blick zu Svala aufsah und unzufrieden das Gesicht verzog.

„Sie gehört hier nicht her“, wiederholte sie noch einmal. Dann sah sie zu Lárus auf. „Hörst du, Krieger?“

Er nickte ernst. „Wir wussten uns nicht anders zu helfen, um sie zu retten.“

Eine Antwort, die die Alte wenig zufrieden zu stellen schien.

„Du hast bei ihr gelegen?“, fragte sie unverblümt.

Lárus verzog keine Miene, dann sagte er „Ja.“

Plötzlich machte die alte Frau einen großen Schritt nach vorne und presste ihm ihre gespreizten Finger auf die Brust. Die Bewegung kam so unerwartet und schnell, dass Svala regelrecht zusammenzuckte, während Lárus selbst ruhig blieb und die Frau gewähren ließ.

Diese starrte sekundenlang auf seine Brust, als könnte sie durch Leder und Haut hindurch in sein Innerstes sehen, bevor sie ihre Hand wieder zurückzog.

„Ungewöhnlich“, murmelte sie dabei, sah dann mit einem skeptischen, beinah unzufriedenen Gesicht Svala an und sagte noch einmal: „Wie ungewöhnlich.“

Diese beschloss nun, auch etwas zu dieser surrealen Begegnung beizusteuern. „Es tut uns leid, Sie zu stören, aber wir hatten gehofft -“

„Hoffnung ist etwas für Narren und Träumer!“, ging die Alte dazwischen, dann schüttelte sie den Kopf und drehte sich um.

„Kommt jetzt!“, befahl sie und strebte auf ihr Haus zu.

Svala zögerte nur kurz, dann trat sie mit Lárus zusammen ein.

Als sie die kleine Stube betrat, traute sie ihren Augen nicht: Alle Wände, Tische, selbst die Küchenregale waren übersäht mit einem Meer voll duftender Blumen. Blühende Ranken hingen vom Deckengebälk und großblättrige Bäume standen in den Ecken des Raumes.

Svala erinnerte sich, dass sonst alles grau in grau war in dieser Welt.

„Wie ist das möglich?“, fragte sie staunend. „An diesem Ort?“

Die Alte setzte sich auf einen Schaukelstuhl.

„Die wahren Gefängnisse sind nicht aus Steinen erbaut. Die wahren Gefängnisse sind hier.“ Sie tippte sich gegen die Stirn und zeigte dann auf Lárus. „Dieser Krieger weiß das.“

Er zog verwundert die Stirn kraus. „Ich weiß das?“

„Natürlich.“ Die Alte klang ungeduldig, wie eine Lehrerin, die die Dummheit ihrer Schüler nach 30 Dienstjahren einfach nicht mehr ertragen konnte. „Oder denkst du, es reicht, nicht aus denselben Krügen zu trinken, wie die anderen, um nicht zu der geistlosen Hülle zu werden, die sie schon fast alle geworden sind?“

Lárus schien den Sinn ihrer Worte genauso wenig zu verstehen, wie Svala es tat. „Soll das bedeuten, dass ich ihr helfen kann, zurückzugelangen?“, fragte er.

„Nein“, kam es unvermittelt. „Das ist dir bedauerlicherweise unmöglich.“

„Und könnt Ihr es?“, fragte er, doch wieder erntete er Kopfschütteln.

„Bedaure“, erklärte sie wenig mitleidvoll, dann sah sie zu Svala auf. „Nur sie selbst kann es.“

„Ich? Wie denn?“

Die Alte stieß sich mit ihrem Fuß ein wenig ab und setzte den Schaukelstuhl in Bewegung.

„Es erfordert Mut und Geschicklichkeit, natürlich kann es dich auch töten.“

„Natürlich“, echote Svala mit einer überraschend großen Portion Selbstironie.

„Und es ist Eile geboten.“

„Warum?“, fragte Lárus dazwischen.

„In ihrer Welt wird in wenigen Tagen die Mittsommernacht anbrechen. Bis dahin muss es geschehen.“

„Was muss bis dahin geschehen?“ Svala hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie endlich mit der ganzen Sprache herausrückte.

„Es gibt noch einen zweiten Weg, um diesem Ort zu entfliehen, gleichwohl er weniger leicht zugänglich ist. Der Weg dorthin ist beschwerlich und der Umstand, dass dieser Ort nicht verlassen werden möchte, macht es zusätzlich schwer, ihm zu entrinnen.“

Schwer zu entrinnen klang in Svalas Ohren viel besser als keine Möglichkeit zur Flucht.

„Wohin müssen wir?“

Die Alte nickte in Lárus Richtung. „Er weiß es.“

„Woher sollte ich das wissen?“

„Horch in dich hinein, bevor du mir widersprichst“, mahnte die Alte und unwillkürlich gehorchte er. Auch ihm war klar, dass sie ihre einzige Aussicht auf Rettung tunlichst nicht verärgern sollten.

Er schien für einen Augenblick konzentriert, dann gab er ein verwundertes Geräusch von sich. „In der Tat, ich weiß es. – Aber wie? -“

„Eine Berührung kann vieles verändern, Krieger. Im Grunde …“, sie blickte Svala an, „… kann sie alles verändern.“

Dann winkte sie ab. „Geht jetzt! Und vergesst nicht, die Zeit drängt. Sobald ihr die Stadt verlasst, werdet ihr die Mittsommerfeuer brennen sehen. Euer Vorhaben muss gelingen, bevor sie erloschen sind.“

„Wir danken Euch für Eure Hilfe“, sagte Lárus und führte Svala im Rücken zur Tür.

„Noch eine Sache“, rief ihnen die Alte nach und wartete, bis sie sich herumgedreht hatten. Dann zeigte sie auf Lárus. „Dein Krieger …, er kann nicht mit dir kommen.“

Svalas Herzschlag setzte einen Moment aus. „Was? Wie meinen Sie das? Warum nicht?“

„Er darf den Übergang nicht überschreiten, der für dich bestimmt ist.“

„Und wenn ich es doch tue?“, fragte er kühl, woraufhin die Alte ohne erkennbares Gefühl zu ihm aufblickte.

„Solltest du es wagen diesem Gesetz zuwiderzuhandeln, dann endet dein über tausendjähriges Dasein, Krieger. Augenblicklich.“

Svala blickte zu ihm auf. Plötzlich brannten ungeweinte Tränen in ihren Augenwinkel und es fiel ihr unerhört schwer, die Fassung zu wahren.

„Und wenn ich nicht gehe?“, fragte sie.

„Dann wirst du hier bleiben und durch deinen frevelhaften Bund mit diesem Verdammten nie wieder hinübergelangen können.“

„Und könnte er es? Könnte er weiterhin hinüber?“

Die Alte betrachtete sie nachdenklich. Sekundenlang.

„Nein. Er hat dein Blut missbraucht und zahlt nun dafür den Preis.“

Svala packte seinen Arm und zerrte ihn rückwärts, stolperte mit einem weiteren gemurmelten Dank, der ihr plötzlich wie purer Hohn und Spott vorkam, aus der Tür.

Sie sollte sich retten und ihn hier zurücklassen?

Niemals, das würde sie niemals tun!

Kaum, dass sie das Haus verlassen hatten, packte sie Lárus beim Arm und führte sie auf die Straße.

„Ich weiß, was du denkst“, sagte er, doch sie lachte ein Lachen, das sie selbst schmerzte.

„Das glaube ich kaum.“

„Du wirst gehen, Svala.“

Schweigend kniff sie die Lippen zusammen und strebte auf das Haus zu, in dem er wohnte.

Die finsteren Gestalten am Straßenrand würdigte sie keines Blickes. Sie pfiff auf sie! Um nicht zu sagen, sie waren ihr scheißegal!

Irgendetwas in ihr würde zerbrechen, oder vielleicht war es auch gerade zerbrochen. Sie fühlte sich angefüllt mit so unbändiger Wut, dass sie am liebsten um sich geschlagen hätte.

Am Haus angekommen zerrte Lárus sie hinein und schlug – plötzlich selbst sehr aufgebracht – die Tür zu.

Dann fuhr er zu Svala herum. „Du wirst gehen!“

„Das bestimme ich allein!“

„Du willst doch nicht in all diesem Morast und dieser verwesenden Verdammnis leben!“ Er zeigte hinaus. „Hast du vergessen, was diese Dämonen sind? Hast du vergessen, wie sie durch die Brücke kamen, um dich zu töten? Und jetzt willst du unter ihnen leben?“

„Du hast die Alte gehört. Das Gefängnis ist nur im Kopf …“ Sie gab ein trotziges Achselzucken von sich. „Vielleicht ist es gar nicht so übel hier.“

Mit weit geblähten Nüstern sog er die Luft tief in seine Lungen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will dich hier nicht haben, Svala.“

„Wer sagt denn, dass ich bei dir bleiben will?“

Er schlug mit der Faust so hart auf die Tischplatte, dass sie zusammenzuckte. „Ich will, dass du verschwindest. Ich bringe dich zu diesem Übergang, und dann - bei Odins Atem! – will ich dich nie wieder sehen!“

Seine Worte schnitten durch ihr Inneres und ließen sie zurück in so rasender Wut, dass sie sich mit einem Schrei auf ihn stürzte.

Dass sie das mit einer seiner Klingen tat, die auf dem Tisch gelegen hatten, und dass sie damit auf ihn einstach, bemerkte sie erst, als ihre Hand auf einen Widerstand traf und sie durch eine heftige Ohrfeige zu Boden ging.

Der Schmerz in ihrer Wange wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser, der sie zurück ins Hier und Jetzt beförderte.

Sie blickte auf und sah mit Schrecken, dass Lárus eine blutige Klinge aus seiner ledernen Armmanschette zog. Mit einem gemurmelten Fluch schnitt er sie herunter und begutachtete den tiefen Stich, der in seinem Unterarm klaffte. Er griff sich einen langen Tuchstreifen und schlang ihn um seinen Arm.

Svala schluchzte auf, hilflos, desorientiert und mindestens genauso fassungslos wie verzweifelt.

„Das wollte ich nicht“, hauchte sie noch immer am Boden sitzend. Mit einem Mal fehlte ihr die Kraft, sich aufzurichten. „Lárus, ich schwöre bei Gott, ich wollte es nicht. Ich würde dich niemals verletzen wollen.“

Er verknotete mit einer Hand und seinen Zähnen das Tuch an seinem Arm und ging dann neben ihr in die Knie. Dort zog er sie an sich, ließ sie weinen und schenkte ihr den Trost, den sie gar nicht verdiente.

„Es ist dieser Ort, kleine Schwalbe“, sagte er leise und so mitfühlend, dass sie noch lauter aufschluchzte. „Er zerstört dich, frisst dich auf wie eine Krankheit und macht dich zu etwas, das du nicht bist. Er macht dich zu etwas Schlechtem.“ Dann hob er den Arm und zeigte durch das Fenster. „Er macht dich zu einer von ihnen, noch ehe du begreifst, was geschieht.“ Vorsichtig befühlte er ihre gerötete Wange.

„Sag mir, dass es eine Lüge war“, flüsterte sie und starrte auf seine Hände, die ihren Unterarm umfassten.

Er atmete tief und ruhig auf ihren Scheitel. „Es war eine Lüge, als ich sagte, dass ich dich nie wiedersehen will. Aber dennoch musst du fort von hier. Ich will nicht mit ansehen, wie du so wirst wie die anderen. Ich habe Menschen sterben sehen; Menschen, die meine Freunde waren, die ich geliebt habe. – Doch das, was hier auf dich wartet, ist schlimmer als der Tod.“

Sie verharrte in seiner Umarmung und schwieg, hielt die Augen geschlossen und versuchte den Moment zu konservieren. Wenn sie tat, was er verlangte, dann würden ihnen nur wenige Tage bleiben, vielleicht sogar nur Stunden.

Mit einem tiefen Atemzug löste sie sich von ihm und straffte in dem Versuch stark zu sein die Schultern.

„Begleitest du mich dorthin?“, fragte sie.

Lárus lächelte. „Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten.“


V

Da Lárus und Svala nicht wussten, wie schnell die Mittsommernacht anbrechen und vor allem, wann sie vorüber sein würde, beschlossen sie sich zu beeilen.

Immerhin waren diese beiden Welten so grundverschieden, dass sich nicht mit Sicherheit sagen ließ, ob die Zeit parallel verlief, oder ob sie im Hier schneller verging als im Dort.

Lárus konnte noch immer nicht erklären, woher er den Weg kannte, der zu dem zweiten Übergang führte. Es war, als hätte die Alte ihm das Wissen mit ihrer Berührung übertragen.

Als sie die Grenzen der Stadt hinter sich ließen, sah sich Lárus einen Moment lang nachdenklich um. Svala blickte in dieselbe Richtung und zog fragend die Stirn kraus.

„Was ist?“

„Seit so vielen Jahren bin ich an diesem Ort und habe wahrhaft alles versucht, um ihm zu entkommen. Doch es ist mir noch nie gelungen, die Stadt zu verlassen, egal wohin, egal wie weit ich gegangen bin.“ Er wandte sich ihr zu. „Bis heute.“

Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Wie kann das möglich sein? Hast du dich … verirrt?“

„Die Straße führt so gerade hier herauf wie eine Schwertklinge. Man kann sich nicht verlaufen."

„Aber -“

„Es war mir offenbar einfach nicht … gegeben.“

„Und jetzt schon?“

Er strich über ihr dunkles Haar und lächelte. „Für dich.“

Dann drehte er sich um, wandte sich der kargen Felswüste zu, die vor ihnen lag und über zahllose Kanten und Anstiege unendlich zu sein schien. Svala verzog zweiflerisch das Gesicht.

„Bist du sicher, dass es hier entlang geht?“

„Ich weiß nicht warum, aber es ist mir so klar, wie mein eigener Name. – Komm! Wir wissen nicht, wieviel Zeit uns noch bleibt.“

Sie atmete resigniert aus. Leider hatte er Recht.

*

Das Fehlen aller Sommerfarben wie Grün und Rot machte die Geröllwüste noch trister, noch beklemmender.

Svala hatte keine Ahnung, wie lang es dauerte, bis ihre Schenkel vor Anstrengung brannten und ihre Lungen so trocken waren, dass ihr das Sprechen schwerfiel.

Immer wieder hielt Lárus sie an, gab ihr von dem faulig schmeckenden Wasser zu trinken, damit sie ihren Marsch fortsetzen konnten.

Es gab am Himmel genauso wenig Sonne wie Wolken, es war nichts weiter als eine Fläche in unterschiedlichen Grautönen, die so unnatürlich wirkte, dass Svala sich fragte, ob sie überhaupt den Himmel sah.

„Wir haben jetzt etwa die Hälfte hinter uns“, erklärte Lárus mit seinem unergründlichen Orientierungssinn und stützte Svala immer wieder, wenn sie auf den rauen Kanten oder wackligen Steinen ins Wanken geriet.

Als plötzlich ein angenehm kühler Wind aufzog, stöhnte sie erleichtert und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Doch leider blieb es nicht bei einer angenehmen Abkühlung. Vielmehr frischte der Wind mehr und mehr auf, kühlte die Luft so drastisch herunter, dass binnen Minuten ihr Atem kondensierte und ihre noch immer schweißnasse Haut ein eisiges Zittern überlief.

Lárus zog aus seiner Tasche ein Lammfell und legte es ihr um die Schultern. Sofort spendete es milde Wärme und half ihr weiterzugehen.

Doch dann setzte Schneefall ein, der zu Hagel wurde, vom Sturm so stark getrieben, dass er ihr beinah waagerecht ins Gesicht wehte und ihre Haut wie tausend Nadelstiche traf. Als sie auf einem der plötzlich glatten Felsen den Halt verlor, fing sie Lárus im letzten Moment auf.

„Wir müssen rasten“, brüllte er gegen den tosenden Sturm an, selbst von Schnee bedeckt, die Haut gerötet von den Bissen der Hagelkörner. „Ich habe noch ein Fell. Wir suchen uns eine geschützte Stelle und warten ab.“

„Aber bis wann denn?“, rief sie dagegen. „Der Sturm könnte ewig anhalten.“

„Es ist noch ein langer Weg über all dies Geröll. Wir können so nicht weiter. – Da vorne sind einige steile Felsen, die gegen den Sturm stehen. Lass uns dort abwarten.“

Er nahm sie beim Arm und balancierte über die nun vereisten Felskanten bis zu der Stelle, die er gemeint hatte. Dort zog er Svala in die Hocke. Sofort war sie von dem schmerzhaften Hagel geschützt, kauerte sich so weit es ging an den steilen Felsen und harrte bibbernd vor Kälte aus.

Lárus indes förderte das zweite Fell zutage.

„Zieh deine Beine an!“, rief er.

Svala gehorchte und er setzte sich vor sie, um sie zusätzlich wie eine Wand vor der Kälte abzuschirmen. Sie nahm das Fell von ihren Schultern, legte es Lárus um, der seinerseits ihre Beine mit dem anderen Fell notdürftig abdeckte. Dann zog er sie an sich.

Sie schob die Hände in seine Schulterbeugen und legte die Wange auf seine Brust. Schweigend hielten sie sich fest und spendeten sich gegenseitig Wärme.

Und gleichzeitig kehrte auch Ruhe in Svala zurück; die Art von Ruhe, wie sie einem nur ein Mensch schenken kann, dem man sich so sehr verbunden fühlt. Sie wusste nicht, wie lange das noch der Fall sein würde und schmiegte sich mit schmerzvoller Sehnsucht an ihn.

„Du musst nicht traurig sein, Svala.“

Sie hätte gerne den Kopf gehoben, um ihm ins Gesicht zu sehen, doch dazu war es einfach zu kalt. „Muss ich nicht?“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Weil wir zusammen sind. Ich meine, es könnte sein, dass wir erfrieren, aber …“

Unweigerlich musste sie lachen. „Aber wir sind zusammen“, beendete sie seinen Satz und spürte das Nicken an ihrem Scheitel. Dann wurde sie wieder ernst. „Du kannst gar nicht erfrieren, Lárus.“

„Oh, richtig.“

Mit einem Lächeln legte sie ihre Wange gegen seine Brust. „Wie weit ist es noch, bis zu dem Übergang?“

„Nicht weit. Jedenfalls nicht, wenn das Wetter besser wird.“

Wenn es das würde …

Svala schmiegte sich wieder an ihn. Nur so ließ sich die Körpertemperatur halten.

„Und was machen wir jetzt?“

„Wir schlafen.“

„Du weißt, dass man das Gefühl hat einzuschlafen, wenn man erfriert?“

„Ich weiß, Svala. Aber ich kann nicht erfrieren. Und ich werde dafür sorgen, dass du es ebenfalls nicht wirst. -  Mach die Augen zu, gräme dich nicht und genieße es, dass wir zusammen sind. Denn genau das Gleiche tue ich ebenfalls.“

Er wollte ihr Trost spenden, doch mit jedem seiner Worte wuchs ihr Schmerz noch weiter an, wenn sie daran dachte, dass sie ihn bald auf ewig verlieren würde.

Dennoch war sie erschöpft und die Wärme, die wieder in ihren Körper zurückkehrte, brachte eine bleierne Müdigkeit mit sich, der sie schon bald erlag.

*

„Svala! – Svala, wach auf!“

Ein unangenehmes Rütteln an ihrer Schulter störte ihren bleiernen Schlaf.

„Svala, du musst aufwachen! - Aber leise!“

Leise?

In ihr schrillten alle Alarmglocken, denn warum sollte sie sich in der Einöde still verhalten, wenn sie sich nicht vor irgendetwas versteckten?

Als sie die Augen aufschlug, legte er den Zeigefinger auf die vor Kälte bläulichen Lippen und sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.

Der Sturm war offenbar vorüber, doch die felsigen Kanten waren bedeckt von mindestens zehn Zentimeter Schnee, der sie unter sich verbarg und zu lebensgefährlichen Stolperfallen machte.

„Was ist denn?“, flüsterte sie leise.

Doch Lárus brauchte nicht zu antworten, denn ein schauriges Heulen erfüllte die Stille der scheinbar ewig grauen Dämmerung und trieb Svalas Puls bedenklich in die Höhe.

„Ein Wolf?“, fragte sie leise.

„Zumindest klingt es so. Es scheint ein ganzes Rudel zu sein, den Stimmen nach zu urteilen mindestens acht von ihnen, eher zehn.“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Erst jetzt fiel Svala auf, dass er seinen Dolch gezogen in der Hand hielt.

„Es gibt in dieser ... Welt normalerweise keine Tiere.“

Svala riss die Augen auf. „Aber du sagst doch, es sind Wölfe.“

„Sie heulen und bewegen sich im Rudel wie Wölfe, aber was sie genau sind, vermag ich erst zu sagen, wenn ich ihnen gegenüberstehe. – Was ich vermeiden möchte.“

Ja, das wollte sie allerdings auch. „Und was tun wir jetzt?“

„Mach dich bereit“, flüsterte er. „Wir setzen unseren Weg fort, wenn der Wind günstig steht und sie uns nicht wittern können. Wir müssen schnell und leise sein.“ Er blickte sie eindringlich an. „Wir dürfen keine Fehler machen, Svala. Sollten sie uns finden und stellen, ... dann müssen wir sie alle töten. Wenn wir versagen ...“

Sie hob die Hand und nickte. Den Rest des Satzes konnte sie sich lebhaft vorstellen.

Vorsichtig ließ sie ihre tauben Zehen kreisen und nickte, richtete sich langsam auf, während Lárus die Felle einsteckte und ihr noch einmal von dem Wasser zu trinken gab.

Es war bitterkalt, und kleine Eiskanten schwammen darin.

Dann wartete sie auf sein Zeichen, und als der Wind endlich drehte und gegen das unsägliche Heulen stand, das an ihre Ohren drang wie die schrecklichste Drohung, nickte er und zog sie auf die Beine.

Svala war so durchgefroren, dass sie sich die ersten Schritte kaum auf den Beinen halten konnte. Die unebenen Kanten der Felsen und die Schneewehen, die sie verdeckten, verlangten ihrer Konzentration und ihrem angeschlagenen Gleichgewichtssinn alles ab.

Lárus zog sie strammen Schrittes vorwärts, immer den Blick umherschweifen lassend nach der Gefahr, die hörbar in der Nähe lauerte.

Der Weg war durch die Kälte noch anstrengender, doch Svala biss die Zähne zusammen und kämpfte sich vorwärts, bis Lárus plötzlich innehielt.

„Was ist denn?“, fragte sie nervös.

Er hob den Kopf und sah in die Ferne. „Der Wind hat gedreht.“

„Oh, Gott.“

Mit einer energischen Bewegung drückte er ihr das Messer in die Hand. „Nimm das.“

„Wozu?“

„Um dich zu verteidigen, falls nötig.“

Die Panik drehte ihr beinah den Magen um.

Doch sein fester, unnachgiebiger Griff hielt sie im Hier und Jetzt und zerrte sie weiter.

„Wir können es schaffen“, brachte er schwer atmend hervor. „Dort vorne enden die Felsen.“

„Und ... was ... kommt dann?“, keuchte sie atemlos.

„Wald.“

Svala wusste nicht, ob sie noch verängstigter oder erleichtert sein sollte. Sie bezweifelte ernsthaft, dass es dort kleine Rehkitze und zwitschernde Finken gab.

Ein schrilles Kläffen riss sie aus ihren Gedanken.

„Sie haben uns entdeckt!“, rief Lárus. „Komm!“

Nun lief er, zog sie gnadenlos mit sich, stolperte genau wie sie über vereiste Kanten, rappelte sich wieder hoch, lief weiter, blickte ständig hinter sich.

Svalas Blick flirrte auch zurück, doch sie kam dabei so sehr ins Straucheln, dass sie beinah zu Boden ging.

„Sieh nicht nach hinten! Ich tue es. Und wenn sie zu nah kommen, dann drehe ich mich um und kämpfe, aber bis dahin: Lauf!“

Und das tat sie.

Ihre Lungen brannten, ihre Oberschenkel zitterten vor Erschöpfung und der Schweiß lief ihr den Nacken hinab. Die Angst trieb sie vorwärts, schüttete Massen von Adrenalin aus und sorgte dafür, dass ihr restlos erschöpfter Körper noch nicht zusammenbrach.

Dann plötzlich blieb Lárus stehen. Noch ehe Svala begriff, was geschah, stieß er sie hinter sich, löste die beiden Äxte von seinem Gürtel und schwang sie durch die Luft.

„Oh, Gott!“, entfuhr es ihr, als sie endlich diejenigen Auge in Auge sah, die sie verfolgt hatten.

Dies waren genauso wenig schlichte Wölfe, wie eine Hauskatze ein Tiger war. Diese Geschöpfe waren monströs, übergroß wie Rinder, mit Fängen so lang wie ihr Unterarm. Die Augen waren milchig weiß, wie die der Männer, die sie angegriffen hatten, und der Speichel tropfte von ihren blutroten Lefzen.

Der wissenschaftliche Teil ihres sich im Ausnahmezustand befindlichen Hirns zählte sieben Tiere. Als Lárus einen drohenden Schrei ausstieß und die Äxte durch die Luft schwang, blieben sie stehen. Doch Svala sah keine Angst an diesen Monstern. Sie taktierten nur.

„Der Wald ist nicht mehr weit“, sagte er laut, „du kannst ihn hinter dir sehen. Hast du dein Messer?“

Atemlos blickte sie auf die Klinge in ihren Händen. „Ja.“

„Wenn ich Jetzt sage, dann lauf, so schnell du kannst und rette dich dorthin. Klettere auf einen der Bäume, hoch genug.“

„Aber -“

„Svala, gehorche mir, dies eine Mal. - Vertraust du mir?“

Sie nickte wortlos. Die Todesangst raubte ihr die Stimme.

„Dann tu, was ich sage. Und bitte ... tu es jetzt! – Lauf!“

Sie zögerte keine Sekunde, sondern sprang auf das nächste Felsplateau und lief so schnell sie konnte auf die dunkle Wand hinter den Felsen zu, die der Wald sein musste. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, sie wagte nicht, langsamer zu werden. Nur das Messer in ihrer Hand hielt sie umklammert und kämpfte sich durch die eisigen Platten und Kanten.

Hinter ihr war ein heftiges Jaulen zu hören und wieder schrie Lárus; im Kampf, wie sie hoffte, und nicht vor Schmerz. Es war Wahnsinn, absoluter Wahnsinn, dass er sich diesen Monstern stellte.

Er sagte, er konnte nicht sterben. Aber was würde geschehen, wenn ihn diese Bestien in Stücke rissen?

Hoffnungslose Panik stieg in ihr auf. Sie versuchte alles auszublenden und fixierte die ungewöhnlich großen Bäume, denen sie immer näher kam. Der Schnee wurde feiner, weniger, bis das nackte Geröll unter ihren Füßen sie noch schneller werden ließ.

Die schaurigen Töne, das Jaulen, Heulen, Schreien und Gurgeln hinter ihr wurde immer leiser und sie hoffte und betete, dass es Lárus gut ging.

Am liebsten wäre sie zurückgelaufen, um ihm zu helfen. Aber sie wusste genauso gut wie er, dass es bloßer Selbstmord gewesen wäre.

Keuchend und nach Luft ringend erreichte sie endlich den Waldrand. Als sie wagte herumzufahren, waren weder Lárus noch die monströsen Wölfe hinter den felsigen Anhöhen zu sehen. Auch wenn sie hören konnte, dass der Kampf offenbar noch immer im Gange war.

Zumindest hoffte sie, dass es ein Kampf war, den sie hörte, und nicht etwa -

Mit einem Kopfschütteln schob sie die schaurigen Bilder beiseite, die in ihren Gedanken auferstanden. Sie durfte nicht kopflos werden, sondern musste tun, was er ihr gesagt hatte: Auf einen der Bäume fliehen, hoch genug, dass die Wölfe sie nicht erreichen konnten.

Ehe sie sich jedoch umdrehen konnte, um genau das zu tun, ließ sie ein tiefes Grollen, das ihr buchstäblich im Nacken saß, erstarren.

Zusammen mit ihrer Panik vibrierten Lárus Worte in ihren Nervenenden: mindestens acht, wenn nicht zehn Wölfe.

Bei dem Angriff jedoch waren sie nur sieben Wölfen gegenübergestanden und das konnte nur eines bedeuten.

Sie fasste das Messer fest und drehte sich langsam um. Sie hatte gewusst, was sie erwartete, doch als sie dem weißäugigen, riesigen Wolf gegenüberstand, der in weniger als zehn Metern Entfernung vor ihr stand und sie taxierte, offenbar nur darauf wartend, dass sie davonlief und die Jagd eröffnete, trieb sie die Todesangst beinahe in den Wahnsinn.

Sekundenlang war sie wie erstarrt, suchte fieberhaft nach irgendeiner Lösung, um an den ersten Baum zu kommen, vor dem dieser Koloss von einem Wolf auf sie lauerte. Sie würde weder schneller sein als er, noch würde sie ihn wie auch immer besiegen können.

Und obwohl sie im Prinzip schon tot war, begriff sie, wie stark ein Überlebensinstinkt sein konnte, als der Wolf zum Sprung ansetzte.

Mit einem Satz sprang sie zur Seite und fuhr herum, lief auf den Baum zu, doch der Wolf war schnell. Hinter ihr grollte und knurrte er schaurig. Als er ihr folgte, warf er den Boden auf, als würde er mit Schaufeln hineinfahren, so groß waren seine Pranken, so lang seine Krallen.

Svala drehte sich zurück und sah im letzten Augenblick, dass er ihr in den Rücken springen wollte.

Reflexartig ließ sie sich auf den Boden fallen, so dass er über sie hinwegsprang, rollte herum und hielt mit beiden Händen das Messer in die Höhe.

Für eine ernsthafte Verletzung reichte es nicht, doch er jaulte auf. Und wurde noch wütender.

Welche Geschwindigkeit und Kraft Adrenalin zu verleihen vermochte, begriff sie erst, als sie auf die Beine sprang und von neuem auf den Baum zulief.

Der Wolf taxierte sie und griff zu ihrer größten Verwunderung nicht an.

Das war ihre Chance. Ihre einzige. Die Rinde des riesigen Baumes war grob und gräulich braun. Svala fixierte einen der unteren Äste, den sie erreichen musste. Wenn sie es schaffte, sich daran hochzuziehen, dann war sie gerettet.

Mit letzter, verzweifelter Kraft sprang sie ab und bekam den Ast zu packen.

Und dann geschah alles auf einmal: Der Wolf sprang mit einem unnatürlich langen Satz heran, schlug mit seiner Pranke nach Svala und wischte sie förmlich vom Ast.

Ein brennender Schmerz fuhr ihr in die Seite und der Aufprall auf dem Waldboden raubte ihr den Atem und fast auch das Bewusstsein, doch das Adrenalin kochte in ihren Adern und trieb sie an, sich ein verdammtes, letztes Mal aufzubäumen!

Sie riss das Messer an sich, das sie beim Sprung hatte fallen lassen müssen, und rammte es mit beiden Händen in den weit aufgerissenen Rachen, der auf sie zukam. Sie stieß mit aller Kraft zu, zog das Messer zurück und ließ die Klinge in der Luft in alle Richtungen schwingen, in der blinden Hoffnung den Wolf tödlich zu verletzen.

Ein nagender Schmerz breitete sich von ihrer Seite, wo der Wolf sie mit seinen Krallen nur gestreift hatte, in ihren Körper aus. Er war so stark, dass sie weinte und schrie vor Schmerz, doch immer weiter in die Höhe hieb und stach, bis sich plötzlich ein riesiger Schwall Blut über sie ergoss.

Schnell wandte sie den Kopf ab und hielt die Luft an. Ein Prankenhieb traf ihr Messer und schlug es fort, ein gurgelndes Jaulen vibrierte in dem gigantischen Körper über ihr.

Und noch ehe sie begriff, dass sie den Wolf tödlich getroffen hatte, begrub sie der zentnerschwere Körper unter sich.

*

Sie musste das Bewusstsein verloren haben, denn als sie der pochende Schmerz in ihrer Seite wieder aufweckte, roch sie Blut und spürte die Nässe auf ihrem Oberkörper, der vom moderig stinkenden Fell der Bestie bedeckt war.

Mit aller Kraft versuchte sie den Kadaver in die Höhe zu stemmen, um sich zu befreien, doch das Gewicht lastete so bleischwer auf ihrem geschwächten Körper, dass sie es nicht schaffte.

Neue Panik flammte in ihr auf.

Was wenn die Wölfe ihr totes Rudelmitglied witterten? Was, wenn noch mehr von ihnen kamen? Was …? Sie schluckte. „Was, wenn es Lárus nicht geschafft hatte?

Noch einmal stemmte sie sich gegen das unsägliche Gewicht. Eines ihrer Beine war nicht von der Last bedeckt, also versuchte sie, es aufzustellen und sich auf diesem Wege zu befreien.

Plötzlich jedoch fuhr ein Ruck durch den Körper des Wolfes. Sie befürchtete schon, dass er trotz allem doch nicht tot war, oder womöglich wieder zum Leben erwachte, aber stattdessen verschwand das Gewicht von ihrer Brust und das gräuliche Tageslicht kam zum Vorschein. Erleichtert fielen ihre Arme zurück auf den Boden und sie sog die Luft tief ein, die sie so schmerzlich vermisst hatte.

Dann erst begriff sie, was geschehen war, und riss die Augen auf.

Lárus stand über ihr, zog seine blutige Axt aus dem Kadaver des Wolfes und starrte auf Svala hinab.

Sein Körper war übersäht von Rissen und klaffenden Wunden, zwei der Lederbänder in seinem Pferdeschwanz waren verschwunden, wodurch sein Haar in blutverklebten Strähnen über seine Schultern fiel. Das Gesicht war blutverschmiert und trotz allem, strahlten seine grellblauen Augen und betrachteten sie mit solcher Sorge und hoffnungsvoller Erleichterung, dass sie schlichtweg in Tränen ausbrach.

Nun endlich erwachte auch er aus seiner Starre. Ohne die Axt loszulassen, ließ er sich neben ihr auf die Knie fallen und betrachtete ihren Körper.

„Wo bist du verletzt?“, fragte er.

Sie schluchzte noch immer, unfähig zu reden oder gar mit dem Weinen aufzuhören. Indem sie die zitternde Hand an ihre Seite hob, blinzelte sie zu Lárus empor, der vorsichtig ihr Hemd nach oben zog.

„Es ist nicht tief“, beruhigte er sie. „Es … ist nicht gefährlich.“

„Brennt so“, erklärte sie und versuchte sich endlich ein wenig zu fassen. Als sie sich auf die Ellbogen rappelte, sah sie hinab auf ihre Bauchdecke. Erst jetzt begriff sie, dass sie aussah, als wäre sie bis zu den Oberschenkeln in Blut gebadet worden. Die Kratzer wirkten harmlos, doch sie fühlten sich nicht so an.

Lárus betrachtete den Wolfskadaver, dessen Kehle weit auseinanderklaffte. Dann sah er wieder Svala an.

„Und du willst keine Kriegerin sein?“, fragte er anerkennend.

Sie lächelte schwach und versuchte sich aufzusetzen. „Ich habe einfach nur wild um mich geschlagen mit dem Messer. Es war nur Zufall.“

Lárus strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. Es musste alles Blut sein. Es war überall.

„Bin ich so rot, wie ich mich fühle?“, fragte sie.

Er nickte lächelnd. „Vielleicht noch etwas roter. – Kannst du aufstehen? Wir ziehen uns für einen Moment in den Wald zurück, bevor wir weitergehen.“

Svala nickte und ergriff die Hand, die er ihr hinstreckte, um sich daran in die Höhe zu ziehen.

„Und dann waschen wir auch die Wunde ein wenig aus“, sagte er und dirigierte sie in den Wald, wo er sie gegen einen der dicken Baumstämme lehnte.

Atemlos sah sie ihm zu, wie er das Hemd von unten nach oben aufschnitt und sie herausschälte. Dann zog er ein frisches Tuch aus seiner Tasche, die genauso blutbesudelt war, wie er selbst und tränkte es mit Wasser.

„Hast du sie alle … getötet?“, fragte sie.

Sie fühlte sich kraftlos und schwindelig, und als er ihre Wunde notdürftig säuberte, biss sie die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.

„Ich konnte nur zwei von ihnen töten und war schnell von den Restlichen umzingelt.“ Er schüttelte den Kopf, während er das Tuch über Svalas Brust zusammendrückte und das Wasser über ihre aufgerissene Haut laufen ließ. „Einer von ihnen setzte zum Sprung an und ich wusste, ich würde es nicht schaffen, doch plötzlich fiel er wie vom Blitz getroffen zu Boden und schlug leblos auf den Felsen auf.“

„Was? – Und die anderen?“

„Als ich zu ihnen herumfuhr, lagen sie tot da. Alle. Dann bin ich so schnell wie möglich zu dir gelaufen und habe dich unter dem Kadaver dieser Bestie begraben vorgefunden.“

Svala runzelte die Stirn und hob artig die Arme in die Luft, als Lárus ihr ein praktisch sauberes Hemd überzog, das er aus seiner Tasche hervorzauberte. „Wie kann so etwas möglich sein?“

„Ich vermute, dass du mich gerettet hast.“

„Was, ich?“

Er strich ihr Hemd glatt und wischte ihr mit einer sauberen Ecke des feuchten Tuches übers Gesicht, dann küsste er sie vorsichtig. „Du hast den Leitwolf getötet. Und ich glaube, dass sie mit ihm gefallen sind.“

„Wie kommst du darauf?“

„Ich weiß es. Sie gibt mir dieses Wissen. Ich begreife nicht, wie es geschieht. Aber plötzlich ist es da. In unserer Lage nur leider etwas zu spät, aber es hat ja noch ausgereicht. Deine beherzte Tat hat uns gerettet.“

Sie ließ die Schultern fallen und atmete aus. Der Kampf mit dem Wolf saß ihr in den Knochen und machte sie schwer und unbeweglich. Und zu allem Unglück schmerzte die Wunde an ihrer Seite so verheerend, dass ihr jeder Schritt wehtun würde.

Doch es half nichts. Mit einem Seufzen blickte sie zu Lárus auf.

„Wie sehe ich aus?“

Er lächelte. „Wie eine Kriegerin, die im Blut ihrer Feinde gebadet hat.

Komischerweise klang das wie ein Kompliment.

„Ich bin aber Ornith -“

„Ich weiß, ich weiß. Du beobachtest Vögel bei der Paarung. – Komm jetzt!“

Mit wenig Sinn für psychologische Feinheit und den Umstand, dass sie vermutlich einen Schock hatte, zog er sie mit sich tiefer in den Wald hinein.

„Wie geht es weiter?“, fragte sie nach wenigen Minuten. „Ich meine, liegt der Übergang hinter dem Wald?“

„Nein, noch nicht.“ Er blickte in die Finsternis der Baumkronen. „Wir werden noch einmal rasten. Aber nun lass uns weitergehen. Die Zeit drängt.“

Sie blickte zu ihm auf. „Wieviel Zeit haben wir denn noch?“, fragte sie.

Lárus verstärkte den Griff um ihren Arm und schüttelte den Kopf. „Nicht mehr viel.“

*

Svala wusste nicht, wie weit sie gegangen waren, bis ihr ohne dass sie es recht kommen sah, schlichtweg die Beine unter dem Körper wegknickten und sie kraftlos auf dem Waldboden zusammensank.

„Svala!“

Lárus ging neben ihr in die Knie, doch sie winkte in einer eher hilflosen Geste ab.

„Alles in Ordnung. Ich bin nur … müde.“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte auf ihren blutroten Handrücken.

„Wir rasten.“

„Aber wo?“

Er ließ den Blick umherschweifen und nickte. „Dort hinten ist eine geschützte Stelle.“

„Gut, hilf mir auf!“

Doch anstatt sie auf die Beine zu ziehen, griff er in ihre Kniekehlen und umfasste ihren Rücken. Als würde sie nichts wiegen, hob er sie in die Höhe.

Ein herrliches Gefühl, sich nicht anstrengen zu müssen, und dennoch war Svala ihre Schwäche peinlich.

„Ich kann gehen“, bestand sie.

Er ging weiter, ohne auf ihren Einwand zu achten.

„Und ich kann dich tragen“, erklärte er schlicht und beendete damit die Diskussion.

Als er sie wieder herabließ, waren sie an einem umgestürzten Baum angekommen, dessen mächtige Wurzeln eine schützende Wand bildeten. Lárus half ihr hinab in die Senke und folgte ihr.

Erschöpft ging sie in die Knie und setzte sich. Die Wunde schmerzte und ihre Beine waren schwer wie Blei.

Lárus kam zu ihr und hockte sich neben sie.

„Siehst du das Licht dort hinten?“, fragte er.

Svala folgte seinem Blick und kniff die Augen zusammen. Mit viel Fantasie war zwischen den mächtigen Baumstämmen ein kleines Licht zu erkennen, das die Dunkelheit des Waldes durchdrang.

„Ich glaube, ja“, antwortete sie vage.

„Das sind die Mittsommernachts-Feuer.“

Sie riss die Augen auf. „Sie brennen schon?“, fragte sie aufgeregt, woraufhin er nickte.

„Aber wie lange brennen sie noch? Die Alte hat gesagt -“

„Ich weiß, was sie gesagt hat. Wir haben noch Zeit; Zeit genug, um zu rasten.“

Svala wurde still und starrte auf den kleinen, glimmenden Punkt. Sie wusste, dass er ihre Rettung sein sollte. Und doch fühlte er sich an, wie ihre Verdammnis. Lárus zog sie an sich, vorsichtig, um ihr nicht noch mehr Schmerz zuzufügen und küsste sie auf den Scheitel.

„Schlaf jetzt ein bisschen. Du brauchst die Kraft.“

„Und was ist mit dir?“

„Ich bleibe noch ein wenig wach und höre dir beim Atmen zu.“

Sie lächelte wehmütig. „Ziemlich romantisches Geschwätz für einen Wikinger.“

„Ich weiß nicht, was romantisch bedeutet, aber ich wollte dich keinesfalls kränken.“

Mit feuchten Augen hob sie den Blick. „Du kränkst mich nicht, Lárus. Du machst mich froh; so froh, dass ich trauriger nicht sein könnte.“

Seufzend zog er sie enger an sich. Die Erschöpfung lähmte sie und raubte ihr die Möglichkeit das letzte Zusammensein mit ihm wahrhaftig in sich aufzusaugen und jeden Augenblick davon festzuhalten. Nach allem, was ihr die letzte Kraft abgerungen hatte, fielen ihr einfach die Augen zu, egal wie sehr sie sich auch dagegen wehrte.

Als sie wieder aufwachte, spürte sie instinktiv, dass er nicht bei ihr war. Mit einem erschrockenen Geräusch fuhr sie auf und ließ den Blick umherschweifen, suchte ihn in der ewig gräulichen Dämmerung und wagte doch nicht nach ihm zu rufen.

Leise stand sie auf.

„Ich bin hier.“

Sie fuhr herum und blickte geradewegs in sein Gesicht. Erleichterung und Wut überfielen sie gleichermaßen.

„Wo warst du denn?“

„Ich war immer in der Nähe, habe mich nur ein wenig umgesehen, um den besten Weg auszukundschaften.“

„Und was wäre gewesen, wenn mich einer der Wölfe im Schlaf überfällt?“

Er kam zu ihr in die Senke und griff nach dem Wasserschlauch. „Es gibt keine Wölfe mehr.“

„Und woher willst du das wissen?“

Er blickte auf den glühenden Punkt. „Weil dir nur noch eine Hürde bevorsteht, um in die Freiheit zu gelangen.“

Unweigerlich schwoll ihr Puls an. Und zum ersten Mal kam ihr zu Bewusstsein, dass es nicht nur die Möglichkeit gab, dass sie bei Lárus blieb oder ihn verließ. Es gab noch eine dritte Möglichkeit; nämlich die, dass sie verdammt nochmal draufging!

Als sie zu ihm aufsah, war es, als hätte er denselben Gedanken gehabt.

„Fühlst du dich stark genug“, fragte er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. „Oder sollen wir noch abwarten?“

Die Versuchung ihm zu sagen, dass sie noch hierbleiben wollte, mit ihm, dass sie die wenigen gemeinsamen Augenblicke noch verlängern wollte, war so unendlich groß. Doch sie riss sich zusammen und nickte.

„Ich bin soweit“, erklärte sie und war sich nicht sicher, ob sie ihn oder sich selbst davon überzeugen wollte.

Dann stand sie auf und kam zu ihm. Er versicherte sich mit einem letzten Blick, dass sie wirklich marschbereit war, und ging dann voraus.

Der Wald war nicht nur trist und leblos, er war auch absolut still. Es gab kein Wispern im Laub, keine singenden Weiden, kein Vogelgezwitscher. Es war unheimlich und bedrückend, doch gleichzeitig hielt Lárus Aussage, dass es keine weiteren Gefahren mehr geben würde, bis sie den Übergang erreichten, ihre Angst in Grenzen.

Immer, wenn sie wieder auf den glimmenden Punkt zwischen den Bäumen sah, war er ein kleines Stückchen angewachsen. Und bald schon reichte er weit über das hinaus, was sie unter einem Mittsommerfeuer verstand.

Vielmehr steuerten sie auf eine brennende Mauer zu, die anstatt aus Steinen, mit züngelnden Flammen erbaut war.

Sie war so fixiert auf den Anblick, dass sie zuerst gar nicht bemerkte, wie sie den Wald hinter sich ließen. Erst, als sie auf freiem Feld standen, begriff sie, dass in weniger als zweihundert Metern Entfernung dieses Feuer loderte, das so hoch war, wie ein fünfstöckiges Haus und sie und den Wald als gigantische Mauer abtrennte von dem, was auch immer dahinterliegen mochte.

„Sollte das die Hürde sein, von der du gesprochen hast, können wir direkt wieder umkehren“, befand sie mit einem Blick auf die lodernde Hölle, die ihre Hitze bis zu ihnen abstrahlte. Sie würden nicht einmal näher als zwanzig Meter herankommen, wenn sie nicht bei lebendigem Leibe getoastet werden wollten.

„Die Flammen sind nur ein Teil der eigentlichen Hürde“, antwortete er.

„Wird ja immer besser.“

Er nahm sie beim Arm und führte sie langsam ein Stück nach vorne. Die Hitze wurde innerhalb weniger Meter so viel stärker, dass ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach, der sich wiederum mit dem verkrusteten Blut auf ihrer Haut vermischte und in rötlichen Bächen an ihr hinabrann.

„Dort!“, sagte Lárus, doch Svala hatte bereits entdeckt, was er ihr zeigen wollte.

Vor der flammenden Mauer erstreckte sich eine Art See, in dem es zahllose Verwirbelungen und Strudel gab, die das Wasser willkürlich in sämtliche Richtungen trieben. Eigentlich hätte es bei der Hitze brodeln und verdampfen müssen, doch dieses Wasser schien von den Flammen unbeeindruckt zu bleiben, ganz im Gegensatz zu ihr.

Sie wischte sich über die Stirn und blickte zu Lárus auf.

„Was hat das zu bedeuten? Was muss ich tun?“

„Du musst schwimmen.“

„Was?“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schrill wurde. „Bist du wahnsinnig?“

„Leider nicht. Das Wasser ist kühl. Doch die Strudel sind tückisch und wollen dich von deiner Flucht abhalten.“

„Lass mich raten: Sie treiben mich auf das Feuer zu, nicht wahr?“

Lárus nickte ernst. „Siehst du den großen Strudel? Den in der Mitte?“

Dieses klaffende, mit schäumendem Wasser umspülte Loch war schwer zu übersehen.

„Dort musst du hinein.“

Sie riss die Augen auf. „Ich soll mich in den Strudel ziehen lassen?“

„Ja, aber so einfach ist es nicht. Die anderen Strudel werden dich davon ablenken und dich fortreißen, wenn dich ihre Strömung erst einmal erfasst hat.“ Er nahm ihre Hand und zog sie an das steil abfallende Ufer. Das Wasser schien das Einzige zu sein, was in dieser Welt wirklich Farbe hatte. Es war nachtblau und wunderschön, und genauso tödlich.

Svala schüttelte den Kopf. „Wenn ich da reinspringe, gehe ich drauf!“

„Das tust du nicht! Ich verbiete es dir!“

„Äh -“

„Pass auf!“ Er zeigte auf die sich in scheinbar willkürlichen Wellen und Wogen kräuselnde und drehende Wasseroberfläche. „Du musst dir deinen Weg durch das Wasser zurechtlegen. Und von ihm darfst du keinesfalls abweichen. Am Rand ist es ruhig. Gefährlich wird es erst, wenn du dem Strudel im Zentrum nahkommst. Dann werden die Strömungen der kleineren Strudel nach dir packen und dich fortzerren wollen in Richtung des Feuers.“

Svala schluckte. Ihr wurde seltsam flau im Magen, was mit ihrer offenbar bevorstehenden Feuerbestattung zu tun haben musste.

Lárus ging nicht auf ihre schwindende Gesichtsfarbe ein. Stattdessen rüttelte er sie leicht bei der Schulter.

„Du musst mir zuhören, Svala. Sonst ist es Selbstmord.“

Sie nickte mechanisch und starrte auf die sich kräuselnden Fluten.

„Du gehst hier ins Wasser.“ Er zeigte unter sich. „Und bleibst am Rand, bis du dort vorne auf Höhe des mittleren Strudels ankommst. Diese drei werden versuchen deine Bahn abzulenken. Du musst dich um jeden Preis von ihren Strömungen fernhalten und ein Gleichgewicht zwischen ihnen finden. Wenn du mittig zwischen den kleinen Strudeln hindurchschwimmst, stabilisieren dich ihre Strömungen sogar. Doch wenn du einem zu nahe kommst ...“

„Ja, ich verstehe.“

Er blickte ernst auf sie hinab. „Wenn dich die Strömung des mittleren Strudels erfasst, kämpf nicht dagegen an, dass er dich hinabzieht. Das ist der Übergang.“

Sie zog zweiflerisch die Stirn kraus. „Vielleicht ist es auch nur ein feuchtes Grab.“

„Das ist es keinesfalls! Es ist deine Rettung.“ Er nahm sie bei den Schultern. „Du musst dich retten, Svala. Es bedeutet mir alles.“

Unweigerlich stiegen Tränen in ihr auf. „Eigentlich will ich aber nicht weg von dir“, erklärte sie erstickt und zog die Nase hoch. „Eigentlich ... ist es einfach scheiße, egal wie es läuft!“

„Egal, wie es läuft?“

„Es gibt Abstufungen. Aber ja ... scheiße ist es auf jeden Fall.“

Er beugte sich über sie und küsste ihre zitternden Lippen, brachte noch einmal die süße Erinnerung zurück, an die Stunden, die sie in der Höhle verbracht hatten, und schmerzte sie mit dem Gedanken an alles, was sie nie zusammen erleben würden. Als er sie wieder losließ, war auch seine Miene von Wehmut und Traurigkeit gezeichnet.

„Überlebe, Svala. Tu es für mich und lindere meine Verdammnis mit dem Wissen, dass du ein gutes Leben lebst, dort, wo eine so reine Seele wie die deine hingehört.“

Sie zögerte kurz und nickte dann.

„Gut. Denn es ist Eile geboten. Die Feuer schwinden und ich weiß nicht, wie lange sie noch brennen.“

Tatsächlich war die Flammenmauer in der Höhe etwas geschrumpft, verströmte jedoch nach wie vor diese tödliche, beißende Hitze.

Sie sog zitternd die Luft in ihre Lungen, dann trat sie einen Schritt zurück und zeigte auf das Ufer.

„Dort?“, fragte sie dabei.

„Ja, genau.“

Auf wackligen Beinen ging sie zu der Stelle, an der sie sich ins Wasser lassen sollte.

„Es ist das Beste, wenn du so viel als möglich ausziehst, damit sich deine Kleider nicht mit Wasser vollsaugen. Desto besser kannst du dich bewegen und auch deine Kraft wird länger anhalten.

Ein gutes Argument. Und ihren blutverkrusteten Kleidern trauerte sie weiß Gott nicht hinterher. Sie zog sich das Leinenhemd über den Kopf und schnürte ihre Wanderschuhe auf, streifte die Socken ab und stieg am Ende aus ihren Lederhosen, die sie all die Jahre so treu auf ihren Forschungsreisen begleitet hatte.

Nur noch in BH und Slip blickte sie zu Lárus auf.

„Besser?“

„Ja, viel besser.“ Er kam zu ihr und presste sie an sich. Sie schlang die Arme um seinen Brustkorb und versuchte sich alles einzuprägen: Wie er sich anfühlte, wie er roch, atmete, wie seine Stimme klang und wie seine Brust vibrierte, wenn er lachte.

„Er war wunderschön, der Flug mit dir, kleine Schwalbe.“

Mit zitterndem Kinn presste sie die Lider aufeinander und wünschte sich, sie könnte ihn ewig festhalten. Doch er löste sich von ihr und sie wusste instinktiv, dass sie sich zum letzten Mal umarmt hatten.

Wie um sich selbst zu schützen, trat er einen Schritt zurück und beobachtete sie, wie sie sich an den Rand setzte.

„Svala?“

Sie hob den Blick. „Ja?“

„Leb’ ein bisschen Leben für mich dort draußen mit.“

Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab. „Soll ich dabei irgendetwas Bestimmtes tun?“

„Werde glücklich! – Und vorher betrink dich einmal! Das ist bei mir 1000 Jahre überfällig.“

„Ich versuche es. – Beides!“ Tränen mischten sich in ihr Lächeln, als sie sich hinab ins Wasser ließ und noch einmal umdrehte. „Leb wohl, Lárus Indridi Herulfssón!“

„Leb wohl, kleine Schwalbe.“ Er nickte, selbst um Fassung bemüht. „Und pass auf, wohin du schwimmst! Komm keinem der Strudel zu nahe. Ich lotse dich noch ein Stück, soweit ich es vermag.“

Sie nickte. Angst und Nervosität, Abschiedsschmerz und Hoffnung. Alles kämpfte in ihr und zerriss ihr das Herz gleichermaßen. Doch sie musste sich konzentrieren. Sie wollte genauso wenig sterben, wie sie zu einem dieser weißäugigen Zombies werden wollte. Und wenn sie nichts weiter für Lárus tun konnte, als ihn in dem Wissen zurückzulassen, dass sie es gut hatte, dann wollte sie wenigstens das schaffen.

Mit einem letzten Stoßgebet ließ sie die Uferkante los und drehte sich um. Jetzt war es wieder an ihrem Überlebenswillen die Führung zu übernehmen. Dieser Wille in ihr war stark und ungebrochen und sorgte dafür, dass sie genau analysierte, wie lange sie am Uferrand bleiben musste und wann sie zwischen die Strudel schwimmen konnte.

Lárus ging neben ihr her, soweit es möglich war.

Die Fluten des Sees waren angenehm warm, doch die Strömungen griffen selbst im ruhigeren Teil des Wassers mit tausend Armen nach ihr und warnten sie eindringlich, keinen Fehler zu machen.

„Der linke Strudel zieht mehr Wasser an“, rief Lárus. „Du musst zu ihm ein wenig mehr Abstand halten, als zu dem rechten.“

Ein guter Rat, der sie im letzten Moment erreichte. Vom Wasser aus die Strömungen abzuschätzen, war fast unmöglich. Und als sie die ersten beiden Strudel passiert hatte und nun praktisch von ihnen umgeben war, loderte helle Panik in ihr auf.

„Direkt vor dir ist ein weiterer. Er zieht nicht so viel Wasser, doch er kommt plötzlich!“

Und das tat er. Svala spürte, wie der Sog des Strudels an ihrem Bein zerrte und sie sich nur durch einen energischen Schwimmzug rückwärts davon losreißen konnte, dabei geriet sie jedoch so heftig in den Sog eines der anderen Strudel, dass sie sich noch einmal herumdrehte.

Die Verwirbelungen zerrten sie für einen kurzen Augenblick unter Wasser, und als sie vor blinder Panik mit den Armen rudernd wieder nach oben kam, hatte sie völlig die Orientierung verloren.

Keuchend drehte sie sich um die eigene Achse, um Lárus zu finden. Er stand mit besorgter Miene am Ufer und zeigte auf eine Stelle im Wasser, die sie nicht genau ausmachen konnte.

„Wo … bin ich?“, rief sie und bekam eine neuerliche Portion Wasser zu schlucken.

„Du bist zwischen den drei kleinen Wirbeln. Du musst ein Stück nach vorne und dann links.“

„Von wo aus links?“

„Von mir aus!“

„Verdammte Scheiße“, rief sie verzweifelt und versuchte sich mit kräftigen Fußschlägen ein stückweit aus dem Wasser zu heben, um ihr Ziel zu finden. Doch alle Wirbel und Wellen sahen auf einmal so hoffnungslos identisch aus, dass sie nicht wusste, wohin sie sollte. Jeder Fehler war tödlich.

„Ich weiß nicht, wohin!“

Mit einem gemurmelten Fluch riss Lárus an seinem Gürtel und ließ ihn mitsamt der Äxte laut klirrend zu Boden fallen.

Er löste das dicke Leder, das er als Schuh trug, von beiden Füßen und zog seine Weste aus.

„Was tust du denn?“, rief sie panisch. „Du darfst nicht ins Wasser!“

„Ich darf nur nicht durch den Übergang“, rief er zurück. „Ich helfe dir. Ich führe dich!“

„Bleib, wo du bist!“

„Nein, du bleibst, wo du bist!“ Nur noch mit den zerfetzten Resten seiner Lederhose bekleidet trat er ans Ufer und sprang ins Wasser.

Svala schrie auf vor Schreck und geriet dank ihrer Unkonzentriertheit beinah in einen der Strudel. Dann endlich tauchte Lárus wieder auf. Zielstrebig steuerte er auf Svala zu, wich den ersten beiden Verwirbelungen gekonnt, fast mühelos aus, während ihre Arme und Beine anfingen taub zu werden.

„Beweg dich nicht von der Stelle!“, rief er noch einmal und warf sich regelrecht auf den Rücken, um einem der Strudel auszuweichen. Er war ein beeindruckend guter Schwimmer und überwand die Hindernisse in Windeseile. Als er endlich nach Svalas Hand packte, atmete sie erleichtert auf.

„Wohin muss ich?“, rief sie über das tosende Wasser hinweg. Es galt keine Zeit zu verlieren, zumal ihre Glieder immer schwerer und kraftloser wurden.

„Ich schiebe dich vor mir her“, erklärte er. „Wenn dich die Strömung des Strudels jedoch erfasst, lasse ich dich los. Ja?“

„Ja, gut.“

Langsam drehte er sie herum und schwamm dann mit ihr los. Es war ein beängstigendes Gefühl durch die Fluten geschoben zu werden und sich darauf verlassen zu müssen, dass Lárus keinen Fehler machte. Doch sie tat es. Sie vertraute ihm. Nach allem, was sie in dieser kurzen Zeit erlebt hatten, vertraute sie ihm blind.

„Siehst du den großen Strudel?“, rief er hinter ihr. „Wir schwimmen direkt darauf zu.“

Svala nickte und starrte in das sich verwirbelnde Wasser, das dann schlichtweg von der Tiefe verschluckt wurde. Sie hielt sich gerade und versuchte ihre Position vor Lárus stabil zu halten, da griff plötzlich eine Strömung nach ihrem Bein und riss so heftig daran, dass sie unter Wasser gezogen wurde.

Lárus packte nach ihren beiden Schultern und zog sie wieder in die Höhe, wo sie keuchend Luft holte.

Ein beißender Schmerz fuhr mit einem Mal in ihre Wade und machte sie bewegungsunfähig.

„Ein Krampf“, rief sie und versuchte ihre Zehen nach oben zu biegen, doch die Strömungen, die an ihr zogen und zerrten, erlaubten ihr nicht einmal das. Der Schmerz explodierte, bohrte sich in ihren Muskel und lähmte sie, ließ von neuem Panik entstehen, die sie beinah überwältigte. Hilflos blickte sie zu Lárus auf, der sie kaum an Ort und Stelle halten konnte.

„Ich … ich kann nicht weiter.“

„Du musst“, brüllte er gegen das spuckende, brodelnde Wasser. „Das Feuer kann jeden Augenblick erlöschen. Es ist deine einzige Chance.“

Der Krampf biss sich so schmerzhaft in ihrer Wade fest, dass sie aufschrie. Ihr zweites Bein wurde von einer der Strömungen erfasst.

„Schwimm zurück!“, rief sie. „Schwimm zurück!“

„Du bist wohl wahnsinnig, Weib!“ Dann packte er sie unter den Schultern und wirbelte sie herum. „Ich bringe dich hin!“

„Aber …“

„Kein aber!“

Der Schmerz kochte von neuem auf und sie betete darum, dass er endlich nachließ, damit sie diesem Wahnsinn ein Ende setzen konnte.

„Das ist Selbstmord“, rief sie verzweifelt. „Lárus, bitte tu mir das nicht an!“

Das Wasser toste lauter, ein untrügliches Zeichen, dass sie dem großen Strudel immer näher kamen.

„Wollen wir doch mal sehen“, schrie er beinah euphorisch über das Wasser hinweg und zerrte sie mit sich, „ob Odin in Walhalla wirklich auf mich wartet!“

Nun kämpfte Svala gegen ihn an, stieß mit letzter Kraft ein verzweifeltes „Nein!“ aus, doch es war zu spät.

Die kreisrunde Strömung erfasste sie beide, wirbelte sie in einem schwindelerregenden Tempo wie eine Zentrifuge herum, deren Radius immer kleiner wurde.

Lárus Arm war so unnachgiebig wie eine Schraubzwinge um ihre Brust geklemmt. Er war verloren, sie wusste es und legte voll verzweifelter Traurigkeit den Kopf zurück gegen seine Brust, während sie das Wasser seltsam ruhig, doch immer tiefer hinabzog.

Er sagte noch etwas, doch sie verstand es nicht. Und noch ehe sie fragen konnte, was es gewesen war, verschluckte sie das Wasser.


VI

Überall war Sand. Zwischen ihren Zehen, zwischen ihren Zähnen, unter der Zunge und den Fingernägeln und noch an viel unaussprechlicheren Körperstellen ebenfalls.

Sie schmeckte Salz und fror, fühlte sich wie erschlagen und war sogar zu schwach, um den Kopf zu heben.

Sie lag auf dem Bauch. Normalerweise schlief sie nicht auf dem Bauch. Sie hasste es, wenn sich die Muster der Kissen auf ihrer Wange verewigten.

Obwohl sich das, worauf sie lag, nicht wie ein Kissen anfühlte.

Je mehr sie ihrem bleischweren Schlaf entkam, desto eigenartiger erschien ihr ihre Schlafstatt, bis mit einem heftigen Schlag plötzlich all ihre Erinnerung zurückkehrte und sie wie vom Blitz getroffen in die Höhe fuhr.

Ihre Seite schmerzte pochend, ihre Wade ebenso, ihre Lungen brannten, doch das alles interessierte sie nicht. Sie lag am Ufer von Swona Island an genau der Stelle, über der Lárus‘ Höhle war.

Mühsam rappelte sie sich auf die Knie. Beim Versuch seinen Namen zu rufen, überfiel sie schon beim Luftholen ein heftiger Hustenanfall.

Mit tränenden Augen drehte sie sich um die eigene Achse und krächzte noch einmal seinen Namen. Ihr Blick hetzte über die wogenden Fluten des Meeres. Sie hatte keine Ahnung, wie sie nun hierhergekommen war, doch die See roch salzig und die Sonne traf sie mit einer Wärme, die ihr Innerstes nicht erreichte.

„Lárus! – Lárus!“ Sie mühte sich barfuß über die scharfen Kanten der Steine hinauf zu seiner Höhle. Doch als sie dort ankam, war sie so leer, wie sie sie verlassen hatten.

Von hier oben gab es einen guten Blick über das diesseitige Ufer und die schäumende Brandung.

Doch er war nirgendwo. Er war … fort.

Mit einem Schlag verließ sie alle Kraft und Hoffnung. Sie ließ sich auf die Matratze nieder, die noch nach ihm duftete und schluchzte in ihre aufgesprungenen Hände.

Jetzt musste sie sich nicht mehr zusammenreißen.

Jetzt war es zu spät.

Ihr Körper wurde geschüttelt von heftigen Weinkrämpfen, für die sie eigentlich gar keine Kraft mehr hatte. Und doch ging es nicht anders. Die Traurigkeit über Lárus Tod und die Erleichterung, dass sie noch am Leben war, für die sie sich so unendlich schämte, zerrissen ihr die Brust und das Herz. Und ließen nichts mehr von ihr übrig.

„Ich hab sie gefunden!“

Eine fremde Männerstimme, die vom Ufer zu ihr heraufdrang, ließ sie auffahren. In einer unwillkürlichen Geste nahm sie das kleine Messer, das sie vor ihrem Aufbruch auf der Holzkiste liegengelassen hatten, und sah hinab in die Bucht.

Der Anblick des Mannes in der orangefarbenen Sicherheitsweste, der aufgeregt in sein Funkgerät sprach, das seine Worte mit einem grässlichen Rauschen quittierte, kam ihr so unreal vor, als stünde sie vor einem Außerirdischen.

Als er auf sie zukam, nahm sie beinah unwillkürlich eine Verteidigungshaltung ein und streckte sie zur Verteidigung das Messer von sich. Der Mann in der Sicherheitsweste blieb stehen, nahm wie in Zeitlupe sein Funkgerät und sprach wieder hinein.

„Sie steht offenbar unter Schock. Außerdem Anzeichen von Desorientierung, eine Rissverletzung am Oberkörper. – Und sie ist fast nackt.“ Die letzten Worte, auch wenn er sie extra leise sagte, rissen Svala aus ihrer Starre. Unwillkürlich blickte sie an sich hinab, trat wenige Schritte zurück in die Höhle, wo sie sich eines der Tücher nahm und um den Körper schlang. Als sie sich wieder umdrehte, stand der Mann mit dem Funkgerät vor ihr.

Er taxierte sie so behutsam und ängstlich, als wäre sie ein wildes Tier, das jeden Moment ausflippen und ihn in Stücke reißen konnte.

„Miss Petersen?“, fragte er. „Miss Svala Petersen vom Manchester Institute of Natural Science and Research?“

Sie starrte ihn Augenblicke lang an, dann nickte sie, was ihr Gegenüber ein wenig beruhigte.

„Miss Petersen, ich bin John Essert von der Küstenwache. Wissen Sie, wo Sie sind?“

Es machte sie unerwartet zornig, dass er mit ihr sprach, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.

„Ich bin auf Swona Island, Mr. Essert. Ihre Sorge ist rührend, aber seien Sie sich versichert, dass es mir bestens geht.“

Mit einiger Verblüffung nahm er ihre Worte zur Kenntnis. „Und wo, wenn Sie mir die Frage gestatten, waren Sie die ganze Zeit?“

„Welche Zeit? Ich bin erst vor drei Tagen auf der Insel angekommen, mein Aufenthalt hier ist in nicht weniger als elf Tagen beendet.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, wie ihr die Entrüstung ein wenig Kraft gab. „Und vor diesem Hintergrund kann ich Ihre Frage beim besten Willen nicht verstehen.“

Er setzte gerade zu einer Antwort an, da erschien ein zweiter Helfer, der wenigstens keine Warnweste trug. Auch so wirkte er etwas entspannter.

„Miss Petersen, Gott sei Dank, dass wir Sie gefunden haben“, setzte er an und schüttelte aus einem kleinen Tütchen eine knisternde Wärmefolie. Ohne irgendwelche Berührungsängste ging er auf Svala zu, nahm ihr das Messer ab und legte ihr die Folie um die Schultern. „Sie haben unverschämtes Glück. Am Fünften wollten sie die Suchmannschaft abziehen.“

Sie stutzte und ließ sich ohne Gegenwehr die Wunde am Bauch begutachten.

„Am Fünften?“, fragte sie. „Am Fünften …“

„Juli“, antwortete der Mann mit der Wärmefolie, der ihr etwas höllisch Brennendes auf die Wunde sprühte. Dann sah er zu ihr auf. „Morgen wäre die Suche ergebnislos abgeblasen worden.“

Fassungslos starrte sie hinaus auf das Meer. „Morgen ist der fünfte … Juli?“, fragte sie noch einmal. „Aber … wie ist das möglich?“

„In Extremsituationen neigt man dazu, das Zeitgefühl zu verlieren“, gab er regelrecht fröhlich zurück und fing sogar an zu lachen. „Mann, Ihr Dekan wird ausflippen vor Freude! Wenn er nicht darauf gepocht hätte, weiterzusuchen, wäre die Suche schon vor einigen Tagen eingestellt worden.“

Er redete weiter, doch Svala hörte es nicht mehr. Sie versuchte zu begreifen, wie in weniger als zwei Tagen fast ein Monat hatte vergehen können. Sie versuchte zu begreifen, wie die Zeit hier tatsächlich schneller verstreichen konnte, als dort. Wo oder was auch immer dort sein mochte.

Als die Helfer sie zu zweit aus der Höhle führten, wehrte sie sich nicht. Ein übergroßes Schlauchboot kam ans Ufer.

Einer der Männer hob sie kurzerhand auf, trug sie über die Wellen hinweg und hob sie ins Boot.

„Sie ist unterernährt. Dehydriert. Fieber, vermutlich durch eine schwer entzündete Wunde unterhalb des Rippenbogens.“

Svala starrte auf den Küstenstreifen, der sich immer weiter von ihr entfernte, registrierte gleichzeitig, dass offenbar von ihr gesprochen wurde.

Doch es spielte keine Rolle.

Für sie machte es ohnehin keinen Sinn.

Nichts machte mehr Sinn.


Epilog

Ein Jahr später:

Mit einer Mischung aus Traurigkeit und Nervosität blickte Svala auf die näherkommende Steilküste von Swona Island.

Alles war wie im vorigen Jahr: dasselbe Boot, derselbe alte Kapitän, derselbe Ausblick, sogar die Übelkeit war die gleiche.

Nur eine Sache war anders: Lárus war nicht da. War für immer fort.

Sie hatte lange mit sich gehadert, ob sie sich auch in diesem Jahr um den Forschungsposten auf der Insel bewerben sollte, und selbst, als sie es dann endlich getan hatte, war der Dekan alles andere als begeistert von der Idee gewesen.

Doch sie musste einfach hierher.

Sie musste die Insel noch einmal erleben.

Die Zeit heilt alle Wunden, hieß es.

Doch von wem auch immer dieser Satz stammen mochte, ihm hatte es an Geist und Gefühl gleichermaßen gefehlt.

Die Zeit heilte einen Scheiß!

Stattdessen war sie das Salz, das mit stetiger Regelmäßigkeit in die klaffende Wunde rieselte, die niemand an ihr sehen konnte.

Svala beantwortete die freundlichen Fragen des Kapitäns mechanisch und mit einem Lächeln, das sie sich über Monate hinweg antrainiert hatte.

Unwillkürlich glitt ihr Blick zu der Stelle an der Steilküste, auf der sie damals seinen Schatten das erste Mal gesehen hatte.

Heute war dort nichts.

Heute begriff sie, dass sie ihn trotz der kurzen Zeit, die sie sich gekannt hatten, geliebt hatte. Und in einer selbstzerstörerischen Endlosschleife liefen in ihrem Kopf immer wieder all die Situationen ab, bis hin zu ihrem tragischen Abschied, wo sie es ihm hätte sagen können.

Wenigstens mit Ehrlichkeit hätte sie ihm sein Opfer danken müssen.

Als der Bootsmotor verstummte, sah sie auf. Wie im vorigen Jahr sprang der Kapitän heraus und zog es ein Stückweit an Land.

„Ich verstehe wirklich nicht, was Sie noch einmal hierher treibt, Miss“, erklärte der Kapitän kopfschüttelnd, während er ihre Ausrüstung trocken an Land schaffte.

Svala fasste ihre Taschen und einen Koffer und ging ihm nach.

„Es ist ein schöner Ort, an dem man zur Ruhe kommen kann.“

Er stieß ein abfälliges Lachen aus. „Wenn man ein Geist ist, vielleicht.“

Sie hob den Blick und sah an den steilen Felsen hinauf, über denen sich das weitläufige Plateau aus fruchtbarem Weideland erstreckte.

„Auf Swona gibt es keine Geister mehr“, sagte sie ruhig, ignorierte seinen fragenden Blick und ging voraus.

*

Sie schleppte ihre Koffer zum selben Steinhaus, in dem sie auch das vorige Jahr gehaust hatte. Jedoch ging sie diesmal nicht hinein; nicht ein einziges Mal.

Stattdessen stellte sie eine übergroße Tasche auf das Gras und machte sich daran, ihr Zelt aufzubauen. Sie selbst, sowie ihre Vorräte und die spärliche Technik, die sie über den zweiwöchigen Aufenthalt begleiten würden, hatten darin bequem Platz.

Mit einem wehmütigen Seufzen blickte sie in den Himmel. Die Sonne war dem Horizont schon sehr nahe und würde bald untergehen. Der Himmel war klar, und wenn sich die Wettervorhersage bewahrheitete, würde Svala in den nächsten Tagen keine Probleme mit Regen bekommen.

Sie setzte sich auf ihren Klappstuhl und seufzte.

Wem wollte sie schon etwas vormachen? In der Stille und Einsamkeit der Insel überfluteten sie die Erinnerungen und schmerzten, egal, wie schön sie waren. Und obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, einfach ihre Arbeit zu machen, konnte sie nicht anders, als wenigstens einmal dorthin zu gehen, wo alles begonnen hatte.

Als Svala die kleine Rinderherde entdeckte, war sie im Vergleich zum Vorjahr um zwei Kälbchen angewachsen, die neben ihren Müttern im Gras dösten. Der Zugang zum Wasser war trocken.

Ein beklemmendes Gefühl überkam sie, als sie dem Lauf des kleinen Flusses folgte, doch sie zwang sich vorwärts und stockte erst, als sie die Brücke vor sich sah.

Sie musste sich fassen, bevor sie ihre Beine dazu überreden konnte, weiterzugehen, und als sie das schließlich tat, waren es nur wenige Meter, bis sie direkt vor dem steinernen Rund stand, mit dem sie so unglaublich wundervolle und schreckliche Erinnerungen verband.

Noch immer trafen sich die Ströme des Flusses unter der Brücke. Noch immer verschwanden sie dort im scheinbaren Nichts.

Svala hob den Blick und streckte mit zitternden Fingern die Hand nach dem Übergang aus. Sie erinnerte sich genau daran, wie sie mühelos hindurchgeglitten war beim letzten Mal. Doch jetzt war es, als würde sie sich an einer Wand entlang tasten.

Ihr Kinn begann zu zittern und sie wandte sich rasch ab. Keinesfalls wollte sie weinen. Nicht hier.

Als sie sich ihren Rückweg suchte, fiel ihr Blick auf etwas, das sie niemals dort vermutet hätte: ihre Kamera.

Mit wenigen Schritten war sie dort und hob das verwitterte Erinnerungsstück auf. Die Linse war zerbrochen und aus dem Blitz tropfte Wasser, als sie die Kamera umdrehte. Vielleicht war ja noch die Speicherkarte intakt.

Sie öffnete das Fach und zog sie heraus, verstaute sie in ihrer Hosentasche und legte den Apparat genau dorthin zurück, wo sie ihn aufgehoben hatte; als wäre es ein Erinnerungsstück, das genau an dieser Stelle bleiben musste.

Die Dämmerung begann bereits hereinzubrechen und sie wollte auf keinen Fall noch am Fluss sein, wenn es dunkel wurde.

Also trat sie ihren Rückweg an, vorbei an der Rinderherde und zurück zu ihrem Zelt.

Wie durch ein Wunder war die Speicherkarte tatsächlich noch verwendbar. Sie legte sie in ihren Laptop ein und hielt den Atem an, als ihr in Lebensgröße der schottische Kreuzschnabel gegenübersaß, den sie vor einem Jahr verfolgt hatte. Mit ihm hatte alles angefangen. Ohne ihn hätte sie Lárus nie getroffen.

Einen Moment lang überlegte sie, ob das besser gewesen wäre. Doch auch wenn ihr viel Kummer und Traurigkeit erspart geblieben wäre, wollte sie diese kurze Zeit mit ihm, dieses unfassbare Abenteuer nicht missen.

Sie klickte sich durch die anderen Bilder, und als sie mit schmerzendem Nacken endlich von ihrem Rechner aufsah, war es bereits dunkel.

Wieder hob sie den Blick in den Himmel.

Nirgendwo konnte man die Sterne so sehen, wie hier. Nirgendwo war es schwarz genug, um selbst die kleinsten von ihnen zum Strahlen zu bringen. Ein atemberaubender Anblick.

Ein seltsames Knacken, so laut, dass es sie in der absoluten Stille der Abgeschiedenheit regelrecht zusammenfahren ließ, schreckte sie auf. Sogleich schwoll ihr Herzschlag an und sie griff mit einer zielsicheren Bewegung nach der Schreckschusspistole, die sie seit ziemlich genau einem Jahr immer bei sich trug.

Dann stand sie auf und sah sich um. Das Knacken war von irgendwo hinter den Häusern gekommen, so dass sie mit der Pistole und einer Taschenlampe bewaffnet zur Rückseite des Hauses schlich.

Doch die Taschenlampe einzusetzen war gar nicht nötig.

Mit fassungsloser Verblüffung erkannte sie Flammen, die wild in der schwarzen Nacht züngelten. Ein etwa mannshoher Haufen Reisig und Gestrüpp brannte lichterloh.

Svala zog die Stirn kraus. Es war zwar sehr trocken gewesen in der letzten Zeit, aber dass das Gestrüpp einfach so Feuer fing, noch dazu, wenn die Sonne gar nicht schien, hielt sie für außerordentlich unwahrscheinlich; um nicht zu sagen, für unmöglich.

Deswegen löschte sie die Lampe und schlich sich Schritt für Schritt an das prasselnde Feuer heran. In dieser Richtung der Insel war sie bisher noch gar nicht unterwegs gewesen. Die Wiesen waren hier leicht abschüssig und führten sie in eine Senke, in der das Gras kurz war. Je näher sie dem Feuer kam, desto misstrauischer wurde sie. Das war keinesfalls von sich aus in Flammen aufgegangen. Das war mutwillig entzündet worden. Nur von wem?

Ein kehliges Knurren ließ sie herumfahren. Mit zitternden Fingern knipste sie ihre Taschenlampe wieder an und leuchtete damit in die Augen eines großen Hundes, dem offenbar das linke Vorderbein fehlte.

„Braaaaav“, erklärte sie langgezogen und vermied schnelle Bewegungen. Der Hund wirkte weder abgemagert noch verwahrlost. Nur das Bein fehlte ihm, auch wenn er nun so selbstverständlich aufstand und ein paar Schritte auf sie zukam, als störte es ihn nicht.

Svala zwang sich keinen Schritt zurückzumachen und streckte vorsichtig die Hand von sich, damit der Hund daran schnuppern konnte. Nachdem er das erledigt hatte, drehte er sich kurzerhand um und ging ein Stückweit, bevor er sich wiederum setzte.

Als sie diesmal in seine Richtung leuchtete, traf sie beinahe der Schlag vor Verwunderung. Der Hund saß vor einem kaum hüfthohen Eingang. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sich das Gras darüber wölbte. Sie leuchtete an dem Hund vorbei. Sofort wurde der Schein ihrer Taschenlampe von einem Dutzend Augenpaaren reflektiert.

„Schafe?“, murmelte sie. „Gehalten in einem Erdhaus-Stall wie vor -“

„Du kommst spät, kleine Schwalbe!“

Sie erstarrte beim Klang der tiefen Stimme und ließ vor Schreck ihre Pistole fallen.

Ihr Verstand kämpfte die lächerliche Hoffnung nieder und ließ sie den Kopf schütteln, während sie nicht wagte, sich herumzudrehen.

„Meine Sehnsucht spielt mir einen üblen Streich“, brachte sie mit zitternder Stimme hervor.

„Das tut sie nicht.“

„Du bist tot.“

Instinktiv spürte sie, wie er näher zu ihr trat.

„Nicht jedes Dasein endet mit dem Tod“, sagte die Stimme, die sie so unglaublich vermisst hatte. „Manchmal … ist es auch einfach das Ende einer Verdammnis, das sich durch die Bereitschaft rechtfertigt, sein Leben für das eines anderen aufzugeben.“

Unwillkürlich stiegen Tränen in ihr auf. „Das ist nicht möglich.“

„Ich war am anderen Ende der Insel angespült worden nach jener Mittsommernacht. Ich habe dich mit den Männern auf dem Boot davonfahren sehen, doch konnte ich dich weder rufen, noch dir folgen. Also bin ich hier geblieben. - Der Winter war hart, doch ich habe die kleine Schafherde in den Stall geholt und wurde mit vier gesunden Lämmern belohnt. – Freyja hier ist meine treue Gefährtin. Sie war vor der Küste aus einem Boot geworfen worden. Sie war … schwer verletzt. Ich musste ihr das Bein abnehmen, brannte die Wunde aus und nun begleitet sie mich. - Man lässt die seinen nicht im Stich, insbesondere keine so treue Seele wie einen Hund, nicht wahr, Svala?“

Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Es war nicht möglich, dass er wirklich hier war und ihr all das erzählte.

Es zu hoffen, war blanker Wahnsinn. Ihr verwirrter, trauernder Geist spielte ihr einen Streich.

Plötzlich legten sich zwei große Hände auf ihre Schultern. „Warum drehst du dich nicht um, Svala? – Heute ist die Mittsommernacht und ich habe für dich ein Feuer entzündet.“

„Ich habe Angst …“ Nun schluchzte sie doch. „Angst, dass ich mir das nur einbilde und dass du plötzlich fort bist, wenn ich mich herumdrehe.“

„Ich bin jetzt ein Mensch, Svala. Nun, mehr oder weniger. Die Insel zu verlassen ist mir unmöglich. Doch ich bin wieder am Leben. Mein Bart wächst und meine Wunden heilen langsamer. Die Alte hat uns auf die Probe gestellt; mich insbesondere. Doch am Ende ... hat sie mich erlöst. - Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich wusste, du würdest mich nicht vergessen, genauso wenig, wie ich dich vergessen habe.“

Ihre Schultern wurden von einem Weinen geschüttelt. Plötzlich waren seine Lippen an ihrem Ohr. „Dreh dich um, Svala, ich bitte dich.“

„Beweise es“, schniefte sie, zog dabei wenig damenhaft die Nase hoch. „Beweise mir, dass du es bist; dass du wirklich bei mir bist.“

„Sag mir wie!“

Mit bebenden Lippen erstand die schmerzlichste Erinnerung vor ihr auf; diejenige, als sie ihn verlor.

„Als wir in den Strudel gezogen wurden, hast du da etwas … gesagt?“

Er schwieg für einen Augenblick.

„Ja, das habe ich“, sagte er dann.

„Was war das?“

Wieder zögerte er. „Eigentlich wollte ich dir das lieber ins Gesicht sagen, doch wenn das Glück mir hold bleibt, so werde ich hoffentlich noch viel Gelegenheit haben, das zu tun.“ Er verstärkte den Griff um ihre Schultern und trat so nahe, dass sie ihn in ihrem Rücken spürte. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, Svala Petersdóttír. Ich wollte noch mehr sagen, doch der Strudel -“

„Sag es noch einmal!“, brach es aus ihr heraus. „Bitte.“

„Nur, wenn du dich umdrehst.“

Sie fasste all ihren Mut, schöpfte ihn aus ihrer irrationalen Hoffnung, dass es tatsächlich wahr sein konnte, und drehte sich herum.

Vor ihren Augen sah sie die Narbe, die sie bereits so gut kannte und als sie endlich den Kopf in den Nacken legte, blickte sie tatsächlich in Lárus Gesicht. In einer fassungslosen Geste, die nur diejenigen verstehen konnten, denen ein todgeglaubter, geliebter Menschen zurückgeschenkt wurde, hob sie beide Hände und betastete seine Wangen, seine Lider, sein Haar. Ihr haltloses Schluchzen konnte sie nicht unterdrückten, genauso wenig, wie sie begreifen konnte, wie dies alles geschehen konnte. Ein Jahr war er schon hier. Ein Jahr hatte er hier verborgen gelebt und auf sie gewartet.

„Ich liebe dich, kleine Schwalbe“, löste er sein Versprechen ein. Und obwohl sie niemals zu hoffen gewagt hätte, ihm dies tatsächlich noch sagen zu können und gleichzeitig seinen warmen Körper dabei zu spüren, entgegnete sie mit tränentrübem Blick:

„Ich liebe dich auch.“
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I

Lynn legte den Einwegrasierer in die Nierenschale und strich die Reste des Schaums von Charlys bleichen Wangen. Danach ließ sie sich auf ihren Hocker nieder. Ihre Schultern fielen kraftlos herab, während ihr Blick in einer unwillkürlichen Bewegung über die Monitore flog.

Mittlerweile kannte sie jede Linie, jeden Warnton. Nach über acht Wochen, die sie zuerst auf der Intensiv-Station und nun auf der normalen Station an Charlys Bett Wache gehalten hatte, hätte sie den Laden vermutlich alleine schmeißen können.

Als es an der Tür klopfte, erkannte sie schon an dem mitfühlend zögerlichen Geräusch, wer draußen war.

„Komm rein“, bat sie leise und wartete, bis ihre Schwester Iona die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Lynn ballte die Fäuste im Schoß. Sie konnte die mitleidigen Blicke, die Charlys Besucher hinter einem aufmunternden Lächeln zu verbergen versuchten, kaum noch ertragen. Wenigstens fragte ihre Schwester nicht, wie es ihm ging.

Denn das war mehr als offensichtlich: Es ging ihm unverändert. Nach diesen zwei endlosen Monaten hatte sich sein Zustand nicht ein bisschen gebessert. Nicht einmal ansatzweise. Vielmehr verschwand er mehr und mehr, seine Muskeln bildeten sich zurück und machten ihn zu der Hülle jenes Menschen, der seit Wochen keine Bewegung mehr gemacht hatte.

Auch sein Gesicht fiel ein; von Tag zu Tag mehr. Sie konnte sich sein schelmisches Grinsen darauf schon lange nicht mehr vorstellen.

Gleichzeitig mit diesem Gedanken überkamen sie die Schuldgefühle von neuem, die sie seit Wochen begleiteten: Wenn er sie nicht geliebt und sie diese Liebe nicht mit ihrer arroganten Selbstverständlichkeit wieder und wieder zurückgewiesen hätte, dann läge er jetzt nicht hier. Dann hätte er sich nicht geopfert, um für Iona und Keiran die Liebe zu retten, die Lynn ihm versagt hatte. Er hätte sich nie in die Arme des Dämons geworfen, der seinen Geist gefangenhielt.

Er wäre noch hier.

„Lynn? – Lynn!“

Sie schreckte aus ihren Gedanken. „Was?“

„Hörst du mir zu?“

„Tut mir leid. Sag es nochmal …“

„Ich habe dich gefragt, ob du auf die Matinee kommst übermorgen.“

Lynn fühlte sich damit so überfordert, als hätte ihre Schwester sie um eine Niere gebeten. „Ich weiß noch nicht, Iona, ich -“

„Lynn, ich kenne mich doch mit diesen ganzen Kunst-Heinis überhaupt nicht aus! Das hast du doch sonst immer gemacht.“ Sie gab ein hilfloses Achselzucken von sich. „Nicht mal Gloria ist sich sicher, wie sie das alles organisieren soll.“

„Wer ist Gloria?“

„Sag mir nicht, du erinnerst dich nicht daran, dass ich dir vor drei Wochen von der Hilfe erzählt habe, die ich einstellen musste, weil ich es in der Galerie nicht schaffe!“

„Achso … doch.“

„Also?“

„Also was?“

„Kommst du?“

„Ich … ich weiß noch nicht.“

Iona presste die Lippen aufeinander und nickte stumm.

Lynn wusste, dass ihre Schwester sie verstand; gleichzeitig war sie sauer und ungeduldig und wünschte sich, ja, brauchte ihre Hilfe in der Galerie. Und doch fehlte Lynn der Antrieb zu einfach allem. Und was noch schwerer wog, war die Angst, dass Charly plötzlich sterben würde, wenn sie fort war. Sie hatte ihn im Leben im Stich gelassen und würde das im Sterben ganz sicher nicht tun.

Die Verabschiedung ihrer Schwester beantwortete sie mit einem Nicken und fühlte sich schuldig, als sie sich das Schließen der Tür hinter ihr regelrecht herbeisehnte.

Doch sogar in ihrem Delirium aus Selbstmitleid und Traurigkeit bemerkte sie, dass sich die Tür nicht schloss.

Stattdessen hörte sie den verblüfften Laut ihrer Schwester, die im nächsten Moment fragte: „Was tust du denn hier?“

„Ich muss dich sprechen!“

Als Lynn sich herumdrehte, sah ihr Keiran direkt in die Augen. Seit Charly sich für ihn geopfert hatte, kam er jeden Tag vorbei, um ihm mit dem, was von seinen Fähigkeiten übrig geblieben war, Kraft zu schenken. Doch heute wirkte er nicht, als wäre er nur deswegen hier.

Als er Ionas fragenden Blick bemerkte, umfasste er ihre Schultern in einer schmerzlich liebevollen Geste und bat sie, ihn kurz mit Lynn allein zu lassen. Mit einem kurzen Nicken verließ sie das Zimmer.

Unweigerlich erhob sich Lynn. Sie kannte Keiran lange genug, um zu sehen, dass es irgendetwas gab, auch wenn sein Gesichtsausdruck nicht verriet, ob es etwas Gutes oder Schlechtes war.

„Was -?“

„Setz dich“, bat er und zog sich ebenfalls einen Stuhl heran. Sein Blick huschte über Charlys regungsloses Antlitz hinweg, während er abwartete, bis Lynn saß. Halb ängstlich, halb aufgewühlt verschränkte sie die Hände im Schoß, um ihr Zittern zu verbergen.

Unweigerlich kam ihr dabei das in den Kopf, wovor sie sich am meisten fürchtete: dass Keiran ihr sagen würde, dass er Charly nicht länger am Leben erhalten könnte.

Doch stattdessen sagte er etwas vollkommen anderes.

„Es gibt möglicherweise einen Weg, um Charly zurückzuholen.“

Lynn blinzelte irritiert.

Für Sekunden blieben seine Worte so unverständlich, als hätte er sie in einer fremden Sprache gesagt, dann plötzlich sickerte deren erlösende Bedeutung in ihr Bewusstsein.

Über ihr Gesicht spannte sich ein fassungsloses Lächeln; das erste seit Monaten. Doch Keiran gebot ihr Einhalt.

„Es gibt einen Preis, Lynn. Einen … sehr hohen Preis; hoch genug, dass ich mit mir haderte, ob ich es überhaupt wagen soll, dir davon zu erzählen.“

Sogleich schloss sich eine eisige Faust um ihren Magen. Ihr Blick huschte zu Charly, der seit Wochen keinen Muskel bewegt hatte.

„Wie viel höher kann ein Preis sein, als der, den er jetzt zu zahlen hat?“, fragte sie bitter.

Doch Keiran schüttelte den Kopf. „Diesen Preis müsste nicht er bezahlen.“ Er sah sie aus seinen ernsten Augen an, die fast genauso dunkel waren, wie die ihren. „Sondern du.“

Unweigerlich atmete sie erleichtert aus. Es gab absolut nichts, das sie nicht getan hätte, um Charly aus diesem schrecklichen Zustand zu erlösen. Und dass es nun plötzlich in ihrer Hand liegen sollte, machte sie regelrecht euphorisch.

„Sag mir, welchen Preis es erfordert, und ich bezahle ihn mit Freuden.“

Keiran atmete ein und schüttelte schwermütig den Kopf.

„Ich habe dich großgezogen wie mein eigenes Kind, Lynn. Und ich wünschte, bei allem, was heilig ist, ich bräuchte dich nicht vor diese schreckliche Wahl zu stellen.“

Seine Worte verpassten ihrer Freude einen kräftigen Dämpfer. Und dennoch …

„Sag mir, was ich tun muss, Keiran. Sag es mir!“

„Du musst gar nichts tun“, erklärte er matt. „Ich habe einen Weg gefunden, ihm sein Bewusstsein wiederzuschenken. – Doch die Kraft dafür muss er aus seinem stärksten Gefühl schöpfen: seiner Liebe zu dir.“

Lynn betrachtete ihn schweigend. Nach einigen Sekunden deutete sie ein Kopfschütteln an. „Was ist daran schlecht?“

„Es wird sie aufzehren, die Liebe, bis nichts mehr davon übrig ist.“

Ihr Lächeln fror ein und wurde zu einer verständnislosen, fast ängstlichen Maske.

„Wie … wie meinst du das?“

„Wenn wir diesen Weg gehen, dann wird er wieder zu sich kommen und genesen. Aber seine Liebe zu dir wird … fort sein. Ja, mehr noch, er wird sich überhaupt nicht mehr an dich erinnern können.“

Ein Schlag in die Magengrube hätte nicht schmerzhafter sein, hätte ihr nicht mehr Atem und Sicht rauben können, als dieser Satz.

„Was?“, hauchte sie fassungslos.

Unwillkürlich flog ihr Blick zu Charly. Nach allem, was sie hinter sich hatten, nach allem, was er verbockt und sie noch schlimmer gemacht hatte, sollte seine Erlösung jetzt darauf gründen, dass er sich nicht mehr an sie erinnerte?

Als sie den Blick hob, sah sie Keiran nur noch verschwommen.

„Aber wenn er sich nicht mehr an mich erinnert, wie soll ich ihm denn … erklären, was war?“

Keiran beugte sich etwas nach vorne.

„Du darfst es ihm nicht erklären, Lynn. Du darfst ihn nicht an das erinnern, was war. Es würde ihn umbringen.“ Er verzog schmerzhaft das Gesicht. „Wenn du ihm sagst, was zwischen euch war, was du ihm bedeutest, dann könntest du ihm genauso gut ein Messer ins Herz rammen.“

Lynn spürte, wie etwas in ihr zerbrach. All die vergangenen Wochen hatte sie Hoffnung gehabt, hatte gebetet um Charlys Genesung, hatte mit ihm gesprochen, ihm Geschichten erzählt, an seinem Bett gewacht, Tag wie Nacht, und nun sollte sie ihn retten, indem er sie vergaß?

Es gab so viel, was sie ihm nach all den Dummheiten und Missverständnissen, nach der falsch verstandenen Eitelkeit, die sie ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, sagen wollte, und nun würde nichts davon passieren.

Nun sollte sie aus seinem Leben verschwinden?

Eine Berührung an ihrer Hand ließ sie auffahren. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie Keiran um das Bett herumgekommen war, und nun tröstend ihre Hand drückte.

„Du musst es nicht sofort entscheiden, Lynn. Ich kann ihn am Leben erhalten und du denkst in Ruhe darüber nach.“

Sie starrte gegen die Bettdecke, die nur bei einem Menschen, der sich niemals bewegte, so faltenlos und glattgestrichen sein konnte.

„Müsste ich … fortgehen? Ich meine, würde er sterben, wenn er mich sieht?“

„Nein, er kann dir ganz normal begegnen. Wir … müssten uns natürlich eine Geschichte für dich einfallen lassen.“

„Wie meinst du das?“

„Er kennt ja alle aus der Familie. Er erinnert sich daran, was ihm geschah. – Er wird nur nicht mehr wissen, dass es dich gibt und dass er dich geliebt hat. Und zumindest was die Liebe angeht, muss es auch so bleiben. Wenn du ihn also das erste Mal triffst, dann müssen wir uns eine Erklärung dafür einfallen lassen, dass du all die Zeit, die er bei Iona in Schottland und in der Galerie war, und während all dem, das wir zusammen durchlebt haben, nicht dort warst.“

Lynn presste die Lippen aufeinander. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass es Worte gab, die ihr buchstäblich das Herz in der Brust zerrissen. Eine Empfindung überflutete sie, so zerstörerisch, dass ihr das Wort Schmerz nicht gerecht wurde.

Wieder drückte Keiran ihre Hand. „Du musst dich nicht sofort entscheiden.“

„Habe ich denn das Recht, darüber zu entscheiden, ob er zu Bewusstsein kommt oder nicht?“

„In vermutlich jeder anderen Situation würde ich sagen: nein. Aber in diesem Fall hast du nicht nur das Recht, du musst es sogar. – Aber nicht jetzt Lynn. Und ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung, die ich dir vorschlagen könnte; eine Lösung, die euch beide glücklich macht, aber nach all der Zeit habe ich nichts dergleichen gefunden.“

Lynn starrte ins Leere und stand dann ruckartig auf.

„Ich brauche einen Kaffee“, erklärte sie, plötzlich von dem dringenden Wunsch beseelt den Raum für einen Augenblick zu verlassen und Atem zu holen.

„Ich begleite dich.“

Gerade als Keiran aufstand, klopfte es zweimal an der Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat die Krankenschwester ein.

„Oh, es tut mir leid“, entschuldigte sie sich mit Blick auf Keiran. „Ich dachte, Miss Steward wäre allein.“

„Miss Steward ist in diesem Raum niemals allein, Schwester“, erklärte Keiran in der ihm eigenen kühlen Art, woraufhin die Krankenschwester hastig nickte.

„Natürlich nicht! So habe ich das auch nicht gemeint, Mister … äh, ja.“ Sie hob einige Utensilien in die Höhe. „Ich wollte Mister Logan waschen, deswegen würde ich Sie bitten, draußen zu warten.“

Während Keiran Lynn mit einigen zustimmenden Worten an die Krankenschwester aus dem Raum schob, schloss sich um ihren Magen eine eiserne Faust.

Wenn Charly gewusst hätte, dass ihm die intimsten Körperstellen von einer Frau in den Fünfzigern gewaschen wurden, die nach Zigaretten stank und sich so brennend für ihn interessierte, wie für den Dreck unter ihren Schuhen, dann hätte ihn das am Boden zerstört.

Sie blieb auf dem schmalen Gang stehen und hob den Blick zu Keiran. Sie hatte kein Recht Charly in diesem Zustand zu belassen. Sie hatte die Möglichkeit, ihn wieder lebendig und glücklich zu sehen. Sie würde sein Lachen hören, auch wenn es ihr das Herz brach, dass er keine Ahnung davon haben würde, wer sie war.

Als sie zu Keiran aufsah, war ihre Entscheidung gefallen.

„Bitte leite alles in die Wege, was nötig ist. Und dann lass uns Charly aufwecken, wenn es wirklich möglich ist.“

Er nickte ernst. „Es gibt nur wenig vorzubereiten. Sag mir einfach, wann es geschehen soll.“

Sie strich sich eine stille Träne von der Wange und sagte: „Bevor er von dieser schrecklichen Person noch einmal gewaschen werden muss.“

Dann steckte sie die Hände in die Taschen ihrer Jeans, ballte die Fäuste und ging davon.


II

Als an diesem Abend Keiran zu Lynn und Charly ins Krankenzimmer kam, wusste sie nicht, was sie erwartete.

Nur eines wusste sie: Wenn es ihnen tatsächlich gelänge, Charly aufzuwecken, würde er keine Ahnung mehr haben, wer sie eigentlich war.

Mit einem schwermütigen und doch hoffnungsvollen Lächeln erhob sie sich.

„Du hast geweint“, sagte Keiran leise.

Lynn hob den Blick. „Wie so oft in letzter Zeit.“

Er kam zu ihr und drückte ihre Hand. „Sag mir, ob es falsch war, dass ich dir von dieser Möglichkeit berichtet habe.“

„Nein, natürlich nicht“, gab sie schnell zurück. „Es sind nur … egoistische Gefühle, die mich nicht vor Freude in die Luft springen lassen.“

„Wenn du egoistisch wärst, Lynn, würden wir gar nicht hier stehen und dieses Gespräch führen.“

Sie versuchte sich an einem Lächeln und hob fragend die Arme.

„Was … muss ich tun?“

„Nichts, du … bleibst einfach bei ihm. Wenn du aufrichtige Liebe für ihn empfindest, ist das völlig ausreichend.“

Sie nickte.

Ihn aufrichtig lieben? - Das tat sie.

Auch wenn sie praktisch alle Gelegenheiten versäumt hatte, ihn dies wissen zu lassen.

Nachdem er sich mitten in der Nacht aus dem Bett geschlichen und ihren Tresor versucht hatte aufzubrechen, als der notorische Gauner, der er nun einmal war, hatte sie ihn hochkantig rausgeschmissen.

Doch er war nicht fortgeblieben. Er hatte sich entschuldigt, hatte versucht es wiedergutzumachen und sich ihr zu erklären; hatte all die Verwünschungen und Beleidigungen ertragen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte.

Lynn hatte gedacht, dass ihr noch so viel Zeit bliebe, wenn sie ihn nur erst lange genug hätte büßen lassen. Doch dass er sich im Kampf gegen den schrecklichen Dämon, den ihre Familie schon so lange bekämpfte, opfern würde und dann ausgerechnet noch mit dem ersten „Ich liebe dich, Lynn“, das sie von ihm gehört hatte, das hätte sie sich niemals vorstellen können.

Sie beobachtete Keiran, der Charlys Hemdkordel löste und es über der Brust ein wenig aufzog.

Es würde auch das letzte Ich liebe Dich sein, kam es ihr in den Kopf, und sie brauchte all ihre verbliebenen Kraftreserven, um nicht loszuheulen wie ein Schlosshund.

„Ich bin so weit.“

In Lynn zog sich alles zusammen. Doch sie nickte hastig.

„Gut“, erklärte sie kraftlos.

„Du bist sicher, dass die Schwester hier nicht gleich reinspaziert?“, versicherte sich Keiran noch einmal.

„Ganz sicher. Ich kenne die Zeiten ihrer Kontrollgänge erstens auswendig, und zweitens werden auch davon einige ausgespart, seit sie wissen, dass ich praktisch immer hier bin.“

Keiran nickte.

„Gib mir deine Hand“, bat er leise und Lynn legte ihre zitternden Finger auf seine Handfläche. „Und die andere leg auf seine Brust.“

Wieder gehorchte sie, spürte Charlys glatte, kühle Haut und versuchte sich automatisch das Gefühl einzuprägen.

Keiran legte seine Hand neben ihre.

„Bist du dir sicher?“

Vor Lynns inneres Auge schob sich das Bild der nach Qualm stinkenden Schwester mit den Gummihandschuhen und ließ sie entschlossen nicken. „Das bin ich.“

„Du liebst ihn?“

Sie schluckte. Dann nickte sie noch einmal. „Ja, ich liebe ihn.“

Obwohl die Kraft sie beim letzten Wort schon beinah verließ, akzeptierte Keiran mit den Worten: „Dann soll es sein“. Und schloss die Augen.

Lynn wartete darauf, dass sie irgendetwas spürte; irgendeine Kraft, einen Sog, ein diffuses Vibrieren … irgendetwas, das darauf hindeutete, dass ihr Vorhaben von Erfolg gekrönt sein würde.

Doch nichts dergleichen geschah. Keiran hatte die Augen geschlossen, wirkte konzentriert, wenn auch nicht angestrengt, so dass sich Lynn unwillkürlich fragte, ob er sich irgendwie geistig vorbereitete oder ob es schon im Gange war.

Sie wagte nicht nachzufragen, betrachtete ihn sekundenlang und fuhr regelrecht zusammen, als er die Augen öffnete.

„Ist es … schon passiert?“

„Ja.“

Ihr Blick flirrte zu Charly, der noch unverändert ruhig dalag, auch auf den Monitoren tat sich nichts.

„Und hat es funktioniert?“

„Ich weiß es noch nicht. Ich werde dich anrufen, Lynn.“

„Was? Aber ich -“

„Wie sollen wir es ihm erklären, dass eine wildfremde Frau neben seinem Bett steht, wenn er aufwacht?“

Eine wildfremde Frau. „Ich verstehe.“

Keiran nahm ihren Arm, bevor sie aufgewühlt herumfahren konnte. „Du rettest ihm das Leben, Lynn. Vergiss das nie!“

Sie nickte knapp und trat einen Schritt zurück. Plötzlich befiel sie Angst bei dem Gedanken, dass er aufwachte und sie mit dem halb freundlichen, halb neugierigen Blick ansah, mit dem man völlig Fremde musterte.

„Ich fahre … nach Hause.“

Keiran nickte, während er die Kordel an Charlys Hemd wieder zuzog. „Sobald er wach ist, rufe ich dich an.“

Sie wollte noch etwas sagen, doch ihr Kopf war plötzlich so leer wie ihr Herz. Mit einem letzten Blick auf Charly verschwand sie aus dem Zimmer, eilte den Gang hinab und versuchte so schnell wie möglich, bereits blind vor Tränen, ihren Wagen zu finden.

*

Als sie zu Hause ankam, konnte sie sich nicht einmal mehr an die Fahrt erinnern. Sie war nur dankbar, dass ihre Schwester nicht zu Hause war, so dass sie in den ersten Stock eilen und sich in ihrem Schlafzimmer verkriechen konnte.

Sie rechnete damit, weinend zusammenzubrechen, doch die Nervosität und Angst, dass womöglich irgendetwas schief ging mit Charly, ließen ihr keine Ruhe.

Zu ihrer eigenen Überraschung tat sie das, was sie schon ewig nicht mehr getan hatte: Sie stieg die alte Wendeltreppe hinauf ins Dachgeschoss, das ihr als kleines Atelier diente, und setzte sich auf den farbbespritzten Hocker, der vor der leeren Staffelei stand.

Dann schweifte ihr Blick umher, fiel auf die zahllosen Bilder, die sie gegen die Wand gelehnt hatte, schnell hingeworfene Eindrücke und innige Gefühlsäußerungen, die sie niemandem je hatte anvertrauen können.

Die Leinwände waren wie Freunde, denen man alles erzählen konnte, und bei denen jedes Geheimnis, jeder emotionale Abgrund und all ihre Schwächen sicher waren.

Es hatte lange nichts gegeben, dass sie ihren Freunden hatte anvertrauen müssen, doch nun war es wieder so weit. Sie nahm eine der großformatigen Leinwände und stellte sie auf die Staffelei, dann legte sie sorgsam ihr Telefon neben sich, griff nach der Palette und wählte ihre Farben.

*

Als sie plötzlich ein Klopfen aus ihren Gedanken riss, zuckte sie regelrecht zusammen.

Ihr Puls schoss in die Höhe und mindestens 1000 Möglichkeiten fielen ihr ein, was ihr Besucher ihr zu sagen haben könnte. In ihrer Wunschvorstellung stand Charly vor der Tür, kam hereingelaufen und schloss sie in seine Arme. Doch sie wusste, dass das nie passieren würde; dass das nie passieren durfte.

„Ja?“

Langsame Schritte und das Knarzen der schwächlichen Treppenstufen waren zu hören, bis schließlich die hellbraune Hochsteckfrisur ihrer Schwester Iona im Aufgang erschien.

Sie wirkte erschöpft, doch das Lächeln, das auf ihren Lippen lag, war aufrichtig.

„Er lebt“, erklärte sie schnell, um das Wichtigste vorwegzunehmen und kam dann ganz herauf.

Lynns Finger zitterten so sehr, dass sie hastig den Pinsel weglegte. Am liebsten hätte sie ihre Schwester in die Arme geschlossen, doch die Angst dann völlig zusammenzubrechen, hielt sie davon ab.

„Ist er … wach?“, fragte sie vorsichtig und um eine kräftige Stimme bemüht.

Ionas Nicken erleichterte sie um ein ganzes Gebirge, das auf ihren Schultern gelastet hatte.

„Als er aufgewacht ist, hat er wie wild um sich geschlagen“, erzählte sie aufgeregt. „Hat Keiran buchstäblich auf die Bretter geschickt.“

„Ist er verletzt?“

„Nein, nein. Nur eine aufgeplatzte Lippe. – Charly war noch immer im Kampfmodus. Für ihn war es ja immer noch der Augenblick, wo er sich in Gaelachs Arme geworfen hat und …“ Sie brach ab und betrachtete Lynns Gesicht. „Tut mir leid, ich rede so viel und erzähle und du ... – tut mir leid.“

„Das muss es nicht. Er lebt und … es geht ihm gut. – Es geht ihm doch gut, oder?“

Iona nickte schnell. „Er ist natürlich noch schwach und das Sprechen fällt ihm schwer, und beim Versuch sich aufzusetzen, ist ihm der Schweiß ausgebrochen, aber ja … wie es aussieht, hast du ihm das Leben gerettet.“

Lynn lächelte. Sie wollte sich vor Erleichterung heulend zu Boden fallen lassen. Sie wollte ins Krankenhaus laufen und Charly in ihre Arme reißen. Sie wollte die Welt verfluchen, weil sie ihn nie wieder würde berühren dürfen. Doch … sie lächelte.

„Gott sei Dank“, erklärte sie und fand selbst, dass ihre Stimme seltsam hohl klang.

Iona kam etwas näher und sah sich auf dem Spitzboden um, den Lynn mit all ihren Bildern gefüllt hatte. „Ich wusste nicht, dass du wieder malst.“

„Seit gerade eben erst.“ Sie gab ein Achselzucken von sich, das hilflos wirkte, obwohl sie versucht hatte, das zu vermeiden. „Ich bin so ruhelos.“

„Ja, ich weiß. – Es tut mir so leid, Lynn. Es ist alles unsere Schuld. Wenn er sich nicht für Keiran geopfert hätte -“

„Ich bin froh, dass ihr zusammen sein könnt, Iona. Das musst du mir glauben und darfst du niemals anzweifeln. – Das Einzige, was ich mir immer wieder denke, ist, dass wir an diesem Tag vielleicht noch eine andere Möglichkeit gefunden hätten, um Keiran zu retten. Nur wegen meiner ganzen Gemeinheiten und den zahllosen Abfuhren war Charly auf die Idee gekommen, es auf … diese Weise zu lösen.“ Sie sah auf und deutete ein Kopfschütteln an. „Im Grunde … habe ich ihn mir selbst weggenommen.“

„Das darfst du nicht denken!“

„So ist es aber. Und das einzig wirklich Gute daran ist, dass er nun eine zweite Chance auf ein glückliches Leben hat. Ohne mich. Ohne die Sehnsucht, die er offenbar empfunden hat, und die ich die ganze Zeit unterschätzt und gleichzeitig als Strafe gegen ihn eingesetzt habe. – Ich bezahle einen hohen Preis für meine Dummheit.“ Als sie den Blick ihrer Schwester fand, schwieg diese betreten. Unweigerlich verzogen sich Lynns Mundwinkel zu einem traurigen Lächeln. „Ein bisschen mehr Gefühlsduselei, als du sonst von mir gewöhnt bist, hm?“

Iona schwieg einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich habe dich nie für einen kalten Menschen gehalten, Lynn. Niemals.“

Lynn war unendlich dankbar, eine Schwester wie sie zu haben. Doch ihr Selbstschutzmechanismus zwang sie zu einem Themawechsel.

„Wann wird er aus dem Krankenhaus entlassen?“

„In ein paar Tagen. Die Ärzte wollen ihn untersuchen, rausfinden, was nun eigentlich war und was ihn am Ende aufgeweckt hat – was sie natürlich nicht schaffen werden.“

„Er muss zu Kräften kommen. Ich habe die Schlüssel für sein Flugzeug! Warte, ich gebe sie dir.“ Sie tunkte den Pinsel ins Terpentin, wischte sich die Finger an einem alten Lappen sauber und ging mit Iona die Wendeltreppe hinab. In einer alten Holzschatulle hatte sie den Schlüssel aufbewahrt und gab ihn ihrer Schwester, die ihn mit einem verwirrten Gesichtsausdruck entgegennahm.

„Aber ist das Wrack nicht noch auf Swona Island?“

„Ich habe es bergen und hierher bringen lassen. Naja, es war ja nicht direkt ein Wrack.“ Sie sah auf den Schlüsselanhänger in Flugzeugform, der an den beiden Schlüsseln baumelte. „Ich habe es reparieren lassen. Es steht auf demselben Sportflugplatz wie Vaters Maschine.“

„Du hast es reparieren lassen?“

Lynn nickte. „Er hängt doch so daran.“

Als Iona ihre Hand nahm, zuckte sie beinah zusammen. „Hast du denn jemals daran gezweifelt, dass er wieder wach wird?“

„Ich habe oft gezweifelt. Aber ich wollte, dass er es hat, wenn er wieder aufwacht. – Ich wollte ihm feierlich die Schlüssel überreichen, als kleine Wiedergutmachung, verstehst du?“ Sie lächelte traurig. „Nun wirst du das übernehmen. Sag, es ist ein Dankeschön für seinen Einsatz oder irgendetwas in der Art.“

Zu allem Überfluss füllten sich jetzt Ionas Augen mit Tränen.

„Verdammte Scheiße“, schniefte sie. „Das ist doch alles total ungerecht.“

Da wollte ihr Lynn von Herzen zustimmen, doch sie nahm die Hand ihrer Schwester und schloss sie um die Schlüssel. „Er wird sich sehr freuen, wenn du sie ihm gibst.“

„Nur, wenn ich dann nicht wieder anfange loszuheulen.“ Nun riss Iona doch die Arme in die Höhe und zog ihre Schwester an sich. Lynn hatte damit gerechnet noch trauriger zu werden, doch stattdessen spendete ihr die Umarmung Trost. Es war schon so lange her, dass sie jemanden berührt hatte, der ihr etwas bedeutete.

Als sie sich voneinander lösten, fühlte sie sich etwas leichter. „Bist du heute in der Galerie?“, fragte sie.

„Klar. Jeden Tag, seit … naja, du weißt schon.“

„Ich würde heute gerne einmal vorbeischauen.“

„Das wäre klasse! Es ist immerhin deine Galerie, und auch wenn mir Gloria eine große Hilfe ist, bin ich doch ehrlich gesagt schwer überfordert. Außerdem kann ich nichts einkaufen. Dieser ganze Kunst-Kram sieht für mich immer gleich aus.“

„Schön, dann … bis nachher.“

Iona trat nickend einen Schritt zurück, wirkte dabei, als ob sie noch etwas sagen wollte, schüttelte dann aber den Kopf. „Bis gleich.“

*

Das erste Mal wieder in die Galerie zu kommen, fühlte sich an wie eine Rückkehr nach Hause. Lynn hatte mit Hilfe ihrer Schwester alles aufgebaut, die Räume gestaltet und sich durch die haushohen Wogen des ständig drohenden finanziellen Ruins gekämpft, bis die Galerie endlich bekannt war und schwarze Zahlen lieferte.

Das Kling der Türglocke war wie ein freundliches „Willkommen“ und der Geruch der Räume, der Bilder und des antiken Holzes war ihr so angenehm, dass sie ihn tief in ihre Lungen sog, bevor sie Gloria begrüßte, die Iona in ihrer Abwesenheit eingestellt hatte.

Gloria war eine schlanke, hochgewachsene junge Frau mit ungewöhnlich hellem, naturblonden Haar und rehbraunen Augen. Sie hatte edle Gesichtszüge und ein offenes Lächeln. Beides wirkte sich zwingend positiv auf ihre Kundschaft – vor allem auf die männliche – aus, was der geschäftstüchtigen Lynn mehr als nur recht war. Außerdem war sie freundlich und akzeptierte Lynn sofort als die Chefin, die sie trotz ihrer Abwesenheit war.

Sie nahm sich bei ihrem kurzen Besuch einige Angebote von Großhändlern und zwei Auktionskataloge mit und verschwand dann wieder nach Hause, wo sie schon nach wenigen Minuten Durchblättern in einen bleiernen Schlaf fiel.

Am Abend schleppte sie sich zum ersten Mal in eine Nicht-Krankenhaus-Dusche. Sie hatte schon ganz vergessen, wie es war, wenn man sich beim Duschen um die eigene Achse drehen konnte, ohne sich an den billigen, weißen Fliesen die Ellbogen blutig zu schlagen. Auch der vertraute Geruch ihres Lavendelshampoos und die flauschigen Handtücher waren eine Wohltat.

Als sie endlich trocken gerubbelt und in einen ausgebeulten, aber frischen Jogginganzug geschlüpft war, setzte sie sich auf die Couch und tat etwas, das sie seit gefühlt 1000 Jahren nicht mehr getan hatte: Sie schaltete den Fernseher an.

Dann legte sie sich hin, bettete den Kopf auf ihre verschränkten Hände, blinzelte einige Male und war praktisch im selben Augenblick eingeschlafen.

*

Als sie aufwachte, war es noch dunkel. Der Blick auf die Uhr verriet, dass es gerade kurz nach fünf Uhr morgens war.

Früher war sie oft zu einer ähnlichen Zeit aufgestanden, also warum sollte sie es nicht auch an diesem Tag versuchen?

Sie streckte sich, kämpfte sich in die Senkrechte und zog einen dünnen Morgenmantel über, bevor sie durch das noch stille Haus in die Küche schlich.

Da sie nicht wagte, die ohrenbetäubend laute Kaffeemaschine in Betrieb zu setzen, brühte sie sich einen Tee auf. Während sie auf das Kochen des Wassers wartete, lauschte sie in das schlafende Haus hinein und fühlte sich dabei seltsam einsam. Ein Gefühl, das sie noch nie zuvor beschlichen hatte, auch nicht zu der Zeit vor Charly.

Sie tunkte den Teebeutel in ihr dampfendes Wasser und blickte aus dem Fenster, wo sich im tiefdunklen Morgengrau die Felskanten der Highlands abzeichneten.

Was blieb ihr schon für eine Wahl? Sie musste sich ablenken; musste versuchen, zurechtzukommen. Ohne Charly.

Und die beste Therapie, um das Undenkbare zu schaffen, war vermutlich Arbeit. Also beschloss sie zurück in ihr Schlafzimmer zu gehen, sich ordentlich anzuziehen und in die Galerie zu fahren.

Sie mochte wetten, es gab dort eine Menge zu tun.

*

Umso überraschter war sie, als ihr beim Parken auffiel, dass sie zu so unchristlicher Stunde offenbar nicht die Einzige in der Galerie war.

Und das wohlgemerkt um halb sechs Uhr morgens!

Mit gerunzelter Stirn klemmte sie sich die Kataloge unter den Arm, schob die Eingangstür auf und entdeckte Gloria, die nachdenklich in einer Liste blätterte.

Als sie aufsah, lächelte sie offen und freundlich. „Guten Morgen, Miss Steward.“

„Nennen Sie mich Lynn.“ Sie legte die Kataloge auf den gläsernen Verkaufstisch. „Sind das die Lieferscheine aus Boston?“

Gloria nickte. „Es ist nicht so leicht die Dinge praktisch aus dem Nichts aufzuarbeiten, wenn ich das so offen sagen darf. Ich kenne weder die Lieferanten noch die Stücke. Und ich befürchte ständig, dass mir irgendein Exponat entgeht, bei dem wir übers Ohr gehauen wurden, wenn ich nicht jedes einzelne durcharbeite.“

Lynn nickte zufrieden. „Ich sehe, Iona hat die richtige Frau eingestellt.“

Glorias Strahlen war Zeichen aufrichtiger Freude. Dann wurde sie wieder ernst. „Darf ich Sie etwas fragen?“

„Natürlich.“

„Iona erzählte mir, dass Sie die letzten Monate am Krankenbett Ihres Freundes verbracht haben.“

Es fiel ihr nicht leicht zu lächeln, doch sie schaffte es irgendwie. „Das stimmt.“

„Und nun ist er auf dem Koma aufgewacht?“

„Genau.“

Gloria zog die Stirn kraus. „Aber er darf nicht wissen, dass Sie beide sich kennen, richtig? Ich meine, Iona sagte mir, ich solle so tun, als hätte ich Sie noch nie gesehen, was streng genommen auch stimmt, aber dennoch ist dies ja eigentlich Ihre Galerie.“

Lynn ballte hilflos die Fäuste, während sie nickte. Jemandem das als glaubhaft zu erklären, was sie selbst kaum glauben konnte, war besonders schwierig.

„Er verbindet die Erinnerung an mich mit einem … traumatischen Erlebnis. Und um in diesem frühen Stadium seiner Genesung einen psychischen Rückfall zu vermeiden, haben wir uns die Geschichte mit der fremden Schwester aus den USA ausgedacht.“ Sie gab ein halbgares Achselzucken von sich, während Gloria ehrlich schockiert wirkte.

„Das muss ja schrecklich schwer für Sie sein. Ich an Ihrer Stelle würde mir den Kerl schnappen und ihn in meine Arme reißen wollen.“

Ja, dachte Lynn, daran musste ich unbedingt nochmal erinnert werden.

Die Gefühlsregung war ihr offenbar anzusehen. Gloria griff nach ihrem Arm. „Tut mir leid, ich bin so ein Trampel.“

„Schon in Ordnung. Sie sind nur ehrlich. Und Recht haben Sie außerdem.“ Sie winkte ab, als wollte sie Traurigkeit und Aufgewühltheit einfach mit einer Handbewegung verscheuchen. „Lassen Sie uns über etwas anderes sprechen. Ich habe mir einen der Auktionskataloge durchgeblättert und einige Stücke markiert, die interessant sein könnten, wenn wir sie zu einem guten Preis bekommen. Sollen wir sie zusammen durcharbeiten?

Gloria klappte ihre Lieferscheine zu und zog sich und Lynn einen Stuhl heran.

„Sehr gern.“

Lynn hätte nicht gedacht, dass ihr die Arbeit so gut tun würde. Doch während der Betrachtung der unterschiedlichen Gemälde und des fruchtbaren Gesprächs mit Gloria, die offenbar ihr Handwerk durchaus verstand und eine angenehme Mitarbeiterin war, löste sie sich ein wenig.

„Schmeißen Sie mich jetzt eigentlich raus?“

Die Frage kam so unvermittelt, dass Lynn ehrlich stockte. Natürlich hatte Iona Gloria als Hilfe eingestellt, bis Lynn wieder einsatzfähig war. Doch nun da sie diese patente, junge Frau kennengelernt hatte, fiel es ihr schwer, sie einfach wieder vor die Tür zu setzen; zumal sie offenbar nicht gehen wollte.

„Möchten Sie gerne weiter hier arbeiten?“, fragte sie.

Gloria nickte, strich sich eine ihrer blonden Strähnen hinters Ohr. „Ja, sehr gerne. Es gefällt mir hier und … naja, ich habe einen kleinen Sohn und – also ich will nicht betteln oder so, aber … ich kann das Geld wirklich gut gebrauchen.“ Sie straffte die Schultern. „Ich bin kostengünstig und effizient.“

„Und kompetent.“ Lynn nickte. „Ich würde mich sehr über Ihre weitere Mitarbeit freuen. Zumindest solange wir es uns leisten können.“

Gloria fing wiederum an, zu strahlen. „Ich habe die Kandinsky - Lithographie verkauft.“

Lynn riss die Augen auf. „Die mit dem Wasserschaden und den Stockflecken?“

„Genau die.“

„Die ist schon seit fünf Jahren hier. Was haben Sie dafür genommen?“

„35.000.“

Ihr blieb schier das Herz stehen. „Euro?“

„Pfund!“

Mit einiger Fassungslosigkeit drehte sich Lynn kurz um und blickte zu dem leeren Fleck an der Wand, wo das scheußliche Ding gehangen hatte. Dann blickte sie wiederum Gloria an und streckte ihr in einer feierlichen Geste die Hand entgegen. „Ich würde sagen, Ihre Mitarbeit ist für die nächsten zwei Jahre gesichert.“

Gloria schüttelte ihre Hand und nickte freudig. „Vielen Dank.“

Im selben Augenblick ging die Türklingel.

Es war ein über die Jahre hinweg antrainierter Reflex, dass sich Lynn umdrehte, lächelte und fragte: „Wie kann ich I -“

Ihre Stimme versagte, ihr Lächeln erstarb. Ihr Puls schoss so unkontrolliert in die Höhe, wie die Fontäne einer frisch angebohrten Ölquelle.

Charly stand in der Tür, neben ihm Iona, die bedeutungsvoll mit den Augen rollte. Er wirkte blass und eingefallen und erst im zweiten Moment erkannte sie, wie ihre Schwester ihn stützte, obwohl es ihm seinem Blick nach zu urteilen nicht passte.

Es war wie ein Wunder, ihn zu sehen. Ein unfassbar herrliches Wunder, das sie in sich aufsog wie ein ausgetrockneter Schwamm. Sie wusste, sie musste sich zusammenreißen. Sie wusste, sie durfte sich nichts anmerken lassen, auch wenn sie am liebsten losgeheult hätte.

Sie spürte, wie Gloria unter dem Verkaufstisch nach ihrer Hand griff und sie tröstend drückte, ohne dass es jemand sah. Eine Geste instinktiver Feinfühligkeit, die sie beinah noch trauriger machte. Doch sie ermahnte sich dazu, sich zusammenzureißen und zwang ein Lächeln in ihr Gesicht. Gleichzeitig betete sie um Fassung und sagte:

„Guten Morgen!“

„Morgen, Lynn“, erklärte ihre Schwester mit einem etwas fahrigen Lächeln und hob neben Charly entschuldigend die Schultern.

Sie konnte sich schon vorstellen, was hier vor sich ging: Mister Sturheit hatte beschlossen, sich selbst aus dem Krankenhaus zu entlassen.

„Charly“, sagte Iona mit geröteten Wangen. Sie war bei Gott eine miese Schauspielerin, „Das sind Gloria, die mir in der Galerie hilft, und meine … meine Schwester Lynn.“

Lynn hob mit einem zittrigen Lächeln den Blick zu Charly. Er überragte sie deutlich, und obwohl ihn das lange Koma sichtlich ausgemergelt hatte, war er noch immer der schöne Mann mit dem verschmitztesten Lächeln, das ihr jemals begegnet war. Ihr Herz pochte, freudig und schmerzlich zugleich, als sie ihm die Hand zur Begrüßung hinstreckte. Das Maximum an Berührung, das ihr gestattet war, ohne ihn auf der Stelle zu töten, wenn sie sich verriet.

„Freut mich“, erklärte sie mit der Untertreibung des Jahrtausends.

Charly ließ Iona los und machte einen Schritt nach vorne, um sich auf dem Glastisch abzustützen. Mit der freien Hand ergriff er Lynns und drückte sie vorsichtig.

„Die Freude ist ganz meinerseits.“ Seine Stimme war noch schwach und tonlos, doch es war unzweifelhaft seine Stimme. Er war aus Fleisch und Blut und … lebendig.

Es kostete Lynn alles an Beherrschung, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Als sie ihre Hand zurückziehen wollte, hielt er sie noch einen Augenblick lang fest, so dass sie nochmals zu ihm aufsah, ihm direkt in die hellbraunen Augen blickte, deren Blitzen sie so sehr vermisst hatte.

„Sagen Sie, kennen wir uns?“, fragte er dabei.

Lynns Puls schwoll an, als sie etwas zu heftig den Kopf schüttelte.

„Nein, bedaure. – Das ist sicher nur, weil Sie Iona kennen und sich Schwestern nun mal sehr ähnlich sehen.“

Er warf einen Blick neben sich, wo Iona zustimmend, wenn auch etwas dümmlich lächelte.

„Ihr beide seht euch überhaupt nicht ähnlich. – Und wie soll das überhaupt gehen? Ich meine Gideon und ihr beide -“

„Das können wir doch später besprechen, nicht, Charly?“ Iona rollte bedeutungsvoll mit den Augen und blinzelte dabei Richtung Gloria. Zweifellos wollte sie ihm damit sagen, dass ihre neue Mitarbeiterin keine Ahnung von den Vorkommnissen hatte, die ihre Familie mit dem Dämon Gaelach verband; von der Tatsache, dass sie vor über 500 Jahren geboren worden waren, ganz zu schweigen.

„Natürlich“, erklärte er mit einem freundlichen Lächeln. Dann streckte er auch Gloria die Hand hin. „Ich wollte keinesfalls unhöflich sein. Ich bin nur noch etwas … angeschlagen.“

Gloria schüttelte ihm die Hand und zeigte dann hinter sich. „Ich muss noch einiges sortieren“, erklärte sie. „War schön, Sie kennenzulernen.“

„Gleichfalls.“ Charlys Stimme wurde allmählich etwas kräftiger. Doch Lynn kannte ihn viel zu gut. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und auf der Oberlippe und den Schläfen standen Schweißtropfen. Gleich würde er vor Schwäche zusammenklappen.

„Setzen Sie sich doch“, sagte sie deshalb, kam um den Tresen herum und schob ihm kurzerhand einen Stuhl unter den Hintern, auf den er sich ohne Widerspruch niederließ. Über ihn hinweg blickte sie Iona an, die sich lautlos entschuldigte.

„Müssten Sie nicht noch im Krankenhaus sein?“ Sie versuchte den tadelnden Tonfall, den sie ihm zusammen mit einigen Flüchen nur zu gern um die Ohren gehauen hätte, zugunsten aufrichtiger Sorge zu verdrängen.

„Verdammte Weißkittel!“, maulte er und streckte probeweise seine Beine von sich.

„Diese Weißkittel haben Ihnen immerhin das Leben gerettet, wenn mich Iona richtig informiert hat.“

„Das soll wohl ein Witz sein! – Diese Kerle haben damit überhaupt nichts zu tun! Im Geiste haben die doch schon meinen Organspendeausweis kopiert.“

Iona und Lynn wechselten einen fragenden Blick.

„Wer, wenn nicht die Ärzte, sollen dich denn gerettet haben?“, fragte Iona.

Er gab ein Kopfschütteln von sich. „Das ist eine lange und gruselige Geschichte, die bei einem Lagerfeuer und einem doppelten Scotch erzählt werden will. Apropos, ein Schlückchen wäre jetzt gar nicht verkehrt.“ Zur Verdeutlichung seiner Worte griff er sich an die Kehle und räusperte sich demonstrativ.

Lynn nickte. Sie durfte ihn zwar nicht berühren, nie wieder küssen oder gar seinen lustvollen Atem auf ihrer Haut spüren, doch es erfüllte sie mit inniger Freude, dass er offenbar noch der Alte war.

„Ich habe hinten sicher noch etwas Loch Lomond“, erklärte sie.

„Aber sagte Iona nicht, sie wären erst heute aus den USA angekommen?“

Lynn stockte, überbrückte ihr Zögern mit einem gütigen Lächeln und überlegte fieberhaft.

„Ein Willkommensgeschenk meines Vaters“, war die rettende, wenn auch wenig originelle Antwort. „Möchten Sie?“

„Da sag‘ ich nicht nein!“

Mit einem Nicken drehte sie sich um und verschwand in den Hinterraum, wo sie sich mit beiden Händen auf dem Tisch abstützte und mit geschlossenen Augen tief durchatmete.

Gloria war gerade draußen und telefonierte, worüber Lynn mehr als nur froh war. Niemand brauchte sie in diesem Zustand zu sehen. Sie musste sich fassen und ihre amoklaufenden Gefühle unter Kontrolle bringen. Und zwar zackig!

Ihr Blick fiel auf die Whisky-Karaffe. Sie raffte sich auf und umrundete den Tisch, nahm ein Glas und goss sich großzügig ein.

Es war nicht unbedingt ihre Art Probleme mit Alkohol zu lösen, aber heute kam ihr diese Vorgehensweise plötzlich besonders vernünftig vor. Mit einer energischen Bewegung setzte sie das Glas an ihre Lippen, legte den Kopf in den Nacken und trank den stolzen Doppelten mit einem großen Schluck.

Das Feuer brannte sich ihre Speiseröhre hinab, wärmte ihren Magen und ließ sie sich schütteln. Danach fühlte sie sich etwas schwindlig.

Sie goss sich nach, füllte noch zwei weitere Gläser und ging hinüber in den Verkaufsraum.

„Musste der Schnaps erst noch gebrannt werden, junge Frau?“

Charlys Worte ließen Lynn stocken. Die große Klappe hatte er also auch noch. Etwas zu laut stellte sie die Whiskeygläser auf den Tresen und schob ihm eines davon hin.

„Wenn Sie sich nicht benehmen, lassen wir sie wieder ins Krankenhaus einliefern“, antwortete sie mit einem grimmigen Lächeln, woraufhin er lachte; zwar noch etwas heiser, aber er klang so fröhlich und unbeschwert, wie Lynn es sich zu hören gewünscht hatte.

„Dann muss ich wohl schnell nach Hause fliegen. – Wir sind ohnehin nur hier, weil Iona die Schlüssel hier in der Galerie hat.

Lynns Lächeln erstarb.

Er wollte fliegen? Womöglich auf dem Scheitelpunkt seiner Unzurechnungsfähigkeit noch ohnmächtig werden und in der Irischen See abstürzen?

„Du hast wohl den Verstand verloren!“, erklärte sie kurzerhand, was Iona und Charly gleichermaßen stocken ließ.

„Äh … ich meine …, also …“ Oh Gott! „Das ist doch sehr … leichtsinnig, nicht wahr?“

Charly verzog abwägend das Gesicht. „Ich fühle mich blendend.“

„Sie sind weiß wie eine frisch geflieste Schlachterei!“

Er zog die Brauen zusammen und deutete ein Kopfschütteln an. „Und Sie sind sicher, dass wir uns nicht kennen?“

Lynn stockte. Sie musste sich verdammt nochmal am Riemen reißen; möglichst ohne zu auffällig zurückzurudern.

„Vermutlich verwechseln Sie mich mit irgendeiner anderen schlauen Frau, die Ihnen in der Vergangenheit die Leviten gelesen hat, wenn Sie im Begriff waren Ihrem gerade frisch geretteten Leben ein Ende zu setzen.“

Iona räusperte sich.

„Wie auch immer“, erklärte Lynn. „Es ist natürlich Ihre Entscheidung. – Iona, wo sind die Schlüssel?“

„In der zweiten Schublade.“ Es war ihr unschwer anzusehen, dass sie Charly so schnell wie möglich aus Lynns Gegenwart entfernen wollte. Und wenn man ihren Zustand bedachte, war das vielleicht auch nicht das Verkehrteste.

Mit zitternden Fingern zog sie das Schubfach auf und wühlte darin herum, bis sie den Schlüssel fand. Sie legte ihn in Charlys ausgestreckte Hand, schnell genug, dass er ihr Zittern nicht sah.

Gerade als er dann versuchte sich aufzurappeln, ging die Türglocke.

Mit dem Ausdruck ehrlicher Sorge kam Keiran herein. Vor allem Lynn wusste, dass diese Sorge weniger Charly allein, sondern vor allem der Situation galt. Seine Unterlippe war ein wenig angeschwollen.

„Alles in Ordnung?“, fragte er.

Charly hob die Hand. „Alles bestens. Ich fliege jetzt nach Hause.“

„Möchtest du nicht wenigstens bis morgen noch bleiben und dich etwas erholen? Dein Gästezimmer ist natürlich frei.“

„Nein, danke. Ich weiß, ihr meint es gut, aber …“ Er schüttelte den Kopf und zum ersten Mal verschwand der Schalk aus seinem Gesicht; gewährte einen Blick auf das, was ihn all die Wochen gequält hatte.

Gaelach hatte gesagt, sie würde seine Seele leiden lassen, und Lynn wusste, dass diese Bestie keine leeren Versprechungen machte.

„Ich muss erstmal weg von hier“, beendete er seinen Satz, bereits wieder etwas gefasster.

Keiran legte seine Hand auf Charlys Schulter. „Du bist hier immer willkommen.“

„Das weiß ich doch. Danke, Mann!“ Er kämpfte sich auf die Beine und schloss Iona in einer innigen, aber rein dankbar freundschaftlichen Geste in seine Arme, die seine Berührung mit einem unsicheren Blick zu Lynn erwiderte. Dann klopfte er in einer Geste männlicher Scheu vor zu viel Emotion Keirans Schulter und drehte sich zu Lynn herum.

„Hat mich gefreut“, erklärte er.

Unweigerlich versetzte es ihr einen Stich, dass er nicht einmal ihre Hand schütteln wollte. Sie verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das ihr selbst fratzenhaft vorkam.

„Gleichfalls“, sagte sie matt.

Dann drehte er sich um, ignorierte Ionas Geste, die ihn stützen wollte, und schleppte sich vor ihr her aus der Galerie.

Lynn sank kraftlos auf den Stuhl. Ihr Glas hatte sie schon leergetrunken, also nahm sie Ionas noch halbvolles und leerte es hastig. Der Alkohol stieg ihr schon ein wenig zu Kopf und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Bedürfnis sich ordentlich zu betrinken.

Dass Keiran noch da war, fiel ihr erst auf, als er sich neben sie setzte.

„Tut mir so leid, Lynn.“

Sie klopfte Keirans Oberschenkel. „Es geht schon. – Es ist schön, ihn fit und gesund zu sehen. – Hey, wenn er nur genug nervt, dann bin ich womöglich bald froh, dass er sich nicht an mich erinnert.“

Sie wollte lachen, aber ihr Blick verschwamm und erstickte den Versuch Humor vorzutäuschen.

„Verdammte Scheiße“, schluchzte sie.

Er legte den Arm um ihre Schulter und drückte sie.

„Allerdings.“

Sie blieben eine Zeitlang ruhig sitzen und bewegten sich nicht. Keiran spendete ihr Trost mit seiner Gegenwart und seinem umfassenden Verständnis für sie, für Verlust und für das Bewusstsein, sich in einer ausweglosen Situation zu befinden.

„Naja …“ Lynn zwang sich auf die Beine, als die Hintertür aufschwang und Gloria zurückkam. Mit einer schnellen Bewegung wischte sie sich die Nässe aus den Augen und nickte Keiran an, der ebenfalls aufstand. „Ich arbeite jetzt noch ein wenig mit Gloria.“

„Bist du sicher?“

„Ja. Das wird mir guttun.“

„In Ordnung.“ Er stand auf und blickte noch einen Moment sorgenvoll auf sie herab. „Wir sind immer für dich da, das weißt du doch?“

Sie lächelte. „Danke, Keiran. – Auch dafür, dass du ihn gerettet hast.“

„Du hast ihn gerettet, Lynn. Ohne deine Liebe wäre er jetzt tot.“

Dann verließ er die Galerie.

Lynn ließ seufzend die Schultern fallen und starrte auf ihr leeres Whiskeyglas.

„Soll ich nochmal nachgießen?“, kam Glorias Stimme von hinten. Als sie nähertrat, tat sie das mit der Karaffe in der Hand. Sie setzte sich und goss ihr noch einen Schluck der goldenen Flüssigkeit ins Glas.

Lynn sah auf und musterte ihr schlankes, schönes Gesicht. „Sie sind nett und hübsch. – Das ist irgendwie unfair.“

Gloria lachte freudig.

„Das beste Kompliment seit Jahren. – Darauf trinke ich!“

Sie stieß ihr Glas gegen Lynns und trank mit ihr gemeinsam.

Die folgenden Stunden, die sie mit Gloria verbrachte, taten Lynn unerwartet gut. Sie war nicht der Typ, der eine beste Freundin hatte … oder überhaupt eine Freundin. Aber Gloria war einer der wenigen Menschen, mit denen sie gerne Zeit verbrachte. Nach dem Mittagessen, das sie sich hatten kommen lassen, hatten sie eine Aufstellung der Exponate gemacht, auf die sie bei der Auktion am kommenden Samstag bieten wollten, und diskutierten gerade unnötigerweise, wer wohl die bessere Telefonstimme für diesen Zweck hatte, als die Türglocke ging.

Lynn räusperte sich und stand von ihrem Hocker auf. Der Alkohol vollführte noch immer wilde Tänze in ihrem Kopf.

„Wie kann ich Ihnen helf-?“

Ihre Gesichtszüge entgleisten nachhaltig, als Charly plötzlich durch die Tür kam. Er wirkte sauer und verwirrt, wobei jedoch ersteres überwog. Die aufgebrachte Stimmung beschleunigte seinen Gang und damit offenbar seine Heilung.

„Das kann ich dir sagen, Schwester!“ Er schleppte sich zum Tresen und ließ seinen Blick zu Gloria hinüberschwenken, die schweigend neben Lynn Stellung bezogen hatte.

„Wenn du grade eine Runde drehen könntest, Butterlöckchen!“, sagte er und winkte sie wenig gentlemanlike aus dem Raum.

„Was fällt dir ein!“, rief Lynn aufgebracht und wollte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge beißen. Ihnen! Es musste heißen: Was fällt Ihnen ein?

„Du!“ Sein Zeigefinger stach nach vorne! „Mit dir will ich reden!“

Lynns Puls schwoll an.

Erinnerte er sich?

Das war doch nicht möglich.

Aber falls doch, wie sollte sie sich verhalten? Sie durfte ihm auf gar keinen Fall etwas erzählen. Unter keinen Umständen! Keirans Warnung war klar genug gewesen: Wenn sie ihm von sich erzählte, starb er.

„Und zwar allein!“, setzte er nach.

„Ich bleibe hier“, beharrte Gloria.

„Dann zerre ich sie nach draußen. An den Haaren, wenn nötig.“

Er wirkte zwar nicht, als wäre er in der körperlichen Verfassung, um seine Drohung in die Tat umzusetzen, doch Lynn sah dennoch zu Gloria auf und sagte: „Schon in Ordnung.“

Als diese nach einem kurzen Zögern den Verkaufsraum verließ, drehte sich Lynn zu Charly um. Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass es sogar das Hämmern ihres Herzschlags übertönte.

„Nun, was ist so schrecklich wichtig, Mister -“

„Lass stecken!“, maulte er, ließ sich auf den Hocker, der noch vor dem Tresen stand, nieder und sah zu ihr auf. „Ich will dir lieber eine kleine Geschichte erzählen. Die Geschichte, wie ich vorhin von Iona zum Flugplatz gebracht wurde, freudestrahlend meine Maschine begutachtet und überprüft habe und schließlich eingestiegen bin. Leider sprang das alte Mädchen nicht an, woraufhin ich also meinen Kadaver übers Grün hinüber zum Hangar geschleppt habe, um einen der Mechaniker zu bitten, sich die Sache mal anzusehen. – Ich will auch gar nicht mit Details langweilen. Fakt ist jedoch, irgendein Teil ist defekt, muss ersetzt werden und wird am Montag geliefert. Das soll wohl übermorgen sein, mit den Wochentagen hinke ich etwas hinterher. Also sitze ich noch zwei Tage hier fest.“ Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. Seine Stimme stärkte sich zusehends. „Jedenfalls hatte mich Keiran ja für alle Fälle eingeladen, und da ich ohnehin nicht in der Verfassung für lange Hotelanfahrten bin, wollte ich gerne auf sein Angebot zurückkommen. Also zücke ich mein mittlerweile wieder aufgeladenes Handy, erinnere mich sogar an die PIN, schalte es an und jetzt rate mal was …!“

Lynn schluckte trocken. Um ein unbedarftes Lächeln bemüht, gab sie ein Achselzucken von sich. „Was?“

Er griff sich in die Innentasche seiner Jacke, zog sein Smartphone heraus und hielt es ihr vor die Nase.

„Das hier ist mein Titelbild.“

Lynn spürte regelrecht, wie ihr Gesicht die Farbe verlor, als sie auf ihr eigenes strahlendes Lächeln traf.

Sie hatten sich zwar ihre angebliche Geschichte gut ausgedacht, aber wie, um alles in der Welt, sollte sie Charly erklären, warum ihr Foto auf seinem Handy war.

„Die sieht mir aber verblüffend ähnlich“, erklärte sie mit etwas zittriger Stimme.

Charly nickte. „Oh, allerdings! Die Ähnlichkeit ist frappierend!“

„Wer ist das?“

„Ich würde sagen, das bist du!“

„Wie gesagt: Wir kennen uns nicht!“

„Umso erstaunlicher, dass du mir dann von meinem Display entgegenstrahlst. – Ach, und weil ich neugierig geworden war, hab ich mal so durch meine Handy-Alben geblättert und gefühlte 1000 Bilder gefunden, auf denen nicht nur du zu sehen bist, sondern sogar wir beide. Neumodern würde ich es Selfies nennen. Teilweise küssend.“

Lynns Panik schwoll merklich an. Sie hatte keine Wahl: Sie musste an ihrer Geschichte festhalten, selbst wenn sie allmählich lächerlich unwahrscheinlich wurde. Sie lehnte sich nach vorne und sah Charly tief in die Augen.

„Hören Sie“, sagte sie dabei, „ich weiß nicht, wer das auf diesen Bildern ist. Ich kenne Sie nicht und ich für meinen Teil sehe Sie heute zum ersten Mal. – Denken Sie denn nicht, Sie wüssten es noch, wenn Sie mich schon einmal getroffen, ja, mich sogar geküsst hätten?“

Er schwieg. Die Argumentation schien zu funktionieren, also hielt Lynn daran fest.

„Ich weiß nicht, wer das ist. Aber ich weiß, dass Sie vor weniger als 24 Stunden aus einem fast zweimonatigen Koma erwacht sind, und kann mir vorstellen – ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen! – dass vielleicht noch nicht alles rundläuft … in Ihrem Kopf.“ Obwohl sie mit Ihren Lügen versuchte ihm das Leben zu retten, kam sie sich wie das letzte Arschloch vor. Ein Gefühl, das sich noch intensivierte, als er die Stirn krauszog und etwas resigniert nickte.

„Vielleicht haben Sie Recht“, räumte er ein. „Es sind nur Handyfotos, vielleicht … sieht sie dir auch nur sehr ähnlich.“

Lynn biss sich auf die Lippe. „Ja, das muss wohl so sein.“

Als er aufsah, stand reichlich Verwirrung in seinen hellbraunen Augen. „Tut mir leid, dass ich dich so angegriffen habe. Und Butterlöckchen da hinten!“

„Kein Problem. – Ich rufe Iona an, damit sie Sie abholt.“ Lynn kramte ihr Handy aus der Tasche. „Einen kleinen Moment, ja?“

„Klar.“

Während Charly reichlich resigniert auf seinem Hocker zusammensank, verschwand Lynn nach hinten und wartete fieberhaft, bis Iona endlich abnahm.

„Hallo?“

„Er hat Handyfotos!“

Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Was?“

„Von mir! Er ist hier grade reingestürmt und hat mir ein Foto gezeigt, auf seinem Display, wo ich mit dem weltdämlichsten Grinsen jeden anglotze, der es sehen will.“

„Ach, du Scheiße!“

„Allerdings!“

„Und was hast du getan?“

„Ich habe ihm eingeredet, dass er nach dem Koma so durch den Wolf gedreht ist, dass er mich mit einer Frau verwechselt, die er kennt und die mir verblüffend ähnlich sieht.“

„Reichlich dünn, aber immerhin. Glaubt er es?“

„Vorerst. – Iona, wir müssen höllisch aufpassen. Die Maschine läuft noch nicht und er will bis Montag hier bleiben. Kannst du ihn abholen?“

Kurzes Schweigen. „Lynn, keine Chance, ich kann nicht.“

„Warum nicht?“

„Ich bin mit Vater auf die Skye geflogen. Wir sind erst heute Abend wieder zurück.“

„Und Keiran?“

„Du weißt doch, dass er nicht Auto fahren kann.“

Lynn schloss die Augen. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Keiran nach seinem Wächterdasein nun erst seit zwei Monaten ein weitestgehend normaler Mensch war. Und als solcher hatte er gerade angefangen, den Führerschein zu machen. Sie sah ihre Felle davonschwimmen.

„Wie soll er denn dann nach Hause kommen?“

Und dann sagte Iona das, was Lynn auf gar keinen Fall hatte hören wollen. „Du musst ihn fahren.“

„Bist du verrückt? – Ich bin doch sowieso schon fast aufgeflogen! Du weißt doch, was passiert, wenn ich mich verplappere.“

„Aber du kannst ihm doch nicht einfach ein Taxi rufen. Das wird ihn nur noch misstrauischer machen! – Außerdem wird er dir sowieso die nächsten zwei Tage begegnen. So oder so.“

Lynn schloss für einen Augenblick die Augen und betete um göttlichen Beistand. Zur Antwort klopfte es am Türrahmen.

Sie fuhr zusammen und wirbelte herum. Charly stand mit einem zögerlichen Lächeln in der Tür.

„Wenn es arge Umstände sind, ruf ich ein Taxi und gehe in ein Hotel. Das ist echt kein Ding!“

Lynn betrachtete ihn für einen langen Augenblick. Das innige Gefühl, das sie mit ihm verband, überkam sie anfallsartig und sorgte dafür, dass sie Ionas Telefonat ohne Verabschiedung abwürgte.

„Nein, nein“, hörte sie sich sagen. „Kein Problem. Ich fahre dich.“

Entweder er wunderte sich nicht darüber, dass sie vom Sie aufs Du abgerutscht war, oder er kümmerte sich schlichtweg nicht darum. Lynn schob die Hintertür auf. „Gloria?“

Sie war gerade dabei eine Sperrholzkiste aufzuhebeln, die Geschirr aus der Biedermeierzeit enthielt.

„Kannst du hier kurz alleine weitermachen? Ich fahre Charly nach Hause.“

„Klar, natürlich. Ich komme zurecht.“

Sie lächelte aufmunternd und Lynn ging zurück zu Charly.

„Mit welchem Wagen denn?“

Sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass ihr Wagen in der Garage neben der Galerie parkte.

„Iona hat hier einen kleinen Zweitwagen“, sagte sie deswegen und ging zum Schlüsselbrett. „Sie meinte, wir können ihn nehmen.“ Sie lächelte, mehr um sich selbst Mut zuzusprechen und folgte Charly, der mit einem dankbaren Nicken aus der Galerie schlich.

Als sie hinter ihm herging, konnte sie nicht umhin seine Kehrseite zu mustern. Er hatte Gewicht verloren, definitiv. Doch seine harmonischen Proportionen mit den langen Beinen, den breiten Schultern und allem, was dazwischen lag, erinnerte sie nur zu lebhaft daran, was sie beide schon zusammen erlebt hatten.

„Hör auf, mir auf den Hintern zu starren!“

Seine Worte schreckten sie auf. Entrüstet blickte sie in sein verschmitztes Lächeln, als er sich über die Schulter drehte.

„Tue ich gar nicht!“

„Kein Grund rot zu werden!“

„Ich werde nicht rot!“

Je lauter sie wurde, desto breiter wurde sein Grinsen.

Er hatte sich wirklich kein bisschen verändert.

Mit grimmig aufeinandergepressten Lippen und zugegebenermaßen tatsächlich roten Ohrspitzen zog sie das Garagentor in die Höhe und stieg in den Wagen.

Sie gönnte sich einige Sekunden Ruhe, schloss die Augen, bevor sie schließlich den Wagen anließ und herausfuhr.

Wortlos setzte sich Charly neben sie und schnallte sich mit noch immer etwas hölzernen Bewegungen an.

Um sich nicht der Stille auszusetzen, drehte Lynn das Radio an und machte sich daran, zügig nach Hause zu fahren.

Sie krallte sich mit beiden Händen ans Lenkrad, um sich und ihre Nervosität nicht durch schwitzige Handflächen und offensichtliches Zittern zu verraten.

Charly streckte die Beine von sich, soweit es der kleine Wagen zuließ, und unterdrückte ein Gähnen. Kein Wunder, dass er fix und fertig war. Seine Muskeln waren es nicht mehr gewohnt, seinen Körper bewegen zu müssen.

„Wie fühlst du dich?“ Als sie die Frage stellt, klang sie in ihren Ohren beinah zu persönlich. Doch andererseits war das wohl ein durchaus normales Maß an Kommunikation mit einem Menschen, der gerade aus einem zweimonatigen Koma aufgewacht war.

„Als hätte mich ein Bus überfahren“, antwortete er. „Zweimal.“

Als sie schmunzelte, drehte er sich mit einem Lächeln zu ihr herum. „Schadenfreude ist die schönste Freude, hm?“

„So meine ich es nicht.“

„Sondern?“

„Nichts sondern. – Du wirst dich sicher bald besser fühlen.“

„Auch schon mal im Koma gewesen?“

„Nicht direkt. Sowas Ähnliches …“

„Und was?“

„Ich hab mir mal den Mittelfinger verstaucht.“

Er lachte so laut auf, dass Lynn im ersten Moment sogar zusammenzuckte. Dann konnte sie nicht anders als zu grinsen.

„Tatsächlich?“, fragte er, als er sich etwas beruhigt hatte.

„Allerdings.“

„Wann war das?“

„In der zweiten Klasse.“

„Und wann haben wir uns nochmal kennengelernt?“

„Das -“ Lynn brach ab und betrachtete ihn für einen grimmigen Moment. Beinah hätte er sie reingelegt. Beinah hätte er sie auf das verdammte Glatteis geführt und sich damit selbst umgebracht.

„Das war heute Vormittag“, sagte sie dann. „Oder hat dein Kurzzeitgedächtnis Schaden genommen?“

Sie lenkte den Wagen in die gekieste Einfahrt des Hauses und steuerte im Schritttempo auf ihren Parkplatz zu.

„Mein Kurzzeitgedächtnis ist in allerbester Ordnung.“

„Warum dann die Frage?“

Als sie den Wagenschlüssel abziehen wollte, griff er nach ihrem Handgelenk. Wut flammte in Lynns Augen auf, als sie vorwurfsvoll zu ihm emporsah.

„Weil ich in den letzten zwei Monaten ganz sicher nicht friedlich vor mich hingeschlummert habe. Oh, nein, ich hab den weltgrößten Haufen Scheiße erlebt, den man sich vorstellen kann, und dann wache ich endlich auf und habe das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Und dieses etwas, das bist du!“

Sie spürte, wie sie weiß, wie eine Wand wurde. Wie hatten sie sich nur jemals vorstellen können, dass ihre Lüge einfach so in sein Bewusstsein sickern und als Wahrheit weiterleben könnte?

Mit einer energischen Bewegung entwand sie sich seinem Griff und stieg aus dem Wagen. Glücklicherweise war die Haustüre nicht abgeschlossen, denn in ihrem Zustand hätte es vermutlich eine Ewigkeit gedauert, bis sie den Schlüssel ins Schloss gezittert hätte.

Also ging sie schnell hinein und in die Küche. Die noch immer kraftlosen, doch nichtsdestoweniger entschlossenen Schritte hinter ihr, verrieten, dass Charly ihr nachkam.

„Willst du einen Kaffee?“

„Ich will eine Antwort.“

Sie zwang sich, sich zu ihm herumzudrehen und blickte ihm direkt in die Augen.

„Ich habe doch schon ges -“

„Irgendetwas wird hier gespielt“, erklärte er, plötzlich jeden Humors beraubt, „und bei allem, was heilig ist: Ich finde heraus, was es ist.“

Mit diesen Worten verschwand er in sein Gästezimmer.


III

Nachdem Charly auf sein Zimmer gegangen war, stellte Lynn ihre Kaffeebemühungen ein und setzte sich auf einen der Küchenstühle, um tief durchzuatmen.

Er war ihr so verdammt nah auf den Fersen, dass sie die kalte Panik im Nacken packte. Egal, was er tun, egal, was er sagen würde, sie dürfte unter gar keinen Umständen einbrechen. Um jeden Preis würde sie an ihrer Geschichte festhalten.

Damit sie in den nächsten Stunden nicht allein mit Charly sein musste, beschloss sie zurück in die Galerie zu fahren. Eine Vorgehensweise, die nicht wie eine Flucht aussehen sollte, weswegen sie beschloss, noch einmal kurz nach ihm zu sehen und zu fragen, ob er irgendetwas bräuchte.

Als sie leise an seine Zimmertür klopfte, bekam sie keine Antwort, so dass sie vorsichtig öffnete.

Der Anblick traf sie mitten ins Herz.

Charly hatte sich auf seinem Bett zusammengerollt. Wie es schien, war er schlichtweg zu erschöpft gewesen, sich auszuziehen oder gar zuzudecken. Offenbar hatte er einfach schnell die Schuhe abgestreift und sich hingelegt. Sein Körper verlangte ganz offenbar dringlich nach Erholung, um ein wenig zu Kräften zu kommen. Und so lag er auf der Seite, die langen, wohlgeformten Beine angezogen, den Kopf, mit dem dunklen Haarschopf auf die Hände gebettet und atmete so tief und regelmäßig, wie es nur im Tiefschlaf möglich war.

Sie wusste, dass sie eigentlich das Zimmer verlassen sollte, doch der Anblick zog sie an wie ein Magnet.

Er wirkte so friedlich, so entspannt, so selig. Er hatte keine Ahnung mehr davon, wie sie in genau diesem Bett schon zusammen gewesen waren. Nur sie selbst erinnerte sich noch an seinen kraftvollen Körper mit dem mächtigen Verlagen, dem sie sich nicht hatte entziehen können.

Indem sie versuchte, die Erinnerungen abzustreifen, griff sie nach einer Decke und breitete sie über ihn.

Unweigerlich fiel ihr ein, was er über sein Koma gesagt hatte, wie es gewesen war. Es bestand kein Zweifel, dass Gaelach ihn hatte leiden lassen. Und ganz egal, wie schrecklich es auch gewesen sein mochte, wenigstens war es jetzt vorbei.

Geräuschlos schlich sie sich aus dem Zimmer, schloss die Tür und verließ das Haus mit dem dringenden Wunsch, nicht vor Iona und Keiran zurückzukommen.

*

Und tatsächlich gelang es ihr, erst um acht Uhr abends in der Galerie fertig zu sein, so dass bereits Ionas Wagen vor dem Haus stand, als sie zuhause ankam.

Sie wappnete sich innerlich gegen das neuerliche Zusammentreffen und öffnete die Tür. Im Haus war es seltsam still, die Küche war leer, auch das Esszimmer.

Und als Lynn ins Wohnzimmer schielte, wusste sie auch warum. Charly, Iona und Keiran saßen um den niedrigen Couchtisch herum und starrten mehr oder weniger niedergeschlagen ins Feuer. Sofort gingen bei Lynn alle Alarmglocken.

„Ist etwas passiert?“, fragte sie.

Alle sahen auf.

Besonders Charlys Blick war durchdringend und von einer dunklen Intensität, die Lynn an ihm nicht kannte. Er fand seine Stimme als Erstes wieder.

„Ich erzähle den beiden gerade, … wie es war.“

Erst wollte sie nachfragen, was genau er meinte, doch dann begriff sie. Er sprach von der Zeit im Koma und von dem, was Gaelach ihm angetan hatte.

Sie widerstand dem Impuls, sich einfach dazuzusetzen. Schließlich war sie eine Fremde. Stattdessen nickte sie und zeigte hinter sich.

„Natürlich“, erklärte sie tonlos. „Ich gehe -“

„Du gehörst zur Familie“, sagte Charly und rückte auf der schmalen Couch ein wenig zur Seite. „Wenn es dich interessiert, setz dich.“

Ein nicht zu übersehendes Warnschild blinkte in ihrem Hinterkopf auf, doch sie hatte keine Wahl. Sie musste wissen, was mit Charly in dieser Zeit geschehen war; was sich dieser schreckliche Dämon hatte einfallen lassen, um ihn in dieser Zeit zu quälen.

Langsam kam sie ins Zimmer und setzt sich neben Charly, hielt so viel Abstand von ihm, wie es das schmale Sofa zuließ, und hob den Kopf, um ihm in das angespannte Gesicht zu sehen.

Als er sich zu ihr herumdrehte, lächelte er. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er ein gehöriges Maß an Anspannung unter diesem Lächeln verbarg.

„Du hast noch nicht viel verpasst“, sagte er dann. „Haben dir die beiden erzählt, wie es … wie es zu meinem Koma kam?“

„Ja, ich …“ Lynn nickte schnell. „Ich weiß Bescheid.“

„Nun, dann … nachdem ich Gaelach in die Arme gesprungen war, überrollte mich ein heftiger Schmerz. Er war … eiskalt. Wie tausend Nadeln, die sich in meinen ganzen Körper bohrten und ihn lähmten. So ähnlich muss es sich anfühlen, wenn man bei lebendigem Leib schockgefroren wird.“

Sie erschauderte und als wüsste er genau, dass sie seinen Blick nicht länger ertragen konnte, sah er wieder zu Keiran auf.

„Danach fühlte es sich an, als würde ich das Bewusstsein verlieren“, fuhr er fort und verschränkte die Hände zwischen den Knien, „doch in Wahrheit war es wohl einfach nur der Vorgang, wie sie Seele und Bewusstsein aus meinem Körper riss und an den Ort brachte, wo sie ihre Drohung in die Tat umsetzte.“

Alle schwiegen betreten und warteten, bis er fortfuhr.

„Und ich war nicht der Einzige“, sagte er dann. „Es war kein Fegefeuer. Es gab keine glühenden Zangen und lodernde Glut, keine Folterknechte. Es gab … Stille. Und Einsamkeit. Und die unerträglichen Qualen, die sie mit einem Wimpernschlag zu verursachen in der Lage ist. – Es war ein Meer ohne Ufer und Horizont. Und darauf waren Boote. Ich habe sie versucht zu zählen, um dem Wahnsinn noch ein wenig länger zu entrinnen, um die Lücken zwischen den Schmerzen mit etwas anderem als Angst zu füllen. Doch diese Boote waren … unzählbar.

Und in jedem von ihnen saßen zwei Menschen. Menschen jeder Herkunft, junge und alte. Niemand sprach, niemand regte sich. Wir waren im Gefängnis unseres Geistes eingesperrt und wurden mit der grausamen Qual der Einsamkeit gefoltert, obwohl doch ein menschliches Wesen, direkt vor uns saß.“

Er machte eine kleine Pause. Noch immer fiel ihm das Sprechen schwer, und bei diesen Erinnerungen zweifellos besonders.

„Vor mir saß ein Mädchen, viel jünger als ich mit traurigen, dunklen Augen, die mich die ganze Zeit über anstarrten. Niemals werde ich diese Augen vergessen. Niemals werde ich vergessen, welch verzweifelte Wut, welch gellenden Hilfeschrei sie ausgestoßen haben mit nichts mehr als einem Wimpernschlag. Es muss für Gaelach besonders lustvoll gewesen sein, zu sehen, wie wir uns anstarrten, nichts mehr wollten, als dem anderen etwas zu sagen, ihn zu berühren oder einfach irgendetwas zu tun, um das Gefängnis unseres Geistes zu verlassen, in dem sie uns immerzu folterte. – Und sie ist ein versierter Folterknecht. Sie gräbt sich in die tiefsten Erinnerungen, in all das, was wir versucht haben zu vergessen, was wir loslassen mussten, um weiterleben zu können. Und all das findet sie und zeigt es uns, quält uns mit verlorenen Chancen, mit aufwühlenden Gefühlen, zeigt uns wieder und wieder die Gesichter derer, um die wir trauern, und lässt uns die quälendsten Augenblicke unseres Daseins immer und immer wieder durchleben.“ Er gab ein halbgares Achselzucken von sich. „Nun, zumindest denke ich, dass es uns allen so geht. Der Schmerz hat viele Gesichter, und in den Augen des Mädchens hatte er sich eingebrannt. Und genauso in den Gesichtern derer, die ich aus dem Augenwinkel sehen konnte. – Ich kann gar nicht alles aufzählen, was sie mit meinem Innersten angestellt hat. Aber ihr könnt euch sicher sein, dass ich mich mit Freuden ins nächste Fleischermesser geworfen hätte, um alldem zu entkommen.“

Lynn stockte unwillkürlich. Sie kannte Charly gut und lange genug, um zu wissen, dass er alles verharmloste und ins Lächerliche zog, wenn es nur irgendwie möglich war. Sogar, wenn es eigentlich unmöglich war. Doch das Erlebte ging augenscheinlich weit über das hinaus, was er ertragen konnte; und sie wusste, dass er nur einen Bruchteil dessen erzählte, was gewesen war.

„Und was geschah, als wir dich zurückgeholt haben?“, fragte Keiran, der für Charly und auch Iona und Lynn die Schilderung der Qualen beenden wollte.

„Naja, ich wusste ja nicht, was vor sich ging. Ich spürte nur einen heftigen Ruck im Boot, als wenn es auf Grund läuft und dann wurden wir durcheinandergewürfelt. Ich schlug wie ein nasser Sack seitlich auf die Bootskante, denn natürlich konnte ich mich noch immer nicht bewegen, obwohl schon so ein Kribbeln in meine Zehen und Fingerkuppen zurückkehrte. Aber nach all der Zeit wusste ich nicht, ob ich es mir einbildete, ob es vielleicht nur eine neue Art der Folter war, die sich Gaelach ausgedacht hatte. – Doch dann kam plötzlich Leben in meine Hände. Seit Wochen zum ersten Mal konnte ich meine Finger bewegen. Ich begriff, dass etwas geschah; etwas, das mich womöglich vor all dem Schrecklichen retten konnte. Ich versuchte verzweifelt aus dem Boot heraus zu kommen und mich in die Flut zu stürzen.“

„Du hättest ertrinken können.“

„Wenn es so gewesen wäre, hätte ich vor Freude aufgeschrien.“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Auch wenn es so natürlich besser gelaufen ist, ganz klar. – Jedenfalls bemerkte Gaelach wohl, dass etwas nicht stimmte. Ein Sog packte nach meinen noch immer lahmen Beinen und versuchte mich zurück ins Boot zu zerren. Ich kämpfte dagegen an, aber ich war einfach zu schwach.“

„Und dann?“ Lynn konnte nicht anders, als nachzufragen. „Wie bist du entkommen?“

„Das Mädchen“, sagte er leise. „Was auch immer meine Starre für diesen Augenblick gelöst hatte, hat auch die ihre gelöst. Vermutlich, weil sie mit mir zusammen im Boot saß. Als hätte sie gesehen, was mich zurückhielt, hat sie ihren ebenfalls kraftlosen, kleinen Körper nach vorne geworfen und die Verbindung unterbrochen. Ich rutschte über die Kante und fiel ins Wasser. Es war … herrlich warm und die Aussicht darin zu ertrinken, kam mir plötzlich wie der Lotto-Jackpot vor. Das Gesicht des Mädchens tauchte an der Bootskante auf und ich versuchte all meine Kraft in meinen Arm zu legen, um ihre Hand zu packen und sie mit mir zu ziehen, doch ich habe es nicht geschafft. Ich musste sie zurücklassen. Mein Körper wurde mehr und mehr unter Wasser gezogen und mich zu wehren, hatte ich nicht die Kraft. Ich habe mich bei ihr entschuldigt, weil ich sie nicht mit mir ziehen konnte und sie dieser schrecklichen Qual überlassen musste. All die Wochen über habe ich sie betrachtet und der Wunsch sie zu retten war so …“

Er brach mit einem Kopfschütteln ab und versuchte den Kloß im Hals hinunterzuschlucken. Am liebsten hätte Lynn nach seiner Hand gegriffen, um ihn zu trösten, doch sie hielt sich mit aller Willenskraft davon ab.

„Anstatt mich mit verzweifelter Wut anzuschreien, lächelte sie nur milde und schüttelte den Kopf, als sollte ich mir keine Gedanken um sie machen. Sie sagte etwas, das ich nicht verstand, und setzte sich zurück, wandte den Kopf ab, als könnte sie nicht mitansehen, wie ich im Wasser versinke. Denn das tat ich. Mein Körper glitt wie ein Senkblei hinab, bis der Druck auf meinem Brustkorb so stark wurde, als würde er ihn jeden Augenblick zerdrücken wie eine reife Frucht. Plötzlich zerriss es das Boot über mir in 1000 Fetzen. Es war, als hätte es Gaelachs Zorn über mein Entkommen zwischen seinen gigantischen Klauen einfach zerdrückt.“

„Und das Mädchen?“, fragte Iona.

„Sie muss noch darin gesessen haben. Unter anderen Umständen würde ich sagen: leider. Aber in diesem Falle, das könnt ihr mir glauben, war es die größtmögliche Gnade endlich sterben zu dürfen. Während die zersplitterten Planken ins Wasser rieselten, verlor ich das Bewusstsein. Und dann … bin ich aufgewacht. Im Krankenhaus. Tja.“ Er verschränkte die Hände und blickte in die Runde.

Charlys Worte verklangen in Lynns Gedanken.

Dass sie weinte, bemerkte sie erst, weil sie mit dem Ellbogen angestoßen wurde.

Als sie aufsah, streckte ihr der Mann, den sie liebte, ein Taschentuch entgegen. Eine Geste, die sie genauso tief traf, wie sie sie tröstete.

Sie wusste, sie war eine herrschsüchtige, unangenehme Person. Und festzustellen, dass er sie nicht hasste, jetzt, wo er sie von neuem kennenlernte, war tröstender, als sie es sich hatte vorstellen können.

„Danke.“ Mit zitternden Fingern nahm sie das Taschentuch und faltete es auseinander. „Der Jetlag macht mich wohl etwas rührselig.“

Charly war entweder zu angeschlagen oder zu einfühlsam, um diese lahme Ausrede zu kommentieren. Er nickte kurz und rieb dann die Handflächen ineinander.

„Ich glaube, ich muss jetzt in die Falle“, erklärte er kurzerhand und stand etwas umständlich auf. Unweigerlich erhoben sich auch alle anderen.

„Nur die Ruhe, Leute“, kommentierte er die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde. „Ich bin keine Debütantin. Ihr könnt sitzenbleiben.“

„Sollen wir dir helfen?“, fragte Iona.

„Ich denke nicht, dass dein Kerl Freude daran hätte, wenn du mich ins Bett bringst“, erklärte er zwinkernd und tätschelte dann zu ihrer ehrlichen Überraschung Lynns Bein. „Vielleicht begleitet mich diese junge Dame bis zu meinem Zimmer.“

Unweigerlich wechselten Lynn und Keiran einen Blick, bevor sie mit einem Lächeln nickte.

„Natürlich“, erklärte sie. „Wir haben ohnehin den gleichen Weg.“

Etwas unentschlossen ging sie voran und warf einen Blick hinter die Schulter, ob Charly ihr folgte. Das tat er, auch wenn ihm die Erschöpfung mittlerweile jeglichen aufkeimenden Elan geraubt hatte.

An seiner Zimmertür angekommen, blieb sie stehen und drehte sich herum. Mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, schwoll ihr Puls mehr an.

Sogar kurz vor der totalen Erschöpfung zog er sie noch an wie ein Magnet. Als er vor ihr stand, legte sie den Kopf in den Nacken. Viele Male war er so auf sie zugekommen. Dann hatte er sie im Nacken gefasst, sich über sie gebeugt, für einen endlosen Augenblick an ihrem Mund gelächelt, um sie ein wenig zu necken, und dann mit einer Innigkeit geküsst, die ihr augenblicklich den Verstand geraubt und sie in einem bis dahin völlig unbekannten Maß entflammt hatte.

„Ist alles in Ordnung?“

Seine Frage schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie winkte ab, eine Geste, die gar nicht passte, wie ihr dann auffiel.

„Alles bestens. – Eigentlich müsste ich dir die Frage stellen.“ Mit einem etwas unbeholfenen Lächeln trat sie einen kleinen Schritt zurück, plötzlich von dem dringenden Wunsch beseelt, ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen.

„Brauchst du noch irgendetwas?“

Er rückte den kleinen Schritt, den sie zurückgetan hatte, wieder auf. „Wie wäre es mit ein paar Antworten?“

Sie lächelte milde. „Ich dachte eher an so etwas wie ein Glas Milch.“

Mit verzogenem Gesicht griff er nach der Türklinke. „Nein, aber vielen Dank.“

„Dann wünsche ich eine angenehme Nacht.“

„Ebenfalls – Ach, Lynn?“, rief er ihr nach, als sie sich schon herumgedreht hatte.

„Ja?“

„Als ich vorher aufgewacht bin, hatte ich eine kuschelige Decke auf den Beinen.“

„Wie schön.“

„Ich frage mich nur, wie die dahingekommen ist.“

Sie konnte ja schlecht sagen, dass sie nichts damit zu tun hatte. „Bevor ich wieder in die Galerie gefahren bin, wollte ich nochmals nach dir sehen. Du warst eingeschlafen und ich habe … dich zugedeckt.“

Er verzog spöttisch das Gesicht. „Läuft das unter Zimmerservice?“

Unweigerlich stieg Wut in ihr auf. „Tut mir leid, wenn ich zu freundlich war.“ Als sie herumfahren und davoneilen wollte, packte er sie mit erstaunlicher Kraft am Oberarm. Sie war ohnehin schon eine kleine Frau und gegen seinen Griff kam sie nicht an. Zornig blitzten ihre fast schwarzen Augen, als sie zu ihm aufsah.

„Was soll das, zum Teufel?“

„Ich werde herausfinden, was hier läuft“, drohte er und hatte gar keine Ahnung davon, was das für ihn selbst bedeuten würde.

Erst als Lynn einen Faustschlag in seine Magengrube antäuschte, ließ er sie los. Sie trat einen Schritt zurück, um sich zu sammeln. Dann schüttelte sie den Kopf.

„Gute Nacht.“ Zu ihrer eigenen Zufriedenheit schaffte sie es, diese eigentlich freundlichen Worte wie einen hingeschmetterten Fluch klingen zu lassen.

Dann fuhr sie herum und verschwand auf ihr Zimmer.

*

Gefühlte zwei Drittel der Nacht hatte Lynn mit Überlegungen zugebracht, wie sie diesem drohenden Chaos und der ständigen Lebensgefahr, in die Charly seine Fragen brachten, entgehen konnte. Die universelle Antwort darauf konnte nur sein: wegbleiben!

Und zwar möglichst zu jeder Zeit, bis er nach Irland zurückgeflogen war.

Also kämpfte sie sich trotz akutem Schlafmangel um kurz vor Sechs aus dem Bett und schlich sich in die Küche, wo sie zu allererst auf die Kaffeemaschine zusteuerte.

Charly war ein notorischer Langschläfer. Durch nichts konnte man ihm wirkungsvoller aus dem Weg gehen, als durch frühes Aufstehen.

„Guten Morgen, Sonnenschein!“

Sie erschrak sich so sehr, dass ihr der Kaffeelöffel aus der Hand hüpfte und seinen Inhalt fröhlich über die ganze Arbeitsplatte verteilte. Mit einem halb fassungslosen, halb wütenden Gesichtsausdruck drehte sie sich um.

„Was willst du denn schon hier?“

„Warum schon?“

Weil du sonst immer bis weit nach Mittag schläfst, wenn man dich lässt!

„Weil es noch reichlich früh ist.“

„Ach, ich bin ein Frühaufsteher.“

Ihre Mundwinkel zuckten, doch sie hielt die Klappe.

Offenbar wollte er sie auf die Probe stellen. Aber nicht mit ihr.

„Eine lobenswerte Eigenschaft“, bestätigte sie und fing an den Kaffee in ihre Hand zu wischen.

„Vielen Dank.“

Sie zeigte in die Spüle, wo sich das Geschirr stapelte. „Lust mir beim Abwasch zu helfen?“

„Würde ich gerne.“ Er verzog bedauernd das Gesicht. „Aber leider habe ich diese ganz fiese Spülmittelallergie …“

Sie wollte es nicht, aber bei dieser dämlichen Ausrede musste sie einfach grinsen. Es gab nicht viele Menschen, die sie zum Lachen brachten. Doch Charly hatte es immer wieder geschafft. Auch gegen ihren Willen.

„Und wie geht es sonst so?“

Mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der sich in einer Küche auskannte, ging er an die Schränke und holte Teller und Besteck heraus. Freundlicherweise deckte er für Lynn gleich mit.

„Schon viel besser. Danke!“

Dann steckte er zwei Toastscheiben in den Toaster und positionierte sich abwartend vor der Küchenzeile.

Lynn konzentrierte sich auf die hochwissenschaftliche Tätigkeit, einen Wassertank aufzufüllen und einen zweiten Versuch mit dem Kaffeepulver zu starten. Als die Maschine endlich anfing das Endprodukt tröpfchenweise in die Glaskanne zu spucken, saß Charly bereits am Tisch und bestrich seinen Toast.

Doch als sie sah, womit, erstarrte sie regelrecht.

Erdnussbutter.

Erdnussbutter!

Wenn er in diesen Toast biss, konnte er sich genauso gut die Pulsadern aufschneiden, so extrem allergisch war er gegen Erdnüsse. Und da er kein Gepäck bei sich hatte, gab es ganz sicher kein Hypospray, das ihn im letzten Augenblick retten würde, falls er es wirklich durchzog.

Es war ein Test!

Er wollte wissen, ob Lynn von seiner Allergie wusste, und ihn im Falle davon abhalten würde, die Erdnussbutter zu essen. Aber darauf würde sie nicht reinfallen. Immerhin war davon auszugehen, dass er nicht dafür draufgehen würde, um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.

Also setzte sie sich seelenruhig neben ihn an den Tisch, nahm die zweite Brotscheibe und bestrich sie ebenfalls mit Erdnussbutter.

Als er ihr dabei zusah, lächelte sie ihn an. „Energiereiche Nahrung hilft, um zu Kräften zu kommen.“

„Ja, allerdings. – Erdnussbutter esse ich sehr gern. Und da stecken ordentlich Kalorien drin. Die kann ich momentan gut gebrauchen.“

Sie nickte verstehend. Er würde in dieses Ding doch nicht wirklich reinbeißen, oder? Oder doch?

Tatsächlich. Als er seine Reihe strahlend weißer Zähne in dem dick mit Erdnussbutter bestrichenen Toast versenkte, blieb ihr schier das Herz stehen. Sie sah ihn an. Das perfekte Pokerface und plötzlich begriff sie, wie wichtig es ihm war, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen.

Nicht ihretwegen.

Sondern wegen der schrecklichen Dinge, die ihm passiert waren. Er brauchte Gewissheit, um sich neu zu definieren; Gewissheit in allen Dingen. Nach allem, was geschehen war, bedeutete sie ihm offenbar alles.

Er kaute genüsslich und Lynn wog die Sekunden ab, überlegte fieberhaft, was sie tun würde, wenn er schluckte. Sofort den Notarzt rufen. Doch sie waren am Ende der Welt und er war hochallergisch.

Ein Hubschrauber.

Sie würden einen Hubschrauber brauchen.

Ihre Gedanken verpufften, als sich seine Kiefer anspannten und klar war, dass er im nächsten Sekundenbruchteil schlucken würde.

In einer rasenden, instinktiven Geste sprang sie von ihrem Stuhl auf und umfasste mit beiden Händen seine Kehle, als würde sie ihn erwürgen wollen.

Sofort blitzte in seinen Augen Triumph auf.

„Verdammte Scheiße!“, rief sie.

Erstens wegen seiner lebensmüden Aktion und zweitens, weil er sie damit tatsächlich aufs Kreuz gelegt hatte. Sie packte eine Serviette und hielt sie ihm unters Kinn, während sich ihre andere Hand noch immer gegen seinen Kehlkopf drückte.

„Spuck es aus! Sofort!“, verlangte sie.

Nach einer kurzen Pause, die keinem anderen Zweck diente, als einzig seinen Triumph zu unterstreichen, nahm er ihr die Serviette ab, hielt sie sich vor den Mund und trennte sich von dessen Inhalt.

Lynn ließ ihn los, fuhr zurück und war so blind vor Panik, dass sie sich völlig hilflos fühlte.

„Du würdest mich nicht sterben lassen“, stellte er ruhig und wissend fest. „Nicht wahr, Lynn?“

Sie krallte sich in die Küchenablage.

„Ich muss los!“ Dann fuhr sie herum und prallte regelrecht gegen seine Brust.

Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden war. Hilflos taumelte sie einen Schritt zurück, als ihr klar wurde, wie kurz davor er war, ihren Widerstand zu brechen und sich selbst damit durch ihre Hand zu töten.

Als er ihre Schultern umfasste, fuhr sie regelrecht zusammen. „Woher weißt du, dass ich allergisch bin?“

„Ich … Iona …“

„Ich glaube kaum, dass Iona sich mit ihrer Schwester aus Übersee über meine gesundheitlichen Ecken und Kanten unterhalten hat“, erklärte er viel zu wissend. „Willst du wissen, was ich glaube?“

Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen, starrte an ihm vorbei, als sie sagte: „Nein, das will ich nicht.“

„Ich glaube, du kennst mich. Ich glaube, du kennst mich gut und lange. Und innig. Ich glaube sogar, es gibt etwas, das ihr alle vor mir verschweigt, und mich würde verdammt nochmal interessieren, warum ihr das tut.“

Sie deutete ein hilfloses Kopfschütteln an. Ihr „Nein“ klang viel zu schwach in ihren Ohren.

Erst beim zweiten Schritt bemerkte sie, dass er sie rückwärts schob. Als sie aufsah, lag nichts als dunkle Entschlossenheit in seinem Blick.

„Was -?“

„Ich will rausfinden, was hier gespielt wird. Und die beste Möglichkeit scheint mir zu sein, auf gut Glück eines der Handyfotos nachzustellen, die ich gefunden habe.“

Lynn wollte einen Widerspruch murmeln, doch er war zu schnell. Mit einer besitzergreifenden Geste umfasste er ihren Kopf, beugte sich über sie und presste seine Lippen auf die ihren. Eine verbotene, heiße Berührung, die sie sich genauso sehr wünschte, wie sie sie fürchtete. Verzweifelt versuchte sie sich aus seinem Griff zu winden, doch er war viel zu stark. Er schlang seinen Arm um ihren Rücken, zog sie enger an sich und forderte ihren Mund auf, sich ihm zu öffnen. Sie hielt dagegen, blieb standhaft, solange sie es vermochte. Doch die Sehnsucht war so unendlich groß.

All die Wochen des Hoffens und Bangens. All die schmerzlichen Erinnerungen an ihre schönsten Momente. Sie war so schrecklich schwach.

Bei seinem neuerlichen Ansturm vermochte sie sich nicht länger zu wehren und öffnete sich für ihn. Seine Zunge stieß zwischen ihre Lippen, eine besitzergreifende Geste, die sie direkt zwischen den Beinen traf.

Ihr Herz flatterte, ihre Muskeln begannen zu zittern. Ihr Verstand verflüchtigte sich für einen köstlichen Augenblick, bis sie der grausame Pfeil der Erkenntnis traf, dass ihn allein diese Berührung töten könnte, wenn sie sich verriet.

Wieder stemmte sie ihre Hände gegen seine Brust, um sich von ihm zu lösen. Doch sie brauchte überhaupt keine Kraft, denn plötzlich fielen seine Arme herab und er kniff schmerzhaft die Augen zusammen. Sie wand sich aus seinem Griff, taumelte zurück und sah ihn an. Sorgenvoll. Verwirrt. Voll fassungslosem Unglauben.

Sofort, als sie sich von ihm entfernte, verringerten sich seine Schmerzen augenscheinlich.

Dass sie weinte, bemerkte sie erst, als sie bei seinem durchdringenden Blick aufschluchzte.

„Lass mich in Ruhe, Charly!“, hauchte sie. „Lass mich einfach … in Ruhe!“

Dann stolperte sie aus dem Raum und froh blind vor Tränen ins Freie.

Ohne Ziel und Zweck fuhr sie einige Zeit durch die Gegend, um sich ein wenig zu beruhigen.

Sie durfte Charly unter gar keinen Umständen mehr über den Weg laufen. Welche Schmerzen diese Begegnung in der Küche bei ihm ausgelöst hatte, war augenscheinlich gewesen. Und Gott allein mochte wissen, was passierte, wenn sie sich noch näher kamen oder Lynn auch nur mit einem Wort verriet, was zwischen ihnen war.

Sie durfte dieses Risiko nicht eingehen; musste es vermeiden, um jeden Preis.

Nach etwa einer Stunde beschloss sie, in die Galerie zu fahren. Ihrer Theorie zufolge war dies der Ort, an dem er möglicherweise zu allererst nach ihr gesucht hatte. Und da er sie dort nicht vorgefunden hatte, war sie dort sicher.

Als sie auf den Parkplatz fuhr und schnell den Wagen in der Garage versteckte, war von Charly weit und breit nichts zu sehen. Trotzdem ging sie auf Nummer sicher und schlich sich durch den Hintereingang, wo Gloria etwas verblüfft den Blick hob.

„Hi“, sagte sie und legte Block und Bleistift weg. „Ist alles in Ordnung?“

„Ansichtssache. – War er hier?“

Sie nickte.

„War er sauer?“

„Maximal zu 20 Prozent.“

„Und die restlichen 80?“

„Eine Mischung aus Verwirrung und Sorge würde ich sagen.“

Lynn zog die Stirn kraus.

„Ist er Ihnen auf die Schliche gekommen?“

Lynn rollte mit den Augen. Natürlich konnte sie nicht die ganze Geschichte und die realen Beweggründe berichten. Dennoch …

„Es ist einfach noch zu früh für ihn. Ich gehe ihm aus dem Weg für die nächsten paar Tage.“

Und den Rest meines beschissenen Lebens, dachte sie verkniffen, bevor sie wieder zu Gloria aufsah.

„Klingt nicht gerade einfach“, gab sie zurück.

„Das ist die Untertreibung des Jahrtausends.“

„Tut mir echt leid.“ Das Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenzucken.

„Gehen Sie ruhig ran. Ich halte hier die Stellung“, befand Lynn und positionierte sich hinter dem Verkaufstresen, woraufhin Gloria mit einem gemurmelten Dank das Telefon aus ihrer Jeans zog und in das Hinterzimmer verschwand.

Lynn atmete tief durch und betrachtete den antiken Goldschmuck, der unter der Panzerglasscheibe des Tresens funkelte. Sogar den musste die unermüdliche Gloria jüngst poliert haben.

Als sie wieder nach vorne kam, war ihre Anspannung schwerlich zu übersehen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Lynn.

„Ja, nichts passiert. – Das war Callums Lehrerin. Callum ist mein Sohn. – Es gab da wohl einen Zwischenfall.“

„Geht es ihm gut?“

„Ja, ihm schon. Der Zwischenfall hat eher etwas mit Sekundenkleber und der Jeans einer Mitschülerin zu tun.“

„Hoppla! – Müssen Sie hin?“

„Ginge das denn?“

„Klar.“ Lynn lächelte. „Charly war ja schon hier und mit der Tageskundschaft werde ich schon fertig. Das bin ich vor meiner Auszeit ja schließlich auch.“

Gloria lächelte erleichtert. „Wirklich?“

„Ja, wirklich.“

„Vielen Dank!“ In Rekordgeschwindigkeit flitzte sie nach hinten, griff sich ihre Tasche und lief mit einem weiteren Dank aus der Galerie.

Lynn lächelte ihr nach und setzte sich auf einen Hocker. Nachdem Glorias Wagen aus der Einfahrt geschossen war, ließ sie den Blick durch den Verkaufs- und Ausstellungsraum schweifen. Auf den ersten Blick war noch alles angeordnet und sortiert wie sonst. Doch auf den zweiten Blick bemerkte Lynn, wie viele der Gemälde und antiken Vasen zugunsten von neuen Exponaten verschwunden waren. Offenbar hatten Gloria und Iona in ihrer Abwesenheit gut verkauft.

Als ein fremder Wagen auf den Parkplatz rollte, hob sie den Blick. Seit Wochen hatte sie keinen Kunden mehr bedient und empfand nach all den Jahren in der Galerie plötzlich eine seltsame Nervosität.

Sie musste zwingend lernen, sich wieder in ihrem eigenen Geschäft zurechtzufinden. Es würde in Zukunft immerhin das Einzige sein, was ihr blieb.

Aus dem Wagen stieg ein dunkelhaariger Mann, der sich einen Hut aufsetzte, wie er wohl in den Zwanzigerjahren in Mode gewesen war.

Lynn schüttelte innerlich den Kopf.

Diese Kunstheinis waren manchmal wirklich Banane, dachte sie und setzte sich ein freundliches Lächeln auf, als schließlich die Tür aufging.

„Guten Morgen“, grüßte sie freundlich und nickte, als der Mann den Kopf hob. Dann erstarrte sie in etwas, das bestenfalls als panischer Krampf zu bezeichnen war.

Sie kannte diesen Kerl!

Er war weder ein Kunde noch ein Mann.

Genau genommen ... war er noch nicht einmal ein Mensch.

Balloch.

Der Name des Wächters, der fast 500 Jahre das Gemälde ihres Vaters bewacht hatte und dem Dämon Gaelach treu ergeben war, pulsierte durch ihre Gedanken und brachte sie zum Zittern.

Sein Blick war finster und das Lächeln diabolisch, als er schließlich den Hut abnahm und sich die Tür hinter ihm schloss.

Sie war allein mit ihm. Niemand war hier, um ihr zu helfen, und ganz im Gegensatz zu Keiran hatte er noch all die Fähigkeiten, die ihn Lynn weit überlegen machten.

„Guten Morgen, Mistress Steward“, grüßte er sie mit seiner seltsam dünnen, sonoren Stimme, die so gar nicht zu seiner Gestalt passen wollte.

Unweigerlich taumelte sie einen Schritt zurück, überlegte fieberhaft, was sie als Waffe benutzen könnte. Der verdammte Kerl war immerhin unsterblich.

„Was willst du?“

Er trat näher und hielt den Hut vor seiner Brust fest. „Meine Herrin schickt mich“, entgegnete er noch immer höflich. „Ihr wurde etwas entwendet, das sich in ihrem Eigentum befindet.“

Ihr Blick flirrte fieberhaft herum. Das Waffenähnlichste, das sie erblickte, waren silberne Kuchengabeln.

Sie schluckte und versuchte ihre Nerven unter Kontrolle zu behalten.

„Ihr wurde nichts entwendet. Der Preis wurde gezahlt.“

„Deine Bezahlung interessiert sie nicht. – Sie will zurück, was ihr gehört.“

„Sag deiner Herrin, sie soll zur Hölle fahren!“

Balloch grinste schief. „Ich sehe viel Dunkelheit in Eurer Seele, Mistress Steward. – Mehr als in der Eures Vaters.“ Seine Worte trafen sie tiefer, als sie sich es hätte vorstellen können.

„Verschwinde!“, rief sie. „Sofort!“

„Nicht bevor ich an mich genommen habe, was meine Herrin verlangt.“ Mit diesen Worten zog er eine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke, die Lynn genauso einschüchterte, wie sie ihr gleichzeitig den entscheidenden Hinweis gab.

Pistole!

Natürlich! Der kleine Revolver, mit dem sie Charlys Wade bei seinem versuchten Diebstahl vor über einem Jahr angekratzt hatte, schlummerte als kleine Lebensversicherung noch immer unter dem Kassenblock.

Lynn versuchte, ihren Schreckenssprung beim Anblick der Waffe möglichst in Richtung Kasse zu vollführen.

„Er ist nicht hier, Balloch“, entgegnete sie und vermied unter allen Umständen den Blick auf das kleine Schubfach, das sie gleich aufziehen würde.

Gott segne ihre unterdurchschnittliche Körpergröße. Denn als Lynns Hand an den Knauf wanderte, war es für Balloch unter gar keinen Umständen zu sehen.

„Er wird schon bald kommen“, stellte er mit einem wissenden Gesichtsausdruck fest. „Wisst Ihr, wie sehr es ihn quält, Mistress? Sein Instinkt ist stark. Seine menschlichen Gefühle lassen sich nicht einfach aus seinem Gedächtnis radieren, wie Ihr es versucht. Er wird nicht ruhen. Er wird niemals aufgeben!“

„Ich will das nicht hören!“, rief sie, viel zu offensichtlich angefasst.

„Es wird ihn quälen. Jeden Augenblick seines Lebens, bis ihn die Erinnerung tötet.“

Sie spürte das Brennen in ihrer Nase, unterdrückte das Zittern ihres Kinns mit all ihrer Willenskraft. Unter gar keinen Umständen würde sie weinen. Nicht vor Balloch.

„Lasst mich ihn mitnehmen, Mistress. Ihr erweist ihm Gnade. Nicht einmal die Herrin wird ihn mehr leiden lassen, als die Liebe, die ihr mit eurem unheiligen Bann unterdrückt. – Wenn Ihr nicht den Mut habt, ihm Erlösung zu verschaffen, so lasst mich gewähren und ich werde Euer Leben verschonen.“

Lynns Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Der blecherne Geschmack der Panik lag ihr auf der Zunge und intensivierte sich so dramatisch, dass ihr schlecht wurde, als plötzlich Ionas Wagen in die Einfahrt einbog. Nur dass es nicht Iona war, die fuhr. Natürlich nicht. Es war –

„Wenn man vom Teufel spricht“, erklärte Balloch und trat einen Schritt zurück, so dass er von draußen nicht zu sehen war.

„Mistress, ich möchte euch gerne eine letzte Chance geben, mir den Besitz meiner Herrin auszuhändigen. Sollte er Widerstand leisten, kann ich nicht dafür garantieren, dass ihm kein Leid widerfährt.“

Unter ihren Fingerspitzen kitzelte sie der Lauf des kleinen Revolvers.

„Fick dich!“, spie sie Balloch entgegen, woraufhin er mit einem ironischen „Tztztz“ die Waffe entsicherte.

Lynns Hände zitterten und in ihrem Brustkorb dröhnte der Puls. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie Balloch mit einem Schuss würde aufhalten können, deswegen durfte sie nichts überstürzen.

Ihr war klar, dass seine Waffe bestenfalls als Drohung für den ahnungslosen Charly dienen sollte. Wie genau er zu Gaelach zurückgelangen sollte, wusste sie allerdings nicht. Doch klar war: Balloch dürfte ihn unter gar keinen Umständen berühren.

Draußen wurde die Autotür zugeschlagen und Charlys Blick traf auf Lynns Gesicht. Sofort setzte er sich in Bewegung.

Von seiner gestrigen Schwäche war kaum mehr etwas zu sehen. Strammen Schrittes kam er auf die Glastür der Galerie zu und riss sie beinah aus den Angeln.

„Ich wusste -“ Charlys Blick huschte nach links, als er bemerkte, dass jemand neben ihm stand.

Balloch streckte seine rechte Hand mit weit gespreizten Fingern nach ihm aus, und dann ging plötzlich alles ganz schnell.

Lynn riss den kleinen Revolver in die Höhe, zielte und drückte ab.

Ein Knall zerriss die Luft. Charly fuhr zusammen und Ballochs Körper wurde zurück gegen einen wurzelhölzernen Sekretär geschleudert, mit dem er zu Boden ging.

Lynn verlor keine Zeit.

Während Charly fassungslos auf das Loch in Ballochs Brust starrte und kurz davor war, zu hyperventilieren, lief sie um den Tresen herum und packte ihn am Arm.

„Komm!“, rief sie. „Wir müssen weg! Schnell!“

Er starrte noch immer auf Balloch, der zu nichts mehr in der Lage war, als zu blinzeln und aus einem großen Loch in der Brust zu bluten.

„Was hast du getan?“, rief Charly fassungslos.

„Dir das Leben gerettet! – Komm!“

Sie zerrte an seinem Ärmel, doch er rührte sich nicht. „Du hast ihm ein Schaufenster in die Brust geschossen, verdammt nochmal!“

„Er wollte dich töten!“

„Was?“

„Er ist Gaelach treu ergeben! Und wenn du nicht endlich deinen Arsch in Bewegung setzt, dann wird er dich dorthin zurückbringen, von wo du gerade geflohen bist.“

Sein Blick traf sie unverwandt. „Woher weißt du das?“

Fieberhaft überlegte sie, wieviel sie ihm sagen durfte. Er war so geschockt, dass sie keine Ahnung hatte, welcher Maßnahmen es bedurfte, um ihn in Bewegung zu setzen.

„Ich habe dich zurückgeholt“, erklärte sie atemlos.

„Du? – Warum solltest du das tun? Was hast du mit Gaelach und dieser ganzen Geschichte zu schaffen?“

„Willst du jetzt überleben oder nicht?“

„Du kennst mich, nicht wahr? Und ich kenne dich!“ Zu ihrer Überraschung zeigte er auf ihre Hand. „Ich kenne diesen Revolver. Ich erinnere mich an ihn, wie man sich an etwas erinnert, das in einem fernen Traum geschehen ist. Diffus und undeutlich. Und doch ohne Zweifel. Ich erinnere mich, dass du schon einmal auf jemanden geschossen hast!“

„Ja, auf dich!“

Er riss die Augen auf. „Was?“

Neben ihnen begann Balloch sich zu rühren. Lynn und Charly waren gleichermaßen überrascht, wie schnell er sich regenerierte. Das Loch in seiner Brust war kurz davor sich zu schließen und seine Arme belebten sich mit hölzernen Bewegungen.

„Charly, um Gottes willen! Komm mit mir! Ich schwöre dir, soviel ich sagen kann, werde ich dir erklären. Aber wenn du dich jetzt nicht endlich in Bewegung setzt, dann tötet er uns beide!“

Als Balloch den ersten Versuch unternahm, sich auf die Beine zu rappeln, erwachte Charly endlich aus seiner Starre.

Er packte Lynn grob bei den Schultern und durchbohrte sie mit seinem Blick.

„Du erzählst es mir!“

Sie zwang sich, sich seinem Griff nicht zu entwinden. „Soviel ich kann, das schwöre ich, sage ich dir.“

Er nickte knapp, stieß die Tür auf und lief mit ihr hinaus zum Wagen. Lynn sprang auf den Beifahrersitz, Charly hinters Lenkrad. Mit einem deftigen Fluch ließ er den Motor aufheulen und den Wagen aus der Einfahrt schießen.

*

„Wohin?“, rief Charly, der – obwohl augenscheinlich mit der Situation überfordert – doch mit einem Höllentempo Richtung Hauptstraße donnerte. „Zu Iona?“

„Nein! Auf keinen Fall! Fahr zum Hafen. Ich rufe Keiran an.“

Er stellte keine Fragen, sondern tat, was sie sagte, während Lynn das Telefon hervorkramte.

Keiran hob nach dem ersten Klingeln ab.

„Balloch ist hier!“, rief sie ansatzlos. „Er war in der Galerie. Er wollte …, er wollte Charly zurückholen.“ Sie spürte dessen Blick an ihrer Schläfe, während sie auf Keirans Antwort wartete.

„Hat er ihn?“

„Nein, ich … habe ihn erschossen. Naja, … das hält ja nicht lange. – Wir sind jetzt auf dem Weg zum Hafen. Ich dachte mir, wenn wir mit dem Boot rausfahren, sind wir so gut wie nicht zu finden.“

„Das ist sehr gut. Macht das, bis ich hier alles vorbereitet habe. Wir brauchen einen sicheren Ort, auch für deinen Vater, Elisabeth, ihre Mutter und Sara. Ich melde mich dann bei dir.“

„Ich weiß nicht, ob ich auf dem Boot Empfang habe.“

„Ich nehme das Funkgerät mit.“

„Ja, gut. Das geht.“ Sie machte eine kurze Pause, um sich zu sammeln. Als sie eine Berührung an ihren Fingern spürte, sah sie auf. Charly drückte ihre Hand, um sie zu trösten, auch wenn er selbst völlig durch den Wind sein musste.

„Du darfst es ihm unter keinen Umständen erzählen, Lynn. Du weißt, was sonst passiert.“

„Ich erzähle ihm so viel, wie es nur irgend geht.“ Bei diesen Worten blickte sie Charly fest an, von dem dringenden Wunsch beseelt, ihn in all das einzuweihen, was möglich war.

„Passt auf euch auf! Ich melde mich in ein paar Stunden.“

„Alles klar.“ Mit zitternden Fingern steckte sie das Telefon ein und erlaubte sich einen Augenblick, in dem sie die Augen schloss und den Kopf gegen die Lehne fallen ließ, um das unaufhörliche Beben der Angst in ihren Gliedern etwas zu beruhigen.

Ein abruptes Bremsmanöver reduzierte diesen Augenblick auf etwa zwei Sekunden. Sie streckte die Arme aus, stützte sich am Armaturenbrett ab und riss die Augen auf.

„Was ist los?“, rief sie dabei, doch Charly war nur auf den Seitenstreifen gefahren. An seinem Blick war unschwer abzulesen, was genau er wollte. Eine Erklärung.

„Charly, ich weiß du -“

„Das ist nicht meine Frage!“

Sie stockte. „Sondern?“

„Sieh‘ mir in die Augen, atme kurz durch und dann sag mir ins Gesicht, dass ich dir vertrauen kann.“

Am liebsten hätte sie seine Hand genommen, doch sie beherrschte sich, atmete tief ein, während sie seinen Blick festhielt und sagte:

„Bei allem, was mir heilig ist, beim Leben der Meinen und meinem eigenen, schwöre ich dir, dass ich dich nicht anlüge, dass du mir vertrauen kannst und ich dich mit allem beschütze, was ich bin und habe.“

Er blinzelte etwas irritiert.

„Ich hatte zugegebenermaßen mit einer etwas weniger spektakulären Antwort gerechnet. - Große Töne für so ein kleines Mädchen.“

Sie kniff ärgerlich die Lippen zusammen, woraufhin er lächelte.

„Du hast diesem Kerl in die Brust geschossen, der mir ans Leder wollte, also … glaube ich dir vorerst. Aber es bleibt dabei: Ich will eine Erklärung. Und vorzugsweise eine gute.“

Lynn starrte ihn an, überlegte fieberhaft wieviel und was sie ihm erzählen konnte. Dann nickte sie.

Charly hielt noch einige Sekunden seinen prüfenden Blick auf sie gerichtet, dann ließ er ihre Hand los und sah geradeaus, als müsste er sich selbst ein wenig sammeln.

„Soll ich fahren?“, fragte Lynn versuchsweise, was ein abfälliges Lachen auslöste.

„Das soll wohl ein Witz sein, Schätzchen“, bekam sie zur Antwort. Gleichzeitig schien ihn sein männlicher Stolz zu regenerieren. Er setzte den Blinker und fuhr zurück in die Spur.

In weniger als zehn Minuten würden sie am Hafen sein. Und was kam dann?

Mehrere Stunden auf ihrem Segelboot. Nur Lynn, Charly und eine Menge Fragen, die sie nicht beantworten durfte.

Sie schloss die Augen und fragte sich, wie dieses Vorhaben nur jemals so hatte schiefgehen können.


IV

„Zum Hafen musst du da lang!“ Sie zeigte nach rechts, während Charly links abbog.

„Aber da vorne gibt es eine Pizzeria. Und da ich mich die letzten zwei Monate vom Tropf ernähren musste, habe ich ein brüllendes Verlangen nach heiß und fettig!“

„Wir haben keine Zeit zum Mittagessen“, fuhr sie auf. „Ein beschissener Irrer ist hinter uns her, der zu allem Unglück auch noch unkaputtbar ist.“

„Nur die Ruhe, Schwester!“

„Ich bin nicht deine Schwester!“

„Sondern?“

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Idiot“, sagte sie dann.

Charly fuhr den Wagen an den Außenverkauf des Pizza-Expresses und wandte sich an Lynn.

„Zufälligerweise bin ich blank“, erklärte er knapp.

Sie stieß ein ironisches Lachen aus. „Wie immer.“

„Wie immer?“

Verdammt! Sie musste lernen nachzudenken, bevor sie redete!

„Und weißt du auch, was ich auf meine Pizza will?“

Sie blitzte ihn grimmig an. Das war schließlich keine Information, die etwas mit Liebe zu tun hatte, also …

„Sardellen und Spinat.“

In seinen rehbraunen Augen leuchtete Erstaunen auf. Dann schüttelte er den Kopf. „Irgendetwas sagt mir, dass ich auch wissen müsste, wie du deine Pizza magst.“

Wenigstens war Lynn schlau genug, darauf nur indirekt etwas zu erwidern.

„Ich hätte gern Spinat und frische Tomaten auf meiner.“ Gleichzeitig streckte sie ihm einen Geldschein hin, den er nahm und mit einem Nicken meinte: „Kommt sofort!“

Es dauerte keine fünf Minuten, bis er mit zwei Pizzakartons und einem übergroßen Trinkbecher zurückkehrte.

„Das ging aber schnell.“

„Deswegen nennen die sich ja auch Pizza-Express. – Ich hab es einpacken lassen, so dass wir es auf dem Boot essen können.“ Er blickte sie fragend an, während er die herrlich duftenden Kartons auf ihren Oberschenkeln abstellte. „Ich meine, du hast doch ein Boot, oder? Das habe ich doch richtig verstanden.“

Sie nickte.

„Gut.“ Charly zog die Tür zu und ließ den Wagen an. Wortlos setzten sie ihren Weg zum Hafen fort.

„Park den Wagen am besten dort hinten. Da steht er etwas geschützt“, empfahl Lynn und zeigte auf eine Hecke, hinter der offenbar noch Platz war.

Charly tat wie geheißen. Lynn steckte ihr Handy ein, während er die Beifahrertür öffnete und ihr die Kartons abnahm.

„Wo liegt denn nun deine Luxusjacht?“

„Dort hinten!“

Charly kniff die Augen zusammen, als würde er etwas wirklich Winziges in sehr weiter Entfernung suchen.

Sie rollte mit den Augen und schubste ihn vorwärts.

Als sie näherkamen, sagte Charly: „Das mit der Luxusjacht nehme ich zurück.“

„Halt die Klappe!“

„Ich glaube, das sinkt, wenn ich die Pizzakartons darauf abstelle.“

Lynn warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das Boot bietet bequem Platz für drei Personen.“

„Für drei Kinder. Kleinkinder. Kleine Kleinkinder mit kurzen Beinen.“ Er blieb vor Lynns Segelboot stehen und runzelte die Stirn. „Klein und unterernährt. Aus der Sahel-Zone.“

„Wenn dir das Boot nicht passt, kannst du auch gerne hierbleiben und auf Gaelachs Wachhund warten!“

„Kein Interesse.“

Er folgte Lynn an Bord und schaffte es, sich nach anfänglichen Gleichgewichtsproblemen auszubalancieren. Dann stellte er die Pizzakartons ab.

Lynn löste die Taue am Kai und sah ihn über die Schulter hinweg an.

„Kannst du segeln?“

Er hob nachdenklich eine Braue. „Wenn du mit segeln meinst, dass ich dekorativ am hinteren Ende des Bootes sitze und dem Rattern des Motors lausche: ja!“

„Oh, Mann!“

Er nahm schlürfend einen Schluck aus dem Cola-Becher.

„Kriegst du wenigstens den Motor in Gang?“

„Klar.“

„Gut.“

„… wenn du mir sagst, wie.“

Sie schnaufte genervt. „Du ziehst daran. Wie beim Rasenmäher.“

„Du meinst, bei so einem kleinen Traktor?“

„Verdammt nochmal, Charly!“

„Ja, schon gut.“ Er stellte den Becher weg und ging zum Bootsheck. Mit einem kräftigen Zug setzte er den Motor in Gang.

Lynn nahm seinen Platz ein und griff nach dem kleinen Ruder.

Mit einem tiefen Ausatmen versuchte sie zur Ruhe zu kommen und steuerte ihr kleines Boot aus dem Hafenbecken. Die Sonne strahlte und wurde von der ruhigen Wasseroberfläche reflektiert, während sie aufs offene Meer hinaustuckerten.

Schweigend blickte sie hinter sich und beobachtete den Hafen, der sich immer weiter von ihnen entfernte.

Wenn sie sich doch nur genauso gut von all dem Ballast befreien könnte, der ihr Leben so verdammt schwierig machte.

„Es ist angetan, Mistress!“

Sie fuhr herum. Charly deutete mit ausgebreiteten Armen auf die offenen Pizza-Kartons, als präsentierte er ein Fünf-Sterne-Menü.

Unweigerlich musste sie lächeln. Durch solchen Blödsinn hatte er es noch immer geschafft sie von Sorgen abzulenken; oder vielmehr, sie von dem abzulenken, dass sie damals für echte Sorgen gehalten hatte.

Jetzt blickte sie in seine rehbraunen Augen, sein Lächeln, das den Schalk nicht verbergen konnte, betrachtete seine männliche Gestalt und rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich ihm gegenüber nie wieder würde natürlich verhalten dürfen. Das war eine Sorge.

Und von dem unsterblichen Profikiller abgesehen, der ihnen auf den Fersen war, auch ihre einzige.

Sie stellte das Ruder fest und überließ das Boot in seiner langsamen Fahrt sich selbst, während sie sich zu Charly umdrehte.

„Sonst wird es kalt“, stellte er mit vollem Mund fest, faltete eine Pizzaecke und schob sie sich ausgehungert zwischen die Lippen.

Der Appetit wirkte auf Lynn regelrecht ansteckend. Sie nahm ein Pizza-Stück, hob es so weit in die Luft, dass die Käsefäden rissen, und biss dann ab. Ein genüssliches Seufzen konnte sie sich nicht verkneifen und nahm sofort den nächsten Bissen.

Erst als die Kaugeräusche neben ihr ungewöhnlich lange verstummten, hob sie den Blick.

Charly beobachtete sie stumm. Etwas in seinem Blick, seiner Haltung, griff auf sie über wie ein Flächenbrand und setzte ihre Wangen in Flammen. Sie schluckte und räusperte sich.

„Was?“, fragte sie abwehrend.

„Sag mir, wo ich dieses Geräusch schon einmal gehört habe?“

„Welches Geräusch?“

„Diesen süßen kleinen Laut von Genuss und Zufriedenheit?“

Sie setzte sich auf und legte den Rest ihres Pizzastücks weg. Nun waren sie also bei dem Gespräch angekommen, das all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen würde.

„Ich kann dir … fast gar nichts sagen, Charly.“

Er zog die Stirn kraus. „Warum nicht?“, fragte er mit vollem Mund und faltete sich das nächste Stück Pizza in den Mund.

„Verdammt nochmal, hör auf zu essen! Ich kann dich nicht ernst nehmen, wenn dir ständig Tomatensoße aus dem Mund tropft!“

„Tut fie gar nifft!“, wehrte er sich. Dann schluckte er. „Sieh‘ mich an. Ich bin ein Scheißskelett! Ich will nicht sagen, ich sehe sonst aus wie Hercules, aber wenn du mich kennst, weißt du, dass ich eigentlich mehr auf den Rippen habe. Und ich spreche nicht von Fett! Aber da Muskelzellen zur Hälfte aus Fett bestehen …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen und stopfte sich das nächste Pizzastück in den Mund.

Lynn widersprach nicht mehr. Natürlich erinnerte sie sich an seinen Körper. Er war langlinig und elegant und überzogen mit glatten, wohlgeformten Muskeln, gerundeter Brust und Schultern, die ihre dicken Muskelstränge zeigten, wenn er sich anstrengte.

„Also?“, unterbrach er ihre Gedanken.

Sie schreckte auf. „Also was?“

„Also was kannst du mir erzählen? Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass ich sehr neugierig bin. Und nach all der Scheiße, die mir passiert ist, wäre ich für ein bisschen Licht im Dunklen echt dankbar.“

„Ja, ich weiß.“ Sie atmete tief durch. „Was willst du wissen?“

„Kennen wir uns?“

„Ja.“

„Woher?“

„Aus der Galerie.“

„Geht es etwas genauer?“

„Du wolltest mich beklauen. Unter anderem. Rückblickend kann ich sagen, das war echt mies, aber du hast mehr als einmal versucht es wieder gut zu machen.“

„Waren wir ein … naja, du weißt schon … ein Paar?“

„Nein.“ Sie zögerte fast gar nicht.

„Sicher?“

„Ja.“

Er legte den Kopf schräg. „Lügst du mich an?“

„Nur, falls es nötig ist.“

„Warum sollte sowas wohl nötig sein?“

„Es gibt Dinge, an die du dich nicht erinnern darfst.“ Sie warf einen Blick auf seinen Pizza-Karton. Er war schon fast leer.

„Warum sollte ich mich nicht erinnern dürfen?“

„Weil du sonst … stirbst. Charly.“ Sie blickte ihm fest in die Augen. „Sie bringt dich um, die Erinnerung. Und wenn du mich dazu bringst, dir Dinge zu sagen, die du nicht wissen darfst, dann sorgst du dafür, dass du durch meine Hand stirbst. Und das …“ Sie atmete zittrig ein. „… das wäre echt total beschissen.“

Sie wollte eigentlich stark bleiben, doch ihr Kinn bebte und die letzten Worte schaffte sie nur zu hauchen.

Charly betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Natürlich begriff er nicht. Natürlich war er verwirrt und versuchte einzuordnen, was das alles für ihn bedeuten konnte.

Stille entstand, die sich in die Länge zog, bis er endlich nickte.

„Gut“, sagte er dabei und griff nach seiner letzten Pizza-Ecke. „Dann erklär mir, was ich wissen darf.“

Eine Welle der Erleichterung durchströmte Lynn bei dem Gedanken, dass er diese tödliche Barriere akzeptierte.

Sie ging ans Heck und stellte den Motor ab. Lauschte dem Schlag der Wellen und den gellenden Schreien der Möwen, die am entfernten Ufer über irgendeinem Fang kreisten, der gerade gelöscht wurde.

„Du erinnerst dich ja an alles, was Gaelach angestellt hat. An die Sache mit Gideon, dass Iona im Gemälde gefangen war und all das.“

Er nickte. „Ich nehme also nicht an, dass die Übersee-Geschichte stimmt?“

„Nein. Ich … ich war dabei. Die ganze Zeit.“

Er sah sie an. „Erzähl mir mehr.“

„Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen. Wir haben all diese Dinge zusammen durchgestanden. Und als du dann in Gaelachs Hände gefallen bist …“ Sie starrte auf die glatte Meeresoberfläche. „Keiran hat lange versucht, dich zurückzuholen. Er … hat alles versucht. Aber am Ende, war es die einzige Möglichkeit, dir die Erinnerung zu nehmen.“

Sein durchdringender Blick war auf sie geheftet und ließ ihren Puls anschwellen.

„Die Erinnerung an dich?“, fragte er dann noch einmal.

„Nicht an mich direkt. Aber da ich in dem, was du vergessen musstest, eine Rolle spielte, ging das eine nicht ohne das andere“, erklärte sie vage, wohlwissend, dass sie keine einzige Silbe mehr sagen durfte.

Auch Charly schwieg, als müsste er diese Informationen erst einmal verdauen; sehen, was es für ihn bedeutete. Nach einer langen Pause streckte er den Arm aus. Zu Lynns ehrlicher Überraschung zeigte er auf ihre Pizza.

„Isst du das noch?“

Unweigerlich musste sie lachen, war ihm so dankbar dafür, dass er respektierte, was nicht ausgesprochen werden durfte. Sie blinzelte die Feuchtigkeit aus ihren Augen und schüttelte den Kopf.

„Bedien‘ dich!“

*

„Oh Gott!“

Lynn öffnete die Augen, als Charlys Stöhnen an ihr Ohr drang.

„Tut dir etwas weh?“

„Allerdings.“

Sie sprang auf die Beine und eilte zu ihm. Doch zu ihrer Überraschung hielt er sich nur den Bauch.

„Ich habe mich total … überfressen“, stellte er mit einem leidenden Gesichtsausdruck fest und sah sie an. „Hast du Lust mir den Bauch zu kraulen?“

„Nur über meine Leiche!“

Er legte den Kopf schräg. „Ist das ein Nein?“

Das Rauschen des Funkgeräts hielt Lynn von einem weiteren Kommentar ab. Sie drehte sich um und ging mit eingezogenem Kopf hinunter in die kleine Kajüte.

„Lynn? – Lynn!“ Keirans Stimme rauschte verzerrt durch das Funkgerät.

„Ja, ich bin hier!“ Sie drehte die Lautstärke auf Maximum. Der Empfang war grausig.

„Seid ihr in Ordnung?“

„Ja, hier ist alles gut. – Wie geht es weiter?“

„Ich habe die Familie an einen sicheren Ort gebracht.“

„Gut. Wohin müssen wir. Ich möchte nicht noch einmal im selben Hafen anlegen.“

„Nein, unter gar keinen Umständen. Fahr nach Bunchrew und nimm dir ein Taxi nach Lentran. Wir warten auf euch.“

„Alles klar!“

„Und, Lynn?“

„Ja?“

„Passt auf euch auf!“

„Versprochen.“ Sie warf einen Blick nach draußen, wo Charly trotz Magenschmerzen schon wieder am Essen war. „Bis gleich.“

Als sie zurück an Deck kam, sah er auf.

„Alles in Ordnung?“

Sie nickte. „Keiran hat einen sicheren Ort für uns gefunden.“

„Dann fahren wir jetzt zurück?“

„Nein, wir steuern einen anderen Hafen an. Wenn Balloch tatsächlich unseren Wagen aufspüren konnte, dann will ich ihm nicht unbedingt postwendend in die Arme laufen.“

Charly nickte. „Schlaues Kind.“ Dann kämpfte er sich in die Senkrechte und schleppte sich zum Heck, wo er den Motor mit einem kräftigen Zug in Gang setzte.

Als er auf Lynns verwunderten Blick traf, gab er ein Achselzucken von sich. „Man möchte gar nicht glauben, wie viel Energie so eine Pizza liefern kann. Das ist wie Traubenzucker, nur in lecker.“

Lynn schüttelte lächelnd den Kopf und übernahm das Ruder.

*

„Soll das etwa der Hafen sein?“ Charly beschattete die Augen mit einer Hand und fixierte die kleine Ausbuchtung am Ufer, wo eine Handvoll Kutter und Boote lagen.

„Eher eine kleine Anlegestelle.“ Lynn griff sich in die Jackentasche. „Übernimm mal das Ruder. Ich rufe uns ein Taxi.“

„Aye, aye!“

Nach ihrem Telefonat kam Lynn zurück und wollte das Ruder übernehmen. Als ihre Hand dabei Charlys streifte, zuckte sie regelrecht zusammen.

„Hast du einen Schlag gekriegt?“, fragte er ahnungslos.

Sie schob ihre Erinnerungen beiseite und lächelte etwas fahrig. „Nein, alles gut. – Kannst du aus dem Boot springen und das Tau verzurren?“

„Könnte ich alternativ auch einparken?“

„Nein.“

„Gut, dann springe ich.“

Mit einem großen Satz, unter dem das kleine Segelboot bedenklich wackelte, sprang Charly auf die Kaimauer. Lynn stellte dem Motor ab und ließ sich mitsamt dem Boot heranziehen, dann hüpfte sie auf den kleinen Steg, knotete das Tau ordentlich fest und hob den Blick.

„Es kann nicht mehr lange dauern, bis das Taxi hier ist.“

Charly indes musterte die Kutter. Alles lag verlassen da. Nur einige Möwen kreisten noch und hofften offensichtlich darauf, einige Reste des Fangs in den Netzen zu entdecken.

Die beiden hatten das Hafenbecken bereits hinter sich gelassen, als auf der schmalen Landstraße, die in den Ort führte, ein Wagen auftauchte.

„Na endlich“, stöhnte Charly. Wobei Lynn nicht ganz klar war, ob er jammerte, weil er noch immer schwach war, oder weil ihm sein überstrapazierter Magen Probleme bereitete. Mit einem weiteren theatralischen Laut ließ er sich auf einen Findling am Straßenrand nieder und hob die Hand, um dem Taxi zu bedeuten, wo es halten sollte.

Nur ...

Lynn packte seinen Ärmel und versuchte ihn auf die Beine zu zerren. Nur dieser riesen Kerl wog eine Tonne.

„Steh’ auf, verdammt!“

„Was?“

„Steh’ auf! Das ist kein Taxi! Das ist -“

„Balloch!“ Charly sprang entsetzt auf die Beine, als ihm klar wurde, wer hinter dem Steuer saß. So schnell ihn seine geschwächten Beine trugen, lief er mit Lynn zurück zum Hafen. „Woher, zum Teufel, weiß der Kerl, wo wir angelegt haben?“

„Woher soll ich das wissen?“ Sie hielt seinen Arm umklammert, während sie lief, so schnell sie konnte. Ein Ruck riss sie vorwärts.

Keine Ahnung, wer nun eigentlich wen mit sich zog, doch eines war klar: Der Wagen würde sie jeden Moment eingeholt haben.

„So erreichen wir das Boot nie!“, rief Lynn verzweifelt und strauchelte bedenklich, als sie einen weiteren Blick über die Schulter zurückwarf.

„Augen geradeaus, Soldat!“, ermahnte Charly keuchend und riss sie plötzlich in eine andere Richtung.

„Was -?“ Sein Griff war so unnachgiebig, dass sie keine andere Wahl hatte, als so schnell wie möglich hinter ihm her zu stolpern.

„Kleine Planänderung, Schätzchen!“ Er zerrte sie über eine schmale Brücke, die über einen Kanal führte, hin zu einer Art Schuppen. Erst jetzt fiel ihr die graue Motorhaube auf, die herausschaute.

Charly lief hin und rüttelte am Türgriff.

„Er ist abgeschlossen!“ Lynn kümmerte sich nicht darum, dass ihre Stimme viel zu schrill war, während Charly nach einem Spaten griff.

„War!“, korrigierte er und rammte den Spaten mit einer kräftigen Bewegung durch die Seitenscheibe. „War abgeschlossen! – Wichtiges Detail!“

Dann griff er hinein, löste die Verriegelung, wischte mit einer großzügigen Armbewegung alle Scherben vom Fahrersitz und tauchte mit dem Kopf unterm Lenkrad ab.

„Hallo? – Darf ich vielleicht auch mit?“

Ohne aufzusehen, öffnete er die Beifahrertür. Lynn setzte sich schnell. Unter ihren Füßen knirschten die Scherben und unter dem Lenkrad wurde gerade irgendeine Plastikverkleidung abgerissen.

Als Charly unter dem Lenkrad wieder auftauchte, hielt er ein Büschel Kabel in der Hand. Lynn hegte den Verdacht, dass das nicht der erste Wagen war, den er kurzschloss.

Mit einem nervösen Blick schielte sie nach draußen, wo Balloch aus dem Wagen gesprungen war und gerade über die kleine Kanalbrücke lief.

„Etwas schneller, wenn’s geht“, drängelte sie und hielt ihren kleinen Revolver geladen und entsichert zwischen den Fingern.

Dumm nur, dass Balloch ebenfalls bewaffnet war.

Sie riss den Arm mit dem Revolver in die Höhe und zielte durch die Windschutzscheibe auf den sich rasch nähernden Wächter, als endlich der Motor aufheulte. So ohrenbetäubend laut, dass ihr das Geräusch in der Brust vibrierte. Offenbar fehlte der Auspuff. Sie hoffte inständig, dass der Wagen sonst komplett war.

„Festhalten!“, rief Charly und ließ den Wagen nach vorne hüpfen. Mit einem wilden Röhren schoss das Relikt vergangener Zeiten aus dem Schuppen. Die Stoßdämpfer waren hin. Lynn fühlte sich wie eine Flipperkugel, so sehr wurde sie hin und her geschleudert.

Als sie den Blick hob, blieb Balloch stehen, zog die Waffe und zielte.

„Runter!“, brüllte sie, packte Charly mit aller Kraft im Nacken und zog seinen Kopf in ihren Schoß.

Ein Schuss zersplitterte die Beifahrerscheibe, Glasscherben regneten in den Wagen, während dieser blindlinks den Weg hinaufschoss.

Charly wollte den Kopf heben, doch Lynn hielt ihn krampfhaft fest, bis tatsächlich ein weiterer Schuss die Heckscheibe pulverisierte.

Dann hob sie den Blick, riss das Lenkrad weit genug herum, um auf der schmalen Straße zu bleiben, und sah zu ihrer innigsten Beruhigung, wie sich der Abstand zum Hafen und damit zu Gaelachs Wächter immer weiter vergrößerte.

Erleichtert ließ sie Charly los, der jedoch regungslos blieb, so dass sie das Schlimmste befürchtete.

„Bist du verletzt?“, rief sie über das Wummern des Motos hinweg.

Da hob er blinzelnd den Blick. „Nein, nein. – Mir hat es nur recht gut gefallen, dort wo ich war.“

Mit einem Grinsen blinzelte er an ihrem Unterbauch. Offenbar hatte sie sein Gesicht dorthin gedrückt, wo sich ihre Beine trafen. Mit grimmig aufeinandergepressten Lippen packte sie sein Ohrläppchen und zog ihn daran in die Senkrechte.

„Du solltest lernen, dich zu benehmen“, bemerkte sie mürrisch, obwohl ihr selbst ein wenig warm wurde.

„Ich versuch’, daran zu denken. Und jetzt gib mir bitte dein Handy.“

Sie zog die Stirn kraus. „Wozu?“

„Gib es mir!

Um seinen Blick nicht noch länger von der Straße abzulenken, reichte sie ihm ihr Telefon.

Er drehte es einmal in der Hand herum, schob mit dem Daumen das Akkufach auf und entnahm die Batterie.

„Was soll das denn? Was ist, wenn Keiran anruft?“

„Du weißt doch, wohin wir müssen. – Und wenn du mal scharf nachdenkst: Woher könnte dieser Quasimodo wohl wissen, wo wir waren, hm?“

Lynn schwante Böses. „Du meinst -“

„Ich meine, jeder halbwegs talentierte Hacker kann ein Handy orten. Wir hätten eigentlich früher darauf kommen können.“

Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss so fest darauf, dass es wehtat. „Wir hätten darauf kommen müssen.“

„Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Ist ja nix passiert.“

„Wir haben einen Wagen geklaut. Und wir wären beinah erschossen worden. Zweimal.“

„Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.“

Unweigerlich zuckten ihre Mundwinkel. „Du bist ein solcher Idiot.“

„Danke für die Blumen.“ Er zeigte durch die Windschutzscheibe – eine von drei noch intakten Scheiben. „Da vorne ist eine alte Fabrik. Wir stellen den Wagen ab und nehmen uns von dort aus ein Taxi.“

Lynn betrachtete Charlys Profil. Sein Gesicht war angespannt, aber es lag keine Spur von Panik oder gar Kopflosigkeit darin. Er war hochkonzentriert und in Extremsituationen offenbar weitaus praktischer veranlagt, als sie selbst.

Als würde sich ihr fahrbarer Untersatz nicht anhören wie ein startendes Spaceshuttle parkte er seelenruhig auf dem alten Firmenparkplatz, dort allerdings ein wenig verdeckt, damit man die zerschossenen Scheiben nicht so sah.

Er stellte den Motor ab und strich sich einige Scherben von der Hose.

„Endstation“, verkündete er. „Da hinten ist ein Postamt. Lass uns von da aus das Taxi rufen.“

Mit einem Nicken öffnete sie die Tür und stieg aus. Gerade als sie an sich hinabsah, verschwamm der Boden seltsam unter ihren Füßen. Schwindel packte nach ihr. Übelkeit schloss sich wie eine eiserne Faust um ihren Magen, so dass sie aufstöhnte.

Sie musste sich setzen. Sie musste sich unbedingt und augenblicklich setzen.

Gerade, als sie ihren Hintern wenig elegant auf den Pflasterboden plumpsen lassen wollte, schoben sich zwei Hände in ihre Schulterbeuge und hielten ihren plötzlich kraftlosen Körper in der Senkrechten.

Es fühlte sich an, als würde sie rückwärts geschleift, bis sie endlich etwas unter dem Hintern spürte. Sie blinzelte angestrengt.

Holz. Es war eine … Bank.

„Tief durchatmen!“ Charlys Stimme erschien ihr plötzlich seltsam weit entfernt. „Ein. Aus … ein … aus. - So ist’s gut!“

Sie war zu kraftlos, um sich seiner Anweisung zu widersetzen und wurde wohl nur deswegen vor einer Ohnmacht bewahrt. Ein Arm schloss sich um ihre Schulter. Sie wurde an einen warmen Körper gezogen, dessen Duft ihr angenehm und vertraut war.

„Charly …“ Das Wort floss über ihre Lippen und versickerte im weichen Stoff seines Hemdes.

„Alles ist gut. Ich bin hier. Du musst nur schön weiteratmen, dann geht es dir gleich wieder gut.“

Sie versuchte sich gehorsam an das Ein-Aus ihres Atems zu halten, doch anstatt zur Ruhe zu kommen, brachen plötzlich tiefe Schluchzer aus ihrer Brust, die sie als genauso peinlich wie übermächtig empfand. Sie konnte sich einfach nicht dagegen wehren.

„Tut mir …“

„Schsch … - Das wird gleich besser. Einfach weiteratmen! Lass alles durch dich hindurchschwappen und halt es nicht zurück. Davon kriegt man Falten und graue Haare.“ Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Für beides bist du übrigens schon lange überfällig, Fräulein! Zumindest solltest du das sein. – Ernsthaft, ich kenne niemanden, der fünfhundert Jahre alt ist und keinen Tag älter aussieht als 25. - Wobei … ich muss zugeben, ich kenne insgesamt recht wenige Leute, die fünfhundert Jahre alt sind. Drei bei genauer Betrachtung und das dürfte wohl mehr sein, als es die meisten Menschen von sich behaupten können …“

Über seinem ruhigen, monotonen Geplapper, das so unbeschwert war, als wären sie nicht gerade wieder um ein Haar umgebracht worden, beruhigte sich Lynn. Ihre Tränen versiegten und ihr Kreislauf stabilisierte sich zusehends, bis sie wieder klar genug war, um das ganze Ausmaß ihres peinlichen Ausbruchs zu überblicken.

Sie zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel schnell übers Gesicht. Als sie sich aufrichtete, hatte sie das Gefühl, dass Charly seinen Arm nur widerwillig zurückzog.

„Tut mir echt leid.“

„Das muss es nicht.“

„Bei all dem Mist, den wir mit Gaelach schon erlebt haben, passiert mir das heute zum ersten Mal.“

Er blickte beinah etwas zu wissend auf sie herab. „Vielleicht geht es dir heute besonders nah“, sagte er leise.

Nah. – Nah war ein gutes Stichwort.

Denn er war ihr so verflucht nah, dass sie plötzlich kaum mehr atmen konnte. Ihre Gefühlswelt wurde von einer Supernova in eine Eiszeit und wieder zurückgeschleudert. Sie spürte Hände auf ihren Oberarmen und einen warmen Atem an ihrer Stirn.

„Nicht“, hauchte sie leise, von ihrem Zusammenbruch noch viel zu sehr geschwächt, um sich nachdrücklicher zu wehren.

Charly küsste ihre Stirn und wartete dann ihre Reaktion ab. Sie wartete ebenfalls ab und es dauerte keine fünf Sekunden, bis das geschah, was sie befürchtet hatte.

Mit einem kurzen Aufstöhnen verzog Charly das Gesicht und presste eine Hand gegen seine rechte Schläfe.

„Heilige Scheiße“, murmelte er, plötzlich jeder romantischen Stimmung beraubt.

Als sich Lynn der unmittelbaren Gefahr bewusst wurde, ließ sie der Adrenalinstoß regelrecht auf die Beine springen.

Sofort entspannten sich seine Gesichtszüge wieder ein wenig.

„Komm“, sagte sie schnell. „Lass uns ein Taxi rufen!“

Sie wagte nicht mehr ihn zu berühren, traute sich kaum ihn anzusehen, voller Angst, er könnte die tödliche Wahrheit in ihren Augen lesen.

Während sie einige Schritte Richtung Straße machte, hörte sie, wie er sich in die Höhe stemmte und ihr langsam folgte. Einmal mehr drängte sie ihre Tränen zurück, straffte die Schultern und peilte das Postamt an.

*

Im Taxi saßen sie schweigend nebeneinander.

Jeder blickte durch seine eigene Fensterscheibe, hinter der die Sonne auf die noch grünen Wiesen und bereits umgepflügten Felder strahlte. Lynn hatte das Gefühl, als wäre sie in einer ganz anderen Welt gelandet; einer Welt, in der die Sonne sie bestenfalls spöttisch angrinste.

Ihr Leben war bestimmt von einem Alptraum, in dem eine Dämonin Regisseur war, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie diesem Drama niemals entrinnen würde. Zumindest nicht lebendig.

„Sind Sie sicher, dass die Adresse stimmt, Miss?“

Schottische Taxifahrer ließen sich nicht gerade leicht von verwinkelten Gassen und verlassenen Trampelpfaden einschüchtern, aber dieser Weg – bestenfalls für Traktoren und Waldmaschinen geeignet – warf nun offenbar doch Zweifel auf.

„Doch, doch“, bestätigte Lynn schnell. „Der Weg stimmt.“

Trotzdem hielt er an und drehte sich mit einem bedauernden Gesichtsausdruck um. „Hören Sie, Miss … ich habe gerade erst die Stoßdämpfer reparieren lassen. Würde es Ihnen was ausmachen, den Rest zu Fuß zu gehen?“ Er gab ein entschuldigendes Achselzucken von sich. „Ich meine, der Weg kann ja nicht besonders lang sein.“

Charly nickte. „Kein Problem.“ Sein Ellbogencheck sollte Lynn wohl mitteilen, dass sie das Taxi bezahlen sollte.

Mit einem Augenrollen zog sie ihr Portemonnaie heraus und bezahlte den Fahrer.

Der arme Mann hatte Recht. Erstens hätte er sich auf dieser Buckelpiste zweifellos den Unterboden an den spitzen Felsen aufgeschlitzt. Und zweitens war es wirklich nicht mehr weit.

Sie hob abwehrend die Hand, als ihr der Taxifahrer das Wechselgeld geben wollte, und stieg zusammen mit Charly aus.

Er runzelte die Stirn und stemmte die Fäuste in die Hüften. Eine seiner typischen Gesten, die Lynn klar machte, wie sehr er seinem alten Ich bereits wieder ähnelte.

„Wie weit ist es denn wirklich noch?“

„Ein Katzensprung. – Komm!“ Sie wollte sich gerade in Bewegung setzen, erstarrte jedoch, als sie Charlys Finger in ihrem Haar spürte. Als sie den Blick hob, lächelte er entschuldigend.

„Eine Scherbe.“ Erklärend hob er zwischen zwei Fingern die Glasscherbe in die Höhe, in der sich das Sonnenlicht in allen Farben des Spektrums brach. „Hatte sich verfangen in deinem Pferdesch -, also in deinem Frisur … Dings …“ Er gestikulierte etwas haltlos, dann schüttelte er den Kopf und warf die Scherbe ins Gras. „In deinen Haaren. – Komm jetzt!“

Obwohl er keine Ahnung davon hatte, wohin sie nun eigentlich gingen, stapfte er entschlossen voran.

Lynn für ihren Teil sah ebenfalls nicht, wohin sie nun eigentlich sollten. Aber das hatte einen anderen Grund. Nämlich den, dass ihr Ziel zweifellos ungesehen bleiben wollte.

Als sie auf einer kleinen Waldlichtung ankamen, drehte sie sich um die eigene Achse.

„Keiran?“ Sie lauschte in die Stille des Waldes, in der nichts weiter als das Säuseln des Windes im Laub zu hören war.

Charly zog die Stirn kraus. „Warum schreist du hier rum?“, fragte er. „Ich meine, … wir stehen im Wald.“

Noch ehe Lynn dazu kam zu antworten, ertönte über ihren Köpfen ein Knall. Unwillkürlich duckten sich beide weg und bereiteten sich auf eine eventuell notwendige Flucht vor.

„Lynn? Bist du das?“ Ionas Stimme war wie eine Erlösung in ihren Ohren. Sie hob den Blick und entdeckte den hellbraunen Haarschopf ihrer Schwester zwischen dem dichten Eichenlaub.

„Abgefahren“, befand Charly. „Ist das ein Baumhaus?“

„Eine Baum-Villa“, antwortete Iona nicht ohne Stolz und zeigte unter sich. „Da steht die Leiter. Kommt hoch, ihr beiden!“

Charly drehte sich zu Lynn um. „Nach Euch, Mylady!“

Sie verdrehte nicht ohne ein Lächeln die Augen und ging voraus, stieg die wackelige Leiter hinauf und ließ sich von Iona und Keiran ins Innere des Baumhauses ziehen. Charly folgte ihr schnell.

Beide sahen sich staunend um.

Iona hatte Recht: Es war eine Villa. Der komplett aus Holz gefertigte Raum war hoch und wand sich um die Stämme von mindestens drei Bäumen.

Charly pfiff durch die Zähne. „Ich glaube, meine Wohnung in Dublin ist kleiner.“

„Weil die Mieten so teuer sind.“

Die Frauenstimme ließ ihn herumwirbeln. Um die Ecke kam Elisabeth, die Frau von Ionas und Lynns Vater Gideon. Als gebürtige Dublinerin wusste sie, wovon sie sprach.

„Betty!“

„Schön, dich zu sehen, Charly. Und noch schöner, dich auf deinen eigenen Beinen zu sehen.“ Der kurze Blick, den sie Lynn bei diesem Satz zuwarf, blieb ihm nicht verborgen. Doch er ging nicht darauf ein.

„Gleichfalls“, antwortete er stattdessen und hob suchend den Blick. „Wo ist das Baby?“

„Wir sind hier.“

Gideons tiefe Stimme mit dem gerollten R ließ Charly wieder herumwirbeln. Lynns Vater kam hinter einer Holzwand hervor, offenbar machte das Baumhaus einen Knick, und trug seine schlafende Tochter auf dem Arm.

Charly strahlte mit ehrlicher Freude auf das schlafende Kind hinab und machte ein paar einschlägige Babygeräusche, dann schüttelte er den Kopf.

„Warum seid ihr denn alle hier?“

„Zur Sicherheit“, erklärte Keiran ernst. „Wenn Balloch hier ist, müssen wir uns in Acht nehmen.“

„Aber er will doch nur mich“, erklärte Charly mit einem Achselzucken, doch Gideon schüttelte den Kopf.

„Ich kenne Balloch lange genug“, sagte er und setzte sich auf eine Holzbank, wog sein Kind in einem unwillkürlichen Takt hin und her. „Wenn er weiß, – und das weiß er! – dass wir dich schützen und du auch gleichzeitig uns in Sicherheit wissen willst, so wird er diese Schwäche ausnutzen. Er hat genauso wenig Gewissen wie Gefühl. Er würde jeden von uns töten, um dich zu bekommen.“

Unwillkürlich sank Lynns Blick auf ihr schlafendes Schwesterchen.

„Deswegen sind wir alle an diesem Ort zusammen“, erklärte Keiran. „Nur so kann ich uns schützen mit dem kläglichen Rest meiner Fähigkeiten, der mir noch geblieben ist.“

„Aber wir können uns doch jetzt nicht ewig hier im Wald verstecken“, gab Charly zurück und warf einen fragenden Blick in die Runde. „Ich meine, … es muss doch etwas geben, das wir gegen ihn unternehmen können.“

„Ich hoffe es.“ Keiran bot ihm und Lynn Platz an, während Iona Gläser verteilte. Erst als sie die Wasserflasche mit einem lauten Zischen öffnete, spürte Lynn, wie durstig sie war.

Nachdem sie sich gesetzt hatte, betrachtete sie Keiran mit dem ihm eigenen ernsten Blick, der darüber hinaus besonders konzentriert wirkte.

„Erzählt mir, was passiert ist“, verlangte er. „Erzähl es mir haargenau. Jedes Detail könnte uns eventuell weiterhelfen, den richtigen Weg zu finden.“

Lynn trank ihr Glas mit einem einzigen Zug leer und erinnerte sich dann widerwillig zurück.

„Ich war mit Gloria in der Galerie, die dann schnell in die Schule musste, weil ihr Sohn wohl offenbar etwas ausgefressen hatte. Keine fünf Minuten später kommt Balloch angefahren.“

„Denkst du, er hat es abgepasst, bis du alleine warst?“, fragte Gideon.

„Ich weiß es nicht. Möglich wäre es, weil er so direkt nach Glorias Aufbruch ankam.“

Gideon und Keiran wechselten einen Blick.

„Könnte er geschwächt sein?“, fragte ersterer. „Zumal seine Herrin in einem sicherlich unangenehmen Vakuum der Machtlosigkeit gefangen ist.“

Keiran nickte wortlos und sah dann wieder Lynn an. „Was für einen Eindruck machte er? Wirkte er … stark?“

„Normal. Keine Ahnung, ich …“ Sie erinnerte sich. Und wenn sie genauer darüber nachdachte, dann wirkte er tatsächlich ein wenig geschwächt. Sie sah zu Keiran auf. Die Fähigkeiten, die Gaelach ihren Wächtern verlieh, waren umfassend. Keiran hatte sie fast zwanzig Jahre mit diesen Fähigkeiten durchs Leben begleitet. „Er müsste können, was du konntest, nicht wahr?“

Er nickte ernst. „Möglicherweise noch ein wenig mehr, wenn sie sich keinen neuen, zweiten Wächter erwählt hat.“

„Dann war er vielleicht wirklich geschwächt?“

„Was bringt dich auf den Gedanken?“

„Naja, er … verhielt sich wie ein normaler Mensch. Er kam in die Galerie, bedrohte mich mit einer Waffe und verlangte die Rückgabe des … Eigentums seiner Herrin.“

Charly stieß ein abfälliges Lachen aus, bevor sie weitersprach.

„Wenn er gewesen wäre, wie du warst …“, fragte sie an Keiran gewandt. „Er hatte ihn sich doch einfach nehmen können, nicht wahr?“

„Nun, vielleicht nicht einfach, aber Balloch mit dem normalen Maß seiner Kräfte ausgestattet, würde es niemals nötig haben, sich zu bewaffnen. – Was ist dann passiert?“

„Ich … ich habe ihm gesagt, dass ich nicht zulasse, dass er Charly mitnimmt.“ Sie warf ihm einen raschen, unsicheren Blick zu, bevor sie sich räusperte und weitersprach.

„Hat er dich dann angegriffen?“

„Nein, er … hat regelrecht versucht zu argumentieren.“

„Zu argumentieren?“, fragte Keiran ungläubig.

Sie nickte. „Er meinte, ich würde ihn quälen, weil ihm … ein Stück Erinnerung fehlt. Er sagte, es wäre eine größere Qual als die, die ihm seine Herrin verschafft.“ Lynn starrte auf ihre Finger, wagte nicht zu Charly hinüberzusehen. „Er sagte, ich soll zurückgeben, was mit einer unheiligen Tat gestohlen worden wäre. Ich sollte ihm diese Gnade erweisen, wenn ich …“ Plötzlich stockte sie, erinnerte sich glasklar an das, was der Wächter ihr gesagt hatte. Sie hob den Blick zu Charly und dann zu Keiran. „Er sagte, ich solle ihn zurückgeben und ihm Erlösung verschaffen, wenn ich selbst nicht den Mut dazu habe.“ Plötzlich schrillten alle Signalglocken in ihr. „Heißt das etwa, es gibt einen Weg? Einen Weg, ihm die Erinnerung zurückzugeben, ohne Charly zu töten?“

Keiran schwieg und starrte mit gerunzelter Stirn auf die Tischplatte.

„Keiran?“, fragte nun Charly. „Du hast die kleine Lady gehört. – Gibt es eine Möglichkeit?“

Plötzlich richteten sich alle Blicke auf den ehemaligen Wächter. Es war mucksmäuschenstill.

Lynn dachte schon, er würde nichts mehr sagen, so lange schwieg er. Doch dann nickte er langsam. Widerwillig und voller Zweifel.

„Es mag einen Weg geben“, sagte er leise. „Doch diesen Weg zu beschreiten, könnte Charly alles kosten.“

„Könnte ich wieder in die Hände dieser bekloppten Frostbeule fallen?“, fragte er.

Keiran schüttelte den Kopf.

„Dann wüsste ich nicht, was dagegen spricht.“

„Es könnte dich das Leben kosten“, gab der ehemalige Wächter zurück. „Und selbst wenn du es überlebst, könnte es dich noch immer den Verstand kosten.“

„Welchen Verstand?“, fragte Charly dagegen und brachte Lynn einmal mehr in der unmöglichsten Situation zum Lächeln. Mit einem wehmütigen Kopfschütteln sah sie zu ihm auf. Den Gedanken, ihn zu verlieren, ertrug sie nicht. Dann sollte er lieber auf ewig unerreichbar bleiben.

„Ich meine es ernst“, erklärte Keiran, dem der nötige Sinn für Humor seit jeher fehlte. „Die Prozedur wäre unsagbar quälend.“

„Ich käme doch auf keine Streckbank, oder?“

Keiran blickte ihn eindringlich an.

„Du müsstest alles, jede Sekunde dessen, was du in den beiden Monaten erlebt hast, noch einmal fühlen. Und zwar in wenigen Augenblicken. Kannst du dir die Intensität der Qual vorstellen?“

Plötzlich verlor Charlys Gesicht das Lächeln. Er wurde ernst. Und blass. Runzelte die Stirn und hob den Blick ins Nirgendwo, als würde er versuchen zu begreifen, was um alles in der Welt das bedeuten würde.

Für Lynn war die Vorstellung schrecklich. Und sie konnte nicht einmal ansatzweise ahnen, was er hatte durchmachen müssen.

Keiran setzte sich mit ein wenig Abstand neben Charly und suchte seinen Blick. Es dauerte lange, bis dieser den Kopf hob und ihn ansah.

„Der Umfang dessen, was dir in diesen Minuten widerfahren würde, einzuschätzen, wage ich nicht. Doch im besten Falle … ist es eine unvorstellbare Qual.“

Lynn wurde schlecht. Und schwindelig. Sie krallte sich in die Kante des schweren Eichentisches, um nicht den Halt im Hier und Jetzt zu verlieren.

Da plötzlich hob Charly den Blick, sah sie unvermittelt an und ließ sie regelrecht erstarren.

„Würde es sie glücklich machen?“

Obwohl er die Frage Keiran stellte, ließ er Lynn keine Sekunde aus den Augen und damit auch keinen Zweifel daran, wen er meinte.

Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen. Tränen stiegen in ihr auf, als sie ein Kopfschütteln andeutete.

Als Keiran nicht antwortete, blickte er zu ihm hinüber.

„Sag mir die Wahrheit!“

Die beiden Männer betrachteten sich lange, blickten sich ruhig in die Augen, bis Keiran blinzelte und sagte: „Nur, wenn du es überlebst.“


V

Das Blut rauschte Lynn in den Ohren und sie wollte Charly von diesem Gedanken genauso sehr abbringen, wie sie ihn doch gleichzeitig herbeisehnte.

„Ich will nicht, dass du stirbst.“ Ihre Stimme klang plötzlich viel zu schwach, viel zu hilflos.

„Das will ich eigentlich auch nicht“, räumte er ein.

„Gut.“ Es durchströmte sie mehr Erleichterung, als sie es sich hatte vorstellen können. „Dann lassen wir es.“

„Wir machen es!“, erklärte Charly praktisch gleichzeitig.

„Aber -“

„Keine Widerworte, kleine Lady!“

Sie presste die Lippen aufeinander. „Hör auf mit mir zu reden, als wäre ich fünf Jahre alt!“

„Ich finde es irgendwie süß“, stellte Elisabeth fest, die den nächsten bösen Blick von Lynn erntete.

„Kein Wunder“, sagte sie dabei. „Du bist ja auch zwei Meter groß!“

„Sie ist kleiner als ich“, erklärte ihr Vater, woraufhin Lynn endgültig die Hände über dem Kopf zusammenschlug.

„Können wir uns bitte wieder dem Thema widmen? – Ich bin dagegen, dass Charly sich umbringt! Wer noch?“

Alle schwiegen und blickten sich gegenseitig an.

Charly wirkte plötzlich etwas verunsichert. „Das geht jetzt aber nicht gegen mich, oder?“

„Wenn du es wirklich möchtest, dann kann es jederzeit geschehen“, stellte Keiran fest.

„Was brauchen wir dazu?“

„Nichts. Etwas Ruhe. – Und Lynn.“

Es schien Charly nicht einmal zu überraschen, dass sie ebenfalls anwesend sein sollte. Mit einem ruhigen Nicken erhob er sich.

„Ich möchte es sofort tun, bevor …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, doch Lynn konnte sich in etwa vorstellen, wie er in seinen Gedanken endete.

… bevor ihn der Mut verließ.

Panik wallte in ihr auf und ließ sie die Fäuste ballen.

„Es kann nicht geschehen, wenn ich nicht mitmache“, erklärte sie trotzig, doch als er sich ihr zuwandte, war sein Blick ruhig und besonnen.

„Das wirst du aber.“

„Und warum sollte ich?“

„Weil ich es möchte. In den vergangenen Monaten verging kaum ein Augenblick, in dem ich mir den Tod nicht gewünscht hätte. Nun habe ich die Möglichkeit auf Leben. Aber was für ein Leben ist das ohne die Erinnerung, die mich zu dem macht, der ich bin? Und stattdessen mit wissenden Blicken anderer?“ Er schüttelte den Kopf und wirkte dabei entschlossener, als Lynn ihn je erlebt hatte. „Ich bin weder scharf darauf zu sterben, noch auf die Schmerzen, die mir bevorstehen, aber ich bin hier. Und wenn es eine Möglichkeit gibt, will ich mein altes Leben zurück. Und zwar vollständig.“

Lynn atmete zittrig ein und hielt seinen Blick fest. Was sollte sie darauf schon antworten? Wie sollte sie ihm jemals widersprechen? Sie hatte ja nicht einmal das Recht dazu …

„Gut, in Ordnung …“ Sie stemmte sich in die Höhe, plötzlich jeglichen Antriebs beraubt. „Wie -?“

„Wir gehen nach drüben. Charly muss sich hinlegen können.“

Als Lynn zu ihm aufsah, bemerkte sie die ungewohnte Blässe in seinem Gesicht. Sie konnte nur erahnen, welchen Qualen er sich gleich aussetzen wurde. Doch er wusste es; wusste es schmerzlich genau.

Wie eine Prozession - schweigend, angstvoll und niedergeschlagen – folgten alle Keiran, der um eine Ecke Bog und in einen anderen Raum kam, der hinter einer Tür lag und um den dicken Stamm einer Eiche gebaut war. Ein breites Bett stand darin. Zweifellos das Schlafzimmer dieses außergewöhnlichen Rückzugsortes.

Iona schoss vor und räumte einige der Kissen beiseite, schlug die Decke auf und trat dann zurück.

Mit sichtlich mulmigem Gefühl trat Charly näher, zog sich die Schuhe aus und setzte sich auf die Bettkante.

Er sah Lynn an, so intensiv, als würde ihm ihr Blick Kraft geben, dann rutschte er in die Mitte der Matratze und legte sich hin.

„Kannst du die obersten Hemdknöpfe aufmachen?“, fragte Keiran leise, während sich die anderen ums Bett scharten.

Charly gehorchte und knöpfte sein Hemd bis zum Nabel auf. Lynn trat vor, während die anderen stumm zusahen.

„Ist es wie beim letzten Mal?“, fragte sie Keiran, der mit einem Nicken antwortete.

„Du machst einfach dasselbe wie beim vorigen Mal. Den Rest erledige ich.“

Er streckte seine Hand aus und Lynn legte die ihre Hinein. Als sich die beiden Charly zuwandten, flackerte etwas wie Panik in seinen Augen auf.

„Moment!“ Er hob beide Arme. „Ich wollte nur …, also falls das hier so schief geht, dass ich draufgehe oder … naja, mein Hirn getoastet wird, wollte ich euch nur sagen, dass ich euch echt gerne mag. – Besonders dich, Lynn!“ Er lächelte schief. „Das wollte ich … nur kurz sagen. – Gut. Okay.“ Mit einem Räuspern legte er sich wieder auf den Rücken, während Lynn mit den Tränen kämpfte.

Auf Keirans stummes Zeichen hin legte sie ihre Hand auf Charlys Brust, dorthin, wo sein Herz vor Nervosität raste. Dann legte Keiran die seine dazu.

Charly überlief ein Zittern. „Wenn ich von einem Dreier fantasiert habe, hab ich mir das immer ganz anders vorgestellt“, versuchte er sich an einem Witz, der jedoch an seiner aufgeregten Stimme und seinem dünnen Lächeln scheiterte.

„Du musst ganz still sein, Charly.“

„Ja, okay. – Vielleicht kann Lynn mir ja noch sagen, ob sie mich auch mag.“

Mit bebendem Kinn unterdrückte sie ein Schluchzen. „Das sage ich dir gleich“, hauchte sie.

„Wann gleich?“

„Wenn du das hier überstanden hast.“

„Gut. Das ist … gut.“ Er ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken und schloss mit einem letzten tiefen Atemzug die Augen.

Keiran gab Lynn mit einem Nicken zu verstehen, dass es jetzt losgehen konnte. Also schloss sie die Augen und tat, was sie auch im Krankenhaus getan hatte. Sie konzentrierte sich auf die Liebe, die sie für Charly empfand, wärmte sich am Blick seiner Augen, an seinem Grübchen, wenn er lächelte, erinnerte sich an den frechen Kuss, den er ihr in der Küche gestohlen hatte, obwohl er gar keine Ahnung mehr hatte, wer sie eigentlich war.

Plötzlich ließ Keiran ihre Hand los, so dass sie aufsah.

„Es ist geschehen.“

Sie sah zu Charly hinab, der verdutzt die Augen aufschlug.

„Ich fühle mich prima.“

„Ich fürchte, das wird sich gleich ändern.“ Keiran trat zurück zu den anderen, während sich Lynn auf den Rand des Bettes setzte. Sie wusste, dass diese Worte keine leere Drohung waren. Sie verschränkte die Finger ineinander und ertappte sich dabei, wie sie betete.

„Hör auf damit!“, beschwerte sich Charly. „Ich komme mir vor, wie bei der Letzten Ölung.“

Schnell ließ Lynn die Hände fallen und murmelte eine Entschuldigung.

Praktisch im selben Augenblick kniff er schmerzhaft die Augen zusammen und fasste sich an die Stirn.

„Es geht los“, erklärte Keiran überflüssigerweise, während Charlys Oberkörper mit einem Stöhnen zurückfiel.

Die Qual musste so sprunghaft ansteigen, dass Lynn schwindelig wurde. Charlys Beine verkrampften sich, bis sie zitterten, seine Zehen verdrehten sich in alle Richtungen, während er die Hände ins Laken krallte.

Mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte, unterdrückte er einen Schmerzensschrei.

Beth war die Erste, die den Raum verließ, und Iona folgte ihr schnell.

Nur die Männer blieben mit Lynn zurück, ganz sicher mit dem Hintergedanken, dass sie womöglich gleich in irgendeiner Form Hilfe leisten müssten.

Charly presste den Kopf zurück in die Kissen. Die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor, während ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.

Lynn berührte ihn und schreckte zurück.

„Mein Gott, er ist eiskalt.“ Gaelachs Kälte wogte durch ihn hindurch, zusammen mit all ihrem Schmerz und ihrer dunklen Hoffnungslosigkeit. Obwohl es Hochsommer war, kondensierte der Atem, den Charly schnell und flach ausstieß.

Lynn löste seine Hand aus den Laken und nahm sie in die ihre. Sofort drückte er so fest zu, dass sie vor Schmerz aufschrie.

Dann kam das Zittern. Es überlief ihn in schauerlichen Wellen, während er die Lippen aufeinanderpresste, so lang es ging und dann, so durchdringend und schreckensvoll, wie man es sich kaum vorstellen konnte, schrie er.

Er schrie, wie es nur ein Mann im Angesicht der schrecklichsten Folter konnte, nach unendlichen Qualen.

Panisch sprang Lynn auf die Füße, während der nächste verzweifelte Schrei aus Charlys Kehle drang, die immer weißer, fast bläulich wurde.

„Er erfriert“, keuchte sie und sah hilflos zu Keiran auf. „Oder? Kann das passieren?“

Doch selbst er wirkte ratlos. „Er durchlebt alles, was ihm widerfahren ist. Er -“

„Lynn?“

Es war weniger ein Wort, als vielmehr ein Krächzen, ein schmerzerfüllter Laut, der ihren Namen imitierte.

Sie fuhr herum zu Charly, auf dessen eisiger Haut der Schweiß stand. Sie musste ihm helfen. Sie musste … bei ihm sein.

„Alle raus!“ Sie trat sich die Schuhe ab und warf den Männern einen hektischen, vorwurfsvollen Blick zu, als sie sich nicht bewegten.

„Aber -!“

„Raus, sage ich! – Vater, bitte!“

Als sie sich das Shirt über den Kopf zog und grob an Charlys Hemd riss, seinen beinah eisblauen Oberkörper entblößte, erwachte Gideon aus seiner Starre.

„Wir warten draußen. Wenn du uns brauchst -“

Er brach ab, als seine Tochter auf Charlys Brust kletterte. Die Tür schloss sich hinter ihr. Sie griff nach seinen Händen, versuchte den krallenartigen Griff aus den Laken zu lösen.

„Ich bin hier, Charly! Ich bin jetzt hier, hörst du mich? – Halt mich fest!“ Sein Körper wurde geschüttelt von eisigen Krämpfen. Er zitterte so sehr, dass seine Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen. Sie riss an seinen Handgelenken und schaffte es, seine Hände zu befreien, schlang sich seine Arme in einer entschlossenen Bewegung um den Rücken.

Blitzartig zog er sie an sich, zu sich hinab an seinen bebenden Brustkorb, der so unfassbar kalt war, dass es Lynn den Atem raubte. Sie schob ihre Hände unter seinen Rücken, bettete den Kopf an seine Kehle, versuchte ihm so viel von ihrer Wärme abzugeben, wie sie es nur irgendwie vermochte.

Ein Schluchzen brach aus seiner Kehle, riss hart an seinem Brustkorb. Sie zog die Hände unter ihm hervor, legte sie auf sein Gesicht. Bedeckte es mit ihren schmalen Fingern und murmelte ständig Beruhigendes vor sich hin, obwohl sie selbst die schrecklichste Angst empfand.

Was, wenn er es nicht schaffte? Was, … wenn sie ihn verlor?

„Verlass mich nicht“, hauchte sie. Ihre Tränen liefen über ihre Wangen auf seine Brust hinab. „Bitte verlass mich nicht, Charly. Das halte ich nicht nochmal aus, hörst du?“

Sein Brustkorb krampfte sich zusammen. Er fing an, nach Luft zu schnappen.

„Atmen“, brachte er mühsam hervor.

Lynn riss an seiner Schulter und rollte sich mit ihm zusammen auf die Seite, befreite ihn von ihrem Gewicht, woraufhin sein Atem wieder etwas ruhiger ging. Sein Griff war noch immer so hart, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn gleich ihr Rippenbogen mit einem wütenden Knacken nachgegeben hätte.

Er zerdrückte sie, riss an ihr, hielt sich an ihr fest, wie man es nur im Todeskampf fertigbrachte. Und sie versuchte ihm Halt zu geben, ihm zu helfen, ihn zu retten, wie sie es schon längst hätte tun sollen, und sie betete und hoffte inständig, dass sie nicht versagte. Diesmal nicht.

Er krümmte sich, verbog seinen Körper an Lynns wie eine Schlange, verdrehte die Arme und Beine unnatürlich, warf den Kopf hin und her, während sie sich an ihm festhielt, Arme und Beine um ihn schlang, den Kopf an seiner Kehle, an seinem rasenden Puls vergrub und versuchte ihm all ihre Wärme zu geben und ihm zu zeigen, dass er nicht allein war.

Er krallte sich in ihr Haar. Seine Hand schob sich mit solch verzweifelter Kraft an ihrem Rücken empor, dass ihr BH schlichtweg abplatzte.

Es tat verflucht weh. Lynn fühlte sich, als wäre sie in einen Schraubstock eingeklemmt. Die Kälte drang in ihren Körper und ließ sie erbärmlicher zittern, als jemals zuvor.

Doch das alles interessierte sie nicht. Alles, was sie fühlte, war Charlys Herzschlag. Alles, was sie hörte, war sein Atem.

„Verlass … mich nicht!“

Es waren ihre Gedanken. Doch es waren seine Worte. Er brachte sie bibbernd und bebend hervor. Nutzte die letzte Kraft, die ihm geblieben war, um sie verständlich auszusprechen.

„Lynn …“

„Ich bin hier“, schluchzte sie.

„Verlass -“

„Ich verlasse dich nicht, Charly. Ich … ich würde dich nie mehr verlassen.“ Sie versuchte laut und deutlich zu sprechen. „Es tut mir so leid, dass das passiert. Es … ich bin hier. Ich gehe nicht fort.“

Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass er sich noch fester an sie krallen konnte. Doch er tat es. Er bohrte seine stumpfen Nägel in ihren Rücken, so krampfhaft, dass Lynn wiederum aufschrie.

Und dann mit einem Mal erschlaffte Charlys Körper. Sein Kopf rollte zurück, seine Arme fielen leblos von ihr ab, so urplötzlich, dass ihr das Herz stehenblieb.

„Charly?“ Aufgeschreckt sprang sie auf die Knie, drehte ihn auf den Rücken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Charly! – Charly!“

Seine Augen waren geschlossen, seine Haut eiskalt und blassblau. Lynns Hände strichen ihm fahrig das Haar aus der Stirn, berührten seine Wangen, seinen Hals.

Als sie das Ohr auf seine Brust legte, gab er endlich das so sehr ersehnte Stöhnen von sich, das sie schnell auffahren ließ.

Seine Hände tasteten suchend umher, fanden Lynns Hüften und krallten sich hinein, wie ein Ertrinkender, der das rettende Stück Treibholz findet. Sie beugte sich über ihn, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und versuchte seinen Blick zu fixieren, der haltlos herumrollte.

„Charly? Ich bin hier. Alles ist gut. Du hast es überstanden, hörst du? Es ist vorbei.“

Er versuchte tief einzuatmen, doch offenbar verursachte das Schmerzen. Als sein Blick endlich Lynns fand, leckte er sich die trockenen Lippen.

„Das war … nicht lustig“, krächzte er.

Lynn hätte schreien wollen vor Erleichterung, doch sie konnte nicht anders, als immer wieder sein Gesicht berühren und Gott dafür danken, dass er noch lebte.

Als er sie diesmal wieder anblickte, war er etwas ruhiger.

„Es ist … ziemlich kalt, oder?“ Noch immer zitterte er, noch immer war seine Haut blau.

Lynn blickte an sich hinab. Sie trug nur noch Jeans. Ansonsten breitete sich eine Gänsehaut über ihren Oberkörper, auf den nun auch Charlys Blick traf.

„Erinnerst du dich?“, fragte sie leise. „Ich meine, … weißt du wieder, wer ich bin?“

Er blinzelte einige Zeit, so dass Lynn schon befürchtete, er würde gleich den Kopf schütteln, doch dann entspannten sich seine Züge zu einem erleichterten, wenn auch völlig erschöpften Lächeln.

„Ja, das … tue ich. – Auch wenn ich zugebe, nicht mehr zu wissen, warum du nackt bist. – Ich beschwere mich nicht!“, setzte er schnell nach. „Ich will nur sichergehen, dass mir nichts Wichtiges entg -“

Lynn unterbrach seinen Redeschwall mit ihren Lippen. Impulsiv tat sie das, was sie sich schon wünschte, seit er aufgewacht war. Sie kletterte auf seine Brust, presste ihren warmen Körper gegen seinen noch immer eiskalten und küsste ihn, presste sich mit all der Dringlichkeit ihrer Angst und Liebe gegen ihn, nahm seinen Mund in Beschlag und löste die Kälte seiner Lippen mit ihrer Hitze auf.

Sie wusste, dass er erst zu sich kommen und sich erholen musste, doch diese eine Berührung konnte nicht warten. Sie duldete keinen Aufschub und das Verlangen danach war so essenziell und unausweichlich wie der nächste Atemzug.

Obwohl Charly noch immer am ganzen Körper zitterte, erwiderte er ihren Kuss mit derselben Verzweiflung. Seine Arme schlangen sich um ihren schmalen Leib, pressten sie an sich.

Dann wurde sie herumgerollt, spürte sein Gewicht auf sich und das brennende Verlangen, das sie so lange zurückgedrängt hatte. Doch dann ließ er mit einem Mal von ihr ab.

Als Lynn die Augen aufschlug, ruhte sein fiebriger Blick auf ihr. Mit einer noch etwas hölzernen Bewegung fuhr seine Hand über ihre Stirn und strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht.

„Du bist nicht fortgegangen“, sagte er leise und es lag so viel aufrichtige Liebe in seinem Blick, dass Lynn der Atem stockte. „Du bist bei mir geblieben.“

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rollte an ihrer Schläfe hinab, verfing sich in ihrem schwarzen Haar.

„Es tut mir so leid“, hauchte sie. „Ich war so schrecklich einfältig.“

Ohne zu antworten, beugte er sich tiefer über sie, streifte ihre Lippen mit den seinen und machte ihr mit einer genüsslichen Bewegung unmissverständlich klar, dass er zwischen ihren Beinen lag.

„Küss mich“, verlangte er.

Seine Züge waren angespannt, doch es waren nicht nur länger Schmerz und Kälte, die darin lagen. Deutlich zu sehen, war die Lust, die Lynns Körper unter dem seinen auslöste, und der dringende Wunsch etwas längst Überfälliges nachzuholen.

Er ließ ihr keine Zeit, der Aufforderung Folge zu leisten. Stattdessen nahm er selbst, wonach er verlangte.

Seine Lippen verschlossen die ihren, saugten daran, liebkosten sie auf eine Weise, die ihr vertraut war und doch gleichzeitig so berauschend neu. Charly kannte ihren Körper und es war Lynn unmöglich zu verbergen, wie sie unter seiner Berührung Feuer fing. Er presste sich an sie, ließ sie spüren, wie sehr er zu allem bereit war. Selbst jetzt, nach der Qual, die kaum eine Minute zurücklag.

Als seine Zunge zwischen ihre Lippen stieß, keuchte sie auf und spürte den samtigen Stoß direkt dort, wo sie sein Gewicht gefangen hielt.

Dennoch presste sie die Hände gegen seine Brust und entzog ihm ihren Mund.

„Warte“, brachte sie atemlos hervor.

„Worauf?“ Er wollte sich wieder über sie beugen, doch sie drehte sich weg.

„Charly, ich … muss mit dir reden.“

„Klar, kein Problem.“ Er zog sie enger an sich. „Gleich.“

„Nein, nicht gleich.“ Sie entwand sich seiner Umarmung und krabbelte vom Bett. Aufgewühlt strich sie sich das Haar zurück und bedeckte ihre Brust mit der zerrissenen Bluse.

Als Charly sie fragend ansah, setzte sie sich neben ihn und nahm seine Hand.

Dann sah sie zu ihm auf.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er vorsichtig.

„Du wolltest dich für mich umbringen. Nach allem, was ich dir um die Ohren gehauen habe, nach all meinen gallsüchtigen, bösartigen Ausrastern, Beleidigungen und Verwünschungen.“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Es tut mir so leid. Genaugenommen … tut es mir mehr leid, als ich es dir jemals werde begreiflich machen können. – Nachdem du dich in Gaelachs Arme geworfen hattest und zusammengebrochen warst, da hat Keiran dich am Leben erhalten und das hat er jeden Tag getan. Es war schrecklich dich so zu sehen, mitzuerleben, wie du immer weniger wurdest, wie die Farbe aus deinem Gesicht verschwand, deine Wangen einfielen.“ Sie wischte sich übers Gesicht, beachtete ihre Tränen aber ansonsten nicht weiter. „Und dann kam Keiran und sagte, es gäbe eine Möglichkeit. Und dafür müsstest du mich vergessen, da wusste ich, dass ich es tun musste.“ Als er einen Arm um sie legte und sie an sich zog, schluchzte sie auf. Sie war sich sicher in den letzten 20 Jahren nicht so viel geweint zu haben wie in den vergangenen Tagen. „Und nach allem, was ich getan hatte, ich meine, ich weiß ja, was ich für ein Mensch bin. Jeder, der mich kennt, weiß das. Ich bin herrschsüchtig, unfreundlich und distanziert.“

„Mir würden da noch ein paar Adjektive einfallen.“

Unweigerlich musste sie kurz lachen, bevor sie weitersprach. „Jedenfalls dachte ich nicht, dass es möglich war, dass du dich – obwohl du mich ja gar nicht mehr kanntest! – noch einmal -“

Als sie abbrach, zog er sie enger an sich und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah.

„Es ist völlig gleichgültig, ob man mir die Erinnerung nimmt. Man könnte mir alles nehmen, Lynn, und ich würde dich immer noch lieben. Immer noch. Und immer wieder. – Es wäre mir wirklich sehr geholfen, wenn du das endlich verstehen würdest.“

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ließ sich an Charlys Brust ziehen.

„Obwohl ich dich angeschossen habe?“

„Ich wollte dich immerhin beklauen, das war ziemlich beschissen und gar nicht die feine irische Art. – Ich würde sagen, wir sind nach einem filmreif beschissenen Start quitt und dürfen uns freuen, dass wir leben. Und dass wir uns lieben.“

Lynn sah zu ihm auf. Einmal mehr war sie nach all den Monaten des Komas fassungslos, dass er wieder lebendig war; dass sie wirklich zusammen waren.

„Nun, da wir das geklärt haben.“ Charly räusperte sich. „Ich meine, du bist nackt und … ich habe die Zeit seit unserer Trennung im Zölibat verbracht, also …“

„Mein Vater ist keine zehn Meter von hier entfernt. Eher fünf.“

Das versetzte seinem körperlichen Appetit einen offensichtlichen Dämpfer. „Oh, richtig.“

„Er ist ein fünfhundert Jahre alter Highlander. Er trägt also immer einen Dolch bei sich.“

Charly schluckte. „Ja, ich weiß. Mit dem habe ich schon mal Bekanntschaft gemacht.“

„Tatsächlich? Wann und warum?“

„Lange Geschichte.“ Er kämpfte sich auf die noch immer schwachen Beine und schlüpfte in seine Schuhe. „Komm“, sagte er dann. „Wir geben den anderen Bescheid, dass es uns gut geht.“

*

Nachdem sich Lynn und Charly soweit angezogen hatten, dass sie der Familie unter die Augen treten konnten, schoben sie langsam die Tür zum Wohnraum des Baumhauses auf.

Man konnte zwar nicht sagen, dass sie vor dem Schlüsselloch gehockt hatten, aber weit entfernt waren sie nicht.

Charly kam hinter ihr aus dem Raum und traf auf staunende, fragende und nicht zuletzt besorgte Blicke.

„Ich bin okay“, war seine durchaus freudige Bestandsaufnahme. „Es war echt beschissen, aber ich bin okay. Und ich habe meine Sinne wieder beieinander und das … bedeutet mir verdammt viel.“

Er legte einen Arm um Lynn und zog sie an sich, was klarmachte, was er in diesen Satz alles einschloss.

Dann mit einem Mal erwachten alle aus ihrer Starre und eilten auf Charly zu. Es wurde umarmt, geherzt, gelacht, Schultern wurden geklopft.

Lynn trat einen Schritt zurück und betrachtete die Szene, speicherte sie dort in ihrem Gedächtnis ab, wo es nichts gab außer reiner Glückseligkeit.

Gideon war der Erste, der sich ein wenig fasste. Er ging zu Lynn und umarmte seine älteste Tochter. Er kannte sie am besten, auch wenn er den Großteil ihres Lebens durch den Fluch verpasst hatte, so wusste er doch ganz genau, wie es in ihr aussah.

„Du bist nicht nur so schön, wie deine Mutter“, flüsterte er, während er sie an sich presste, „sondern genauso stark. Ich wünsche Euch Glück, Lynn. Von Herzen.“

Beinah hätte sie aufgeschluchzt, unterdrückte den Impuls jedoch im letzten Moment. Sie wollte sich bedanken, doch der Kloß in ihrer Kehle machte sie stumm.

Ihr Vater verstand sie trotzdem und löste sich langsam von ihr. Sein fragendes Nicken beantwortete sie mit einem Senken der Augenlider und einem aufgewühlten, noch immer ungläubigen Lächeln.

„Apropos Glück“, bemerkte Charly, dem die ganze Aufmerksamkeit langsam etwas zu viel wurde und der offenbar ein ganz ausgezeichnetes Gehör hatte. „Wie geht’s denn jetzt weiter?“

Sekundenlang herrschte ratloses Schweigen, dann wanderten alle Blicke unauffällig zu Keiran.

„Nun“, war seine nachdenkliche Antwort. Mit der ihm eigenen Ruhe drehte er sich langsam herum und ging an den großen Tisch. Dort setzte er sich, goss Charly etwas ein und schob es ihm hin.

Ein guter Gedanke, schließlich musste er nach dieser Tortur eine wirklich ausgedörrte Kehle haben.

„Danke, Mann.“ Er griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug. „Und sonst? – Ich meine, soll ich jetzt die nächsten, hoffentlich 100 Jahre meines Lebens vor diesem Balloch davonlaufen? Denn töten kann man ihn ja offenbar nicht.“

„Hm“, meinte Keiran nachdenklich, woraufhin Charlys Brauen in die Stirn schossen.

„Hm?“, wiederholte er. „Was meinst du mit hm? – Ist das eher so ein ja, scheiße gelaufen – hm? Oder ein vielleicht geht doch was – hm?“

„Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher. Wir stehen einer völlig neuen Situation gegenüber. Balloch steht in Gaelachs Diensten, nährt sich von ihrer Kraft, doch Gaelach selbst ist in ihrer Macht eingeschränkt. Ihr konntet es selbst an Balloch bemerken. Um ehrlich zu sein …“ Er sah auf. „… wenn er im Besitz seiner alten Kräfte wäre, dann hättet ihr ihm niemals entkommen können.“

Lynn schluckte. Die Erinnerung an den Wächter war schon beklemmend genug. Und der Gedanke, dass es für sie normalerweise gar kein Entrinnen gegeben hätte …

„Und was bedeutet das jetzt?“, unterbrach Charly ihre Gedanken.

„Vielleicht ist es möglich, Balloch zu besiegen und ihm seine Kräfte zu nehmen.“

„Was seinen Tod bedeutet“, sagte Iona, woraufhin Keiran nickte.

„Wobei ich nicht garantieren kann, dass es wirklich funktioniert.“

Charly stieß ein Lachen aus. „Da die Alternative wäre, mein Leben lang vor diesem geisteskranken Stehaufmännchen zu fliehen, will ich es gerne auf einen Versuch ankommen lassen. – Was meinst du, Lynn?“

Sie griff nach der Hand, die er ihr fragend entgegen hob, und drückte sie. Dann blickte sie Keiran an.

„Wir tun alles, was nötig ist!“


VI

Keiran runzelte die Stirn, stand auf und ging zu einem rustikalen Schrank, der sich in die abgerundeten Wände des Baumhauses schmiegte.

„Ich habe über die Jahrhunderte hinweg eine Menge zusammengetragen“, erklärte er, zog die beiden Türen auf und entblößte eine beeindruckende Ansammlung an Schriftrollen, Büchern, zerknitterten Papieren und undefinierbaren Dingen, die in Leder eingeschlagen waren. „Doch das Vielversprechendste dürfte das hier sein.“

Er kam mit einer Mappe zurück an den Tisch, die großformatige Fotos enthielt.

Lynn erkannte einen Sekundenbruchteil früher als Charly, was sie sich da ansahen.

„Das sind … Inschriften?“

Keiran nickte. „Runen. In der Hauptkammer des Maes Howe.“

„Was soll das sein?“, fragte Charly.

„Ein Hügelgrab. Auf der Insel Mainland.“

Charly blinzelte fragend. „Äh … und?“

Er betrachtete die Fotos, die Keiran vor ihm und Lynn ausbreitete, und verstand kein Wort.

„Das sieht aus wie Hühnerfüßchen“, stellte er fest. „Wie soll uns das weiterhelfen?“

„Die Inschriften erzählen von einem Drachen, der nach der Ewigkeit des Schreckens erlegt wird.“

„Und der Drache soll Gaelach sein?“, fragte Lynn.

„Ich habe vor allem in den frühen Überlieferungen 1000 – 500 vor Christus oft gelesen, wie Gaelach als Drache dargestellt wird, der mit eisigem Feuer tötet. Und in diesem Hügelgrab wird der Drache explizit dargestellt. Mit einem Schwert im Rücken.“

„Das könnte man ja sogar so interpretieren, dass man Gaelach selbst töten könnte.“

„Das ist richtig. Und wenn ich die Überlieferungen korrekt übersetze, dann kann Gaelach getötet werden. Allerdings nur, wenn alle Opfer eines ihrer Flüche ihre Kräfte vereinen.“

„Aber das tun wir doch“, gab sie zurück. „Ich meine, … wir sind doch alle hier.“

„Nicht alle“, erklärte Keiran bedauernd und Gideon kam Lynns Nachfragen zuvor.

„Er spricht von eurer Mutter, Lynn.“

Sie wandte den Kopf und traf auf die düstere Miene ihres Vaters.

„Nur durch die List auf Kosten eurer todgeweihten Mutter schaffte Gaelach es, uns in ihre Fänge zu bekommen.“

„So macht sie es immer“, bestätigte Keiran. „Sie sorgt dafür, dass sie unverwundbar bleibt. So sehr sie das Leid ihrer Opfer genießt, so unbedingt sorgt sie dafür, dass mindestens ein Mensch stirbt und damit ihre Vernichtung unmöglich bleibt.“

Betretenes Schweigen senkte sich über den Raum. Die Erinnerung an Caitlynn, Lynns und Ionas Mutter, die sie auf so tragische Weise viel zu früh verloren hatten, versetzte dem Enthusiasmus einen gehörigen Dämpfer.

„Was können wir also tun?“, fragte Gideon, der vor allem seine Töchter dazu anhalten wollte, den Blick nach vorne zu richten.

Keiran atmete tief ein. „Ich habe keine Beweise“, erklärte er dabei. „Allerdings war ich an diesem Ort und er hat mich über die Maßen geschwächt. Und da mich zur Zeit meines Wächterdaseins nichts und niemand zu schwächen vermochte, ist das beachtlich.“

„Inwiefern geschwächt?“ Lynn betrachtete ihn fragend.

Er hob eine Hand und spreizte die Finger. „Ich habe die Inschrift berührt“, erklärte er dabei. „Siehst du die Narben?“

Lynn schluckte. „Allerdings. Sie sind mir noch nie aufgefallen.“

„Ich habe den Fels berührt, auf dem die Runen eingeritzt waren. Meine Hand fing … regelrecht Feuer und ich schaffte es nur mit Mühe und Not schnell genug ins Freie, bevor ich das Bewusstsein verlor. Es lag Schnee, so dass ich meine Hand kühlen konnte.“

„Du meinst also, wenn wir diesen Balloch dazu bekommen, dass er in dieses Hügelgrab geht, können wir ihn töten?“ Charly gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ich meine, selbst wenn: Glaubst du, er ist wirklich so dämlich dort hineinzugehen?“

„Offengestanden nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob es nötig ist. Vielleicht reicht der Boden, der vor so langer Zeit geweiht wurde im Bewusstsein Gaelach zu schaden. Doch falls nicht, müsst ihr ihn dazu zwingen hineinzugehen.“

Charly stieß ein etwas schrilles Lachen aus. „Und wie sollen wir das anstellen?“

„Mit einem kalten Feuer.“

„Einem was?“

„Lynn kann das.“

Charlys perplexer Blick traf sie. „Du kannst was?“

„Ich habe das beinah 20 Jahre nicht mehr versucht. Keiran, das war doch nur ein … Zaubertrick für ein kleines Mädchen.“

„Nichts von dem, was ich euch beigebracht habe, war ohne Sinn.“ Dann wandte er sich wieder Charly zu. „Ein kaltes Feuer ist ein Feuer, das keine Energie abstrahlt, sondern sie absorbiert. Balloch ist geschwächt. Wenn ihr das Feuer gegen ihn richtet, könnt ihm vielleicht noch mehr Kraft entziehen. Ihn überwältigen. Ihn möglicherweise sogar in die Kammern treiben.“ Er seufzte. „Ich gebe zu, es ist riskant. Doch wenn es einen Ort gibt, wo es möglich sein kann, ihn loszuwerden, dann ist es dort. Und Lynns kaltes Feuer wird ihn euch vom Leibe halten.“

„Also nichts gegen Lynns Fähigkeiten.“ Charly räusperte sich. „Aber wäre es nicht besser, du nimmst den Hokuspokus in die Hand?“

„Ich werde euch nicht begleiten können.“

Lynns Brauen schossen in die Stirn und Charly sprach das aus, was sie dachte.

„Du willst uns damit alleine losschicken?“

„Balloch geht den Weg des geringsten Widerstandes. Und wenn er feststellt, dass die Familie ohne Schutz ist, wird er sie bedrohen und euch zwingen zu ihm zu kommen. Auch wenn ich euch nur ungern alleine lasse, so weiß ich doch, dass ihr diese Prüfung besteht. – Wer, wenn nicht du, Lynn, soll gegen diese Ausgeburt des Bösen bestehen?“

Während Lynn leise lächelte, runzelte Charly die Stirn.

„Und was ist mit mir?“

Keiran blickte ihn mit der ihm eigenen Humorlosigkeit an. „Du bist bei ihr. Wenn dich etwas vor Balloch bewahren kann, dann dieser glückliche Umstand.“

Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck wandte er sich Lynn zu, die breit grinste. Der Blick in die Gesichter der andern Anwesenden ergab dasselbe.

„Ihr traut mir nicht sehr viel zu, kann das sein?“

„Ich habe Iona und Lynn mehr als 20 Jahre auf vielerlei Dinge vorbereitet, von denen du bis vor kurzem nicht einmal etwas geahnt hast. Es ist keine Beleidigung. Es ist schlichtweg ein Faktum.“

„Na dann. – Wie kommen wir da hin?“

„Ich fliege euch“, kam Gideons Stimme von hinten, doch Keiran schüttelte den Kopf.

„Ich brauche dich hier. Charly fliegt selbst. Du musst ihm deine Maschine leihen.“

Gideon wirkte nicht, als würde ihn dieser Umstand besonders fröhlich stimmen. Dennoch nickte er.

„Und Lynn zeigt mir ihr kaltes Feuer. Wenn es gut genug ist, versorge ich euch mit allen nötigen Informationen, damit ihr so gut es geht gerüstet seid.“

„Gut, in Ordnung.“ Lynn nickte.

„Charly, es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass du dich nicht töten lässt.“

Dieser blinzelte irritiert.

„Äh, ja. Das ist zugegebenermaßen ohnehin eine meiner ganz großen Prioritäten.“

„Nicht wegen des Todes“, gab Keiran zurück. „Wenn du durch Ballochs Hand stirbst, bringt dich das direkt dorthin zurück, von wo du entkommen bist.“

Charly schluckte. „Ich nehme nicht an, dass du von Dublin sprichst?“

„Ich spreche von der Verdammnis.“

„Hatte ich befürchtet. – Ich gebe mein Bestes, um aus dieser Nummer lebend rauszukommen.“

Als er zu Lynn aufsah, lief ein Zittern durch ihren Magen. Den Gedanken, ihn noch einmal zu verlieren, ertrug sie beinah genauso wenig, wie die grauenhafte Möglichkeit, dass er zurück in diese Hölle müsste.

„Dann fangen wir am besten direkt an. – Lynn?“

„Ja?“

„Das Feuer.“

„Achso.“ Sie räusperte sich und versuchte sich zu erinnern. Seit Keiran ihr diesen Zaubertrick - dafür hatte sie es als Kind zumindest gehalten - gezeigt hatte, waren zwanzig Jahre vergangen. Dennoch versuchte sie sich zu konzentrieren, hob ihre Hände und rieb sie aneinander.

Die aufwühlenden Gedanken drängte sie in den Hintergrund, versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie vorhatte, und als sie glaubte, soweit zu sein, hob sie die Hände an ihre Lippen und blies hinein.

Augenblicklich war sie zurückversetzt in ihre Kindheit, wo sie mit großen Augen die Flamme zwischen ihren Handflächen auferstehen sah. Das bläuliche Flackern fesselte ihren Blick, die fehlende Hitze faszinierte sie.

„Wow“, befand Charly. „Wie machst du das?“

„Keine Ahnung“, erklärte Lynn wahrheitsgemäß und konzentrierte sich darauf, das kleine Glimmen in ihrer Hand anwachsen zu lassen.

„Es ist wie mit der Illusion, die Elisabeth und Gideon haben entstehen lassen, um Gaelach zu täuschen.“

„Sowas wie ein … Zauber?“

„Nein, keine Zauberkraft.“ Keiran tippte sich gegen die Schläfe. „Geisteskraft.“

„Dann müsste ich es ja auch können.“

„Das kannst du. Es bedarf einiger Übung, für die wir bedauerlicherweise keine Zeit haben. – Lass es anwachsen, Lynn.“

Sie war bereits dabei. Während sie sich konzentrierte und das Kribbeln in ihren Fingern spürte, als sich die kühlen Flammen anfingen über ihren ganzen Handteller zu verteilen, bemerkte sie Charlys staunenden Blick, der sie seltsam stolz machte.

„Gut, und jetzt lass es auf den Tisch anwachsen und zieh die Hände zurück.“

Lynn tat wie geheißen, ließ die Flammen von ihrer Handfläche rutschen und beobachtete, wie sie auf der Tischplatte weiterloderten.

Charlys Augen strahlten genauso begeistert, wie einst ihre eigenen, als sie das kalte Feuer selbst das erste Mal gesehen hatte.

„Kann ich es anfassen?“, fragte er.

„Nein.“ Keiran schüttelte den Kopf. „Du hast bereits genug Energie verloren.“

„Lass mich es anfassen.“ Iona trat vor und blickte zwischen Keiran und dem Feuer hin und her. „Er soll die Kraft begreifen, die diesen Flammen innewohnt.“

Er wirkte nicht, als wäre er von dieser Idee sonderlich begeistert, dennoch nickte er. „Aber nur ganz kurz.“

Iona trat vor.

„Sieh dir meine Hand an“, sagte sie dabei zu Charly und berührte die Flammen mit den Fingerspitzen.

Sofort loderten sie wild auf. Es war wie das Brüllen eines Raubtieres, dem ein Brocken Fleisch hingeworfen wird. Ionas Hand verlor die Röte, wurde weiß, fast bläulich.

Dann zog sie sie zurück und schüttelte sie aus, mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Die Flammen tanzten noch wenige Sekunden, dann wurden sie ruhiger.

Charlys Mund stand offen und die Ungläubigkeit war ihm deutlich anzusehen.

„Das ist kein Zaubertrick. Das ist eine Waffe.“

„Das hängt allein von der Person ab, die das Feuer erstehen lässt. Nur diese Person ist im Übrigen immun gegen dessen Kraft. – Lynn?“

Sie streckte beide Hände aus, schloss sie um das Feuer und erstickte es zwischen ihren Händen.

Charly schluckte.

„Ich hab jetzt ein bisschen Angst vor dir.“

Unweigerlich musste Lynn lachen. „Und vergiss das nicht wieder.“

Keiran hatte ganz offensichtlich weder Sinn noch Zeit für Geplänkel. „Hier ist ein Prepaid-Handy. Da ich vermute, dass Balloch es schafft, unsere Kommunikation zu überwachen, nutzt es bitte nur im äußersten Notfall. Und danach werft es weg!“

Er gab Charly das Telefon. „Meine Nummer ist eingespeichert. – Ansonsten fürchte ich, kann ich euch keine weiteren Informationen geben.“

Lynn atmete tief durch und blickte mit gerunzelter Stirn zu Charly hinüber. Er wirkte noch immer blass und seine Augenlider waren ganz offensichtlich so schwer, als würden sie jeden Augenblick einfach herunterklappen und ihm eine Zwangspause verordnen.

„Ich habe etwas gekocht“, erklärte Elisabeth von hinten und wartete, bis Charly sie anblickte. „Wenn du wieder aufwachst, wird noch genügend übrig sein.“

„Wenn ich wieder aufwache? Ich bin aber nicht müde.“

„Großer Gott, Charly. Du bist am Ende. Und wenn du Balloch nicht in die Hände fallen und Lynn beschützen willst, dann ruhst du dich gefälligst aus, bevor du wer weiß wohin fliegst.“

Elisabeth kannte Charly schon viele Jahre und nahm kein Blatt vor den Mund, was ihm ein tadelndes Kopfschütteln abrang.

„Gott, was bist du herrschsüchtig!“ Er blickte Gideon an. „Wie hältst du es nur mit ihr aus?“

Gideon zog Elisabeth an sich und schenkte ihr ein inniges Lächeln. „Ganz ausgezeichnet. – Dessen ungeachtet hat sie natürlich Recht.“

Noch ehe Charly widersprechen konnte, wurde er energisch am Arm gepackt. Zu seiner Überraschung war es Lynn.

„Komm, ich bringe dich ins Bett.“

Mit einem seligen Lächeln blickte er sie an. „So wie du das sagst, klingt das ganz wunderbar.“

Sie musste sich ein Lachen verkneifen, warf den anderen ein schnelles Nicken zu und schob Charly durch die Tür.

„Ist das nicht Keirans und Ionas Schlafzimmer?“, fragte er, als Lynn die Tür hinter ihnen schloss.

„Es ist das Gästezimmer. Du würdest dich wundern, wie groß das Baumhaus ist. Es breitet sich über die Kronen eines halben Dutzends Eichen aus.“

„Beachtlich.“

Sie warf ihm einen halb amüsierten, halb strengen Blick zu. „Lass uns schlafen, Charly.“

Es war ihm ganz unschwer anzusehen, dass er diese Formulierung missverstehen wollte. Mit einem Lächeln, das ihren Herzschlag beschleunigte, kam er auf sie zu und zog sich das ohnehin lädierte Hemd über den Kopf.

„Eine ausgezeichnete Idee“, raunte er in ihr Haar, was ihren Magen zum Flattern brachte und für einen Schwächeanfall in ihren Knien sorgte.

Dennoch …

„So meine ich es nicht“, erklärte sie mit dem letzten Rest, der von ihrer Willensstärke noch geblieben war. Jede Faser ihres ausgehungerten Körpers schrie nach ihm. Doch er musste sich ausruhen. Wenn sie die nächsten Tage überleben wollten – und das wollten sie! – mussten sie bei Kräften sein.

„Ich fühlte mich plötzlich ganz außergewöhnlich wach.“ Er strich durch ihr Haar und schloss die Faust darin, bog ihren Kopf zurück und versank im Schwarz ihrer Augen. Lynn entfuhr ein Geräusch, das die Erregung nicht zu verbergen vermochte. Es war ein Wechselbad der Gefühle. Charly war ihr vertraut. Und dennoch … fühlte sich alles berauschend und neu an.

„Nicht …“, hauchte sie, sogar für ihre Ohren viel zu schwach.

Er beugte sich über sie und brachte seine Lippen an ihren Mund, nah genug, dass sie sein Lächeln spüren konnte. Dann küsste er sie. Eine vorsichtige, innige Berührung, die es vermochte all ihre Bitterkeit aufzulösen und die Spannung aus ihrem Körper zu spülen, bis nichts als das zurückblieb, was sie wirklich war.

Die Lust ergriff heftig von ihr Besitz. Ihr Mund öffnete sich wie von selbst, ihre Zunge empfing die seine, spürte den heftigen Stromschlag, den die Berührung verursachte, zwischen ihren Beinen.

„Charly …“

„Hm?“

„… das geht … nicht.“

Sein Kuss glitt auf ihren Kiefer, ihre Kehle. „Wunderbar geht das.“

„Nein, ich meine …“ Großer Gott, was wollte sie nur sagen? „Ich will nicht.“

Er biss spielerisch in ihre Schulter, was eine heißkalte Gänsehaut auf ihren Oberkörper zauberte.

„Und wenn du es nicht willst, warum knöpfst du dann gerade mein Hemd auf?“

Sie erstarrte. Verdammt! Er hatte Recht!

„Hör mal!“ Sie löste sich schnell von ihm, stolperte einen Schritt zurück. „Du bist müde, du bist beinah gestorben, vor drei Tagen hast du noch im Koma gelegen. Morgen müssen wir aufbrechen und ich möchte wirklich, dass wir das beide überleben.“ Sie deutete ein Kopfschütteln an, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Erregung rauschte durch ihren Körper wie süßes Gift, das sie nach mehr verlangen ließ. Und sich dagegen zu wehren, erforderte alle Selbstbeherrschung.

„Ich will es auch, aber …“

„Aber?“

„Versprich mir, dass du jetzt schläfst, und danach – bei Gott, Charly! – kannst du mit mir machen, was du willst.“

Seine Brauen schossen in die Höhe, wie bei einem Kind, dem man gerade einen voll bestückten Süßwarenladen geschenkt hatte.

„Was ich will?“, echote er begeistert.

Sie wusste, dass ihn das vom Schlaf überzeugen würde, und nickte. „Was du willst.“

„Heiliger Strohsack.“

Lynn konnte kaum fassen, wie blitzartig er sich die Schuhe abgetreten und das Hemd ausgezogen hatte, um unter die Decke zu schlüpfen, die von seinem vorigen Erlebnis noch völlig zerwühlt war. Der Enthusiasmus, mit dem er auf ihre Ankündigung reagierte, machte sie nun doch misstrauisch.

„Du bist ziemlich begeistert“, stellte sie fest.

„Allerdings.“ Er strampelte sich unter der Decke die Jeans ab, als wäre er plötzlich schüchtern geworden und klopfte neben sich. „Komm, Lynn.“

Sie lachte. Sein Verhalten machte sie beinah nervös.

„Was hast du denn vor, um alles in der Welt?“

„Das wirst du dann schon sehen. – Vorerst möchte ich aber mit der Frau im Arm einschlafen, die ich liebe. Wenn’s recht ist!“

Unweigerlich schlich sich ein Grinsen auf Lynns Gesicht. Eine Regung, die ihr fremd geworden war, in den letzten Monaten. Charly zu sehen, gesund und lebendig, mit der Liebe in seinen Augen und der Aussicht sich neben ihn zu legen … all das war das größte Glück. Und sie hoffte und betete, dass sie es noch lange würde erleben dürfen.

Leise trat sie sich die Schuhe ab, knöpfte die Hose auf und ging zum Bett, wo Charly bereits die Decke hob und schnell über sie warf, als sie sich hingelegt hatte.

Sein Körper wärmte sie, sein Atem schmolz das Eis, das sie so nachhaltig und all die Jahre zu etwas gemacht hatte, was sie nie sein wollte.

„Wenn du mich nicht gerade beklaust, tust du mir richtig gut, weißt du das?“

Charly zog sie eng an sich, vergrub das Gesicht an ihrem Haar und seufzte. „Das Einzige, das ich dir noch stehlen werde, ist dein Herz, Lynn Steward.“

„Das klingt ziemlich romantisch.“

„Ja, das ist es auch. Und jetzt sei bitte still. Ich muss schlafen.“

„Auf einmal?“

„Ich habe schließlich etwas Wichtiges zu erledigen und dafür brauche ich Kraft.“

Lynn lachte leise. Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht von der Reise sprach.

*

Lynn war sich zuerst nicht im Klaren, was genau sie weckte. Doch als sie die Augen aufschlug, war Charlys Körper in die Laken gewickelt. Er stöhnte schmerzvoll.

Sofort war sie wach und richtete sich auf, griff nach seinen Schultern.

„Charly, wach auf!“

Sein Kopf schlug wild hin und her. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung und einer Qual, die Lynn nur erahnen konnte.

Der Schweiß perlte von seiner Stirn.

„Charly!“, rief Lynn und versuchte seine Arme festzuhalten, die wild umherruderten.

Es musste ein Alptraum sein, ein quälender Albtraum, dachte sie. Doch dann sah sie, wie sein keuchender Atem kondensierte. Sie befühlte seine Brust, die eiskalt war.

„Großer Gott“, hauchte sie und wich seinen verkrampften Fingern aus, die sich in irgendetwas festzuhalten versuchten. Dann tat sie das Einzige, das ihr in den Sinn kam: Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.

Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, eigentlich viel zu heftig für Lynns Schlag. Doch er zeigte Wirkung. Charlys Körper erschlaffte, seine Arme fielen herunter, seine Züge entspannten sich und endlich schlug er die Augen auf.

Lynn umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und blickte atemlos auf ihn hinab.

„Geht es wieder?“ Anstatt zu antworten, blinzelte er hektisch. Sein Atem ging stoßweise. Seine Haut war noch immer eiskalt, so dass sie schnell die Decke über ihn zog und sich an ihn schmiegte. „Was ist denn nur passiert? Hast du … geträumt?“

Noch immer fiel Charly das Reden schwer, doch Lynn ließ ihm Zeit.

„Flashback“, erklärte er mit zitternder Stimme. „Ganz … beschissener … Flashback.“ Er zog sich die Decke bis zum Kinn und küsste Lynns Scheitel. “Gott sei Dank bist du hier.”

Sie küsste die eisige Haut seines Brustkorbs und seufzte. „Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt.“

„Ja, ich mir auch.“

Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Brust und spürte, wie sich die Kälte in seinem Körper mehr und mehr verflüchtigte. Er seufzte wohlig und schloss die Augen.

„Ist dir das vorher schon einmal passiert?“

„Nein. – Wobei es vielleicht etwas zu optimistisch war, zu erwarten, dass da gar nichts nachkommt.“

„Ja, vielleicht.“ Sie küsste noch einmal seine Brust, um ihn zu wärmen und von den grauenhaften Erinnerungen abzulenken. Die Wirkung wurde nicht verfehlt.

„Äh, Lynn?“

„Hm?“

„Was machst du da?“

„Ich beruhige dich.“ Sie spreizte ihre Finger über seinem pochenden Herzen.

„Einerseits“, erklärte er leise. „Andererseits regst du mich auf. – Wenn auch zugegebenermaßen auf eine sehr angenehme Art und Weise.“

Lynn spürte regelrecht, wie sein Körper unter ihren Händen Feuer fing. Ihre Berührung glitt auf seinen Bauch, unwillkürlich wand er sich unter ihr und krallt sich in ihre Seite.

Als ihre Hand tieferglitt, umfasste er ihr Handgelenk.

„Ich habe einen … Vorschlag“, erklärte er bereits schwer atmend.

„Was für einen Vorschlag?“

„Ich mache einfach später mit dir, was ich will. Und stattdessen kannst du jetzt mit mir machen, was auch immer du möchtest. Wobei mir lieb wäre, wenn wir dabei nackt wären.“

Lynn lachte an seiner Seite und hob die Lippen an sein Ohr. „Dann lass jetzt meine Hand los“, flüsterte sie dabei und spürte regelrecht, wie ihn ein Schauder überlief.

Als er sie freigab, zitterten seine Finger genau wie die ihren, während sie sich weiter hinabtastete, dorthin, wo er bereits schockierend bereit für sie war.

„Du willst wohl keine Zeit verlieren“, erklärte sie halb erregt, halb amüsiert und legte ein Bein über die seinen.

Zur Antwort zerrte er so lange an ihrem Slip, bis sie ihn umständlich abgestreift hatte, und zog sie über sich. Seine steinharte Erregung presste sich gegen ihren Bauch, als sie sich über ihn beugte und tief küsste.

Sie war ausgehungert, ja, aber sie hätte niemals vermocht sich auszumalen, wie sehr sie ihn begehrte nach all der Zeit.

Seine Hände schlossen sich um ihre Pobacken und hoben sie an. Sein Blick war glasig vor Lust, aber auch von dem tiefen Drang sich in ihr zu verlieren und all das Schreckliche zu vergessen, das ihm widerfahren war.

„Wir lassen uns beim nächsten Mal mehr Zeit“, hauchte sie an seinem Ohr, spürte sein Nicken und den bebenden Atem, als sie sich langsam auf ihn herabließ.

Sie waren nicht allein in diesem Baumhaus, also versuchte sie leise zu sein, doch als seine Erregung ihr weiches Zentrum berührte und Zentimeter für köstlichen Zentimeter tiefer in sie eindrang, konnte sie nicht anders, als laut aufzukeuchen. Es war berauschend, es war vertraut und aufregend neu gleichermaßen.

Sein harter Schaft dehnte sie bis an die Grenze des Erträglichen, füllte sie aus und versetzte ihren ganzen Körper in lustvolle Schwingung, als er sich nur leicht unter ihr bewegte.

Charly richtete den Oberkörper auf, schlang den Arm um sie und presste sie enger an sich, so dass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren.

Ihm war anzusehen, wie sehr ihn die Lust überwältigte.

Sie presste ihren nackten Brustkorb an den seinen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn, während sie anfing sich behutsam zu bewegen.

Die Lust schoss bei der kleinsten Reibung wie ein Stromschlag durch ihren Körper, ließ sie zusammenzucken und sich winden gleichermaßen.

Es war wie eine köstliche Sucht, die sie anfallsartig überfiel. Gierig hob sie das Becken an, ließ ihn aus sich herausgleiten, bis sie beinah den Kontakt verloren, und ließ sich wieder auf ihn herab; nahm ihn noch vollständiger, noch tiefer in sich auf.

Charly entglitt ein Stöhnen. Der Schweiß brach ihm aus und das Gesicht verzerrte sich lustvoll. Lynn beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern, bewegte sich wieder, schenkte ihnen beiden, was sie so sehr begehrten.

„Leg dich zurück“, flüsterte sie und presste ihn in die Kissen, beugte sich über ihn, so dass er ihre Brüste liebkosen konnte. Die Berührung ließ sie aufstöhnen. Lustvoll wand sie sich auf ihm, spürte seinen Griff um ihre Hüften und wie er sie auf sich presste, um noch vorsichtig von unten in sie hineinzustoßen.

„Wir müssen … leise sein“, hauchte sie und konnte nicht anders, als die Beine weit über ihm zu spreizen, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.

Er packte sie und drehte sie herum, so dass er über ihr lag. In seinen Augen glitzerte lustvoller Übermut.

„Wenn es sein muss, halte ich dir den Mund zu.“

Als seine Bewegungen gieriger wurden, entglitt Lynn ein Schrei. Gleichzeitig schlang sie ihre Beine um ihn und krallte sich in seine Schultern, deren Muskelstränge hervortraten, als er sich neben ihrem Kopf abstützte.

Sie waren beide zu hungrig, um noch länger zu warten. Charlys Rhythmus verselbständigte sich, wurde gieriger, schneller.

Lynn spürte, wie sich ein Höhepunkt in ihm aufbaute, krallte sich in seinen Rücken, empfing jeden seiner Stöße mit einem leisen Schrei, bis sich auch ihre Muskeln anspannten.

„Komm für mich“, verlangte er auf dem Gipfel seiner Lust und Lynns Körper gehorchte unwillkürlich, verkrampfte sich in einem Höhepunkt, der durch ihren Körper raste und sie für Sekunden blind vor Ekstase machte.

Charly erstickte ihren Schrei mit seinen Lippen, presste sie auf die ihren, bis sich die Anspannung in ihrem Körper löste und sie schwer atmend unter ihm ermattete.

Als sie die Augen öffnete, strahlte sie unwillkürlich, umfasste das Gesicht des Mannes, den sie liebte und so lange entbehrt hatte, während ihr Schoß in den Nachwehen ihrer Lust lag.

„Tut mir leid“, sagte er leise.

„Was?“

„Ich fürchte, ich bin noch nicht bei 100 Prozent. Körperlich, meine ich.“

Sie lächelte. „Ich hatte keinen Grund mich zu beschweren.“

Als sie ihn enger an sich zog, küsste er sie wieder, kostete ihre Lippen, als würde er versuchen ihren Geschmack, ihre Form wiederzuerkennen.

„Am liebsten würde ich für den Rest meines Lebens in dir bleiben“, sagte er leise und verlegte seinen Kuss auf ihren Mundwinkel.

Grinsend deutete sie unter ihm ein Achselzucken an. „Wir können es ja auf einen Versuch ankommen lassen.“

Charly verzog in gespielter Nachdenklichkeit die Stirn. „Spätestens beim Frühstück würde das komisch aussehen, fürchte ich.“

Mit diesen Worten zog er sich langsam aus ihr zurück und breitete die Zudecke, die sie fortgestrampelt hatten, über sie beide.

Dann zog er Lynn in seine Arme, küsste ihren Scheitel und atmete tief ein.

„Du heilst mich, weißt du das?“ Er fing ihren fragenden Blick ein. „Nicht nur mit deinem Körper, sondern vor allem hiermit.“ Er legte die Hand zwischen ihre Brüste, wo ihr Herz hart und ruhig schlug.

Sie lächelte, glücklich und gleichzeitig angstvoll, bei dem Gedanken, wie lange ihr dieses Glück vergönnt sein würde.

Vorsichtig umfasste sie sein Gesicht und bettete seinen Kopf an ihre Brust.

„Dann lass uns so einschlafen“, sagte sie leise, schlang die Arme um ihn und schloss die Augen. „Das heilt uns beide.“

*

Als Lynn erwachte, fühlte sie sich ermattet, befreit und ahnte gleichzeitig schon den Muskelkater, der sich in spätestens 24 Stunden einstellen würde. Dennoch lächelte sie so breit, dass es sie beinah selbst erschreckte.

All dies geschah, während Charlys Kopf, seine linke Schulter und der dazu passende Arm auf ihr lagen. Dasselbe galt auch für eines seiner Beine. Und während sie sich noch fragte, wie er diese yogareife Verrenkung zustande brachte und das sogar im Schlaf, fing auch er an, sich zu regen.

Sie fuhr mit einer Hand durch sein Haar, was ein Geräusch aus seiner Kehle dringen ließ, das wie ein Schnurren klang.

„Schlaf noch ein bisschen“, flüsterte sie.

„Ich erdrücke dich doch.“

Lynn legte den zweiten Arm um seinen Brustkorb. „Habe ich mich etwa beschwert?“

„Nein.“

„Na, also …“ Sie seufzte und bewegte ihren Körper ein wenig, um den seinen deutlicher zu spüren. Eigentlich war sie nicht mehr müde, doch bei dem, was ihnen bevorstand, wusste sie nicht, wann sie wieder so mit ihm zusammen aufwachen konnte. Und eine ängstliche Stimme in ihrem Hinterkopf fragte, ob es überhaupt jemals wieder sein dürfte.

Sie schloss hellwach die Augen und streichelte durch Charlys Haar, bis er wieder eingeschlafen war.

Eine halbe Stunde später konnten sie sich nicht länger vor der Realität verstecken.

Sie standen auf. Mit einem Gefühl, das zwischen dem Glück, sich wieder zu haben, und der Angst, sich sogleich wieder zu verlieren, schwankte, kamen sie aus dem Raum, frühstückten mit den anderen und ließen sich schließlich zum Flugplatz bringen.

Dort angekommen gab Gideon den Schlüssel seiner Maschine nur widerwillig aus der Hand.

„Sie wurde diesen Monat gewartet“, erklärte er dabei. „Sie ist gut in Schuss und will das auch bleiben.“

Charly nahm lachend den Schlüssel entgegen. „Ich bin noch nie abgestürzt und habe nicht vor, heute damit anzufangen.“

„Dann bin ich beruhigt.“ Er schloss Lynn in seine Arme und klopfte Charlys Schulter. „Passt auf euch auf. Geht kein zu hohes Risiko ein.“

Kein Risiko? Sich überhaupt nach Mainland zu trauen und zu versuchen, den Wächter in eine Falle zu locken, war ein unkalkulierbares Risiko. Doch Lynn schwieg und nickte.

„Wenn wir Schwierigkeiten bekommen, melden wir uns.“

Elisabeth zeigte mit dem Finger auf Charly. „Keine weiteren Heldentaten“, erklärte sie dabei.

„Ich gebe mir Mühe.“

Er half Lynn in die Maschine, verstaute das spärliche Gepäck und stieg ein.

Lynn war nervös und fühlte sich hilflos, als würden ihr gerade alle Zügel aus der Hand genommen.

„Was hast du?“, fragte Charly, noch bevor er die Maschine startete.

„Ich weiß nicht.“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir genau das tun, was Balloch will.“

Charly runzelte die Stirn. „Du meinst, er erwartet uns dort?“

„Ich … ich weiß nicht. Vielleicht bin ich auch einfach nur nervös.“

„Nervös bin ich auch.“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Aber wenn wir dem hässlichen Scheißkerl erstmal in den Arsch getreten haben, werden wir uns viel besser fühlen.“

Sie lächelte etwas angespannt und nickte.

Charly startete die Maschine und setzte sich den Kopfhörer auf.

„Tower, ein fröhliches Guten Morgen von Bravo-Tango-Tango 125. Wir sind startbereit. Wiederhole: Wir sind startbereit.“

„Verstanden, Bravo-Tango-Tango 125. Sie sind nicht Gideon!“

„Ich bin sein charismatischer und gutaussehender zukünftiger Schwiegersohn, Tower. Dürfen wir trotzdem starten?“

„Bestätige. Wind zwo-vier-vier Grad acht Knoten. Piste eins Start frei. Guten Flug.“

„Verstanden, Tower. Danke.“

Charly drehte die Maschine bei und hob zum Abschied kurz die Hand, wo am Rand des Rollfeldes Lynns Familie dasselbe tat. Sie starrte ihnen nach und betete, dass sie sie wiedersehen würde.

Seit ihr Vater den Flugschein gemacht hatte, war sie einige Male mit ihm geflogen. Doch noch immer hob sich ihr Magen, wenn die Maschine den Kontakt zum Erdboden verlor.

„Wie lange fliegen wir denn bis Mainland?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Knappe Stunde, würde ich sagen.“

Sie nickte und schloss seufzend die Augen.

„Würdest du es mir zeigen?“

Charlys Worte nach einigen Minuten des Schweigens überraschten sie.

„Was zeigen?“

„Diesen Trick mit dem Feuer.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Ich meine, erstens ist es cool. Und zweitens könnte es uns ja vielleicht helfen. Wenn wir beide es können, meine ich.“

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich das kann“, antwortete Lynn. „Ich meine, Keiran sagt zwar, dass jeder es könnte. Aber ich weiß nicht, ob ich es dir zeigen kann. Wenn du es möchtest, versuche ich es aber gerne.“

„Prima.“ Er lächelte und zeigte durch die Seitenscheibe, wo das Festland immer weiter verschwand und nur noch die Bläue des Meeres zu erkennen war. „Was machen wir denn als Erstes, wenn wir dort sind? Sollen wir gleich zu diesem Grabhügel laufen und dort abwarten, bis er kommt?“

„Wenn er kommt.“

„Das tut er mit Sicherheit.“

Lynn zog die Stirn kraus. „Das klingt sehr überzeugt. Was macht dich so sicher?“

„Naja, ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber … seit ich dort war, an diesem grauenhaften Ort, an den Gaelach mich gebracht hatte; seit ich von dort entkommen bin durch eure Hilfe … ich glaube, Balloch wird mich immer finden.“ Er machte eine hilflose Geste. „Keine Ahnung, als hätte er mir so eine Art dämonischen Peilsender auf den Arsch geklebt. Irgendetwas haftet mir an, seit ich dort war. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nie wieder loswerde.“

Lynn schwieg einige Augenblicke, bevor sie antwortete. „Das hast du Keiran gegenüber nicht erwähnt“, sagte sie dann.

„Nein. Weil es nichts geändert hätte. Außer dass alle noch angespannter gewesen wären. Wir haben ja unseren Plan: Wir fahren da hin und knipsen Gaelachs Schoßhündchen das Licht aus. Fertig.“

Die letzten seiner Worte klangen seltsam laut, so dass Lynn die Augen zusammenkniff und den Kopf schüttelte.

„Warum ist das denn plötzlich so … leise hier?“

Doch da sah sie ihn bereits hektisch an den zahllosen Knöpfen und Riegeln herumdrücken und schieben.

„Das muss daran liegen, dass die Kiste tot ist.“

„Tot? - Was meinst du mit tot?“

„Motor aus. Strom weg.“ Er drücke am Funkgerät herum. „Mayday. Mayday. Mayday.“

Die Panik kochte in Lynn hoch. Charly riss den Kopfhörer herunter und warf ihn mit einem Fluch von sich. „Nicht einmal das Funkgerät geht noch. Das gibt es doch nicht.“

„Stürzen wir ab?“

„Naja, so gesehen …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen und legte Lynns Hände ans Steuer. „Halt sie grade so gut es geht!“

„Was?“

Ohne auf ihre hysterische Nachfrage einzugehen, krabbelte er zwischen den Sitzen nach hinten und wühlte im spärlichen Gepäck.

„Ha!“

Sein triumphierender Aufschrei sorgte für irrationale Erleichterung.

„Was ist denn?“

„Gott segne deinen Vater“, erklärte er und kam mit zwei großen dunklen Rucksäcken nach vorne, an denen einige Nylonschnüre hingen.

Es dauerte Sekunden, bis Lynn begriff. „Sind das Fallschirme?“

„Er hat sogar drei davon.“ An seinen flinken Handgriffen war leicht zu erkennen, dass Charly nicht das erste Mal einen Fallschirm anlegte. Unwillkürlich bekam Lynn Angst vor dem Absprung, was dämlich war, wenn man bedachte, mit welchem Winkel und welcher Geschwindigkeit die Maschine immer steiler hinabraste.

„Dreh dich zu mir, so dass ich deine Beine anheben kann!“, verlangte Charly. „Und etwas plötzlich. Die Zeit drängt.“

Schnell rutschte Lynn herum, ließ sich die Gurte über die Schenkel hinaufschieben, gab ihm abwechselnd beide Arme und ließ sich schweigend vor der Brust verschnüren.

Der Blick aus der Scheibe war beängstigend. „Was ist, wenn wir nicht nah genug ans Ufer kommen?“

„Kommen wir.“

„Warum bist du da so sicher?“, rief sie panisch.

Ohne ihre Frage zu beantworten, packte er sie bei beiden Schultern. „Jetzt hör zu, dieser Hebel zieht den Fallschirm. Zähl bis zwei und dann zieh. Verstanden?“

Sie nickte.

„Sicher?“

„Ja, verdammt!“

„Gut.“

Er drückte die Tür mit aller Kraft auf, wodurch plötzlich ein Sturm in der Kabine aufbrandete und die Temperatur schlagartig um mindestens zehn Grad abfiel. Dann nahm er Lynn das Steuer ab.

„Spring!“, rief er. „Schnell!“

Obwohl sie die Todesangst lähmen wollte, lief Lynn auf Autopilot. Sie stellte keine Fragen, sie zögerte nicht.

So schnell wie möglich krabbelte sie zu der offenen Tür. Der Wind riss an ihren Haaren und die Kälte stach in ihre Haut, nahm ihr den Atem. Der Blick in die Tiefe machte sie schwindlig und der letzte Gedanke war, dass sie Charly wiedersehen wollte. Dann sprang sie.

*

Der freie Fall war ein Schock. Plötzlich war alles weg und sie wurde nach unten gezogen, fiel wie ein Stein, ohne Halt, ohne Aussicht auf Rettung.

Fahrig fummelte sie an ihrer Brust herum auf der Suche nach dem verdammten Seil, an dem sie ziehen sollte. Als sie es endlich zu fassen kriegte, begriff sie, dass sie es nicht bis ans Ufer schaffen würde. Unter ihr war nichts als blaue See.

Mit aller Kraft riss sie an dem schmalen Griff. Hinter ihr raschelte es. Dann ein heftiger Ruck, der ihr in den Nacken fuhr und sie nach oben riss.

Erst als ihr die Luft ausging, bemerkte sie, dass sie unaufhörlich schrie. Regelrecht kreischte.

Noch immer kam das Wasser rasend schnell näher. Der Strand war so nah und trotz ihres ergebnis- und sinnlosen Strampelns mit den Beinen kam sie ihm nicht näher. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie man dieses verdammte Teil lenkte.

„Charly!“, brüllte sie.

Es war wohl immer so, dass man nach irgendjemandem rief, kurz bevor man draufging, obwohl man wusste, dass es sinnlos war.

Dann fiel sie ins Wasser. Die kalte Nässe raubte ihr den keuchenden Atem. Sie ruderte panisch und verlor vor Angst beinah das Bewusstsein, als plötzlich der Fallschirm wie ein blaues Leichentuch über sie fiel und sie und alles um sie herum bedeckte.

„Hilfe!“, rief sie. Der Fallschirm sog sich rasend schnell voll und zog sie unter Wasser. Sie kämpfte sich an die Oberfläche, versuchte sich das bleischwere Teil auszuziehen, doch scheiterte an den zahllosen Verschlüssen und ihrer Unwissenheit.

Was für ein schrecklicher Tod wohl das Ertrinken sein musste!

Eine zynische Stimme in ihrem Hinterkopf, die sich offenbar von ihrem eigenen Ich abgespalten hatte, stellte ungerührt fest, dass sie das schon bald herausfinden würde.

Sie schnappte nach Luft, sog sie tief in ihre Lungen, als wüsste ihr Körper, dass es das letzte Mal gewesen war.

Dann zog sie das Gewicht unter Wasser. Sie strampelte und ruderte, doch nichts half. Sie sank langsam, weil der Schirm, noch auf dem Wasser schwamm, doch unaufhörlich. Ihre Lungen verlangten nach Luft. Es fühlte sich an, als wären sie kurz davor zu bersten. Ein unglaublicher Druck baute sich in ihrer Brust auf und verlangte, dass sie endlich atemholte.

Doch ihr war klar, dass sich ihre Lungen dann mit Wasser füllten und nur noch eines folgen konnte: der Tod.

Sie zwang sich nicht einzuatmen, zwang sich die Luft anzuhalten und dem inneren Druck, der ihren Brustkorb zerreißen wollte, nicht nachzugeben.

Plötzlich riss etwas an ihr. Sie öffnete die Augen, in die sich sogleich das Salzwasser einbrannte. Verschwommen erkannte sie eine Gestalt, die sich mit kundigen Händen am Geschirr ihres Fallschirms zu schaffen machte und sie binnen Sekundenbruchteilen davon befreite.

Dann wurde sie am Arm gepackt und nach oben gezogen, dem erlösenden Licht entgegen. Sie fühlte sich schwach und immer schwächer. Als sie endlich die Wasseroberfläche durchbrach, wurde ihr schwarz vor Augen.

„Atme!“ Die Stimme kam ihr seltsam verzerrt und hohl vor. Doch die angstvolle Dringlichkeit daran ließ sie gehorchen.

Mit einem kraftlosen Reflex sog sie die salzige Luft in ihre Lungen und glitt direkt in einen Hustenanfall ab, der so heftig war, dass sie sich beinah übergab. Reflexartig ließ sie der Überlebensinstinkt auf den Wogen rudern, die sie auf den Rücken drehten. Derselbe milde Ozean trug sie, der sie beinahe mit Haut und Haaren verschlungen hätte.

Sie kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, konzentrierte sich auf den brennenden Schmerz in ihrer Brust, der sie seltsam festhielt und dafür sorgte, dass sie langsam wieder zu sich kam.

„Lynn! – Lynn!“

Sie leckte sich die Lippen, wollte Charlys Namen aussprechen. Doch aus ihrer Kehle drang nur ein hilfloses Krächzen.

„Mach die Augen auf!“ Plötzlich schüttelte er sie. „Du sollst die Augen aufmachen! Lynn!“

Sie gehorchte, blinzelte gegen die aufsteigende Sonne, die grell von den Wogen reflektiert wurde. Als Charly sie an sich zog, schwappte das Wasser über ihr Gesicht und brachte sie zum Husten.

Noch einmal räusperte sie sich und diesmal war ihre Stimme wenigstens leise einsatzfähig.

„Das war verdammt knapp“, hauchte sie und schlang die Arme um seinen Hals.

„Ja, allerdings.“

Obwohl das Wasser nicht so kalt war, wie erwartet, überlief sie ein Zittern. „Wenn du mich nur eine Sekunde später rausgezogen hättest …“

„Wie meinst du das?“

„Ich hatte keine Luft mehr, ich wäre -“

„Nein, ich meine … was meinst du mit rausgezogen?“

Sie öffnete die Augen und blickte in sein verwundertes Gesicht. „Ich bin gesunken, weil der Fallschirm so schwer war. Und du bist runtergetaucht, hast mich aus dem Ding befreit und an die Oberfläche gezogen.“

Sein Blick wurde seltsam starr, misstrauisch, so dass sich Lynns Herzschlag beschleunigte und endgültig überschlug, als er den Kopf schüttelte.

„Lynn, ich bin fast 100 Meter von dir entfernt gelandet. Ich habe dich nicht aus dem Fallschirm befreit, ich bin nicht getaucht, ich …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Ich war das nicht.“

Unweigerlich schoss ihr Blick in die Höhe, schnellte nach links und rechts, doch Charly hielt sie an den Schultern fest.

„Lynn, hier ist niemand. Und hier war auch niemand. Ich habe gesehen, wie du untergegangen bist, ich habe gebrüllt und geschrien. Ich kam ja selbst kaum aus meinem Fallschirm raus.“ Er atmete zittrig ein. „Ich dachte, du wärst ertrunken. Und auf einmal kommst du an die Oberfläche. Tauchst einfach auf und atmest. Es war ein Wunder.“

Lynn befiel ein Gefühl irgendwo zwischen Todesangst und Euphorie.

„Charly, ich bin beinah ertrunken. Ich war … wirklich kurz davor. Aber jemand hat mich unter Wasser festgehalten, hat mir die verdammten Schnüre abgenommen und mich am Arm nach oben gezerrt. Ich habe unter Wasser die Augen aufgemacht. Das Salz hat verflucht gebrannt und ich war kurz vor der Bewusstlosigkeit, aber da war jemand. Irgendjemand hat mich gerettet.“

Er schwieg wie jemand, der mit einer Frage konfrontiert wurde, auf die es keine logische Antwort geben konnte.

„Du weißt genau, dass ich nie aus diesem Fallschirm rausgekommen wäre ohne Hilfe“, setzte sie noch einmal nach.

„Hat er denn etwas gesagt?“

Lynn blinzelte. „Atme! Mehr nicht. Es klang seltsam … verzerrt. Ich habe deine Stimme nicht erkannt, aber ich war mir so sicher, dass du es bist, dass ich mich nicht darüber gewundert habe. Ich meine“, sie lachte etwas nervös, „wer, wenn nicht du, sollte mich schon retten?“

„Das ist … eine verdammt gute Frage.“ Er nahm ihren Arm und versuchte sich augenscheinlich zu sammeln. „Das Ufer ist keine zweihundert Meter entfernt. Halt dich an mir fest, dann schwimmen wir rüber.“

Der Gedanke an ihre mysteriöse Rettung schwirrte haltlos durch ihren Kopf, doch da ihre Zehen allmählich taub wurden, musste sie jetzt vor allem schleunigst aus dem Wasser mussten.

„Ich bin soweit okay“, erklärte sie. „Ich kann selbst schwimmen.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Komm!“

Dann setzte sie ihre schmerzenden Muskeln in Bewegung.


VII

„Gott, was bist du nur für eine langsame Schwimmerin?“, beschwerte sich Charly.

„Was denkst du denn, wie das abläuft im 16. Jahrhundert? Geht Mummy da mit ihren Kindern zum Babyschwimmen und danach macht man sein erstes Schwimmabzeichen im Freibad?“ Sie spuckte ein paar salzige Schlucke aus und kämpfte sich weiter voran Richtung Ufer.

„Du hast als Kind gar nicht schwimmen gelernt?“

„Natürlich nicht. – Als ich dann 500 Jahre später hier zur Schule ging und uns Schwimmunterricht angedroht wurde, hat Keiran uns einen Privatlehrer besorgt, der es uns schnell beibrachte, bevor wir uns alle blamierten. Er konnte es nämlich auch nicht.“

„Ich vergesse immer wieder, was für eine alte Schachtel du bist!“

Während sie kontinuierlich das Wasser ausspuckte, das ihr in den Mund schwappte, warf sie ihm einen finsteren Blick zu. „Dir ist klar, dass du für diese Aussage noch bezahlst?“

Er lächelte selig. „Aber natürlich.“

Da die See ruhig und die Strömung auf ihrer Seite waren, erreichten sie das rettende Ufer relativ schnell und kämpften sich tropfend und keuchend das sandige Ufer empor zu einer Böschung.

„Wo, zum Teufel, sind wir?“, fragte Lynn keuchend.

Zur Antwort bekam sie ein erschöpftes Achselzucken.

„Wir sind jedenfalls nicht auf dem Grund des Meeres. Das ist für mich persönlich schon mal nicht schlecht.“

„Amen.“

Charly hob den Kopf. Aus seinem Haar tropfte das salzige Wasser. Seine Lippen waren blau vor Kälte und zitterten.

„Komm, setz dich auf das Stück Treibholz. Ich besorge uns etwas Trockenes zum Anziehen.“

Lynn ließ sich auf die Beine ziehen und setzte sich auf einen ausgehöhlten Treibholzstamm, der im groben Kies lag.

Sie wrang ihr Haar aus und blickte landeinwärts.

„Wo willst du denn hier etwas zum Anziehen herbekommen?“

„Das überlass mal mir.“ Er schüttelte das Wasser aus den Haaren und stand auf. „Bin sofort zurück.“

Ohne zu zögern, richtete er sich auf, schüttelte die Schultern aus und machte sich offenbar auf gut Glück Richtung Zivilisation auf.

Lynn ließ den Kopf in ihre Hände fallen und atmete zittrig ein.

Charly mochte es auf ihre Panik und die Todesangst geschoben haben, doch sie hatte sich nichts eingebildet. Wenn wer auch immer sie nicht aus den Fängen des sinkenden Fallschirms befreit und an die Oberfläche gezogen hätte, würde sie jetzt in Nylonschnüre verpackt auf dem Grund des Meeres als Fischfutter dienen.

Eine Vorstellung, die eine so heftige Übelkeit in ihr emporschwappen ließ, dass sie für einen Moment sicher war, sich übergeben zu müssen.

Doch Charlys Rückkehr sorgte für die rettende Ablenkung.

Als Lynn sich mit einem leisen Stöhnen zu ihm umdrehte, hielt er gut gelaunt ein Büschel Kleidung in die Höhe.

Erstaunlich, wie schnell er das Zeug aufgetrieben hatte. Und Lynn mochte wetten, dass er dafür keinen Cent ausgegeben hatte.

„Hier.“ Er ließ sich etwas atemlos auf den Holzstamm nieder. „Müsste dir passen. – Wir suchen am besten das Weite, bevor die Besitzerin merkt, dass ihre Wäscheleine die Klamotten gefressen hat.“

Lynn stellte keine Fragen. Sie schälte sich aus den nassen Kleidern, was Charly zu einem übermütig, anerkennenden Pfiff veranlasste.

Die Kleider passten erstaunlich gut. Das florale Muster der Bluse wirkte ein wenig altmodisch. Die ursprüngliche Besitzerin war sicherlich ein Stück älter als sie.

„Hast du zufällig eine Ahnung, wo wir hier sind?“, fragte sie.

„Noch nicht ganz. Etwa fünfhundert Meter von hier ist ein Ort. Da finden wir das raus. Und dann besorgen wir uns ein neues Handy und rufen Keiran an. Das war ja sicherlich kein zufälliger Absturz.“

„Wohl kaum.“ Sie zog den Reißverschluss des knielangen Bleistiftrocks zu und schob ihn in Position. „Es ist bestimmt fünfhundertzwanzig Jahre her, dass ich einen Rock getragen habe.“

Charly schüttelte den Kopf. „An diese Jahreszahlen werde ich mich wohl nie gewöhnen. – Davon aber abgesehen sieht dein kleiner, knackiger Hintern phantastisch in dem Teil aus.“

Lynn runzelte grimmig die Stirn. „Ich hab dich zwar aus dem Koma geholt. Aber noch ein paar so chauvinistische Bemerkungen und ich zaubere dich ratzfatz wieder dorthin zurück.“

Er schluckte. „Wie kann eine so kleine, zierliche Person nur so angsteinflößend sein?“

„Das liegt daran, dass ich keine leeren Versprechungen mache. Ich komme aus einer Zeit, wo sich die Leute mit Auspeitschungen und öffentlich vollstreckten Todesurteilen amüsiert haben. Das war unser Pay-TV, verstehst du?“

Charly wurde ein wenig blass. „Bei genauer Betrachtung bin ich bei diesem Balloch vielleicht besser aufgehoben, als bei dir.“

„Wenn du dir deine machomäßigen Bemerkungen in Zukunft nicht verkneifst, dann auf jeden Fall.“ So, genug eingeschüchtert. „Und jetzt komm! Wir müssen hier weg. Wenn Balloch für diesen Absturz verantwortlich ist, weiß er, was wir vorhaben. Oder vorhatten. Vielleicht hält er uns für tot?“

Charly knöpfte sich ein reichlich knappes Hemd über der Brust zu, dessen Ärmel ihm nur bis zur Mitte der Unterarme reichten.

Kopfschüttelnd krempelte er sie bis zu den Ellbogen zurück. „Er weiß, dass wir leben. – Nun …“, er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „… zumindest weiß er, dass ich lebe.“

„Du meinst wegen dieses … Dämonenradars, von dem du gesprochen hast?“

„Hübsch formuliert. – Ja, deswegen.“

Die beiden traten ihren Weg landeinwärts an, ließen das steinige Ufer hinter sich und strebten auf die kleine Siedlung zu.

„Sieht man mir an, dass ich gerade abgestürzt bin?“, fragte Lynn mit krauser Stirn und einem zweiflerischen Blick auf ihre Oma-Verkleidung.

„Nicht wirklich. Du siehst höchstens aus, als hätte dich meine Großtante May eingekleidet.“

Mit einem entnervten Stöhnen ließ sie sich vorwärtsziehen. Ihre Lungen schmerzten noch immer, doch sie ignorierte es und straffte die Schultern, als ihnen die ersten Passanten entgegenkamen.

„Wie sollen wir denn jetzt zuhause anrufen. Unsere Telefone dürften ja samt Portemonnaie und Kreditkarten auf dem Grund des Meeres liegen.“

Charly räusperte sich. „Leichteste Übung, Schätzchen.“

Mit einer vorgeschobenen Schulter, beinah wie bei einem geplanten Bodycheck im Eishockey, lief er in einen Passanten, der prompt auf dem Hosenboden landete.

„Oh, großer Gott! Das tut mir schrecklich leid! May, hilf mir, diesem armen Gentleman wieder auf die Beine zu helfen!“

Lynn wusste gar nicht, was sie mehr ärgerte: dass er ihr den Namen seiner Großtante aufs Auge drückte, oder dass sie sich darüber auch noch amüsierte.

Mit einer energischen Bewegung griff sie sich die Hand des völlig perplexen Opfers und half ihm auf die Beine.

Der arme Mann war sprachlos. Und obwohl ihm deutlich anzusehen war, dass er sich gerne aufregen wollte, nahm ihm Charlys überschwängliche Hilfsbereitschaft den Wind aus den Segeln.

Dass er dabei königlich beklaut wurde, konnte der augenscheinlich überprivilegierte Mittfünfziger mit der rahmenlosen, tiefsitzenden Brille nicht ahnen.

Charly klopfte ihm großflächig den Staub – und anderes – aus dem Jackett, entschuldigte sich und zog Lynn dann mit sich.

Ungläubig schüttelte sie den Kopf, als sie den Abstand zu seinem Opfer für groß genug hielt.

„Du bist wirklich unglaublich.“

„Diese bornierten Affen haben immer reichlich Bares dabei.“ Charly zog ein beachtliches Bündel Geldscheine aus der Tasche und lächelte zufrieden. „Die hohe Kunst ist es, nur das Geld mitgehen zu lassen. Wenn man die Karten und Ausweise nachmachen lassen muss, das ist immer ein so großer Aufwand.“

„Ich fasse es nicht, dass ich mich mit einem professionellen Dieb eingelassen habe.“

„Ich bin Kunsthändler“, korrigierte er. „Ich habe lediglich früher ein wenig geklaut, na und? – Du bist fünfhundert Jahre alt, ich würde sagen, wir haben beide unsere Schwachstellen.“

Er drückte ihr einen Geldschein in die Hand und nickte in Richtung eines kleinen Tante-Emma-Ladens. „Ich würde dich bitten, uns ein Telefon zu besorgen. Ich sehe nämlich aus, als wäre ich zu heiß gewaschen worden.“ Er zupfte an seinem Hemd, dessen Knöpfe sichtliche Schwierigkeiten hatten, ihre Aufgabe zu erfüllen.

Mit einem tiefen Seufzer steckte Lynn das Geld ein und ging in den Laden.

Neben einem Prepaid-Handy, einer Flasche Wasser und ein paar Schokoriegeln kaufte sie auch ein billiges, aber zweifellos passenderes Shirt für Charly.

Als sie zurück auf die Straße trat, war an seinem suchenden Blick und seinem nachdenklichen Gesichtsausdruck unschwer abzulesen, dass er etwas ausheckte.

„Was?“, fragte sie, als sie lautlos hinter ihn trat.

Er zuckte zusammen und fuhr herum. „Was was?“

„Was hast du vor?“

„Was soll ich vorhaben?“

Sie runzelte die Stirn. „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Er kündet von Unheil und schlechten Ideen.“

„Zufällig hatte ich gerade eine ganz ausgezeichnete Idee.“

„Das hab ich befürchtet.“

Ohne auf ihren Einwand einzugehen, nahm er sie bei der Schulter und drehte sie mit extrem auffälliger Unauffälligkeit ein Stück herum. „Siehst du das Häuschen dort hinten? Das weiß gekalkte? In zweiter Reihe?“

„Ist schwer zu übersehen.“

„Es ist ein Ferienhaus.“

„Aha.“

„Und wir haben bereits Nachmittag.“

„Soso.“

„Feriengäste ziehen meist bis zwei Uhr nachmittags ein. Spätestens. Momentan …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „… scheint es nicht vermietet zu sein.“

Endlich begriff Lynn, worauf er hinauswollte.

Sie riss die Augen auf und setzte zu massivem Protest an. „Oh, nein!“

„Oh, doch.“

„Nein, nein, nein.“

Er grinste. „Aber auf jeden Fall.“

„Ich ziehe nicht in das Haus eines anderen, ohne dass er davon weiß.“

„Es ist ein Ferienhaus!“

„Aber wir mieten es nicht.“

„Das ist doch ganz egal. Es steht leer. Wir passen darauf auf. Sozusagen. – Das ist wie Housesitting! Nur, dass wir das kostenlos machen.“ Er gab ein ganz selbstverständliches Achselzucken von sich. „Wir lassen uns noch nicht einmal dafür bezahlen.“

Sie gab ein ungläubiges Schnauben von sich. „Unfassbar, dass du den Spieß so umdrehen willst. Das ist kriminell.“

„Komm schon!“ Er nahm sie am Arm und schob sie nach einem kontrollierenden Blick nach links und rechts über die Straße. Es war in diesem idyllischen Dörfchen weit und breit kein Auto zu sehen. Die Leute wirkten entspannt und freundlich. Die Herbstsonne schien milde und das Meer rauschte im Hintergrund. Was für ein schöner Ort voll natürlicher Sanftmut.

Apropos …

„Wo sind wir überhaupt?“

„Auf Hoy.“

„Hoy?“

Er nickte. „Das ist die Insel unterhalb von Mainland. Wir mieten uns ein Boot und setzen über. Wenn wir erstmal soweit sind.“ Vor der Tür des kleinen Cottages angekommen, beugte sich Charly über den Fußabstreifer und hob ihn an. Dann tastete er hinter dem Blumenkasten entlang.

„Die beliebtesten Schlüsselverstecke“, erklärte er, als er Lynns fragenden Blick bemerkte. „Aber es geht auch anders.“

Ohne auf den vorwurfsvollen Blick zu achten, den sie tapfer aufrechterhielt, zog er etwas aus seiner Tasche, das wie eine Ansammlung kleiner Drähtchen aussah.

„Sind das Dietriche?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich und suchte sich zwei unterschiedlich dicke Drähte heraus. „Nennen wir es meine kleinen Helferlein.“

„Ich fasse nicht, dass wir Geld und Telefon verloren haben, weil du es in irgendeinen Rucksack gepackt hast, aber dein Einbruchswerkzeug hast du in der Tasche!“

„Könntest du wohl bitte einmal den Türknopf herumdrehen?“, fragte er, ohne auf ihre Beschwerde einzugehen.

Da sie keineswegs zu lange vor der Tür herumstehen wollte, tat sie, was er verlangte, und tatsächlich schwang die niedrige Holztür auf.

Mit einem stolzen Lächeln deutete Charly eine Verbeugung an und zeigte ins Innere des kleinen Häuschens.

„Bitte, einzutreten, Mistress!“

Lynn konnte sich ihr Lächeln schwerlich verkneifen, als sie hineinging. Charly schloss die Tür hinter ihnen, während sie sich umsah.

Das Häuschen war zugegebenermaßen entzückend eingerichtet. Rechts vom Eingang gab es eine kleine Küchennische. Direkt vor ihnen lag der Wohnraum mit grob verputzten Wänden und einem Kamin, der vom Torffeuer schon ganz schwarz war. Die groben Holzdielen knarzten unter ihren Schritten und der Geruch behaglicher Wohnlichkeit lag in der Luft.

Als Charly sie von hinten umarmte, zuckte sie zusammen, was ihn erstarren ließ.

„Hab ich irgendwas falsch gemacht?“

Sie drehte sich in seiner Umarmung herum und blickte zu ihm auf. Noch immer konnte sie nicht fassen, was alles geschehen ist.

Als sie die Hand auf seine Wange legte und mit den Fingerspitzen der Kontur seines Kiefers folgte, atmete er tief ein.

„Meine Abwehrmechanismen sind tief verankert“, gab sie zurück. „Sie melden sich manchmal zurück, obwohl ich sie gar nicht mehr brauche. Sie sind überempfindlich und reizbar. Ich … kann sie nicht leiden.“

„Überempfindlich und reizbar?“

„Ja, genau.“

„Hm …“ Charly runzelte in gespielter Nachdenklichkeit die Stirn. „Sind sie auch prüde?“

Lynn unterdrückte ein Lachen. „Prüde?“

„Ja, du weißt schon. Sind sie … naja, haben sie Angst sich auszuziehen? … oder sowas?“

Sie lächelte, als seine Hände an ihren Seiten hinabglitten. „Möglicherweise“, sagte sie dabei. „Vor allem in fremden Häusern. Wenn sie keine Ahnung haben, wo das Schlafzimmer ist.“

„Sag deinen Abwehrmechanismen, dass Schlafzimmer überbewertet werden. Es gibt Wände. Es gibt Fußböden.“

Er zog den Reißverschluss des Rockes herunter und schob eine Hand unter ihren Slip, spreizte die Finger über ihren vom Wasser noch immer eisigkalten Pobacken.

Ein aufregendes Prickeln lief durch ihren Körper und beschleunigte ihren Puls, lenkte sie nachdrücklich von dem ab, was sie noch hatte sagen wollen.

„Meine Abwehrmechanismen“, brachte sie mühevoll zustande, „hören nicht auf dich.“

Seine zweite Hand schob den Rock ganz herunter, der sich mit einem dezenten Geräusch um ihre Füße bauschte.

„Könntest du deinen Mechanismen etwas von mir ausrichten?“

Als eine seiner Hände sich zwischen sie schob und ihren Weg zwischen ihre Beine fand, sackten ihr beinah die Knie weg.

Den verräterischen Laut der Lust konnte sie nur unterdrücken, als sie sich auf die Lippe biss. Dass sich ihre Finger in seine Schultern krallten und sich Atmung und Herzschlag gleichermaßen beschleunigten, war unmöglich zu verhindern.

„Ich … kann es versuchen.“

„Sag ihnen“, raunte er, indem er seine Lippen an ihr Ohr brachte, was eine köstliche Gänsehaut auslöste, „dass ich sie überwinde. Sag ihnen, dass ich dich hier und jetzt nehme, bis du vor Lust meinen Namen schreist, bis dir die Stimme versagt und alles andere, das deinen Geist beschwert, zerbricht, bis es nur noch uns gibt. Unsere Körper. Meine Liebe und deine. – Sag ihnen, dass ich mir nichts mehr wegnehmen lasse, im Leben. Und sag ihnen, dass ich eher zurück in die Hölle gehe, als dich noch einmal zu verlieren. Egal wodurch. Egal, an wen.“ Er zog sie an sich und ließ sie spüren, wie bereit er war, seinen Worten Taten folgen zu lassen.

Ihr Körper löste sich auf in heftigen Wogen der Erregung. Die sie genauso mit Energie anfüllten, wie sie sie handlungsunfähig machten. Ein verwirrend intensives Gefühl der Machtlosigkeit, das sie gleichzeitig euphorisch machte.

„Hast du es ihnen gesagt?“, fragte er noch einmal.

Lynn leckte sich die Lippen und begann ein Nicken, das sie nicht zu Ende brachte. Als hätte sie plötzlich verlernt, wie es funktionierte.

„Ich glaube“, brachte sie mit dem letzten Rest Sprachvermögen zustande, „sie wissen Bescheid.“

Dann küsste er sie und ihre Lust übernahm die Regie. Unwillkürlich glitten Lynns Hände an seinen Gürtel, zerrten an ihm, bis er sich endlich löste.

In ihrem dringlichen Rausch riss sie den Knopf der Hose ab und zog ungeduldig am Reißverschluss, bis sie seine Erektion befreit hatte. Gleichzeitig spürte sie, wie der Slip an ihrer Hüfte plötzlich nur noch ein Fetzen war, der an ihrem Bein hinabglitt.

„Kollateralschäden“, befand Charly und packte sie gierig an den Oberschenkeln.

Sie war klein und leicht, und sie emporzuheben und an der Wand zu nehmen, war für Charly eine lustvolle Leichtigkeit.

Er drang mit einem tiefen Stoß in sie ein, der sie aufschreien ließ. Endlich waren sie allein. Endlich konnten sie sich gehen und ihrer Lust die Zügel schießen lassen.

Charly nahm sie hart, als hätte ihn ihr Zusammenkommen vor wenigen Stunden nur noch hungriger gemacht. Er drang wieder und wieder in sie ein, dehnte und reizte ihr Innerstes, während sie sich nur an ihn krallen und die lustvollen Wogen auskosten konnte, die er in ihr auslöste.

„Ich will“, brachte er schwer atmend hervor, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen, „dass du kommst. Und dann will ich dich von hinten nehmen, genau hier, bis deine Beine nachgeben. Bis dir schwarz vor Augen wird.“

Seine Worte sickerten wie lustvolle Berührungen in ihren Geist und trieben ihre Erregung voran, dorthin, wo er sie haben wollte.

Als sie kam, krallte sie sich an ihn und schrie mit zusammengepressten Lidern die Ekstase hinaus, die er in ihr verursachte, während er auch während den Wogen ihres Höhepunktes in sie hineinstieß und den Gipfel ihrer Lust damit verlängerte und wieder verlängerte.

Als sie in seinem Griff erschlaffte, verharrte er regungslos, wartete ab, bis sie wieder genug Herrin ihrer Sinne war, um sie auf die Beine zu stellen.

Denn das tat er.

Der Anblick war lustvoll und beinah verstörend.

Charly stand schwer atmend vor ihr. Schweiß ließ seinen Körper glänzen und sein Glied ragte stolz und voll erigiert auf.

„Wie du siehst“, erklärte er atemlos, als er ihren Blick bemerkte, „bin ich noch nicht fertig mit dir!“

Sie deutete ein Kopfschütteln an, wollte ihm sagen, dass sie zu erschöpft war, doch die Erregung kam in Wellen zurück, schwappte durch ihren Körper und überschlug sich, als er vor sie trat und die Hand zwischen ihre Beine legte, wo sie noch immer pulsierte.

Als er begann sie zu streicheln, ihre nasse Mitte teilte und ihren empfindlichsten Punkt liebkoste, musste sie sich an seinen Schultern festhalten.

„Das … ist irgendwie anders als früher“, keuchte sie und bemerkte, wie sich ihre Hüften seiner Berührung entgegendrängten.

„Weil ich mich nicht mehr zufriedengebe“, hauchte er an ihrem Ohr, drang dabei mit einem Finger in sie ein. „Ich will dich, also nehme ich dich. Verstehst du mich, Lynn?“

Sie erschauderte, als er den Finger in ihr krümmte und einen besonders lustvollen Punkt traf.

„Sag mir, dass du mich verstehst!“

„Ich …“ Ihr Sprachzentrum sprang widerwillig an. „… verstehe dich.“

Sein Lächeln war beinah diabolisch. „Sehr gut“, befand er und wirbelte sie herum.

Instinktiv stützte sie sich gegen die Wand und spürte, wie Charly ihre Hüften umfasste.

Dann drang er wieder in sie ein. Ihre Mitte war noch immer nass, ihr Fleisch genauso willig und nachgiebig wie ihr Geist.

Er nahm sich nicht zurück, sondern bewegte sich im Takt seiner eigenen, drängenden Lust, griff nach wenigen Stößen in ihr Haar, ballte die Faust darin und zog ihren Kopf zurück, um die Erregung in ihrem Gesicht sehen zu können.

„Ich will, dass du schreist“, keuchte er zwischen zwei Stößen. „Ich will, dass du vor Lust meinen Namen schreist, wenn du kommst.“

Und, bei Gott, das tat sie.

*

Als Lynn erwachte, brannten ihre Lungen und sie fühlte sich heiser. Ihre Schenkel schmerzten. Ihre Mitte pochte noch immer von der süßesten Erinnerung. Sie umarmte das Kissen und räkelte sich auf dem Bauch liegend.

„Wenn du damit nicht sofort aufhörst, vergesse ich mich.“

Charly klang nicht unbedingt, als würde er Scherze machen. Und als sich Lynn mit einem ermatteten Lächeln umdrehte, sah er auch nicht so aus.

„Wie komme ich denn ins Bett?“

„Zu Fuß.“

„Zu Fuß? Ich erinnere mich nicht.“

„Wenig verwunderlich, denn es waren meine Füße. Ich habe dich getragen.“ Er trug nur seine Jeans, die offenbar weitestgehend getrocknet waren. Seine Brust war breit, die Schultern wohlgerundet. Es war ihm kaum noch anzusehen, welches Martyrium er hinter sich hatte.

Unweigerlich kehrte die Lust zurück, wenn sie ihn ansah, und ihre Fantasie flüsterte ihr von all den Dingen zu, die sie noch miteinander tun konnten.

„Kommst du nochmal ins Bett?“

Charlys Brauen schossen in die Stirn. „Ich habe Essen gemacht.“

„Das kann warten.“

„Ich habe außerdem mit deinem Vater telefoniert.“

„Oh.“ Ihre Lust kühlte merklich ab. „Was sagt er denn?“

„Das weiterzugeben ist mir offen gestanden unmöglich, denn nachdem ich ihm vom Absturz und dem damit zusammenhängenden Verbleib seines Flugzeugs erzählt habe, wechselte er in eine Sprache, die ich nicht verstehe. Es klang allerdings wenig begeistert.“

„Kann ich mir vorstellen.“

„Ich habe ihm gesagt, dass es dir gut geht und er meine Maschine haben kann.“

„Die wird er niemals annehmen.“

„Abwarten.“ Er warf ihr die Blümchenbluse hin. „Das Essen ist gleich fertig.“

Mit dieser aussichtsreichen Feststellung verschwand er aus dem Schlafzimmer.

Der Duft, der Lynn in die Nase stieg, als sie das Schlafzimmer verließ, war ihr nur allzu bekannt.

„Lass mich raten!“, sagte sie, bemerkte dabei, dass sie sich in dem fremden Haus, das sie widerrechtlich bewohnten, pudelwohl fühlte. „Es gibt Tiefkühlpizza.“

Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Du hältst wohl nicht viel von meinen kulinarischen Fähigkeiten!“

„Hab ich Recht oder hab ich Recht?“

„Es gibt Tiefkühllasagne, wenn du es genau wissen willst. – Hier!“ Er drückte ihr Teller und Besteck in die Hand und Lynn machte sich daran, den Tisch zu decken.

Es war eine unwirkliche Idylle, in die sie sich für kurze Zeit flüchteten, wohlwissend, dass ihr Wettlauf gegen den Tod wieder beginnen würde, wenn sie sich auf den weiteren Weg machten.

„Denkst du, er weiß, wo wir sind?“, fragte sie, als Charly mit der duftenden Lasagne aus der Küche kam. „Balloch meine ich.“

Er schwieg einen Augenblick lang, während er das dampfende Essen auf die beiden Teller verteilte.

„Ich glaube schon“, erklärte er dann nachdenklich und setzte sich. „Ich kann es schwer beschreiben. Und nachdem ich aufgewacht war, hatte ich es zuerst gar nicht begriffen.“

Lynn deutete ein Kopfschütteln an. „Was begriffen?“

„Da ist so ein … Gefühl in mir. Ich kann es schwer beschreiben. Ein bisschen wie leichte Kopfschmerzen, die immer da sind, die man aber nicht immer bemerkt, nur wenn man sich darauf konzentriert; wenn man zur Ruhe kommt oder schlafen will. Zuerst dachte ich, dass es Nachwirkungen des Komas wären, doch seit dem ersten Treffen mit Balloch weiß ich, dass er es ist, den ich spüre.“

Unweigerlich überlief sie ein eisiger Schauer. „Du meinst, … als würde er dich rufen?“

„Nein, es ist eher, als … würde er unablässig an einer Leine zerren, an der ich noch immer hänge, gegen die ich mich aber mit allen Mitteln zur Wehr setze.“ Er deutete mit einem etwas hilflosen Lächeln ein Kopfschütteln an. „Ich weiß, das klingt alles ein wenig esoterisch. Vielleicht bilde ich es mir ja auch nur ein.“

Lynn fixierte seinen offenen Blick. „Kann ich mir nicht vorstellen“, sagte sie dabei.

„Ich, ehrlich gesagt, auch nicht.“ Er stach in seine noch immer dampfende Lasagne und zerteilte die Nudelblätter. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihn überraschen kann. Balloch. Ich glaube, er weiß immer, wo ich bin.“

Das wurde ja immer ungemütlicher. „Weiß er auch, was du denkst?“

„Ich weiß es nicht. Aber wenn ich auf mein Gefühl höre, würde ich sagen: nein. Er findet mich nur. Und wenn wir ihn nicht aus dem Weg schaffen, wird er das bis an mein Lebensende. Und das ist dann ja bekanntermaßen der Moment, wo ich zurück in Gaelachs Hölle wandere.“

Lynn starrte auf ihren Teller. Die Dringlichkeit ihres Vorhabens raubte ihr wirkungsvoll den Appetit.

„Und was machen wir jetzt?“

„Ich würde vorschlagen, wir mieten uns ein Boot und setzen nach Mainland über. Es wird keine Schwierigkeit sein, Balloch dazu zu bringen, uns zu folgen. Probleme werden wir vielmehr damit bekommen, ihn in dieses Hügelgrab zu locken. Er ist nicht dumm. Alles andere als das.“ Er steckte sich seufzend seine Gabel in den Mund. „Ich habe keine Ahnung, wie wir es schaffen, ihn zu überlisten“, erklärte er kauend. „Du?“

Lynn hatte nicht nur keine Ahnung, sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, dass sie das jemals schaffen würden.

„Im Moment nicht“, erklärte sie diplomatisch.

Um das Schweigen zu überbrücken, das plötzlich entstand, wandte sich Lynn doch ihrem Essen zu, dessen zugegebenermaßen köstlicher Duft es ihr leichter machte. Außerdem knurrte ihr Magen, und wenn sie bedachte, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, musste sich ihr Blutzuckerspiegel irgendwo im Andreasgraben befinden.

„Zeigst du es mir?“

Charlys Worte kamen so unvermittelt und für Lynn gleichsam zusammenhanglos, dass sie verwirrt aufsah.

„Was?“

„Ob du es mir zeigst.“ Charlys Teller war bereits leer. Er hatte ganz offensichtlich eine Menge Kalorien nachzuholen. „Das mit dem kalten Feuer, meine ich.“

„Achso.“ Lynn legte die Gabel weg und betrachtete ihre Finger. „Das würde ich. Aber ich habe dir ja schon gesagt, dass ich nicht weiß, wie es funktioniert.“

Charly schob geräuschstark seinen Stuhl zurück und setzte sich Schulter an Schulter neben Lynn an den Tisch.

„Mach es einfach“, sagte er dann. „Lass mich zusehen und sag mir, was du fühlst, dir dabei denkst und all das.“

Lynn räusperte sich und rieb die Hände ineinander.

„Na, ein Versuch kann ja nicht schaden“, befand sie dann und hielt beide Hände über den Tisch. „Es ist vielleicht ein bisschen kindisch. Aber wenn ich das Feuer entstehen lasse, dann denke ich immer daran, wie meine Mutter früher das Herdfeuer geschürt hat.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie weitersprach. Diese intime Erinnerung zu teilen, machte sie seltsam nervös. „Unser Haus war klein. Es war aus Steinen gebaut, mit Lehm und Stroh verfugt, das nicht dicht genug war, um die beißende Kälte abzuhalten und den eisigen Wind, der durch die Fugen pfiff. Wenn das Feuer ausging, was gegen Ende der Nacht oft der Fall war, fiel die Temperatur im Raum schlagartig. Iona und ich schliefen immer direkt am Ofen, um warm zu bleiben. Wir … schliefen zusammen in einem Bett und im Winter war es ein Segen, dass wir uns aneinander wärmen konnten.“

Sie unterbrach sich kurz, um Charlys Reaktion abzuschätzen. Doch er witzelte nicht über die altertümlichen Lebensumstände. Ganz im Gegenteil: Er lauschte gebannt.

„Meine Mutter war immer die Erste, die morgens wach wurde. Dann schürte sie das Feuer und kochte Tee.“ Die Erinnerung an ihre Kindheit, an die Tage, in denen noch alles in Ordnung gewesen war, zauberte ein kurzes Lächeln auf ihr Gesicht. „Iona und ich waren dann meistens schon wach. Doch sie sagte uns immer, dass wir im Bett bleiben sollten, wo es warm war, bis das Feuer stark genug war, um uns zu wärmen. – Und wir haben ihr immer zugesehen. Es war schön, sie zu beobachten, wie sie das Reisig aufschichtete, knackend kleine Ästchen zerbrach und dann dünne Holzscheite darauf verteilte.“ Sie lachte kurz. „Wenn es nicht sofort brannte, fluchte sie. Und dann entschuldigte sie sich für die gottlosen Worte und ermahnte uns, sie nie zu gebrauchen.“

Erst als Charly ihre Hand drückte, bemerkte sie, dass ihr Blick tränentrüb war. Schnell zog sie die Nase hoch und gab ein unzufriedenes Geräusch von sich.

„Tut mir leid.“

„Was?“, fragte er milde. „Dass du deine Mutter geliebt hast und bei der Erinnerung an die schöne und viel zu kurze Zeit mit ihr Wehmut empfindest?“

Lynn stockte, denn er brachte es auf den Punkt. Und zwar so einhundertprozentig, dass sie sich nicht wie eine Heulsuse vorkam, sondern wie jemand, der mit allem Recht der Welt um seine Mutter und eine verlorene Kindheit trauerte.

„Danke.“

Charly nickte kurz. „Erzähl weiter, wenn es geht.“

Sie atmete tief ein, um sich zu sammeln, und fuhr dann fort. „Jedenfalls denke ich immer an diesen ganz speziellen Moment, wenn das Reisig mit diesem grimmigen, leisen Knacken Feuer fing, wenn sich die kleinen Ästchen leise entzündeten. Ich denke an den Geruch des Harzes, an das zufriedene Lächeln meiner Mutter, die die Arme vorstreckt, um die klammen Finger an den entstehenden Flammen zu wärmen. Und dann …“ Sie öffnete die Hände, als würde sie einen Vogel freilassen wollen. Nur dass anstelle des Vogels bläuliche Flammen auf ihren Handflächen loderten. „… ist es einfach da.“

Sie fing Charlys ungläubigen Blick auf und ließ ihn das Feuer eine Zeitlang betrachten.

„Gestern hast du hineingepustet.“

„Das ist nicht nötig. Es ist nur eine Geste.“

„Ist es anstrengend?“

„Nein, eigentlich nicht.“ Sie ließ die Flammen auf den Tisch gleiten. „Es erfordert ein wenig Konzentration. Zumindest am Anfang.“

Indem sie die Hände über den Flammen schloss und damit löschte, blickte sie zu ihm hinüber.

„Willst du mal versuchen?“

Charly ließ die Fingerknöchel knacken, als würde er gleich einen Tresor aufbrechen wollen. Dann rieb er die Hände ineinander, schloss die Augen und konzentrierte sich offenbar auf irgendetwas, das mit Feuer zu tun hatte.

Lynn starrte schweigend auf seine Hände, betrachtete die langen Finger, die vom langen Aufenthalt im Krankenhaus noch immer reichlich blass waren.

Als Charly dann nach einer gefühlten Ewigkeit die Hände öffnete, hielt sie die Luft an.

Leider geschah rein gar nichts.

„Wäre ja auch zu schön gewesen“, murrte er, doch Lynn schüttelte den Kopf.

„Meinst du vielleicht, das hätte bei mir sofort geklappt? Probier’s nochmal!“

Gehorsam rieb Charly noch einmal die Hände ineinander, schüttelte die Schultern aus und schloss die Augen.

Wieder konzentrierte sich Lynn auf seine gefalteten Hände, als könnte sie ihm allein durch ihren Blick dabei helfen, das Feuer auferstehen zu lassen, doch ein Geräusch ließ sie aufhorchen.

Sie drehte sich um, blickte durch die beiden kleinen, quadratischen Fenster, die jedoch nichts als die sonnenbeschienene Dorfstraße zeigte.

„Hast du das auch gehört?“

Charly hob widerwillig ein Augenlid. „Ich versuche hier zu zaubern“, beschwerte er sich.

„Hör auf mit dem Mist. Hast du es gehört oder nicht?“

„Was denn gehört?“

„Na dieses …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen.

Keine Ahnung, was genau sie gehört hatte, aber im Nachhinein konnte sie weder sagen, wie es sich angehört, noch ob es von drinnen oder draußen gekommen war. „Keine Ahnung.“

„Meinst du, es ist jemand vor dem Haus?“

Lynn konnte sich ziemlich genau vorstellen, von welchem Jemand er sprach. Sie deutete ein Kopfschütteln an.

„Ich weiß nicht. Es klang eigentlich nicht, als wäre jemand vor der Tür.“

„Sondern?“

„Irgendwie …“ Sie zögerte. „Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. Es klang wie ein Echo. Seltsam verzerrt. Als wäre es nur … in meinem Kopf.“

Charly blickte sie nicht ganz so verständnislos an, wie sie es befürchtet hatte.

„Ist es dumpf?“, fragte er stattdessen. „Wie etwas, das man unter Wasser hört? Oder wenn einem jemand etwas zuruft, wenn man Kopfhörer trägt?“

Sie nickte langsam. Dass er so genau wusste, wie sich das Geräusch angehört hatte, machte sie weitaus nervöser, als wenn er es nur als Spinnerei abgetan hätte.

„Ja, genau“, erklärte sie leise, plötzlich von dem irrationalen Wunsch beseelt zu flüstern.

Charly versuchte sich offenbar nichts anmerken zu lassen, doch Lynn kannte ihn und seine facettenreiche Mimik viel zu gut.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie.

Zur Antwort schob Charly den Stuhl zurück und stand auf. „Wir müssen weg“, gab er zur Antwort. „Und zwar plötzlich!“

„Kannst du mir mal erklären -“

Er packte sie am Arm und zog sie auf die Beine, schob sie mit solcher Dringlichkeit ins Schlafzimmer und zu dem Häufchen, das ihre Kleider bildeten, dass sie automatisch anfing, sich anzuziehen.

„Ist das Balloch?“, fragte sie, versuchte dabei ergebnislos ihre Nervosität zu verbergen.

„Ich weiß nicht, ob er es ist“, gab Charly zurück, der seinerseits ihre wenigen Habseligkeiten zusammensuchte. „Doch ich habe dieses eigenartige Echo in mir gehabt. Und zwar jedes Mal, wenn er uns begegnet ist. Und auch vorhin, als die Maschine plötzlich den Geist aufgab und abstürzte. – Als würde dieses Gefühl, dieses instinktive Geräusch allem Schlechten vorauseilen, das von ihm und Gaelach ausgeht.“

Unweigerlich erinnerte sich Lynn an ihre mysteriöse Rettung vor dem Ertrinken. „Es könnte auch eine Warnung sein“, erklärte sie, während sie ihre Schnürsenkel band.

„Warnung von wem?“

Sie stand auf und gab ein Achselzucken von sich. „Keine Ahnung.“

„Darüber können wir später nachdenken!“, befand Charly und zerrte sie aus dem Raum. „Jetzt laufen wir erstmal davon!“

Er schlich sich zur Haustür, öffnete sie geräuschlos und ließ den Blick in bester Geheimagentenmanier umherschweifen.

„Die Luft ist rein“, befand er dann und zog Lynn so hinter sich her, dass er sie mit seinem Körper gegen alles abschirmte, das ihnen entgegenkommen könnte.

„Vielleicht reagieren wir ja über und ich habe wirklich nur irgendein Geräusch gehört“, befand sie, als Charly sie theatralisch hinter eine Häuserecke zog, um die Straße zu sondieren.

Charly öffnete den Mund zu einer Antwort, doch irgendetwas traf die Wand über ihnen, so dass der Putz herunterbröckelte. Lynn zuckte zusammen.

„Was -?“

„Ein Schuss!“ Charly war glücklicherweise geistesgegenwärtig genug, sich nicht noch nach dem Schützen umsehen zu wollen. Er lief in einem scheinbar willkürlichen Zickzack zwischen den Häusern hindurch und strebte dabei auf das Hafenbecken zu.

„Wir haben doch noch gar kein Boot gemietet“, keuchte Lynn, die massive Probleme hatte mit ihm Schritt zu halten.

„Wir werden wohl auf einen Plan B zurückgreifen müssen“, befand er im Laufen, zerrte sie unnachgiebig hinter sich her.

„Plan … B?“

„Lass mich mal machen!“

Am Kai angekommen, zog er sie in einen etwas geschützten Hauseingang und scannte die Reihen von Schiffen und Booten mit einem konzentrierten Blick.

„Du kannst doch segeln, nicht wahr?“, fragte er noch immer atemlos.

„Ja, warum?“

„Siehst du das kleine Segelboot dort hinten? Das hellblaue?“

Sie nickte und strich sich das Haar aus dem Gesicht, in das der kräftige Wind fuhr.

„Da ich nicht weiß, wie man ein Boot kurzschließt, werden wir uns auf den Wind verlassen müssen. Zumal es hier offenbar keinen einzigen Wagen gibt auf dieser verflixten Insel.“

„Der Außenborder muss aber laufen“, gab Lynn zurück. „Wenigstens, bis wir vom Kai weggekommen sind.“

„Glaubst du, er läuft?“

„Ich glaube, wir haben zu wenig Zeit, um pessimistisch zu sein.“

„Das ist mein Mädchen. - Komm schon!“

Lynn hatte es allmählich satt, dass ihr schier der Arm ausgekugelt wurde, wenn Charly mal wieder meinte, er müsste sie mit sich zerren, doch für Beschwerden fehlte ihr der Atem.

Sie lief an der staunenden Handvoll Menschen vorbei, die an der Hafenmauer herumstanden, und sprang mit einem großen Satz vom Kai in das wackelige Boot.

„Runter!“, rief Charly, ballte die Faust in ihren Haaren und drückte ihren Kopf so weit herab, dass sie befürchtete, er würde ihr die Nase am Schiffsboden zertrümmern.

Stattdessen zischte etwas über sie hinweg und ließ die Scheibe des kleinen Führerhäuschens in tausend Stücke zerspringen.

„Verdammt!“, keuchte sie und rollte sich auf den Rücken. „Warum hab ich meinen Revolver nicht dabei?“

„Balloch kommt hier im Sprint an!“ Charly robbte zum Heck des Boots, löste das Tau und zog mit aller Kraft am Seil des Außenborders, der nur ein lustloses Gurgeln von sich gab.

Lynn hob den Kopf, gerade so weit, wie sie es mit ihrer mangelnden Todessehnsucht vereinbaren konnte.

„Das ist ja wohl nicht dein Ernst!“, rief sie dabei, hörte gleichzeitig das aufgeregte Murmeln der Passanten, die auseinanderstoben und ihr damit verrieten, wie nah Balloch schon sein musste.

Charly riss noch einmal an dem Motorseil, doch wieder ergebnislos.

„Streng dich doch mal ein bisschen an!“, schrie sie.

„Wenn du das so viel besser kannst, will ich dich nicht aufhalten!“

„Charly!“

Er stemmte sich gegen die Bootswand und riss mit beiden Armen am Seil, bis tatsächlich der Motor ansprang.

Ein weiterer Schuss zischte an ihnen vorbei, doch das Boot setzte sich bereits in Bewegung und vergrößerte den Abstand zum Hafen, bis Lynn wagte, hinüber zu linsen.

Balloch stand auf dem Kai. Atemlos. Mit vor Wut und Ärger verzogenem Gesicht und einer Waffe in der Hand, auf die ein Schalldämpfer aufgeschraubt war. Zumindest hielt Lynn es dafür. Sowohl Anblick, wie auch Situation waren ihr bis zu diesem Augenblick nur aus dem Fernsehen bekannt gewesen.

Ihr Herzschlag beruhigte sich erst dann ein wenig, als sie das kleine Hafenbecken hinter sich gelassen hatten. Und damit auch den Wächter.

„Kommt er uns schon nach?“, fragte Charly, der noch immer quer vor dem Motor lag.

Lynn schüttelte den Kopf und warf sich das Haar zurück über die Schulter. „Nein, noch nicht. – Ich setze das Segel, dann sind wir schneller. Die Sonne scheint und das Wasser reflektiert und blendet stark. Wenn wir Glück haben, schafft er es erst dann ein Boot in Bewegung zu setzen, wenn uns die spiegelnde Oberfläche in der Entfernung fast unsichtbar macht.

Als sie anfing das Segel zu setzen, war an Charlys Gesichtsausdruck unschwer abzulesen, dass er nicht den Hauch einer Ahnung von dem hatte, was sie tat.

„Warst du denn noch nie segeln?“, fragte sie ungläubig.

„Ich bin nicht der Typ für Lederslipper und cremefarbene, um die Schultern geknotete Wollpullover.“

„Du steckst voller Vorurteile, hat dir das schon mal jemand gesagt?“

Der Wind füllte das Segel und Charly musste sich mit beiden Armen abstützen, um nicht wie eine Bowlingkugel im Boot herumzurollen. Lynns Stand war dank reichlich Segelerfahrung bestens. Der Anblick des Hafens, wo noch alles ruhig und unverändert dalag, beruhigte sie zusehends. Dasselbe galt für die flotte Fahrt, die sie dank des kräftigen Windes immer weiter hinaus aufs offene Meer brachte.

Sie setzte sich und fand Charlys Blick, der ebenfalls reichlich mitgenommen wirkte.

„Schätze, deine Theorie mit dem Geräusch, das ich gehört habe, ist nicht so völlig an den Haaren herbeigezogen.“

„Nein, vermutlich nicht.“

Sie winkte ihn zu sich und wartete, bis er sich neben sie gesetzt hatte. Dann schloss sie ihre Hand um seine Finger. „Wenn du das nicht richtig gedeutet hättest, wären wir jetzt vielleicht nicht mehr.“

Er nickte stumm. „Wir dürfen nichts außer Acht lassen und müssen jede Kleinigkeit bedenken, auch wenn sie im ersten Moment vielleicht unwichtig wirkt.“

Sie betrachtete sein schönes Profil mit dem männlichen Kiefer, den hohen Wangenknochen und den langen schwarzen Wimpern, die seine rehbraunen Augen umrahmten.

„Küss mich“, sagte sie.

Er wirkte nur einen Augenblick überrascht, dann leistete er ihrer Aufforderung Folge.

Es war eine innige, vorbehaltlose Berührung, die nichts verlangte und alles gab.

Als sie sich voneinander lösten, schwiegen sie für einen Augenblick, bis sich Charly räusperte.

„Das kann einem ganz schön Angst machen“, sagte er leise und blickte kurz auf seine verschränkten Finger, bevor er wieder zu Lynn aufsah. „Das mit der Liebe, meine ich.“

Sie hielt seinem Blick stand und lächelte etwas hilflos. Sie wusste verdammt genau, wovon er sprach.

„Ich meine“, fuhr er fort, „plötzlich gibt es da etwas. Etwas … das zu verlieren einem den Verstand kosten würde. Und dessen Verlust den ganzen Sinn aus dem Leben heraussaugen würde, bis es nur noch eine klebrige, leere Hülle wäre, die so ekelerregend ist, dass man sie loswerden will. – Ich hab mich noch nie um etwas gekümmert, Lynn, geschweige denn, es um jeden Preis beschützen wollen. Und dass es jetzt so ist, das … macht mich ganz schön nervös. – Naja …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Auf eine sehr männliche Art und Weise natürlich.“

Unwillkürlich musste sie leise lachen und deutete ein Kopfschütteln an. „Ich weiß ganz genau, was du meinst, Charly.“

„Wenn das so ist, könntest du, um mein Ego wieder herzustellen, wenigstens sagen, dass es dir genauso geht.“

Während sie nach seiner zweiten Hand griff, erstarb das Lächeln auf ihren Lippen.

„Ich habe dich fast zwei Monate lang jeden Tag verloren, Charly. Jeden Tag hat mich der Gedanke, dass du meinetwegen sterben würdest, durch den Tag und alle Nächte hindurch begleitet. Aber dann … bist du zurückgekommen zu mir. Wir sind zusammen. - Und, bei allem, was heilig ist, ich werde bis zu meinem letzten Blutstropfen kämpfen, damit sich daran nie wieder etwas ändern wird.“

Charly legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Das klingt ziemlich gut“, befand er dabei. „Bis auf die Sache mit dem Blut. Soweit wollen wir es ja nicht kommen lassen.“

„Nein, wirklich nicht.“ Sie atmete tief ein und schüttelte sich ein wenig, um die schwermütigen Gedanken loszuwerden. „Lass uns nicht mehr von Verlust, Tod und Blutstropfen sprechen.“ Sie stand auf. „Ich zeige dir stattdessen lieber, worauf du beim Segeln achten musst.“

Er zog die Stirn kraus. „Ich dachte, du segelst. Und ich sitze in der Zeit hier dekorativ herum.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. Um diese Nussschale zu segeln, brauchte sie nun im Prinzip wirklich keine Hilfe.

„Gut, dann belassen wir es dabei, dass du dich duckst, wenn ich wende und das Segel herumschwingt. Solltest du nämlich K.O. und über Bord gehen, habe ich weder die Kraft noch die Mittel dich aus dem Wasser zu ziehen.“

Charly nickte.

„Deal“, sagte er dabei und zeigte ans Heck des Bootes. „Und aus Sicherheitsgründen setze ich mich da hinten hin. – Weißt du denn, wohin wir segeln müssen?“

„Nun, da du sagtest, Mainland läge nördlich von Hoy, müssen wir in diese Richtung. Der Wind ist auf unserer Seite und müsste uns zügig …“ Sie stockte, lauschte auf die Böen, die unablässig an ihrem Haar zerrten, und blickte dann auf das Segel.

„Was ist?“ Charly stand auf. Ihr alarmierter Gesichtsausdruck war wohl nicht zu übersehen.

„Der Wind“, erklärte Lynn und spürte, wie ihr plötzlich rasendes Herz und ihr flatternder Atem das Sprechen schwer machten. „Er kommt von dort.“ Sie zeigte hinter sich und dann auf das Segel. „Aber …“

Sie brauchte nicht weiterzusprechen, denn auch Charly sah das Unfassbare. Das Segel blähte sich gegen den Wind; trotzte Physik und sämtlichen Naturgesetzen und beförderte sie unaufhörlich in die falsche Richtung.

„Dreh es um!“, rief Charly wohlwissend, wem nur sie diese Sache anhängen konnten.

Lynn packte das Seil und riss das Segel herum. Doch es änderte nichts. Die Fahrt führte sie unaufhörlich gen Westen.

„Der Motor!“ Charly lief zurück ans Heck und setzte den Außenborder in Gang. Doch egal wohin er das Ruder drehte, das Boot reagierte nicht. „Es ist, als ob das verdammte Ding ferngesteuert wäre!“, rief er und ließ dieser Feststellung einen deftigen Fluch folgen.

Lynn starrte auf die schäumenden Wogen. Er traf den Nagel auf den Kopf, das war ihnen beiden klar.

Balloch trieb sein tödliches Spiel mit ihnen.

„Sollen wir über Bord springen?“, fragte sie.

„Bist du verrückt? Er kann das Boot lenken. Was meinst du, passiert, wenn wir erst einmal im Wasser sind, irgendwo mitten im Scheißozean?“

Damit hatte er leider ebenfalls Recht. Lynn versuchte sich zu sammeln, atmete zittrig ein und setzte sich. Als sie zu Charly aufsah, drehte sich dieser um die eigene Achse.

„Wohin, zum Teufel, bringt er uns? Wenn er das Boot steuern kann, warum lässt er es dann nicht einfach kippen und bringt uns um?“

„Bring ihn bitte nicht auf dumme Gedanken!“

„Ich meine es ernst“, stellte Charly fest. „Was sollen diese Spielchen?“

Lynn wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung, was ihnen bevorstand. Sie hatte keine Ahnung, ob und wie sie sich zur Wehr setzen konnten. Und vor allem – das war der quälendste Gedanke von allen – betete sie, dass sie Charly nicht verlieren würde. Nicht schon wieder!

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam er zu ihr und umarmte sie, wie Todeskandidaten, die hilflos zum Galgen gekarrt wurden.

Und bei genauer Betrachtung, das wusste Lynn tief in ihrem Inneren, war auch genau das der Fall.


VIII

Minutenlang hielten sie sich aneinander fest und starrten auf die sturmblauen Wellen, die sich um das Boot kräuselten. Lynn wurde das Gefühl nicht los, dass das Einzige, das sie davon abhielt, vor Panik durchzudrehen, ihre innige Berührung war. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie waren nicht bewaffnet. Sie konnten nicht fliehen.

Und wie sollte man einen übermächtigen Gegner bekämpfen, den man noch nicht einmal sah?

Plötzlich fuhr Charly in die Höhe. Sein Arm schoss vor, als er in die Ferne zeigte.

„Siehst du das?“

Lynn wirbelte herum und fixierte den weit entfernten Punkt, auf den er zeigte. Doch außer dem Blau des Meeres und dem gräulichen Horizont darüber sah sie nichts.

„Was denn?“, fragte sie.

„Na dort! Das Boot mit den beiden Frauen darin.“

Sie war sich nicht klar, was ihr mehr Angst machte: dass er dort etwas sah, und auch noch so genau. Oder dass sie es nicht sehen konnte.

„Charly“, erklärte sie ruhig, konnte dennoch nicht das Beben in ihrer Stimme unterdrücken. „Da ist kein Boot. Da ist nichts, nur das Meer.“

Er gab ein ungeduldiges Zungenschnalzen von sich. „Du musst es doch sehen! Dort hinten!“

Sie packte nach seinem Arm und drückte ihn fest. „Charly, sieh mich an! – Sieh mich an, verdammt nochmal!“

Widerwillig löste er seinen Blick von was auch immer er in der Entfernung ausmachte, und sah sie an.

„Da ist … nichts. Rein gar nichts. Verstehst du?“

Er schluckte und deutete ein ungläubiges Kopfschütteln an. „Du … kannst es nicht sehen?“

„Nein. Weil dort nichts ist. Dein Geist … scheint dir einen Streich zu spielen. Das ist vielleicht die Panik.“

Charlys Schultern sanken herab, als er zurück auf das Wasser blickte.

„Das ist nicht die Panik“, erklärte er mit der Ruhe des Hoffnungslosen und setzte sich wieder, starrte auf den Punkt, an dem er etwas erkannte, das Lynn verborgen blieb. „Das ist Balloch. Gaelach. Sie alle beide sind es.“ Er zeigte wieder hinaus auf die Wogen. „Jetzt sehe ich noch ein Boot. Und noch eines.“

„Was hat das zu bedeuten? Was tun die Leute in den Booten? Versuchen sie uns etwas zu sagen?“, fragte Lynn, doch Charlys Kopfschütteln zerschlug ihre Hoffnung.

„Es ist wie dort. Wie in der Hölle, in der ich zwei Monate mein Dasein gefristet habe.“ Er verschränkte die Hände ineinander und presste sie so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Es bringt mich direkt dorthin zurück. Und dich gleich mit.“

*

„Was? – Aber … aber, das ist doch nicht möglich!“, keuchte Lynn fassungslos. „Ich meine, das geht doch nicht einfach so. Wir sind in unserer Welt. Auf einem normalen Boot im normalen Meer.“

Charly hob den Blick. „Da bist du dir immer noch sicher?“

Sie stockte, drehte sich um die eigene Achse und blieb keuchend vor Angst stehen.

„Rückblickend“, bemerkte Charly und sah hinauf auf das Meer, „war es echt dämlich von uns zu denken, dass wir diesen Mistkerl hinters Licht führen können.“

Lynn ließ sich unelegant neben ihn plumpsen, weil ihre Knie kurz davor waren, den Dienst zu verweigern.

„Du klingst“, hauchte sie tonlos, „als würdest du aufgeben wollen.“

Anstelle einer Antwort zeigte er wieder hinaus auf das Meer. „Jetzt sind es schon fast ein Dutzend Boote“, sagte er dabei mit resignierter Ruhe, was Lynn auffahren ließ.

„Ich habe dich gefragt“, zischte sie, „ob du das wirklich einfach so hinnehmen willst!“

Er stieß ein freudloses Lachen aus. „Sieh es dir doch an, Lynn. Das Boot steuert sich und uns unaufhaltsam der Verdammnis entgegen. Wir haben keine Wahl. Wir sind verloren. Wir gehören der Meisterin.“

Sie stockte.

Erstarrte so restlos, als wäre ihr Körper von einer Kugel getroffen und bewegungsunfähig gemacht worden.

„Der … Meisterin?“, echote sie ungläubig und taumelte einen Schritt zurück.

Charly bemerkte ihr Staunen gar nicht. Er nickte nur resigniert.

„Wer sonst sollte all dies bewerkstelligen? Es war einfach nur dämlich von mir, zu glauben, dass ich mich ihr jemals entziehen könnte.“

Lynn versuchte, ihn nüchtern zu betrachten; versuchte die unmittelbare Lebensgefahr und Gegenwart des dämonischen Bösen zu ignorieren und konzentrierte sich.

Charly saß auf dem Boot. Er war er selbst. Und doch … war er es nicht.

All sein Kampfgeist und der unerschütterliche Optimismus, den sie an ihm liebte, waren verpufft und einer ruhigen Resignation gewichen, die sie weder begreifen noch akzeptieren konnte.

Er wirkte niedergeschlagen, ob des Unausweichlichen, doch er fühlte sich gleichsam schuldig, wie ein geprügelter Hund, der wusste, was ihm bei Ungehorsam blühte. Und dass er nie die klirrende, kalte Kette um seinen Hals loswerden würde.

Da endlich kam ihr ein Gedanke. So dringlich und unausweichlich, dass sie instinktiv wusste, dass sie richtig lag:

Nicht umsonst hatte Charly von der Leine gesprochen, an der gerissen wurde. Er hatte damit richtiger gelegen, als sie beide es sich jemals hätten vorstellen können.

Es musste eine Verbindung geben zwischen Balloch und Charly. Dieselbe Verbindung, die den Wächter ihn immer wieder finden ließ, schien nun zu ermöglichen, dass sie in diese unfassbare Hölle abglitten.

Plötzlich fuhr ein heftiger Ruck durch das Boot. Lynn schrie erschrocken auf, hielt sich am Mast fest und blickte auf.

Und da endlich … sah sie, was Charly sehen musste.

Es waren Dutzende, wenn nicht Hunderte. Boote mit reglosen Menschen darin, blasse und ausgezehrte Schatten ihrer selbst. Sie waren überall um das Boot herum, soweit Lynn blicken konnte.

Charlys trauriger Blick flirrte zu ihr herum. „Siehst du sie?“

Lynn nickte knapp. Eisige Kälte schwappte über das Boot hinweg. Ihr Atem fing an zu kondensieren, der Wind wurde zu einem Schneesturm und das milde Sonnenlicht verfärbte sich bläulich.

„Mein Gott, wie viele sind das?“

„Wie alt ist die Zeit, Lynn? Wie viele Seelen kann das Böse in all den Jahren und Jahrhunderten mit seinen dunklen Kräften hintergangen und auf ewig verdammt haben.“

Eine tiefe Niedergeschlagenheit legte sich über ihren Geist, beruhigte ihren Herzschlag und machte die Gedanken, die gerade noch durch ihren Kopf gerast waren, zäh. Sie stand seltsam neben sich, als sie spürte, wie ihr ganzes Dasein entschleunigt wurde und nach und nach ihr Geist gefiltert, bis es ihr schwerfiel, sich zu erinnern, was genau sie vorgehabt hatte, ja … was überhaupt das Problem war.

Plötzlich schob sich ein Bild vor ihr inneres Auge: Charly, der blass und reglos, mit eingefallenen Wangen auf der Intensivstation lag und seine entwürdigende Waschung erwartete. Und daran hielt sie sich fest, egal, was ihren Geist versuchte in Beschlag zu nehmen. Sie verbiss sich in dieses Bild und kämpfte um die Herrschaft über ihren eigenen Geist.

Fest kniff sie die Lippen zusammen und faltete die Hände, rieb sie ineinander und dachte zurück an das Bild ihrer Mutter am Herdfeuer. Sie öffnete die Handflächen und sogleich erstanden die Flammen darin, züngelten zwischen ihren Fingern empor.

Charly gab ein Kopfschütteln von sich.

„Das wird uns nicht retten“, bemerkte er nicht ohne Bitterkeit. „Ich meine, was willst du tun? Die Flammen ins Meer werfen?“

Sie überwand sich, einen Schritt nach vorne zu machen.

„Nicht ganz“, sagte sie dabei, woraufhin Charly zu ihr aufblickte.

„Sondern?“

Sie antwortete nicht. Sie zögerte nicht. – Sie dachte nicht noch eine einzige Sekunde länger nach.

Stattdessen ging sie vor ihm in die Knie, und noch ehe sein zähflüssig gemachter Geist begriff, was genau vor sich ging, hatte sie ihm die Flammen auf die Brust gesetzt.

Charly schrie auf, wollte sie von sich stoßen, wollte aufspringen, doch Lynn warf sich mit allem, was sie hatte auf ihn und hielt ihn fest.

„Tut mir … leid, Charly!“, keuchte sie dabei, während sie seinen Händen auswich, die im unwillkürlichen Überlebensinstinkt nach ihr schlugen. Er versuchte sie herumzurollen, doch obwohl sie um ein Vielfaches leichter war als er, scheiterte er. Die Kraft verließ ihn mit Siebenmeilenstiefeln. Er wurde blass, seine Bewegungen wurden träge.

Lynn keuchte vor Anstrengung. Sie durfte den Bogen nicht überspannen. Der Grat zwischen Bewusstlosigkeit und Tod war schmal, wenn es um das kalte Feuer ging.

Der Wind frischte auf und ein gellender Schrei mischte sich in das nasse Tosen. Gaelachs Protest war gleichermaßen Lynns Bestätigung, dass sie auf dem richtigen Weg war.

Charlys Arme verließ die Kraft. Sie sanken herab, schlugen hart auf den vom Wellengang nassen Holzboden des Bootes und in genau dem Augenblick, da seine Augäpfel sich verdrehten und er das Bewusstsein verlor, löschte sie das kalte Feuer und tastete zitternd nach seinem Puls.

Zu ihrer Erleichterung schlug er noch immer kräftig unter seiner Haut, woraufhin ihr Blick nach oben schnellte.

Erst jetzt bemerkte sie, dass der Wind abgeebbt und die unnatürliche Kälte verschwunden war. Und vor allem war keines dieser Boote mehr zu sehen. Alles, was gerade noch darauf hingedeutet hatte, dass sie in den zehnten Kreis der Hölle gezogen wurden, war verschwunden.

Sie schoss in die Höhe und fixierte das Segel. Dann ließ sie sich kraftlos neben den bewusstlosen Charly nieder und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

Das Segel blähte sich in die richtige Richtung.

Sie fuhren nach Norden.

*

Mit wachsender Nervosität betrachtete sie den noch immer bewusstlosen Charly. Sie hatte keine Ahnung, wie genau sich das kalte Feuer auf ihn ausgewirkt haben konnte. Alles, woran sie sich erinnerte, war Keirans innige Warnung gewesen, es nie gegen einen Menschen einzusetzen.

Sie fasst gerade den Entschluss ihn zu wecken, als er sich endlich zu rühren begann.

Mit einem tiefen Stöhnen rollte er auf die Seite und hielt sich die Brust.

Lynn ging neben ihm in die Hocke.

„Geht es?“, fragte sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

Charly begann ein Nicken, brach dann jedoch ab, als wäre ihm just wieder eingefallen, was genau geschehen war.

„Du!“, rief er und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. „Du … hast mich beinah umgebracht!“

„Das habe ich natürlich nicht.“

„Du hättest mir mit deinem Scheißfeuer beinah das Licht ausgeblasen.“ Er rappelte sich mühevoll in eine halbsitzende Position und brachte damit ein wenig Abstand zwischen sie. „Was hast du dir dabei gedacht? Dass es besser ist, wenn du mich umbringst, als wenn er es tut? Falls ja, lass dir gesagt sein, dass es mich doch sehr schockiert, wie verflucht leicht dir diese Entscheidung gefallen ist!“

„Rede doch keinen Unsinn“, verteidigte sie sich. „Diesen ganzen Ausflug in Gaelachs Privathölle haben wir dir zu verdanken!“

„Mir?“

„Ja, ganz genau. Ich hab genau gesehen, wie du langsam weggetreten bist und dieses schicksalsergebene, einsichtige Seufzen deine Kapitulation eindrucksvoll ankündigte.“

„Was soll dieser ganze geschwollene Mist bedeuten?“

„Sie hat dich eingelullt. Sie oder er oder keine Ahnung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Leine, von der du gesprochen hast, weit mehr ist als Einbildung. Nur dein Geist und die Verbindung dazu hat den beiden die Macht verliehen uns an diesen Ort zu bringen. Also musste ich deinen Geist kurzfristig lahmlegen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte sich eine Strähne aus der Stirn. „Denkst du es macht mir Spaß, dir so viel Kraft zu nehmen, bis du bewusstlos wirst?“

Er gab ein freudloses Lachen von sich. „Um vollkommen ehrlich zu sein, ist mir der Gedanke durchaus gekommen!“

Sie zeigte auf das Meer. „Sieh dich um! Die Boote sind weg. Genau wie die Kälte. Das Segel bläht sich in die richtige Richtung, das Boot gehorcht dem Wind und wir fahren nach Norden. Das ist alles nur möglich, weil ich dich kurzfristig ins Land der Träume geschickt habe. Deswegen solltest du dich, anstatt mir Vorwürfe zu machen, lieber bei mir bedanken!“

Er riss die Augen auf. „Davon träumst du, Schwester!“

Als Lynn weiter nichts sagte, setzte er sich an den Rand des Bootes und rieb sich das Brustbein.

Sie hatte keine Ahnung, wie sich das Feuer anfühlte. Doch offenbar hinterließ es Schmerzen.

„Ich habe das nur getan, um uns zu retten“, setzte sie noch einmal nach, von dem dringenden Wunsch beseelt, ihre Tat ins rechte Licht zu rücken.

Mit einem immer noch ärgerlichen Zucken im Augenwinkel blickte er auf.

„Ja, ja. Schon gut. – Ich bin eben etwas angefressen, weil man ständig versucht, mich umzubringen. Und wenn du es dann noch bist – übrigens schon das zweite Mal! – dann bin ich eben besonders sauer.“

„Ja, das verstehe ich ja.“ Sie setzte sich neben ihn und stieß mit der Schulter gegen seine. „Und was machen wir jetzt?“

„Vorerst wäre es mir wichtig, dass du keine weiteren Anschläge auf mich verübst. Oder mich wenigstens vorwarnst.“

Sie nickte. „Ja, das kann ich versprechen, denke ich.“

„Gut. Und dann sollten wir dringend unseren Plan überarbeiten. Denn wie es aussieht, ist es gar nicht nötig, mich umzubringen. Balloch hält mich an der Leine, und wenn ich nicht aufpasse, verpasst er mir eine Gehirnwäsche, und schickt mich ohne Umschweife zurück zu seiner Alten.“

Lynn betrachtete das Segel und lauschte den Meereswogen, die nun wieder so harmonisch und ruhig gegen das Boot schlugen.

„Ich habe möglicherweise eine Theorie zu dem Thema“, befand sie nachdenklich, woraufhin Charlys Brauen in die Stirn hüpften.

„Und wärst du geneigt, mir besagte Theorie mitzuteilen? Oder ist das eher so ein Ding zwischen dir und dir?“

„Während sich diese Sache gerade eben zugespitzt hat“, begann sie, „während du immer mehr in diese Hölle abgeglitten bist, während sich dein Kampfgeist und meine klaren Gedanken gemeinsam verabschiedet haben, hatte ich das Gefühl, dass Balloch all dies nur bewirken kann, weil er Einfluss auf dich nimmt. Und kaum warst du K.O., war der Spuk vorbei.“

Er gab ein unzufriedenes Geräusch von sich, nickte aber. „Und weiter?“

„Was ist denn, wenn es nicht nur darum geht, dass er eine Verbindung zu dir hat? Was ist, wenn er oder sie vielmehr Kraft aus dir schöpfen; ja, womöglich aus all den armen Seelen Kraft schöpfen, die sie in diese schreckliche Verdammnis hinabgezogen haben?“

„Hm.“ Er zog die Stirn kraus.

„Denkst du, das wäre möglich?“

„Ja, vielleicht. Erzähl weiter!“

„Wenn es so wäre, wenn diese armen Geister wie eine Art Kraftwerk für sie funktionieren würden, dann gibt es meiner Ansicht nach zwei Möglichkeiten.“

„Und die wären?“

„Entweder Gaelach schöpft ihre Kraft direkt von dort. Dann müsste man die Verbindung zwischen ihr und den Seelen trennen. Oder sie braucht Balloch als ihren Wächter. Dann müsste man das Band zwischen den beiden kappen.“

Charly blinzelte und deutete ein irritiertes Kopfschütteln an. „Ich verstehe zwar, was du sagst, aber beide Vorhaben scheinen mir so aussichtsreich, als wenn ich vor dem Abendessen noch barfuß und ohne Sauerstoff den K2 besteigen wollte.“

„Ich sage ja nicht, dass es einfach ist. Sonst hätte es ja vermutlich vorher schon jemand getan. – Aber vielleicht ist es dennoch möglich.“

Charly kämmte mit beiden Händen durch sein braunes Haar und nickte.

„Also schön“, sagte er dabei, „lassen wir uns mal für eine Sekunde auf diesen formvollendeten Größenwahnsinn ein und nehmen an, du hast Recht. Wie – und wenn auch nur in einer todesmutigen Theorie – soll das bitteschön funktionieren?“

Lynn schwieg. Das war nämlich leider der Haken an ihrer Theorie.

„Keine Ahnung“, erklärte sie deshalb wahrheitsgemäß.

„Wenn es überhaupt jemanden gibt, der das wissen könnte, dann Keiran. Ich meine, er hat zwar all seine Unterlagen nur dahingehend gefilzt, was dieses Hügelgrab auslösen kann, aber wenn wir ihm erzählen, was wir gerade erlebt haben, dann kann er alles noch einmal durchsehen und seinen Fokus auf etwas richten, das damit im Zusammenhang stehen könnte.“

Charly gab ein unzufriedenes Geräusch von sich. „Können wir nicht ein verdammtes Mal eine Spur haben, die ein klitzekleines bisschen konkreter ist?“

„Wenn du eine solche Spur findest, dann herzlichen Glückwunsch. In der Zwischenzeit …“ Sie gab ein Achselzucken von sich, das Charly ein zustimmendes Seufzen entlockte. Dann zeigte er geradeaus.

„Land in Sicht!“

Sie segelten auf einen völlig unberührten Küstenstreifen von Mainland zu, an dem sich raue Felsklippen steil in den sturmgrauen Himmel erhoben.

„Hast du Handyempfang?“, fragte Lynn und sondierte das Ufer nach der besten Möglichkeit anzulegen.

„Nein, nicht ein bisschen. Falls es auf diesem Eiland einen Sendemast gibt, dann sind wir noch nicht in Reichweite.“

„Ich sehe zu, dass ich eine geeignete Anlegestelle finde. Und du behältst das Telefon im Auge. Sobald es geht, ruf Keiran an.“

„Aye, aye, Captain!“ Er salutierte so stümperhaft, dass Lynn automatisch lachen musste. Dann richtete sie den Blick geradeaus.

Das Ufer war steinig und uneben. Es war nicht auszuschließen, dass das Boot einige Kratzer, vielleicht sogar ein Leck davontrug, wenn es in voller Fahrt über spitze Steine schrammte. Doch sich darüber den Kopf zu zerbrechen, hatten sie schlichtweg keine Zeit.

Während sie sich überlegte, den ahnungslosen Besitzer zu entschädigen, entstand ein lautstarkes Schaben und Reiben am Bug, als sie auf Grund liefen.

Lynn hielt sich fest, doch Charly wurde recht unsanft durcheinandergewürfelt, wobei er das Handy tapfer in der Hand behielt.

„Respekt, Seemann“, befand sie grinsend, als er sich auf die Beine kämpfte, ohne zu murren. Er blickte auf das Display.

„Jetzt kann ich ihn anrufen.“

Während Lynn das Segel einholte und sicherheitshalber den Anker warf, zumal sie keine Ahnung hatte, ob sie bei Ebbe oder Flut angekommen waren, schilderte Charly Keiran in knappen Worten, was geschehen war.

Für die Antwort schaltete er auf Lautsprecher.

„Ich kann alles nochmals durchsehen“, kam es vom anderen Ende der Leitung, „aber das kann Stunden, vielleicht sogar Tage dauern.“

„Zeit, die wir nicht haben, Keiran“, befand Lynn und konnte sein Nicken beinah hören.

„Was habt ihr jetzt vor?“

„Wir recherchieren selbst.“ Die entschlossene Antwort kam überraschenderweise von Charly. „Wir sehen uns den Grabhügel an und versuchen aus unseren Erfahrungen vielleicht noch mehr Informationen zu ziehen. Könntest du mir die Unterlagen, die du für besonders wichtig hältst, einscannen und mailen?“

Keiran stockte hörbar. „Klar, das … natürlich.“

„Ich hab‘ die Adresse“, war Ionas Stimme im Hintergrund zu hören.

„Gut“, befand Charly. „Wir gehen jetzt in den Ort, orientieren uns und richten uns dann häuslich ein. Internetzugang besorge ich mir, ebenso ein Handy. Dieses hier geht auf Nimmerwiedersehen baden, wenn wir fertigtelefoniert haben. Wir brauchen Balloch ja nicht noch mehr Hinweise geben, als er sowieso schon hat.“

Lynn starrte Charly unverhohlen an. Der Mann, den sie liebte, schien neben seiner üppigen kriminellen Energie auch reichlich Organisationstalent zu besitzen. Als er auflegte, strahlte sie ihn an, was ihn sichtlich verwunderte.

„Hab ich irgendwas im Gesicht? Seetang, oder so?“

„Du bist ganz schön sexy, wenn du so fokussiert bist“, befand sie, woraufhin er voller Überraschung die Augen aufriss.

„Hast du mich gerade sexy genannt?“

„Ich befürchte, ja.“

„Das ist noch nie passiert. Das ist … welches Datum haben wir heute? Und Uhrzeit. Das muss ich dringend in meinem Kalender eintragen. Auf Facebook posten. Twittern … du weißt schon.“

Sie lachte. „Du bist ein solcher Vollidiot!“

„Ich dachte, ich wäre sexy.“

„Dann eben ein sexy Idiot. Jetzt mach schon. Wir haben viel zu tun.“ Sie half ihm vom Boot und blickte zu ihm auf. „Du musst uns Internet, Essen, ein Haus und wenn noch Zeit ist, Alkohol klauen.“

Völlig begeistert schloss er sie in die Arme. „Es klingt wahnsinnig schön, wenn du mich zu Raubzügen anstiftest. Sowas solltest du viel öfter sagen.“

Sie schob ihn von sich, versuchte tadelnd zu wirken, musste aber dennoch lächeln. Er schaffte es, sie sogar kurz nach diesem verstörenden Erlebnis zum Lachen zu bringen, und das war bei Gott eine hohe Kunst!

„Komm, wir suchen uns einen Weg ins Dorf!“

„Sehr wohl, Ma’am.“ Er warf sich das Handy im hohen Bogen über die Schulter und drehte sich nicht noch einmal um, als es blubbernd im Ozean versank.

*

Es war beinah schockierend, wie schnell Charly sein potentielles Opfer auswählte. Diesmal war es eine junge Frau, die ihm, nachdem sie ihren Wagen auf dem Behindertenparkplatz vor dem kleinen Supermarkt geparkt hatte, offenbar prädestiniert erschien.

Er lief in sie hinein und schaffte es, sie um ihre Brieftasche zu erleichtern, während sie noch von seinem süßlichen Lächeln verzückt rot anlief.

Lynn betrachtete das Treiben aus der Ferne amüsiert. Wenn man sich das bornierte und rücksichtslose Opfer so ansah, kam ihr das Stehlen plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor.

Nachdem das besagte Opfer weitergegangen war, wandte sich Charly stolz zu Lynn und zwinkerte ihr über die Straße hinweg triumphierend zu. Dann verschwand er in den Supermarkt und kam wenige Minuten später mit einer kleinen Einkaufstüte wieder heraus.

„Was hast du denn Schönes eingekauft?“, fragte sie, als er zu ihr kam.

„Nur das Beste, kleine Lady.“ Er zog die Tüte auf und ließ Lynn hineinsehen. Es gab etwas frisches Brot, guten Käse und eine – wie sie vermutete – unmoralisch teure Flasche Wein.

„Die kleine technische Spielerei, die du als Mittelalter… äh … Mensch nicht identifizieren kannst, ist ein UMTS-Stick. Der verschafft uns Internet in dem extrem teuren Hotelzimmer, das wir gleich beziehen werden. Diese wandelnde Schminktasche hat uns reich beschenkt.“

Noch ehe Lynn zu einer Antwort ansetzen konnte, hielt er ihr den Arm hin, so dass sie sich einhaken konnte.

„Wenn ich bitten darf?“

Lynn legte ihre Hand in seine Armbeuge und folgte ihm lächelnd.

*

In dem kleinen Ort, der nach einer zweifelsfrei touristenüberlaufenen Zeit langsam in den herbstlichen Ruhezustand verfiel, gab es mehrere kleine Pensionen und ein etwas größeres Hotel. Auf Letzteres steuerte Charly zu und schaffte es, sich trotz ihres ramponierten Aufzugs und der Tatsache, dass sie bis auf ihre Einkaufstüte kein Stück Gepäck bei sich trugen, angemessen liquide für dieses Haus zu wirken.

Der freundliche junge Mann hinter dem Empfangstresen begrüßte sie höflich.

Charly erwiderte den Gruß und räusperte sich. „Wir sind gerade nach einem längeren Segelturn auf dieser schönen Insel gelandet und brauchen ein wenig Landurlaub, wenn Sie verstehen.“

„Oh, ganz ohne Zweifel. – Planen Sie einen längeren Aufenthalt?“

„Nein, es soll nur ein kleiner Zwischenstopp werden. Wir wollen morgen oder übermorgen weitersegeln.“ Sein irischer Akzent machte ihn und die schweigende Lynn relativ glaubhaft, so dass der Rezeptionist nicht bemerkte, wie Charly dessen Arbeitsbereich scannte.

„Haben Sie WLAN auf den Zimmern?“

„Ja, Sir. Das macht fünf Pfund extra pro Übernachtung.“

„Natürlich. Bitte schalten Sie uns frei und setzen Sie es auf die Rechnung.“

Irgendetwas sagte Lynn, dass er nicht vorhatte, besagte Rechnung zu bezahlen.

„Sehr gerne, Sir. Wir haben noch eine Suite im Obergeschoss frei mit Balkon zur Küste.“

Charly runzelte die Stirn. „Eine schöne Aussicht also?“

„Ich kann sie wärmstens empfehlen.“

„Nun, dann sehr gerne.“

Nickend zog der Hotelangestellte ein Formular aus einem Schubfach und legte es ihm hin. „Bitte tragen Sie hier Ihre Daten ein. Und dann …“ Er legte eine Schlüsselkarte daneben. „… wünsche ich Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“

Charly füllte das Formular aus und nahm den Schlüssel.

„Sie reisen mit leichtem Gepäck?“, fragte der Angestellte Lynn. Diese nickte lächelnd. „Nur mit Luft und Liebe.“

Das war so schwülstig, dass sogar Charly lachen musste.

Der Hotelier nickte verstehend. „Die Treppe hinauf und am Ende des Ganges das letzte Zimmer. Nummer 301. – Wissen Sie, wie die Schlüsselkarten funktionieren?“

Lynn nickte. „Wir kommen zurecht, vielen Dank.“

Charly schob das ausgefüllte Formular von sich, legte seinen Arm um Lynns Schulter und ging mit ihr die Treppe hinauf.

„Seit wann heißt du denn Roger Smith?“, fragte sie mit angemessenem Sicherheitsabstand zur Rezeption.

„Namen sind nur Schall und Rauch, Schätzchen.“

„Wenn du mich nochmal Schätzchen nennst, kannst du dich von deinen Schneidezähnen verabschieden.“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Wer weiß, ob das beim Küssen nicht von Vorteil ist. – Da vorne.“

Mit einer routinierten Bewegung ließ er die Karte durch den Leser an der Tür sausen und schob sie auf. „Nach Euch, Mistress.“

„Du bist ein unverbesserlicher Idiot und Mistkerl“, befand sie und trat ein. Nach einem kleinen Rundumblick blieb sie stehen. „Auch wenn ich zugeben muss, dass du ein Idiot und Mistkerl bist, der es versteht, ganz ausgezeichnete Unterkünfte zu organisieren.“

Er deutete eine Verbeugung an. „Ihr Diener, Madam.“

Lynn ging durch den großzügigen Wohnraum hindurch zu der gläsernen Schiebetür, die ein atemberaubendes Panorama über die Bucht bot. Die Wellen türmten sich im Wind wild auf, das Gras wogte auf den Hügeln und die Möwen segelten in der Luft und stellten sich aufrecht den Böen entgegen.

Als sich Charlys Arme von hinten um sie schlossen, seufzte sie tief und legte den Kopf zurück gegen seine Brust.

„Na, das scheint ja schon viel besser zu sein mit deinen Abwehrmechanismen“, raunte er in ihr Haar und küsste ihren Scheitel.

Unweigerlich überlief sie eine Gänsehaut. „Ja“, brachte sie mit plötzlich rasendem Puls hervor. „Mir kommt es auch so vor.“

Seine Hände glitten über ihre Schultern hinab, umfassten ihre Oberarme. „Habe ich dich denn schon einmal so genommen?“, fragte er leise, umfasste ihre Arme und legte ihre Hände gegen die Scheibe, so dass sie sich daran abstützen konnte. „So entblößt? Für alle sichtbar?“

„Ich glaube nicht.“

„Dann wird es Zeit.“

Als er versuchte sie zu entkleiden, kam sie ihm zuvor. Mit einem Lächeln wandte sie sich zu ihm um, und streifte nach und nach die Kleider ab, bis sie splitterfasernackt vor dem bodentiefen Fenster stand.

„Heilige …“ Ihm fiel offenbar nicht mehr ein, wie es weiterging, denn sein anerkennender, gieriger Blick wusste gar nicht, wo an ihrem nackten Körper er sich zuerst festsaugen sollte.

Lynn schüttelte den Kopf. „Jetzt bist du dran.“

„Was, ich?“

„Ganz genau.“ Sie gab ein abwägendes Schulterzucken von sich. „Ich finde durchaus Gefallen am Anblick deines nackten Körpers“, erklärte sie und machte einen Schritt auf ihn zu, zog das Hemd aus seiner Hose und knöpfte es auf. Dann schob sie es über seine Schultern hinab.

„Schaffst du das mit der Hose, oder …?“

Er schluckte trocken. „Möglicherweise könnte ich ein wenig Hilfe gebrauchen.“

Sie nickte mit einem lustvollen Lächeln. „Das dachte ich mir.“

Dann ging sie vor ihm in die Knie. Als sie zu ihm emporsah, hielt er sich am Griff des Fensters fest und biss sich auf die Lippen.

„Habe ich dich schon einmal dort … geküsst?“, fragte sie leise und zog seine Hose auf.

Seine mächtige Erregung sprang ihr regelrecht entgegen, während er mit zusammengepressten Lippen den Kopf schüttelte.

„Nein, du …“ Er schüttelte wieder den Kopf. „Nein.“

Sie hauchte einen Kuss auf die Spitze seiner Erektion, woraufhin ein Beben durch seinen Körper lief und er etwas murmelte, was sich wie „Großer Gott!“ anhörte.

Lynn genoss es, ihm Lust zu bereiten und als sie seinen geäderten Schaft umfasste und die samtige Haut quälend langsam über den harten Kern gleiten ließ, war das nur der Beginn der Lust, die sie ihnen beiden bereitete.

*

Lynn wachte auf, als sie selbst durch die geschlossenen Lider etwas viel zu Helles blendete.

Gleichzeitig gab Charly irgendwo neben ihr ein begeistertes Geräusch von sich.

„Könntest du gnadenvollerweise den Scheinwerfer ausschalten?“, murmelte sie heiser.

„Das ist der abgefahrenste Fernseher, den ich jemals gesehen habe. Der hat mindestens Eins Fünfzig Bilddiagonale. Das Plasmabild ist gestochen scharf. Ich kann jedes Härchen in Hugh Jackmans Bart sehen.“

Diese unbegreifliche Begeisterung teilte Lynn nicht einmal ansatzweise. „Ich interessiere mich nicht für Hugh Jackman, seinen Bart oder den Fernseher. Also schalt die Leuchtrakete ab und komm zurück ins Bett.“

„Verlockende Vorstellung, Schätzchen, aber der Fernseher ist gleichzeitig der Bildschirm für den Internetzugang. Ich checke gerade meine Mails.“

Das lockte Lynn nun doch aus dem Schlaf. Sie hob widerwillig ein Augenlid und blinzelte gegen die Helligkeit an.

„Hat Keiran dir gemailt?“

„Iona. Ja. Es sind etwa … eine Million Anhänge.“

Sie setzte sich auf und zog sich das Laken über die Brust. Ihr Haar fühlte sich wirr an, ihre Wangen gerötet, ihre Lippen und weiter tiefer gelegene Regionen ihres Körpers prickelten von der süßen Beanspruchung.

„Und hast du sie dir schon angesehen?“, fragte sie, indem sie vor an die Bettkante rutschte, wo Charly konzentriert auf den überdimensionalen Schirm blickte.

Anstatt ihr zu antworten, umfasste er ihr Gesicht und küsste sie lang und innig. Als seine Lippen sich von ihren lösten, blickte er sie mit einem Lächeln an, das ihr tief ins Herz fuhr.

„Das … musste mal gesagt werden“, hauchte er an ihrer Wange, küsste ihre Stirn und ließ dann so langsam von ihr ab, als würde es ihn viel Kraft kosten.

Mit einem Räuspern, das ihn ganz augenscheinlich selbst zur Raison bringen sollte, wandte er sich wieder dem Fernseher zu und öffnete den ersten Anhang.

„Heiliger Strohsack“, kommentierte er die vergilbten Seiten, auf denen akkurat aufgeschriebene biblische Texte neben eindrucksvollen, farbigen Illustrationen zu finden waren.

Als er begann, zügig hinunter zu scrollen, runzelte Lynn die Stirn.

„Du liest aber ganz schön flott“, bemerkte sie dabei.

„Genau genommen lese ich gar nicht. Denn ich bin weder des Gälischen noch des Lateinischen mächtig. – Um ehrlich zu sein, ich sehe mir nur die Bilder an.“

Er schloss die Datei und öffnete den nächsten Anhang.

„Ist das nicht ein klitzekleines Bisschen oberflächlich?“

„Wenn Miss Schlauberger möchte, kann sie gleich gerne alle Texte gewissenhaft lesen und auf mögliche Hinweise untersuchen.“

Sie rümpfte die Nase. Dazu hatte sie offen gestanden keine Lust; und vermutlich auch keine Zeit, denn Balloch war sicher bereits auf dem Weg, um ihnen einen Besuch abzustatten.

„Du kannst ja erstmal sehen, ob du etwas Interessantes findest, und ich nehme in der Zwischenzeit eine Dusche. Was hältst du davon?“

„Kommt darauf an.“

„Worauf?“

„Ob ich sonst alternativ mitduschen könnte.“

Sie blinzelte ungerührt. „Kannst du nicht.“

„Okay, dann machen wir es, wie du willst.“

„Mein Lieblingssatz.“ Mit einem zufriedenen Nicken stand sie auf und verschwand ins Badezimmer.

Der elegant in grau geflieste Raum war still und friedlich und stand damit im krassen Gegensatz zu ihrem aufgewühlten Gemüt. Jedes Mal, wenn sie genug Ruhe fand, um auch nur einen Augenblick nachzudenken, überrollte sie die Angst, Charly zu verlieren. Und gleichzeitig begriff sie, wie ohnmächtig sie waren, wie hilflos sie all der Macht gegenüberstanden, die Gaelach aufzubringen imstande war. Und sie hatte noch einen weiteren Vorteil: Sie wusste immer ganz genau, was vor sich ging. Sie wusste, wie verletzlich sie war. Wenn es eine Schwachstelle gab, dann kannte nur der Dämon selbst sie.

Dieses finstere Wesen war ihnen immer einen Schritt voraus. Selbst an dem Ort, der im Augenblick ihr Exil war, hielt sie noch immer Ballochs Fäden in der Hand und lenkte sein Geschick. Und das ihre.

Lynn rollte seufzend mit den Schultern, um sich ein wenig zu lockern, legte das Laken beiseite und trat unter die Dusche.

Die Hitze des Wassers lockerte ihre angespannten, teilweise schmerzenden Muskeln und spülte einen Teil der belastenden Gedanken fort, die sie immerzu quälten.

Sie wusch sich mit dem Inhalt der Miniatur-Shampoo-Fläschchen das schwarze Haar und trat erst aus der Dusche, als das Wasser anfing kalt zu werden.

Da ihr praktisch gleichzeitig ein Handtuch entgegenstreckt wurde, fuhr sie regelrecht zusammen.

„Großer Gott, warum erschreckst du mich denn so?“

Sie riss Charly das überdimensionale Frottee-Tuch aus der Hand und wickelte sich darin ein. Zu ihrer Überraschung folgte dieser Frage kein Kommentar über den Anblick ihres nackten Körpers hinter Milchglas, sondern ein aufgeregtes Kopfschütteln.

„Ich muss dir etwas zeigen!“

Da wurde sie hellhörig. „Was zeigen?“

„Etwas sehr Interessantes.“

Sie zog die Stirn kraus und zeigte auf den Spiegel. „Darf ich mich erst noch anziehen?“

„Ungern. Aber okay.“ Er ging zur Tür. „Beeil dich!“

Und das tat sie. Denn wenn Charly derartig aufgekratzt war, hatte das sicherlich etwas zu bedeuten.

In Rekordgeschwindigkeit trocknete sie ihr Haar, so gut es ging, zwirbelte es zu einem lockeren Knoten und lief zurück ins Schlafzimmer, wo sie in ihre Bluse schlüpfte und in den altmodischen Rock stieg.

Dann hob sie den Blick zum Fernseher.

„Lass sehen!“

Charly hob die Hände, als würde er eine ganze Vorlesung halten wollen.

„Die Kurzfassung!“, kam ihm Lynn zuvor, woraufhin er ein unzufriedenes Geräusch von sich gab.

„Du schaffst es, jede Dramatik kaputtzumachen, weißt du das?“

„Charly!“

„Ja, ja. Schon gut. Also …“ Er zeigte auf ein eingescanntes Dokument, das in Gälisch verfasst und reichlich illustriert war. „Dir ist vermutlich klar, dass ich keine Ahnung habe, was dort steht.“

„Ist mir klar.“

„Aber in bester Kindergartenmanier habe ich mir die Bilder angesehen.“

„Und dabei was herausgefunden?“

Er scrollte nach unten, bis er zu einer ganzseitigen Illustration kam.

Ein eindrucksvoll in unterschiedlichsten Blautönen gestaltetes Bild von etwas, das sogar Lynn erkannte.

In einem bläulichen Meer, auf dem im gleichen Farbton Flammen züngelten, lagen zahllose Boote still da, deren gesichtslose Insassen hilfesuchend die Arme reckten.

„Du weißt, was das ist, oder?“

„Ich denke, ja.“

„Und siehst du die Flammen?“ Der Bildschirm geriet ins Wanken, als er aufgeregt mit dem Finger dagegen tippte.

„Sehe ich.“

„Was ist …“, fragte er, tatsächlich völlig aus dem Häuschen, „… wenn das dein kaltes Feuer ist?“

Lynn zog die Stirn kraus. „Wie kommst du darauf, dass es das sein könnte?“

„Naja, Wasser brennt ja im Allgemeinen nicht. Es muss also etwas Außergewöhnliches sein. Und dein Feuer hat es ja heute schon einmal geschafft, die Leine zu kappen, die uns in die Verdammnis ziehen wollte. Es hat uns gerettet, obwohl es nur ein paar Flämmchen auf meiner Brust waren.“ Er räusperte sich. „Ein paar verdammt schmerzhafte Flämmchen, für die ich eine Entschuldigung erwarte. Eine sehr persönliche Entschuldigung, wenn du verstehst.“

„Ja, ja. Schon gut!“

„Nun, jedenfalls … was wäre denn, wenn dein kaltes Feuer diesen ganzen verdammten Laden hochgehen lassen könnte?“

„Mit hochgehen meinst du …?“

„Zerstören! Abfackeln! Einreißen!“

„Aber wie denn?“

„Na, du lässt deine kleine Flamme einfach auf dem Wasser tanzen. Das Wasser trägt all die armen Seelen. Wenn die Grundlage aber zerstört wird, dann kann Gaelach vielleicht keine Kraft mehr daraus ziehen und der ganze Scheißladen fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus.“

Lynn schüttelte den Kopf. „Wenn, wenn und vielleicht. Was ist, wenn es nicht stimmt? Was ist, wenn es schief geht? Dann sitzen wir in der Falle. Und überhaupt: wie sollen wir dorthin gelangen? Du weißt doch, wie sich unser Hirn in Brei verwandelt hat, kaum, dass wir im Einzugsbereich des Dämons waren. Selbst wenn stimmen würde, was du sagst und wir soweit kämen, es auszuprobieren, wer sagt, dass wir überhaupt noch wüssten, was wir dort wollten?“

Charly legte den Kopf schräg. „Ich gebe zu, dass es ein gewisses Risiko gibt.“

„Ich halte das nicht für ein Risiko. Ich halte das vielmehr für ein Himmelfahrtskommando.“

„Aber was ist, wenn es stimmt?“

„Aber was, wenn nicht?“

Er schnaufte und wirkte so verärgert, als würde er jeden Augenblick mit dem Fuß aufstampfen wie ein Fünfjähriger.

„Pass auf“, sagte Lynn, „mal ganz objektiv betrachtet und die Tatsache außer Acht gelassen, dass wir beide überleben wollen, könntest du Recht haben. Wenn es stimmen würde, was du sagst, dann könnten wir damit vielleicht nicht nur Balloch zerstören, sondern womöglich auch Gaelach selbst.“

„Ein verlockender Gedanke“, bestätigte Charly.

„Allerdings könnten wir auch draufgehen!“

„Was weitaus weniger verlockend ist.“

„Eben. Also was hältst du davon, wenn wir versuchen das durchzuziehen, was Keiran vorgeschlagen hat. Wir suchen den Cairn -“

„Den was?“

„Den Grabhügel.“ Sie gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. „Du könntest ruhig ein wenig Gälisch lernen, um dich mir anzupassen.“

Er lachte. „Träum weiter, Schwester!“

„Nun, jedenfalls suchen wir das Hügelgrab und sehen, ob die Kraft, die Keiran verletzt hat, dort wirklich so stark ist.“

„Und wie sollen wir das herausfinden? Balloch wird nicht so dämlich sein, sich dorthin locken zu lassen. Und soweit ich weiß, ist keiner von uns ein Wächter oder Dämon.“

„Nicht direkt.“

Er zog die Stirn kraus. „Mir gefällt nicht, wie du solche Dinge sagst.“

„Du sagst doch selbst, dass du diese Verbindung zu ihm hast und spürst. Vielleicht spürst du auch, ob diese Kraft im Stein steckt; die Kraft, die Balloch vernichten kann.“

„Und selbst wenn: Was fangen wir dann mit dieser Erkenntnis an?“

„Was fangen wir denn ohne sie an?“

Charly schwieg für einen Augenblick, dann nickte er resigniert. „Ich ziehe mich an.“


IX

„Verdammt nochmal!“, keuchte Charly sichtlich gezeichnet von der Anstrengung. „Warum muss dieses Hügelgrab auf einem Achttausender liegen?“

„Es ist nur ein kleiner Berg, Charly.“

„Nach zwei Monaten im Koma ist das für mich dasselbe.“

Er taxierte die letzten Meter des steil bergan führenden Trampelpfades, an dessen Ende die imposante Wölbung des Maes Howe zu sehen war.

Sein Atem ging beinah pfeifend und die Schwäche des wochenlangen Schlafes forderte ihren Preis.

„Soll ich dich tragen?“, fragte Lynn, was heftiges Nicken bei ihm auslöste.

„Oh, ja. Bitte!“

Lynn erklomm lachend das letzte Stück des Weges und ließ den Blick über die gepflegte Grabanlage schweifen. Die Höhe ermöglichte ihnen einen weiten Blick über das umliegende, hügelige Land, die stürmische See.

Charly packte nach ihrem Arm und Lynn zog ihn den letzten Schritt nach oben. Er ließ sich kurzerhand ins Gras fallen und schloss mit heftigen, pumpenden Atemzügen die Augen.

„Heilige … Scheiße!“, befand er abschließend und öffnete die Augen erst einige Sekunden später wieder. „Wie fühlt sich wohl ein Herzinfarkt an?“

Lynn gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ziemlich unangenehm, schätze ich.“

Er nickte. „Dann hab ich vermutlich einen.“

„Jetzt hör endlich auf mit dem Blödsinn!“ Sie packte mit beiden Händen nach seinem Arm und zerrte ihn nach einigen erfolglosen Versuchen doch noch in die Höhe.

„Wow“, erklärte er mit Blick auf den großen Hügel, dessen Zugang aus Steinen aufgebaut war, wie der Zugang einer ägyptischen Grabkammer. „Ziemlich beeindruckend. Und ein bisschen furchteinflößend. Wie alt ist das Ding?“

„Ungefähr 6000 Jahre.“

„Also sogar älter als du!“

Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu und trat an den Rand des Grabhügels.

Weit und breit waren keine weiteren Besucher zu sehen, was zweifellos dem schottischen Herbstwetter geschuldet war, das sich hauptsächlich durch eisige Kälte, beißenden Wind und steten Nieselregen auszeichnete.

„Es ist hier scheißkalt“, befand Charly passend zu ihren Gedankengängen.

„Ich habe dir gesagt, zieh eine ordentliche Jacke an.“ Er hatte für sie beide im örtlichen Kleidergeschäft ein wenig eingekauft und äußerst männlich auf passende Kleidung verzichtet.

„Mir frieren unaussprechliche Körperstellen ab, wenn wir weiter hier rumstehen.“

„Dann sollten wir vielleicht reingehen.“

„Hoffentlich trifft uns nicht der Fluch der Mumie oder etwas in der Art.“

Lynn stieg die drei Stufen zum Eingang des Hügelgrabes hinab. „Mir reicht schon der Fluch der Eisprinzessin“, befand sie trocken, woraufhin Charly lachte.

„Seit wann bist du denn auch mal witzig?“

„Das gründet sich hauptsächlich auf Galgenhumor und deinen schlechten Einfluss.“ Sie nickte in Richtung des Gitters, das den Eingang verschloss. „Kannst du das aufmachen?“

Er runzelte die Stirn. „Ich bin weder der Beißer aus den James-Bond-Filmen, noch Houdini. Das ist Stahl, Lynn. Und eine Menge davon.“

„Aber da ist doch ein Schloss dran. Kannst du das nicht aufbrechen?“

„Natürlich kann ich das. Mit einem Bolzenschneider; einem Bolzenschneider von nicht unerheblicher Größe.“

„Verdammter Mist.“

„Kannst du nicht irgendetwas zaubern?“

Sie blinzelte verständnislos. „Ich bin doch keine Fee. Die Sache mit dem kalten Feuer ist vermutlich alles, was Keiran mir in der Richtung beigebracht hat.“

„Vermutlich? Was kannst du denn noch?“

„Jedenfalls nichts, was uns hier weiterhelfen könnte.“

Plötzlich packte Charly sie beim Ellbogen und zerrte sie weg vom Eingang, halb um den Hügel herum.

„Was soll denn der Mist?“, fragte sie, als er sie endlich losließ. Zur Antwort drückte er sie herab und hockte sich neben sie.

„Siehst du den?“ Er zeigte auf einen Mann, der sich dem Hügelgrab näherte. Er trug einen grünen Wachshut und eine Regenjacke. Die quietschgelben Gummistiefel rundeten das Bild ab.

„Ja, und? Was ist mit ihm?“

„Er sieht sich weder die Landschaft an, noch ist er von der Witterung überrascht. Er ist auch nicht K.O. oder hat eine Kamera dabei. Er kennt diesen Ort sehr gut.“

Lynn blinzelte. „Ja, und?“

„Ich wette, dass er die Anlage kontrolliert. Oder den Müll einsammelt. Oder irgendwas in der Art. Jedenfalls …“ Charly zeigte auf den Mann, der sich in die rechte Tasche seiner Regenjacke griff und etwas Klimperndes herauszog. „… hat er Schlüssel.“

Sie war ehrlich überrascht. „Das ist aber ein krasser Zufall.“

„Man darf ja auch mal Glück haben im Leben. – Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst: Daddy muss arbeiten, Schätzchen.“

Mit diesen Worten richtete er sich auf, ließ die Fingerknöchel knacken und steuerte auf den Mann im Regencape zu.

Lynn, die in Deckung blieb, war sich sicher, dass Charly wieder seine altbewährte Nummer mit dem Anrempeln abziehen würde, doch stattdessen, sprach er den Mann einfach an, wechselte ein paar Worte mit ihm und machte dabei bedeutungsvolle Gesten. Der Fremde sagte etwas, dann nickte Charly lächelnd und drehte sich zu Lynn herum.

„Kommst du, Schätzchen?“, rief er dabei, woraufhin sie einen Augenblick irritiert war.

Aber er wusste ja hoffentlich, was er tat. Also erhob sie sich aus dem feuchten Gras, dessen eisige Nässe sich langsam aber sicher durch ihre Schuhe fraß, und ging zu den beiden Männern an den Eingang.

„Schätzchen, dieser nette Gentleman hier kontrolliert die Anlage und erlaubt uns, die Innenräume zu besichtigen, solange er hier ist. Ist das nicht nett von ihm?“

Lynn lächelte verwundert und sah zu dem Fremden auf, dessen Gesicht freundlich und tiefenentspannt wirkte. Seine grünen Augen blitzten offen, als er nickte.

„Ihr Mann hat mir versichert, dass Sie nichts anfassen“, erklärte er dabei. „Wenn da irgendetwas schiefläuft, bekomme ich nämlich mächtig Ärger.“

„Oh, nein. Ganz sicher nicht. Wir sind nur so gespannt, wie es im Inneren des Maes Howe aussieht. Wir benehmen uns vorbildlich. Versprochen!“

Lynn setzte ihr unschuldigstes Lächeln auf und sah, dass es bei ihrem Gegenüber wirkte.

„Nun, dann kommen Sie. Ihr Mann ist ohnehin schon nass bis auf die Knochen.“

Er öffnete das schwere Schloss, das vor der Gittertür hing. Charly wippte triumphierend auf den Ballen und holte sich dabei Lynns anerkennendes Nicken ab.

Dann schwang die Tür mit einem Quietschen auf und der Fremde ging hinein, Lynn und Charly folgten ihm schweigend.

Es war, als würde man, wenn man vom Freien ins Innere des Grabes kam, eine andere Welt betreten, und das lag nicht an den niedrigen, grauen Steinwänden oder am modrigen Geruch, sondern an der Stimmung und Atmosphäre, die dieser Ort übertrug. Immerhin befanden sie sich in einem Grab, dessen langer, schmaler Gang ins Dunkle führte.

„Der Gang ist 12 Meter lang“, erklärte der Mann im Regencape und zückte eine Taschenlampe. „Er ist so ausgerichtet, dass am Tag der Wintersonnenwende bei Sonnenaufgang die Sonne direkt in die Hauptkammer fällt, die am Ende des Ganges liegt. Dort sind auch die Runeninschriften.“

„Für die interessieren wir uns besonders“, sagte Lynn, woraufhin ihr Führer nickte.

„Sie sind beeindruckend.“

Die beiden folgten ihm in die Hauptkammer, deren Wände so glatt waren, als wären sie geschliffen.

„Der Sandstein war leicht zu bearbeiten“, stellte ihr mitteilsamer Begleiter fest und steuerte auf die eindrucksvollen Runen zu, die in die Wand eingeritzt waren. Sie waren gesondert mit einer Panzerglasscheibe abgesperrt, die auf schweren Füßen unverschieblich vor der Wand stand. „Und hier …“, er drehte sich herum, „… ist der sagenumwobene Drache von Maes Howe.“

Lynn und Charly drehten sich gleichermaßen herum und fixierten den großen, in den weichen Sandstein geritzten Drachen. Akribisch genau war die stilisierte Darstellung abgebildet: der massige Kopf, den er mit einem Brüllen zu dem Schwert herumwarf, das in seinem Rücken steckte.

Es war genauso beeindruckend, wie es auf eine unterschwellige Art furchteinflößend war. Und wenn man bedachte, wie alt die Abbildung sein musste, standen sie hier überdies vor einem wahren Kunstwerk.

„Beeindruckend, nicht?“, fragte ihr Gastgeber und ließ die Schlüssel klappern. „Wenn es Ihnen Recht ist, lasse ich Sie hier alleine und hole Sie nach meinem Kontrollgang wieder ab.“

„Natürlich“, nickte Lynn. „Vielen Dank.“

Der Mann verschwand mit einem Nicken ins Freie. Als er nicht mehr zu sehen war, fuhr sie zu Charly herum.

„Und?“, fragte sie aufgeregt. „Was denkst du?“

Charly starrte auf die unwirkliche Tierfigur und schluckte trocken.

„Was?“

„Ich frage, was du davon hältst? Ich meine, spürst du irgendetwas?“

„Keine Ahnung. Naja, … irgendwie schon.“

Sie zog die Stirn kraus. „Irgendwie schon? Was soll das heißen? Fühlst du nun etwas? Oder nicht? Und wenn ja, was?“

Geduld war weiß Gott nicht ihre Stärke.

„Ich habe das Gefühl, dass ich ihn anfassen sollte.“

Das überraschte sie nun wirklich. „Den Drachen?“

„Ja.“

„Willst du anfassen?“

„Mhm.“

Sie blies ratlos die Backen auf. „Es steht eine Panzerglasscheibe davor, Charly. Wie sollen wir das denn hinkriegen?“

Er zog die Stirn kraus und riss seinen Blick widerwillig vom Maes-Howe-Drachen los.

„Sie steht auf Füßen.“

„Auf verdammten Betonfüßen.“

„Du bist doch ein kräftiges Mädchen.“

„Äh, … eigentlich nicht.“

„Dann streng dich eben an. Na, mach schon.“

Lynn blieb keine Wahl. Er packte den Standfuß der Scheibe und ihr blieb nichts anderes übrig, als mit anzufassen.

„Auf Drei. Eins, zwei …“

Mit aller Kraft hob, schob und zerrte Lynn an der Absperrung herum, mit dem Ergebnis, dass sie sich um gefühlte zwei Millimeter von der Wand entfernte.

Atemlos trat Lynn einen Schritt zurück und zeigte auf den Spalt.

„Hilft dir das?“

„Früher hätte ich gesagt: nein. Aber wer weiß, was nach meiner unfreiwilligen Krankenhausdiät alles möglich ist?“

Mit diesen Worten stellte er sich quer vor den Spalt zwischen Steinwand und Glasscheibe und fing an sich nach einem kontrollierenden Blick zum Ende des Ganges, hindurchzuquetschen.

Er streckte den Arm aus, war aber noch nicht weit genug, um den Löwen berühren zu können.

„Geht es?“, fragte Lynn, doch Charly, der in einer relativ unbequem wirkenden Körperhaltung zwischen den beiden Flächen eingeklemmt war, gab ein unzufriedenes Geräusch von sich, das wohl „Nein“ heißen sollte.

„Schieb mich!“, verlangte er.

Lynn positionierte sich und drückte seine Schulter und damit ihn mit aller Kraft hinter die Scheibe.

„Aua!“, rief er.

„Ja, was denn?“

„Das tut weh!“

„Ich soll doch schieben!“

„Aber doch nicht so!“

Sie schnaufte entnervt. „Kommst du jetzt dran?“

„Moment. Ich versuch es.“

Er streckte sich geräuschvoll. „Ich glaube, … es klappt.“

Seine langen Finger mühten sich vor zu dem jahrtausendealten Drachen und berührten ihn endlich. Gleichzeitig verstummte Charlys keuchender Atem, wurde zu einem lauernden Geräusch, das zusammen mit seinem angespannten Gesicht außerordentlich konzentriert wirkte.

„Und?“, fragte sie ungeduldig und beobachte ihn dabei durch die Panzerglasscheibe.

„Spürst du irgendetwas?“

„Ich … bin mir nicht sicher.“ Eingequetscht wie eine Sardine in der Büxe fiel ihm das Sprechen augenscheinlich schwer. „Ich glaube fast, ich höre wieder dieses … Geräusch.“

Alarmiert blickte sie auf. „Du meinst das Geräusch, das du hörst, wenn Balloch sich nähert?“

„Ja, naja …“ Er gab ein unzufriedenes Geräusch von sich; wohl weil ihm die die Beschreibung dessen, was er fühlte, so schwer fiel. „Es ist, als stehe ich unter einer Hochspannungsleitung. Ein latentes Geräusch, mehr ein Knistern. Kraftvoll und ... irgendwie unheimlich. Es ist nicht Balloch, glaube ich. Eher … - halt mir das später nicht vor, dass ich die Sache so schwülstig formuliere, aber es hört sich an wie etwas, das dem puren Bösen entströmt.“

Lynn schluckte trocken und versuchte die Gänsehaut zu ignorieren, die sich unweigerlich über ihre Unterarme zog. Gleichzeitig wallte Panik in ihr auf, die sie wie eine eisige Faust im Nacken packte.

„Okay“, erklärte sie etwas schwach, „dann komm da lieber raus, wenn du meinst, es bringt uns nicht weiter.“

„Ja, gut.“ Er streckte ihr seinen freien Arm entgegen. „Aber bitte zieh vorsichtig!“

Lynn umfasste mit beiden Händen die seine. Am liebsten hätte sie ihn aus dem beklemmenden Spalt gerissen und ins Freie gezerrt, hätte viel dafür gegeben, wenn sie nur die Beine in die Hand hätte nehmen können, um irgendwohin davonzulaufen. Doch sie wandte all ihre Geisteskraft auf, um diese irrationale Angst unter Kontrolle zu bringen und zog vorsichtig an Charlys Arm.

Genau in dem Augenblick jedoch, wo ihr aufging, dass diese Angst vielleicht gar nicht so unbegründet war, wie sie es im ersten Augenblick vermutete, spürte sie Charlys Widerstand.

„Was soll das denn? Warum kommst du nicht raus“, fragte sie und war selbst überrascht, wie verzweifelt sie klang.

„Weil ich …“ Er keuchte angestrengt. „Weil ich nicht kann, verdammt nochmal!“

Ihr Puls schoss unkontrolliert in die Höhe.

„Warum nicht?“

„Ich … meine Hand …“

Erst jetzt bemerkte sie, wie Charly versuchte seine Finger von dem Drachenbildnis zu lösen. Doch egal, wie sehr er auch zog und zerrte, sie waren wie festgeklebt, ja bei genauem Hinsehen wirkten sie wie verschmolzen damit.

„Zieh an mir, so fest du kannst!“, rief er, machte sich keine Sekunde länger die Mühe seine eigene Panik zu unterdrücken.

„Aber du reißt dir die Fingerkuppen ab!“

„Ist mir scheißegal. Ich will nur raus hier!“

Er schlug mit dem Hinterkopf gegen die Panzerglasscheibe, wie ein tobendes, wildes Tier, das in Gefangenschaft erwachte.

Lynn packte seinen Arm und stemmte sich dagegen, zog mit all ihrer Kraft. Doch ergebnislos.

Charly schrie auf.

„Tue ich dir weh?“

Er keuchte, beinah klang es wie ein Wimmern, so durchdringend, dass Lynn sofort wusste, dass es nicht an ihr lag.

„Meine Hand!“

Sie reckte den Kopf und erstarrte beim Anblick über seine Schulter. Die ganze Hand bis zum Handgelenk war in der massiven Wand verschwunden.

„Großer Gott“, keuchte sie.

„Tu doch irgendwas, verdammte Scheiße!“

„Hilfe!“, Lynn wandte sich zum Eingang des Hügelgrabes, in der Hoffnung, dass der Pfleger der Anlage zurückkam und ihr half. Doch es geschah nichts dergleichen.

Stattdessen gab es in Charlys Körper einen heftigen Ruck, der ihn nach vorne riss.

Ein Albtraum. Ein unfassbarer, schrecklicher Albtraum. Nichts anderes konnte es sein, das Lynn sehen ließ, wie Charlys Körper nach und nach von der Wand absorbiert wurde, bis nur noch der Kopf und der Arm, den sie festhielt, zu sehen waren.

Er schrie aus Leibeskräften und sie krallte sich an ihn, doch sie vermochte nicht gegen den Sog anzukämpfen, in den sein Körper geraten war.

Wie im Schock bemerkte sie plötzlich, dass sein Schreien verstummte, weil auch sein Kopf in der Wand verschwunden war. Es blieb nur noch die Hand, die sie mit aller Kraft festhielt. Sie wurde hart nach vorne gerissen. Ihre Hände wurden eisig, taub vor Kälte, und als sie an sich hinabblickte, wusste sie warum.

Auch ihr Körper war zusammen mit Charlys in den Sog geraten. Sie spürte einen beißenden Schmerz unter der Haut, der sich ihre Arme hinauffraß und auch sie selbst aufschreien ließ.

Der Schmerz wurde so unerträglich, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

Sie verlor das Bewusstsein, noch bevor sie den Aufprall spürte.

*

Als Lynn zu sich kam, war der Schmerz noch immer niederschmetternd intensiv und so quälend, dass sie am liebsten sofort wieder ohnmächtig geworden wäre. Doch ihr Überlebensinstinkt und die panische Frage, was mit Charly geschehen war, zwang sie dazu, die Augen zu öffnen.

Sie war weniger darüber überrascht, dass sie nicht mehr im Hügelgrab war, als vielmehr darüber, dass ihr immer klarer werdender Blick auf blattlose Baumkronen fiel, über denen graue Wolkenschatten am ebenfalls grauen Himmel vorüberzogen.

Diese Tatsache musste bedeuten, dass sie auf dem Rücken lag. Und das war auch gut so, denn hinter ihrer Stirn drehte sich alles und es fühlte sich an, als würde sich die Welt stetig nach links neigen.

Sie versuchte den Kopf zu heben, da fuhr ein heftiger Schmerz in ihren Nacken, der sie aufstöhnen ließ.

„Großer Gott, mein Schädel!“, hauchte sie und kniff die Augen zusammen. „Charly?“

Sie versuchte den Kopf zu drehen, woraufhin irgendetwas ihr Ohr kitzelte.

Von dem zugegebenermaßen etwas irren Gedanken getroffen, ein Tausendfüßler könnte sich durch ihren Gehörgang in ihr Hirn fressen, schoss sie in die Senkrechte.

Der Kopfschmerz bohrte sich wie ein glühender Nagel in ihre Schläfen. Ihr Rücken kribbelte und ihre Beine meldeten sich mit 1000 Nadelstichen zurück ins Leben.

Und all das nur, um festzustellen, dass der vermeintliche Tausendfüßler ein Kissen üppigen Mooses war, auf dem sie offenbar gelegen hatte.

Völlig gerädert ließ sie für einen Augenblick den Kopf auf die Brust sinken. Dann hob sie den Blick wieder.

Wo, um alles in der Welt, war Charly?

Obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihr Magen sich jeden Augenblick umdrehen oder wahlweise ihr restlicher Körper wie ein Kartenhaus in sich zusammensacken konnte, rappelte sie sich auf die Beine, fand nach ein paar wenigen Ausfallschritten endlich festen Halt und schaffte es, sich um die eigene Achse zu drehen.

„Charly?“

Zur Antwort bekam sie ein ersticktes Keuchen, das von hinter einem umgestürzten, mit Moos überwucherten Baumstamm zu ihr drang.

So schnell sie ihre kraftlosen Beine trugen, lief sie dorthin und beugte sich über den Stamm, der so dick war, dass er Lynn bis zur Schulter reichte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, lugte hinüber und fand zu ihrer allergrößten Beruhigung Charly in einem unversehrten Zustand vor. Zumindest, wenn man von einigen Kratzern an den Händen und einem extrem ungemütlichen Gesichtsausdruck absah.

„Erinnere mich daran“, murrte er, indem er sich den offenbar schmerzenden Hinterkopf rieb, „dass ich – sollte ich wider Erwarten aus dieser beschissenen Nummer lebend rauskommen –deinem Schwager für den großartigen Tipp mit dem Hügelgrab danke. Wahlweise mit einem Hammer oder einer glühenden Zange.“

„Jetzt hör schon auf! Wenn er es nicht für eine reelle Möglichkeit gehalten hätte, hätte er uns nie davon erzählt. Er wollte doch nur helfen.“

Charly zeigte grimmig mit dem Finger auf sie. „Weißt du, wie viele Geschichten mit diesem Satz enden? Und lass dir gesagt sein: Sie enden niemals gut.“

„Mein Gott, du klingst wie ein altes, jammerndes Waschweib. Wir leben beide, was ich für etwas Positives halte. Und wenn du mal die Güte hättest, dich in diesem finsteren Märchenwald umzusehen, anstatt herum zu heulen, kämen wir womöglich sogar mal ein Stück weiter.“

Grimmig klopfte er sich den Dreck von den Kleidern und kam dann um den Baumstamm herum.

„Bist du okay?“, fragte er, schon deutlich ruhiger.

„Schön, dass du das auch noch fragst!“

„Entschuldige, dass ich etwas wütend bin, nachdem ich durch eine massive Sandsteinwand gesaugt wurde.“

„Du hast geschrien wie ein Baby!“

„Und du fängst dir gleich eine, Schwester!“

Lynn riss die Augen auf. „Großer Gott!“

Charly nickte. „Allerdings. Eigentlich schlage ich keine Frauen, aber wenn du drauf stehst, könnte ich eine Ausnahme -“

„Hör endlich auf mit dem Mist!“ Sie packte ihn bei den Schultern und stemmte ihn herum, sodass sein Blick endlich auf das fiel, was sie zu diesem erschrockenen Ausruf hingerissen hatte. „Ich meine das da!“

„Großer Gott!“

„Sag ich doch!“

Lynn blickte noch einmal hinüber zu dem wabernden, blutroten Licht, das sich hinter dem Wald so ausdehnte, als wären Erdboden und Himmel gleichermaßen mit Flammen überzogen.

Es war furchteinflößend und majestätisch zugleich. Es war …

„Abgefahren.“

Sie sah etwas irritiert zu Charly auf. „Ich wollte wunderschön sagen. Aber abgefahren trifft es vermutlich ebenfalls.“

Charly drehte sich um die eigene Achse und blickte hinter ihnen in den dichten und unendlich tief wirkenden Wald.

„Falls deine nächste Frage ist, in welche Richtung wir gehen …“

„Nein, nein. Ich denke, wir gehen auf das rote Licht zu. Ich habe zwar keine Ahnung, wo wir sind, aber ab hier treffen wir vermutlich ohnehin keine eigenen Entscheidungen mehr.“

Charly gab ein freudloses Lachen von sich. „Falls wir das überhaupt je getan haben.“

Ein Gedanke, der Lynn zwar nicht gefiel, aber dennoch nicht restlos von der Hand zu weisen war. Sie hatte keine Ahnung davon, wo genau sie waren. Die Verdammnis, die Charly die letzten Monate gequält hatte, war es offenbar nicht. Plötzlich kam ihr ein beklemmender Gedanke.

„Wir sind doch nicht tot, oder?“, fragte sie Charly, während sie ihren Weg langsam Richtung Waldrand antraten.

Er stockte unwillkürlich. „Was meinst du bitteschön mit tot?“

„Ich meine das Gegenteil von lebendig.“

Charly lachte ein wenig angespannt. „Ich fühle mich durchaus lebendig.“

„Ich auch. Aber diese …“ Sie hob bedeutungsvoll beide Arme. „Ich meine, das ist doch hier nicht …“

„Unser Heimatplanet?“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Wohl kaum. Ich halte es für eine Umgebung, die Gaelachs Verdammnis gleicht, nur auf eine andere Art. Es lässt sich schwer beschreiben, aber ich fühle ihre Gegenwart wie einen Pistolenlauf, den mit jemand permanent zwischen die Schulterblätter hält.“

„Viel besser als tot klingt das auch nicht“, befand Lynn trocken und konnte nicht anders, als sich ständig über die Schultern umzudrehen und zu überprüfen, ob sie nicht gleich von irgendjemandem – oder irgendetwas! – rücklings überfallen würden.

„Ich finde schon, dass das besser klingt. Deutlich besser sogar. Schließlich war ich schon einmal in Gaelachs Verdammnis. Und ich wurde befreit. Und zwar von dir.“

„Aber jetzt sind wir zusammen hier. – Und wer befreit jetzt uns?“

Er kniff die Brauen zusammen und deutete dein Kopfschütteln an. „Manchmal hast du so eine extrem unangenehme Art Fragen zu stellen, weißt du das?“

„Das liegt wohl an der extrem unangenehmen Lage, in der wir uns bef -“

„Whoa! Pass auf!“ Charly packte sie so grob um die Mitte und riss sie zurück, dass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb.

Atemlos krallte sie sich an seinen Arm, als sie begriff, wovor er sie gerade bewahrt hatte.

„Heilige Scheiße!“, keuchte sie und blickte hinab in den Abgrund, der so tief war, dass sich der Boden nicht einmal erahnen ließ. Sie sah zu Charly auf, dem die Sorge eine tiefe Falte an der Nasenwurzel beschert hatte.

„Wir sollten wohl besser aufpassen“, befand er und machte mit Lynn einen vorsichtigen Schritt zurück.

„Gute Idee.“

Doch kaum, dass sie sich bewegten, bröckelte am Rand des Abgrunds Erde weg, fiel hinab ins Bodenlose und vergrößerte das Loch mehr und mehr.

„Oder noch besser: Wir drehen um!“ Charly wirbelte Lynn herum, doch jäh tat sich auch hinter ihnen ein Abgrund auf.

„Oder auch nicht“, keuchte Lynn und wagte kaum zu atmen vor lauter Angst, es würde sich ein neuer Abgrund auftun.

„Wie gut bist du im Springen?“, fragte er.

Lynn erstarrte regelrecht. „Nicht sehr gut. Mies, würde ich sogar sagen!“

„Dann nimm meine Hand!“

Er ließ ihr keine Wahl, packte ihre Finger und drehe sich wieder Richtung Waldausgang, wo der Abgrund größer und größer wurde.

„Auf drei springen wir! Und denk dran: Wenn du dich nicht anstrengst und es nach drüben schaffst, reißt du mich mit hinab! – Eins!“

„Das ist Erpressung!“, rief sie panisch.

„Zwei!“

„Heilige Mutter Gottes!“

„Drei!“

Lynn beugte die Knie und setzte zusammen mit Charly zu einem Satz an, dessen Weite sie selbst überraschte.

In der Luft war es, als würde sich die Zeit verlangsamen. Die brüllende Tiefe streifte ihren Blick in der Peripherie und ließ die Panik so sehr in ihr emporkochen, dass sie aufschrie.

Als sie den Boden unter ihrem Fuß spürte, erschreckte sie das fast mehr als der Sturz, den sie erwartet hatte. Ihr zweiter Fuß kam auf, doch der Boden darunter bröckelte und fiel hinab ins Nichts.

Charly riss an ihrem Arm, hart genug, dass sie nach vorne fiel und statt in die Tiefe auf die Nase fiel, was ihr deutlich lieber war.

„Danke“, keuchte sie und rappelte sich auf die Beine.

Charly hielt noch immer ihre Hand und zog sie vorwärts. „Wir laufen besser!“, rief er und zerrte sie mit sich.

Und damit hatte er Recht. Denn die Sache verselbständigte sich mit rasender Geschwindigkeit. Mit jedem Schritt, den sie taten, brachen neue Löcher im Boden auf, als wäre er nur eine dünne Membran, die durch die Erschütterung in sich zusammenfiel.

Die Luft brannte in Lynns Lungen und trieb sie voran. Charly zerrte sie unerbittlich mit sich, egal wie sehr ihre Schenkel zitterten, wie sehr ihre Waden schmerzten.

„Es ist … nicht mehr weit!“, brachte er schwer atmend hervor und hielt den Blick starr auf den Waldrand gerichtet, wo die gleißende Helligkeit sie blendete.

Mittlerweile war der Boden so instabil, dass er sofort in sich zusammenfiel, wo ihre Füße den Boden berührten. Es war ein Gefühl, als würde man versuchen, übers Wasser zu gehen und weiterzuspringen, bevor man hineinsank.

Sie krallte sich an Charlys Hand und verbiss sich in ihrem Überlebenswillen, kämpfte sich Meter für Meter voran, bis sie endlich den letzten Baum hinter sich ließen und im Freien waren.

Der Boden war nicht länger weich und federnd, wie im Wald. Er war rau und steinig, scharfkantige Felsen in allen Größen bedeckten ihn und zu ihrem Glück, blieb er standhaft, als sie darauf zum Stehen kamen.

Nicht, dass sie noch weiter hätten fliehen können, denn sie waren umschlossen von einem Inferno unfassbaren Ausmaßes. Eine brennende Wand, die sie und den Wald umschloss und bis zu einer Höhe emporloderte, die sich nicht erahnen ließ.

„Das …“ Charly blickte an den züngelnden Flammen empor. „… sieht ganz schön warm aus.“

Die Feuerwand strahlte eine beachtliche Hitze ab.

Hinter ihnen bot der Wald keine Rückzugsmöglichkeiten mehr. Der Boden war in sich zusammengefallen. Und die Bäume schienen unwirklich freischwebend auf dem Nichts zu stehen.

„Meine ich das nur“, fragte er und zeigte auf das Feuer, „oder kommt das irgendwie näher?“

Lynn fuhr herum und starrte auf die Felsen. Fassungslos musste sie feststellen, dass sie langsam aber stetig von den Flammen verschluckt wurden.

„Großer Gott!“ Die Panik hatte einen Dauerzustand in ihrem Geist erreicht, der ihr das Denken schwer machte. „Was … was machen wir denn jetzt?“

Charly drehte sich ratlos um die eigene Achse, nur um das festzustellen, was Lynn ebenfalls klar war. Es gab keinen Ausweg.

Entweder sie stürzten in die Tiefe oder sie wurden bei lebendigem Leib geröstet. Sie waren so vielen brenzligen Situationen um Haaresbreite entronnen. Aber diesmal … gab es keinen Ausweg.

Wiederum rückte das Feuer spürbar auf. Die Hitze wurde bedrohlicher, die Luft so beißend vom Rauch, dass das Atmen allmählich schwerfiel.

„Dein Feuer“, erklärte Charly.

Lynn sah fragend zu ihm empor. „Mein Feuer?“

„Ja, dein kaltes Feuer.“

„Ich denke, es gibt hier bereits genug Feuer.“

Er ging nicht auf ihren Galgenhumor ein. Stattdessen packte er sie bei den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

„Kannst du dich darin einhüllen? In deinem kalten Feuer?“

Sie stockte. „Ich … ich habe es noch nie versucht.“

„Kannst du es?“ Sein Blick war durchdringend, seine Miene angespannt.

„Ich weiß es nicht.“

Plötzlich ließ er sie los. Die sengende Hitze wurde immer drängender. „Versuch es!“

Sie deutete ein Kopfschütteln an, obwohl sie wusste, worauf er hinauswollte, sagte sie: „Selbst wenn: Ich kann dich nicht mit in das Feuer einschließen. Es würde dich töten.“

Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Das sollst du auch nicht.“

„Aber -“

„Ich will, dass du lebst, Lynn. Und das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe.“

Tränen brannten in ihrem Augenwinkel, vermischten sich auf ihrer Wange mit den Schweißtropfen, die die Hitze aus ihrer Haut trieb.

„Ich gehe nicht allein.“

„Doch, das tust du. Denn ich will, dass du lebst!“

„Und denkst du, ich sehe dir beim Sterben zu?“, rief sie aufgelöst, nicht wissend, was sie mehr niederschmetterte: seine Drohung oder die Tatsache, dass es wirklich keinen Ausweg zu geben schien.

Er packte ihre Hände und presste sie zusammen. „Tu es!“, verlangte er dabei. „Um Gottes willen, ich bitte dich!“

Die Flammen leckten über die felsigen Kanten und kamen immer näher. Lynn blickte in die züngelnde Wand und wurde mit einem Mal ruhig.

Als sie wieder zu Charly aufsah, begriff er sofort.

„Oh, nein!“, erklärte er.

„Es ist nicht deine Entscheidung“, gab sie ruhig zurück und ließ die Hände fallen.

„Nein!“, brüllte er.

Doch er vermochte mit nichts, ihren Entschluss zu ändern. Sie hatte die Qualen erlebt, die es bedeutete, ohne ihn sein zu müssen.

„Du wirst dich kein zweites Mal für mich opfern, Charly. Ich lasse es nicht zu.“ Mit bebendem Kinn blickte sie zu ihm auf. „Ich ertrage es nicht! Verstehst du? Es zerstört mich jeden Tag ein wenig mehr. – Ich will selbst entscheiden. Ich will bei dir sein. Ganz egal, was es bedeutet.“

„Aber ich will das nicht“, schrie er voll bitterem Zorn. „Ich will, dass du lebst. Du sollst verschwinden, Lynn. Du sollst mich vergessen und weiterleben.“

Anstelle einer Antwort setzte sie sich auf den felsigen Boden.

„Was tust du denn, verdammt nochmal?“ Er versuchte sie auf die Beine zu zerren, doch sie entwand sich seinem Griff.

„Ich werde hier sterben, Charly“, befand sie, plötzlich von einer Ruhe beseelt, die es sogar schaffte, die Angst vor dem Bevorstehenden in den Hintergrund zu drängen. „Und du auch. Ich lasse mich nicht von dir forttreiben. Ich trenne mich nicht mehr von dir. Nicht in diesem Leben. Und nicht in allem, was folgt.“

„Verdammt nochmal!“ Er raufte sich die Haare und machte wenige Schritte von ihr fort. Doch die Hitze hielt sie in ihrem quälenden Pferch gefangen und trieb sie mehr und mehr zusammen.

Ein Geräusch drang aus seiner Kehle, das wie ein Schluchzen klang, als er sich hilflos vor ihr auf die Knie fallen ließ. Er fasste nach ihren Händen und zog sie an sich, zerrte sie auf seinen Schoß, so dass er die Arme um sie legen und sie festhalten konnte.

Innig und verzweifelt schmiegte sie sich an ihn, legte die Wange an seine Brust und spürte den trommelnden Herzschlag darunter.

„Ich will, dass du weiterlebst“, hauchte er in ihr Haar. „Ich will, dass du glücklich und alt wirst.“

„Das wird ohne dich nicht passieren, Charly.“ Sie sah ihn an und strich sanft über seine Wange, prägte sich das Gefühl seiner Haut und den Schwung seines Kiefers ein, die rehbraune Farbe seiner Augen. „Ich liebe dich.“

Verzweiflung und Widerwille lagen in seinem Blick. Doch gleichzeitig begriff er, dass sie sich nicht würde umstimmen lassen.

„Ich liebe dich, Lynn“, sagte er leise. „Mehr, als ein Mensch es begreifen kann. Ich liebe dich.“

Dann küsste er sie, presste seine Lippen auf die ihren und zuckte nicht, als die Flammen mit ihren lodernden Tentakeln nach ihnen griffen.
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Lynn war sich sicher gewesen, dass sie ersticken würden, bevor die Flammen sie erreichten. Doch das geschah nicht. Denn dieses Feuer war anders. Es war eine diabolische Fratze, die ihnen ins Gesicht spuckte und sich an ihrer Verzweiflung ergötzte.

Als sich eine Flamme wie der Schlag einer Peitsche um ihren Knöchel schlang, krallte sich Lynn an Charly, biss sich dabei auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, bis sie Blut schmeckte.

Auch durch Charlys Körper fuhr ein Ruck des Schmerzes. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er mit aller Kraft einen Schrei unterdrückte.

Lynn hatte das Gefühl, dass die Tränen auf ihren Wangen Feuer fingen, genau wie die Luft, die sie noch immer einatmete.

„Gleich …“

Charly sagte nur dieses eine Wort. Und Lynn verstand.

Gleich würde es vorbei sein. Gleich würden sie die Qualen hinter sich lassen und sich entweder in Geistlosigkeit verlieren oder an einen Ort getragen werden, den sich Fantasien und Religionen nur auszumalen vermochten.

Ein Schmerz fuhr in ihren Brustkorb, jenseits aller Worte und Beschreibungen. Er nahm ihr die Luft und die Sinne.

Nur am Rande ihrer verbliebenen Wahrnehmung bemerkte sie, wie sie mit Charly zu Boden sank. Wie er sie noch immer, selbst im letzten Augenblick, festhielt, sie gegen seine Brust presste und nicht willens war, sie jemals loszulassen.

Ihr Kopf sank herab und legte sich auf seine Brust. Überall waren Hitze und Schmerz. Doch niemand konnte ihr die Liebe nehmen, die sie empfand. Auch nicht im Augenblick des Todes.

„Lynn. – Lynn!“

Sie hob den Kopf und versuchte den Ursprung der Stimme auszumachen, die so überdeutlich in ihren Gedanken widerhallte.

Sie wagte kaum, das Wort auszusprechen, das sie mit so viel Schmerz und Liebe verband. Doch diese Stimme …

„Mutter?“

„Ich bin hier.“

Lynn blickte über Charlys reglosem Gesicht empor, und erblickte ihre Mutter, die hinter ihm kniete.

Ein hartes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Nach all den Jahren, nach all der vergangenen Zeit und den schrecklichen Erinnerungen daran, wie ihr als Kind das Liebste und Wichtigste genommen worden war, sah sie ihre Mutter wieder.

„Du sollst nicht weinen, mo chridhe. Nicht jetzt.“

Lynn war verwirrt und überwältigt. Noch immer züngelten die Flammen um sie herum und die Hitze zerbarst wie tausend Glasscherben in ihren Lungen, wenn sie sie einatmete. Und doch war ihre Mutter bei ihr. Bei ihnen beiden. Was nur eines bedeuten konnte.

„Ich wusste, dass wir im Tode einst wieder vereint sein würden, Mutter.“

„Oh, das werden wir, Lynn.“ Sie schüttelte milde den Kopf, woraufhin ihr das lange rabenschwarze Haar ins Gesicht fiel. „Aber nicht jetzt.“

„Wie … meinst du das?“

„Eure Zeit ist noch lange nicht gekommen, wenn ihr bereit seid zu kämpfen.“

„Aber -“

„Du hast mir schon immer gern widersprochen, Lynn. Du warst ein störrisches Kind, das ich so sehr vergöttert habe. Und jetzt sieh dich nur an …“

Als Lynn die Hand ihrer Mutter auf ihrer Wange spürte, schloss sie für einen erlösenden Moment die Augen.

„Du siehst mir ähnlich. Mehr, als ich es je erwartet hätte.“

In einer inbrünstigen Geste umfasste Lynn die Finger ihrer Mutter und drückte sie. „Du hast mir so sehr gefehlt.“

„Ich liebe euch Mädchen. Und ich werde euch erwarten, wenn die Zeit kommt. – Aber, Lynn. Jetzt zögere nicht.“ Sie legte eine Hand auf Charlys Stirn. Als sie wieder aufsah, war sie konzentriert und entschlossen. „Der Glaube wird euch das Leben nehmen, hörst du? Der Glaube kann euch retten.“

Lynn deutete ein Kopfschütteln an.

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“

Ihre Mutter erhob sich und breitete die Arme aus. „Brennen wir denn?“

Sie stockte. „Noch nicht.“

„Aber wir sind umringt von Flammen gleichermaßen. Also ist hier ein Feuer?“ Sie blickte ihre Tochter durchdringend an. „Oder ist hier kein Feuer?“

Lynn zog verständnislos die Brauen zusammen. Die Hitze biss nach ihr und brannte in ihren Lungen. Doch gleichzeitig hatte ihre Mutter natürlich Recht. Sie brannten nicht. Sie hätten doch längst zu Staub und Asche zerfallen sein müssen, wenn es sich um wirkliches Feuer gehandelt hätte.

Als sie wieder zu ihrer Mutter aufsah, lächelte diese mild.

„Weck den Mann, den du liebst, Lynn. Und dann setzt euren Weg fort. – Aber vergiss nicht: Nur der Glaube kann euch retten. Und die Liebe.“

Als ihre Mutter einen Schritt zurück tat, wollte Lynn aufspringen.

„Nein, Kleines. Nicht ich bin in Not. Er ist es. Ihr beide. Rettet euch und schenkt mir Frieden.“

Lynn wollte noch irgendetwas sagen, doch das Lächeln ihrer Mutter war unmissverständlich und endgültig. Sie blinzelte einmal, als eine Rauchwolke ihr die Sicht raubte, und als sie dann die Augen wieder öffnete, war die Gestalt ihrer Mutter verschwunden.

Die Flammen züngelten und zischten um sie herum. Doch kaum hatte sie die Frage ihrer Mutter in ihren eigenen Gedanken wiederholt, kam ihr die Hitze weit weniger qualvoll vor. Um genau zu sein, verlor sie mehr und mehr an Kraft.

Sie fiel auf die Knie und packte Charly bei den Schultern.

„Wach auf!“, rief sie, denn dass er noch lebte, erkannte sie an seiner sich flatterhaft hebenden und senkenden Brust. „Charly!“

Da er nicht reagierte und die Zeit dränge, verpasste sie ihm kurzerhand eine schallende Ohrfeige, die einen prickelnden Schmerz durch ihre Handfläche ihren Arm hinaufschickte.

Dementsprechend blieb sie auch bei Charly nicht ohne Reaktion.

Mit einem erstickten Geräusch schlug er blinzelnd die Augen auf, die er jedoch sofort mit dem Arm gegen die Hitze abschirmte.

Wieder packte Lynn seine Arme. „Steh auf!“, verlangte sie.

„Aber -“

„Vergiss das Feuer! Komm auf die Beine! Na los!“

Er rappelte sich umständlich auf die Knie, augenscheinlich verwundert, warum das überhaupt möglich war. „Wolltest du nicht gerade noch mit mir sterben?“

„Ich will lieber mit dir leben.“ Sie nahm ihn wiederum bei den Schultern, als er wieder unter der quälenden Hitze zusammenzubrechen drohte.

„Hör mir zu, das Feuer ist nicht real. Sieh mich an! Ich schwitze nicht mehr. Es ist alles nur in unserem Kopf. Eine Illusion, die in unseren Geist gepflanzt ist. Doch wenn wir sie entlarven, dann kann sie uns nichts anhaben.“

Charly wirkte restlos überfordert. Doch auch bei ihm zeigten die Worte lindernde Wirkung.

„Wie kommst du denn darauf?“

Für Erklärungen war später Zeit. „Ich weiß es einfach, Charly. – Vertraust du mir?“

Er nickte, ohne zu zögern.

„Dann vergiss, was du siehst, und komm mit mir!“

Als sie dieses Mal an seinem Arm zerrte, kam Charly umständlich hoch und blinzelte gegen die Hitze des Feuers an; eine Hitze, die Lynn gar nicht mehr spürte.

„Merkst du, dass es funktioniert?“, fragte sie regelrecht euphorisch.

Charly war verständlicherweise skeptisch. Er gab ein Nicken von sich, das ansatzlos in ein Kopfschütteln abglitt.

„Ich verstehe das nicht“, erklärte er schwach.

„Ich auch nicht. Aber das spielt doch keine Rolle, oder?“

„Nein, wahrscheinlich nicht.“ Er hob den Blick. Doch es war nichts anderes zu sehen als loderndes Feuer. „Und wo geht es jetzt lang?“

„Ich würde sagen, wir gehen grade durch.“ Sie hob den Arm. „In diese Richtung!“

Charly nickte und nahm ihre Hand. Er machte nicht den Eindruck, als wäre ihm in nächster Zeit nach Widerspruch.

Also machten sie vorsichtig den ersten Schritt in das lodernde Inferno hinein, das mehr und mehr einer Kettenreaktion zum Opfer fiel. Denn je vollständiger die beiden begriffen, dass das Feuer nur Macht hatte, wenn sie sie ihm verliehen, desto schwächer wurde es.

Nach wenigen Schritten war es nichts weiter mehr als eine Halluzination, der sie begegneten, indem sie sie ignorierten.

„Hoffentlich gehen wir nicht im Kreis“, sagte Lynn nach einiger Zeit, doch Charly schüttelte den Kopf.

„Ich habe wieder dieses Summen im Hinterkopf.“ Auf ihren fragenden Blick hin nickte er geradeaus. „Wir gehen genau in die richtige Richtung.“

„Genau in die richtige oder genau in die falsche Richtung?“, fragte Lynn dagegen.

Er atmete tief durch und schob sie vorwärts.

„In die einzig mögliche.“

Lynn hatte keine Ahnung, wann genau sie das Zeitgefühl verlor. Wenn man so lange nur die endlosen Flammen sah und kein Fixpunkt am Himmel oder Horizont auszumachen war, dann verlor man Orientierung und Ziel gleichermaßen.

An diesem Gedanken festhaltend bemerkte sie zuerst gar nicht, dass Charly plötzlich stehenblieb, bis sie beinah in ihn hineinlief.

„Was ist?“

„Spürst du das nicht?“

Unwillkürlich schwoll ihr Herzschlag an. „Spüren? Was denn?“

„Die Kälte.“

Lynn erstarrte. Charly hatte Recht.

Sie hatte es im endlosen Schein, der sie umringenden und durchdringenden Flammen nicht bemerkt. Aber von der Hitze war schon lange nichts mehr zu spüren. Stattdessen fuhr ihr mehr und mehr eisige Kälte in die Glieder, die sich rasant ausbreitete und ihren noch immer schweißnassen Körper zum Zittern brachte. Als sie Charly einen alarmierten Blick zuwarf, sah er sie nur schweigend an. Dann drehte er sich langsam um, als könnte Gaelach direkt hinter ihnen stehen. Ein Gedanke, der Lynn in jähe Panik versetzte.

„Was tun wir denn jetzt?“, fragte sie, und hielt mit aller Kraft ihre Stimme im Zaum.

„Wir gehen weiter.“

„Aber -“

„Komm!“ Er nahm sie am Ellbogen und schob sie voran.

„Aber was ist, wenn wir ihr direkt in die Arme laufen?“

„Da sind wir schon. Die ganze Zeit über, verstehst du das nicht? Das ist ein Spießrutenlauf; ein ganz besonderes Vergnügen für die Meisterin.“

Lynn stockte.

Die Meisterin.

So hatte Charly Gaelach schon einmal genannt. Kurz bevor er wie ein Zombie in den Schlund der Hölle segeln wollte.

Er musste ihr Einatmen spüren, als sie ihm erklären wollte, was mit ihm vor sich ging, denn er verstärkte seinen Griff so unmissverständlich, dass sie verstand: Es sollte eine Tarnung sein. Vielleicht die einzige, die es in diesem dämonischen Spiel für sie überhaupt geben konnte.

Sie wusste, wenn sie ihn darauf ansprach oder sich auffällig äußerte, würde dieser Versuch erfolglos verlaufen, so dass sie nicht anders konnte, als Charly zu vertrauen und ihm weiter durch das Flammenmeer zu folgen, das nun mit eisigen Klauen nach ihnen griff.

„Woher wusstest du es?“

Lynn sah zu ihm empor, während sie sich die bebenden Arme rieb. „Was meinst du?“

„Das mit dem Feuer? Ich meine, gerade warst du noch wildentschlossen, allem ein Ende zu setzen. Und einen Wimpernschlag später knallst du mir eine und alles ist plötzlich machbar.“

Als sie schwieg, hielt Charly sie für einen Augenblick am Arm fest „Was denn? Ist das so ein großes Geheimnis?“

„Nein“, erklärte sie ungeduldig. „Aber es ist … keine Ahnung. Es war wie eine … Vision. Oder etwas in der Art.“

„Eine Vision?“ Er zog die Stirn kraus. „Von wem?“

Sie gab ein unentschlossenes Achselzucken von sich und kam sich plötzlich ziemlich lächerlich vor. „Von meiner Mutter“, sagte sie dennoch.

„Deiner Mutter?“

„Ja. Sie … keine Ahnung, sie stand plötzlich über uns und ich dachte, ich wäre schon gestorben und auf der anderen Seite. Falls es die gibt.“

Als sie zu Charly aufsah, erwiderte er ihren Blick ernst. „Du dachtest, sie würde dich in Empfang nehmen.“

Als Lynn nickte, brannten ihr Tränen im Augenwinkel, die sie jedoch zurückdrängte, um weitererzählen zu können.

„Ich dachte, es wäre vorbei. Irgendwie …“ Sie blickte hinab auf ihre Hände, bevor sie weitersprach. „… ehrlich gesagt, war ich sogar erleichtert. Ich meine, wenn es so gewesen wäre, dann hätte ich nach all den Jahren meine Mutter wiedergesehen. Und wenn das möglich war, dann hätten auch wir beide zusammen sein können. Und all der schreckliche Druck wäre von mir abgefallen.“

„Du meinst den Druck des überleben Müssens?“

Sie nickte etwas beschämt. „Ich meine, ich will ja auch leben. Mit dir. Und meiner Familie, aber -“

Charly griff nach ihrer Hand. „Ich versteh dich schon, Lynn. Wirklich. – Erzähl weiter.“

„Naja, jedenfalls sprach ich wohl nicht mit der unsterblichen Seele meiner Mutter. Oder vielleicht doch. Keine Ahnung. Jedenfalls sagte sie zu mir, dass die Zeit noch nicht gekommen wäre. Dass wir noch ein glückliches Leben vor uns hätten, wenn wir erst begriffen, dass alles nur in unseren Gedanken ist und dass das Feuer machtlos ist, wenn wir ihm mit unserer Furcht keine Kraft geben.“

„Und das hast du geglaubt?“

„Die Alternative war liegen bleiben und sterben, also …“

„Ja, verstehe. Da ist was dran.“

„Zumal sie ja Recht hatte. Je mehr ich an dem Feuer zweifelte, desto weniger litt ich. Die Hitze wurde schwächer und die Qual leichter. Und … naja, den Rest der Geschichte kennst du ja.“

Charly verzog nachdenklich das Gesicht. „Denkst du, was du gesehen hast, war wirklich eine Vision?“

„Was soll es denn sonst gewesen sein? Charly, meine Mutter ist seit über 500 Jahren tot.“

„Aber an einem Ort wie diesem, der genauso wenig zu unserer Welt gehört, wie die Seele einer Verstorbenen, ist vielleicht alles möglich.“

„Du glaubst, ich habe wirklich mit meiner toten Mutter gesprochen?“ Ein Gedanke, der sie ängstigte und glücklich machte gleichermaßen.

„Ich weiß es nicht. Ich sage nur, an einem Ort wie diesem ist vielleicht wirklich alles möglich. – Komm! Lass uns weitergehen!“

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da löste sich der Boden unter Lynns Füßen so urplötzlich in Nichts auf, dass sie nicht einmal dazu kam, vor Schreck aufzuschreien.

Eisige Kälte schwappte über sie hinweg und raubte ihr den Atem, fuhr wie ein elektrischer Schlag in ihr Herz.

Indem sie panisch mit den Armen ruderte, kämpfte sie sich an die Oberfläche dessen, was sie drohte zu verschlingen.

„Charly? – Charly!“

Er durchbrach prustend neben ihr die Wasseroberfläche. „Ich … bin hier!“

In Sekundenschnelle färbte die eisige Kälte seine Lippen blau und sein Gesicht kreidebleich.

„Was …?“ Doch sie brauchte ihre Frage gar nicht auszusprechen, denn die Antwort lag direkt vor ihren Augen. Sie waren wieder dort. In dem Meer, auf dessen eisiger Oberfläche unzählige verdammte Seelen in ihren Booten saßen und stumm und starr ihre ewigen Qualen ertrugen.

Es dauerte nur Sekunden, bis auch vor den beiden ein Bootsrumpf auftauchte. Er lockte mit Trockenheit und Rettung, doch Lynn wusste, dass er genau das Gegenteil bedeuten würde.

Charly fasste sie um die Hüfte.

„Falte die Hände“, flüsterte er an ihrem Ohr und küsste es.

„Was?“ Lynn konnte nicht verhindern, dass sie hysterisch klang, denn – verdammt nochmal! – sie war hysterisch.

Er strich ihr das pechschwarze Haar aus dem Gesicht und umfasste ihren Hinterkopf. „Ich liebe dich, Lynn Steward. Ich liebe das Feuer in dir, vergiss das nie!“

Dann küsste er sie; zum unpassendsten und gleichzeitig passendsten Moment, den man sich vorstellen konnte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und verschränkte die Finger ineinander.

Plötzlich streifte etwas ihr Bein, mächtig und kraftvoll, wie eine Warnung. Lynn fuhr auf und versuchte unter sich zu blicken.

„Was ist?“

„Da war etwas … an meinem Bein.“

„Etwas? - Was etwas?“

„Etwas …“ Sie versuchte die Panik hinunterzuschlucken, doch es gelang ihr nicht. „Etwas verdammt Großes, Charly!“

„Groß wie ein Karpfen? – Oder eher wie ein Wels?“

„Wie ein verdammter Pottwal!“, rief sie aufgebracht und versuchte gleichzeitig ihre Beine nicht zu bewegen und über Wasser zu bleiben, was unmöglich war. Zumal die Kälte die Kraft und das Gefühl in Windeseile aus ihren Muskeln sog.

„Ich geh mal nachsehen!“

„Du tust was?“

Doch da war er schon abgetaucht.

„Charly? – Charly! Komm sofort zurück, verdammt nochmal!“

Panisch sah sie sich um, drehte sich rudernd um die eigene Achse und konnte es nicht fassen, wie viele Boote mit ihren regungslosen Insassen auf dem endlos scheinenden Wasser trieben.

Im selben Augenblick, indem sie nochmals Charlys Namen rief, tauchte er wieder auf. Schlotternd und kopfschüttelnd.

„Ich kann da unten nichts sehen, Lynn.“ Er strich sich das Wasser aus den Augen. „Da ist nichts.“

„Bist du sicher?“

„Ja, absolut.“

Im selben Augenblick schlang sich etwas um Lynns Bein, das sich anfühlte wie der muskulöse Körper einer gigantischen Würgeschlange. Sie riss in Todesangst die Augen auf und wurde so schnell unter Wasser gerissen, dass sie nicht dazu kam zu schreien.

Irgendetwas in ihrem Kopf erwachte zum Leben, drängte die Todesangst in den Hintergrund und ließ sie gegen das ankämpfen, was sie gnadenlos in die schwarze Tiefe zog.

Sie trat nach dem Tentakel, das sich um ihren Knöchel gewunden hatte, beugte sich hinab und packte es, riss und zerrte ergebnislos daran.

Der Druck in ihren Lungen wurde immer unerträglicher, die Augen brannten vom schmutzigen Wasser. Lynn hatte keine Waffe und nichts, was sich als solche einsetzen ließ. Außer vielleicht …

In ihrer Verzweiflung beugte sie sich hinab zu ihrem Bein und überwand all ihren Ekel, öffnete den Mund und biss in den schuppigen, eisigen Arm, der sie in den Tod hinab zerrte. Mit aller Kraft versenkte sie ihre Zähne in dem unaussprechlichen Ungetüm, das sie im Stockfinstern nicht einmal erahnen konnte, so fest, bis sie etwas schmeckte, das Blut sein musste. Ein Aufschrei schwappte durch die Wogen, fuhr in ihre Glieder und erschütterte sie und alles um sie herum und plötzlich … war sie frei.

Sie zögerte nicht, sondern ruderte und kämpfte sich so schnell es ging dem Sauerstoff entgegen, den ihre Lungen so dringend brauchten.

Plötzlich wurde ihr Handgelenk gepackt. Instinktiv setzte sie sich zur Wehr. Etwas schlang sich um ihren Oberkörper und es dauerte Sekunden, bis sie begriff, dass es ein Arm war. Ein menschlicher Arm.

Charly!

Sein Name hallte in ihren Gedanken wider und erfüllte sie mit Glück und Hoffnungslosigkeit gleichermaßen. Als sie die Wasseroberfläche durchbrachen, sog sie krampfhaft die Luft in ihren Lungen und hustete dann, um noch einmal tief einzuatmen.

Sie riss die Augen auf und blickte direkt in seine sorgenvolle Miene.

„Ich hab mich getäuscht“, räumte er schuldbewusst ein.

„Wir müssen fort von hier!“, keuchte sie noch immer atemlos.

Charly nickte. „Ins Boot.“

„Aber -“

„Was auch immer hier unter uns ist, lässt uns keine Wahl. Aber das ist vermutlich auch Sinn der Sache.“

Mit mahlenden Kiefern packte er Lynn unter den Armen und hob sie weiter aus dem Wasser. Mit der freien Hand zog er das Boot heran.

Sie wusste, was das bedeutete. Entweder sie ließ sich auf der Stelle, von diesem Seeungeheuer töten, oder sie begab sich freiwillig in Gaelachs Knechtschaft.

Und der Dämon wusste genau, wofür sie sich entscheiden würde, denn Charly war am Leben und sie wollte ihn um nichts in der Welt mit Gaelach allein lassen.

Sie griff mit beiden Händen nach der Bootskante. Charly beugte sich über sie und küsste ihre Schläfe.

„Falte die Hände“, flüsterte er noch einmal und dann katapultierte er sie regelrecht in die Höhe, so dass sie mehr in das Boot fiel, als sich hineinzog.

Sofort fuhr sie herum und packte nach ihm, half ihm herauf und zerrte ihn in das Boot, das Rettung und Verderben gleichermaßen bedeuten sollte.

„Setz dich“, sagte er ruhig.

„Aber dann lähmt sie mich!“

„Die Meisterin kann nicht besiegt werden, Lynn. Nicht hier. Nicht von uns.“

Mit diesen Worten setzte er sich auf das schmale Brett auf seiner Seite des Bootes und verfiel in regungsloses Starren. Lynn blinzelte ungläubig, deutete ein Kopfschütteln an und spielte sekundenlang mit dem Gedanken zurück ins Wasser zu springen.

„Das wäre auch sein Tod, junge Steward.“

Die Stimme kam von überallher und nirgendwo. Sie war genauso sehr im Schlag der Wellen und dem Rauschen der eisigen Luft, wie sie in Lynns Brustkorb bei jedem Atemzug vibrierte.

Es war Gaelachs Stimme. Und doch war es mehr als das: Es war die Demonstration ihrer Allgegenwärtigkeit; und ihrer Macht.

Lynn blickte noch einmal Charly an, der sich nicht länger bewegte. Sie hoffte, dass er wusste, was er tat. Sie hoffte, dass er einen Hintergedanken bei dem Vorhaben hatte, Gaelachs Untergebenen zu spielen. Sie hoffte, dass er es wirklich nur spielte.

Insgesamt – sie atmete zittrig ein – hoffte sie eine ganze Menge.

Die Situation ließ keinen Fluchtweg offen und bot keine andere Möglichkeit, als das zu tun, was Gaelach von ihr verlangte und was Charly demonstrierte.

Mit wackeligen Knien balancierte sie zu dem schmalen Brett, faltete die Hände und setzte sich Charly gegenüber.

Sofort, als sie ihre Sitzposition eingenommen hatte, erstarrte ihr Körper. Es war, als ob er in einer Haltung einrastete und von da aus unbeweglich blieb. Sie kämpfte nicht dagegen an.

Als sie zu Charly aufsah, blickte er sie an. Seine Augen bewegten sich. Sie schienen noch das Einzige zu sein, das an ihm lebendig war. Da es keine Mimik gab, war es schwer etwas aus seinen hektischen Augenbewegungen abzulesen.

Genaugenommen … war es sogar unmöglich.

„Du hast mir etwas gestohlen, junge Steward.“ Gaelachs Stimme fuhr wie ein eisiger Speer durch Lynns Eingeweide und verursachte einen Schmerz, der sie hätte aufschreien und sich krümmen lassen.

„Es ist eine leidige Unart von euch Menschen, zu glauben, Ihr könntet der Unausweichlichkeit meiner Macht mit einer List begegnen, die ich nicht zu durchschauen weiß.“

Lynn presst die Lider zusammen. Die einzige Bewegung, die ihr möglich war. Die Qual fraß sich durch ihr Innerstes, so dass sie damit rechnete, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Doch Gaelach ließ es nicht zu.

„Es versteht sich von selbst, dass diese List bestraft werden muss!“

Lynns Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass sich ihre Schmerzen und Qualen gleich intensivieren würden, doch stattdessen geschah etwas anderes.

Charlys Beine begannen zu zittern, Seine Hände, die er fest zusammenpresste, verfärbten sich weiß, dann bläulich. Seine Augen liefen über, doch die Luft war so kalt, dass die Tränen auf seiner Haut regelrecht gefroren.

Ein Blutgefäß platzte in seinem Auge. Dann noch eines.

„Es wird dir eine Lehre sein, mir zuwiderzuhandeln, wenn du ihn sterben siehst.“

Der Schrei, der in ihrer Kehle anschwoll, blieb stumm. In ihr tobte die Panik, Charly zu verlieren. Sie zerrte an den Ketten, die sie sich selbst auferlegt hatte, doch ihr Körper blieb reglos wie ein verdammter Stein.

„Wenn du den Mut hättest, mir gegenüberzutreten“, schrie sie in sich hinein, „dann würde ich dich töten! Das schwöre ich bei Gott, du verdammte Missgeburt!“

Wut mischte sich in ihre Verzweiflung, blinder Hass und der Wille alles und jeden zu töten, der sich zwischen sie und Charly stellte.

„Du elendes, feiges Miststück!“

Zur Strafe fuhr eine heftige Welle der Übelkeit durch sie hindurch. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er zwischen zwei riesigen Händen zerquetscht und als sie die Augen schloss, drehte sich alles hinter ihren Lidern.

„Du wagst viel in der Stunde deines Untergangs.“

Die Stimme kam aus dem Boot, und als Lynn die Augen aufriss, war Charly nicht zu sehen. Verdeckt wurde er von etwas, das in eisigen Blautönen um etwas wallte, das eigentlich Beine hätten sein müssen. Doch der unwirkliche Stoff fiel in grellen Wogen um eisiges Nichts.

Gaelach.

Sie war gekommen.

Lynn wollte zu ihr aufsehen, doch ihr Körper war nach wie vor eingefroren.

Der Schmerz war etwas milder in ihr geworden, pochte wie eine offene Wunde, die sich über die Innenseite ihrer Haut zog.

Der Stoff wallte und plötzlich erschien das unwirklich schöne und bösartige Gesicht des Dämons vor Lynns.

Sie lächelte auf eine verstörend anziehende Art.

„Weißt du denn nicht, dass ich dich mehr leiden lassen kann, als es sich ein Mensch jemals vorstellen könnte. Und ihn. Ihn noch viel mehr.“

Lynn wusste, dass ihr der Tod bevorstand. Sie wusste, dass es nichts gab, das ihre Qual würde lindern können. Und dieses Wissen entfesselte eine unfassbare Wut in ihr.

„Du bist doch nur eine jämmerliche Gefangene deiner eigenen Welt“, schrie sie innerlich. „Wenn dein verdammter Handlanger nicht wäre, wärst du unbedeutender und harmloser als der verdammte Dreck unter meinen Schuhen!“

Gaelach schnalzte tadelnd mit der Zunge.

„So viel Potential“, seufzte sie. „So viel Hass und Boshaftigkeit. So viel unbändiger Zorn. – Du bist ein Mensch mit dunkelstem Potential, junge Steward. Mehr als Keiran es hatte.“ Sie legte ihre Hand unter Lynns Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig an. Eine Geste, die sie anwiderte, gegen die sie sich aber nicht wehren konnte. „Du hast beinah so viel Dunkelheit in deiner Seele, wie Balloch.“

Worte, die Lynn schmerzten und ihre Wut noch anfachten. „Könntest du mich bitte töten, damit ich mir diese Scheiße nicht länger anhören muss?“

„Ich biete dir etwas an. Ich biete dir an, weiterzuleben. Als meine Wächterin.“

Lynn war beinah fassungslos. Sie hatte mit allem gerechnet, aber bei Gott: damit nicht!

„Was für ein Leben sollte das schon sein, an deiner Kette und in deiner Knechtschaft.“

„Ein ewiges. Einem Herrn zu dienen ist nicht schwer, wenn es das dunkle Bedürfnis nach Rache und Zorn befriedigt, das tief in einem schlummert.“

„Du hast wohl Gefrierbrand im Gehirn.“

Gaelachs Lachen war schmerzhaft, wie eine Wurzelbehandlung und fuhr Lynn in alle Glieder. Gleichzeitig klang sie tatsächlich amüsiert.

„Das fehlt Balloch: Humor. – Aber ich meine es nichtsdestoweniger ernst. Du hast die Wahl zwischen Tod und ewigem Leben. Zwischen unendlichen Qualen und treuer Gefolgschaft. Ich brauche nur einen einzigen Beweis deiner Absicht und du bist frei.“

Lynn horchte auf. Keiran hatte erwähnt, dass Gaelach sich vermutlich noch keinen zweiten Wächter erwählt hatte. Und wenn sie sie wirklich frei ließ, ganz gleich unter welchen Voraussetzungen, dann könnte sie womöglich zurückkommen und Charly retten. Es war eine winzige, aber eine Chance. Es war in jedem Falle mehr Anlass zur Hoffnung, als sie jetzt hatten.

„Was müsste ich tun?“, fragte sie deshalb und hoffte auf eine lösbare Aufgabe.

Da plötzlich löste sich die Starre, die ihren Körper gefangen gehalten hatte, so urplötzlich, dass sie vornüberfiel. Ihr Kopf schoss in die Höhe, als sie sich gerade noch im letzten Augenblick auf allen Vieren ausbalancierte. Und ihr Blick erreichte Charlys gequälte, beinah leblose Augen.

Plötzlich war Gaelach neben ihr, unmittelbar in ihrem Ohr. Ein eisiger Windhauch fuhr hinein und flüsterte:

„Töte ihn!“
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Lynns Kopf schnellte zu Gaelach herum. Die Fassungslosigkeit in ihrem Blick ließ sich genauso wenig verbergen, wie der Hass, den sie für den Dämon empfand.

„Es kostet möglicherweise ein klein wenig Überwindung. Aber der Lohn wird ewiges Leben sein.“ Sie streckte ihre ätherische Hand vor und ließ darin etwas erstehen, das wie ein Dolch aus Eis aussah. „Er kann sich nicht wehren, also … ist es wohl nicht allzu schwer.“

Als Lynn zögerte, gab Gaelach ein abwägendes Geräusch von sich.

„Vergiss nicht, wie er dich hintergangen hat; wie er dich bestehlen wollte. Wie er das Vertrauen deiner weiblichen Liebe ausgenutzt hat. So etwas muss bestraft werden.“

Wieder kam sie Lynn ganz nahe. Die Lust, die sie bei der Aussicht darauf empfand, wie jemand die Liebe in seinem Herzen mit eigenen Händen tötete, war förmlich greifbar.

„Ich kann fühlen, dass genug Hass in dir ist, um es zu Ende zu bringen. Du musst es nur tun.“

„Ich muss es nur tun“, murmelte Lynn und nahm den Dolch in ihre Hand, der sich durch ihre Berührung sofort erwärmte und dabei fast nichts wog, als sollte ihr die Tat besonders leicht gemacht werden.

„Ganz genau. Das ist alles, was ich als Beweis für deine Ergebenheit verlange. Und dann wird dir nie wieder Gefahr von mir drohen. Im Gegenteil. Ich werde dir Stärke verleihen. Und Macht; die Macht, die du dir immer gewünscht hast, in dieser Zeit, die nicht die deine ist.“

Lynn fühlte sich seltsam benebelt, während Gaelachs Stimme in ihre Gedanken sickerte und sich mit jedem Wort verführerischer anhörte.

Sie wog den Dolch in der Hand und fragte sich, ob sie es könnte; wie es sich anfühlen würde.

„Natürlich kannst du es“, flüsterte Gaelach.

„Wirst du … befreit, wenn ich es tue?“, fragte Lynn dagegen.

Der Dämon lächelte sanft und verschränkte die unwirklich schlanken Hände ineinander.

„Wir werden beide zu der Macht gelangen, die uns zusteht“, antwortete sie und Lynn spürte den innigen Drang ihres Gegenübers, sich mit ihr zu verbinden.

Unwillkürlich fiel ihr Blick auf Charly, der stumm und starr dasaß.

„Und wenn ich es nicht tue?“

Ein eisiger Hauch fuhr in Lynns Haar. „Dann stirbst du. Und ich gelobe, ich werde dir mehr Qualen bereiten, als jemals zuvor einem Menschen.“

Sie zögerte einen Augenblick. Dann drehte sie den Dolch und umfasste den schmalen, gläsern wirkenden Griff mit beiden Händen.

„Ins Herz?“, fragte sie mit bebender Stimme.

„Ja, junge Steward.“ Gaelach gab ein Geräusch von sich, das beinah an Verzückung grenzte. „Stoß es ihm mitten ins Herz.“

Lynn ging in die Knie, so dass sie mit Charly auf Augenhöhe war. Obwohl Schmerz und Qual in seinen hellbraunen Augen lagen, war noch immer der Glanz darin, den Lynn niemals würde vergessen können. Egal, was jetzt geschah.

Sie positionierte sich vor ihm, fasste den Dolch mit beiden Händen, wog ihn bereit zum Stoß und während alldem wandte sie nie den Blick von Charlys Augen ab.

„Ich liebe dich“, hauchte sie, bevor ihr endgültig die Stimme versagte.

„Tu es endlich!“, keifte der Dämon.

Und Lynn tat es!

Sie fuhr herum, mit einem irren Schrei der Verzweiflung und unbändiger Wut und rammte den Dolch mit einem kräftigen Hieb bis ans Heft in Gaelachs Brust.

Ein beißender Schmerz fuhr hinter ihre Schläfen, als der Dämon wie wild aufbrüllte, während er mit den Armen rudernd zurückfiel.

Gaelach würde nicht sterben. Nicht durch ihr eigenes Werkzeug, das war Lynn klar. Und wenn sie die einzige Chance nutzen wollte, die ihr noch blieb auf dieser Welt, dann galt es keine Zeit zu verlieren.

Während der Dämon sich den Dolch aus der Brust riss und ihn von sich schleuderte, presste Lynn ihre Hände zusammen und ließ darin die einzige Waffe entstehen, die ihr geblieben war.

Das kalte Feuer.

Ein Gedanke an den wärmenden Herd ihrer Kindheit und ihre Mutter, die ihn schürte, ließ sogleich die bläulichen Flammen auf ihren Handflächen entstehen und mit aller Kraft ließ Lynn sie anwachsen und schleuderte sie gegen Gaelach.

„Dafür wirst du bezahlen!“, kreischte der Dämeon irre vor Wut und versuchte das bläuliche Züngeln abzustreifen, das an der unwirklichen Hülle ihres Daseins leckte und ihr dabei offenbare Pein verursachte.

„Du wirst bezahlen“, rief Lynn und ließ neue Flammen entstehen. „Dafür, dass du mir alles genommen hast! Meinen Vater! Meine Mutter! Meine Wurzeln und das Leben, das für mich bestimmt war!“

Wiederum ließ sie die Flammen auf Gaelach überspringen. Doch diesmal war der Dämon vorbereitet und schaffte es schon nach kurzer Zeit, das Feuer mit ihrer Kälte zu ersticken.

„Du jämmerliche … Närrin!“ Gaelach machte eine kantige Bewegung mit dem Arm und Lynn wurde wie von einem unsichtbaren Fausthieb getroffen nach hinten geschleudert. Sie fiel auf die Kante des Bootes, die ihr sekundenlang den Atem raubte und sie vor Schmerz blind machte.

Sie versuchte sich auf die Beine zu rappeln, doch mit einem Mal war Gaelach über ihr, packte nach ihrer Kehle und drückte zu. Ein Akt der Gewalt, ganz und gar jeglicher Magie beraubt, der nur von Hass und Wut zeugte.

„Ich werde dich töten!“, zischte sie. Der Hass entstellte ihre unwirklich schönen Züge und machte die wutverzerrte Fratze sichtbar, die sie sonst verbarg. „Und ich werde ihn töten! Und ich werde es genießen, mehr als alles andere!“

Sie drückte Lynns Kehle zusammen, so fest, dass ihre Wirbel knackten!

„Stirb, junge Steward!“

Als Gaelach aufschrie, schloss Lynn die Augen.

Doch es kam nicht der Tod, den sie erwartet hatte. Stattdessen löste sich der Griff um ihren Hals. Bevor sie noch recht begriff, was geschah, kippte sie hustend und nach Luft ringend zur Seite.

„Du bist die verdammt nochmal hässlichste Frostbeule, die die Welt je gesehen hat!“

Lynn konnte nicht fassen, was sie sah.

Charly stand über Gaelach, die sich unter etwas krümmte, das in ihrem Rücken steckte.

Es war ihr eigenes Kurzschwert, das sie niederhielt, wie ein Bleigewicht. Denn diesmal gab es eine Kraft, die es verstärkte: ein kaltes Feuer.

Lynn kam keuchend auf die Beine.

„Woher -?“

„Als ich dir durch die Flammen folgte, wusste ich, welches Bild mir die Kraft dazu geben würde.“ Sogleich ließ er noch mehr Flammen zwischen seinen zitternden, aufgeschürften Händen entstehen und setzte sie auf Gaelachs Rücken, die aufkreischte und sich ergebnislos wand.

Es war wie auf der jahrtausendealten Zeichnung im Maes Howe. Der Dolch im Rücken des Drachen.

„Vielleicht könntest du mir mal helfen?“

Seine Worte rissen sie aus ihrem Staunen. Sofort ließ sie Flammen zwischen ihren Fingern entstehen und pflanzte sie in Gaelachs Nacken, die gellend aufschrie.

„Das Wasser!“, rief Charly. „Setz es in Flammen, wie auf dem Bild.“

„Aber können wir nicht auch so fliehen?“

Charlys Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Anstrengung, als er wieder und wieder Flammen entstehen ließ und Gaelach damit bedeckte.

„Für dich gibt es die Möglichkeit, dich jetzt zu retten. Aber für mich ist das nicht möglich; nicht bevor ich jede dieser grausam gequälten Seelen befreit habe.“ Er sah kurz auf. Das Blut in seinem rechten Auge war nur ein winziges Indiz seines Schmerzes. „Ich lasse nicht zu, dass sie weiter leiden. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Ich bin ehrlich …“ Er sah sie fest an. „Wahrscheinlich gehe ich dabei drauf. Aber ich hätte niemals gedacht, dass ich die Chance bekomme, all diese Seelen davor zu bewahren, diese Qual länger ertragen zu müssen. Ich lasse sie nicht ungenutzt.“

Lynns Blick schweifte über die Gesichter der regungslos starr dasitzenden Menschen. Gefangene, gequälte Seelen für eine Zeit, die sie nicht einmal erahnen konnte. Eine Flucht ohne Charly kam nicht in Frage.

„Ich soll das Wasser in Flammen setzen?“

Er nickte knapp und hielt Gaelach nur mit aller Mühe und unablässig neu entstehenden Flammen nieder.

„Es muss alles brennen. Und zwar bevor sie wieder munter wird. Denn das wird sie. Und wenn es soweit ist, muss das zerstört sein, was ihr Kraft gibt.“

Lynn atmete tief ein und entfachte ein weiteres Feuer, ließ es anwachsen auf ihren Handflächen und setzte es auf das Wasser. Es schwamm wie ein kleines Papierboot dahin, ohne nennenswerten Schaden zu verursachen.

„Das funktioniert nicht!“, rief sie aufgebracht, während Gaelach neben ihr immer mehr Kräfte ansammelte. Charly würde sie keine Minute mehr niederhalten können.

„Es muss!“

„Nein! Es tut sich nichts!“ Sie pflanzte ein weiteres einsames Flämmchen auf die wogende Oberfläche. „Nichts!“

„Aber es muss!“

„Hör auf, zu sagen, dass es muss! Wir brauchen einen Plan B!“

„Wir haben keine Zeit für einen beschissenen Plan B!“

Mit einem wilden Aufbrüllen schnellte Gaelach in die Höhe und schleuderte Charly von sich, der im hohen Bogen in das eisige Wasser fiel.

Fassungslos starrte ihm Lynn hinterher, während Gaelach sich wand und grotesk verbog, um das Schwert aus ihrem Rücken zu ziehen, das zwischen ihren Schulterblättern steckte.

Sie war geschwächt. Lynn erkannte es an ihrer schwindenden Stimme und an den Gesichtszügen des Dämons, denen fast nichts von ihrer unwirklichen Schönheit geblieben war. Schnell entflammte sie ein Feuer zwischen ihren Händen und warf es Gaelach ins Gesicht.

Doch anstatt den Dämon weiter zu schwächen, entfachte sie damit nur noch mehr irren Zorn. Sie war wie ein entfesseltes Tier.

Lynn spürte etwas, das sich wie ein Tritt gegen den Brustkorb anfühlte. Sie wurde nach hinten geschleudert und schlug hart auf der stillen Wasseroberfläche auf, die sie sogleich mit ihren eisigen Wogen verschluckte.

Unweigerlich fiel ihr wieder ein, wie sie nach unten gezerrt wurde, deswegen schlug sie wie wild um sich, als sie gepackt wurde. Allerdings ging es diesmal nach oben.

„Ich bin es!“, keuchte Charly, kaum, dass sie die Wasseroberfläche erreicht hatten.

Lynn bekam kaum Luft. Der Schmerz in ihrem Brustkorb lähmte sie.

„Ich glaube, … sie hat mir ein paar Rippen gebrochen.“

„Das ist unser kleinstes Problem! – Verdammt!“

Gaelach tauchte über ihnen auf. Noch immer steckte das Schwert in ihrem Rücken, ihre Gestalt war gekrümmt, ihre Macht geschwächt, doch Lynn und Charly zu töten würde ihr trotz allem keine Schwierigkeiten bereiten, das war beiden klar.

„Tu einfach, was ich sage!“

Lynns Blick flirrte zu ihm herum. „Was?“

Doch da packte er sie schon am Arm und zerrte sie mit sich unter Wasser. Sie schaffte es gerade noch einen tiefen, schmerzhaften Atemzug zu nehmen, bevor sie das eisige Nass wiederum verschluckte.

Er zerrte sie unter das Boot und packte ihre Hände. Nach wenigen Sekunden wurde der Druck in Lynns Lungen übermächtig. Sie zerrte an Charlys Griff und langsam folgte er ihr an die Oberfläche.

„Das Schwert bindet sie an ihre körperliche Gestalt“, erklärte Charly schnell. „Wir müssen es zusammen machen?“

„Was machen?“

„Das Feuer.“ Wieder packte er nach ihren Händen. Doch diesmal legte er seine Handflächen gegen die ihren. „Wir entzünden es zusammen.“

„Aber wenn einer von uns schneller ist als der andere, könnte ihn das töten.“

„Dann passen wir wohl am besten auf! – Sie kommt!“

Wieder zerrte er Lynn unter Wasser. Bis auf die kleinen Lichtpunkte, die ihr kaltes Feuer erzeugte, war es stockdunkel und eiskalt. Doch sie wussten beide, dass sie wohl keine zweite Chance bekommen würden.

Charly zog sie beide mehrere Meter nach unten. Dann nahm er Lynns Hände, legte seine großen Handflächen gegen ihre schmalen zierlichen. Das Wasser trieb sie unablässig in die Höhe und ihnen war beiden klar, wann sie das Feuer entzünden würden: sobald sie die Oberfläche erreichten.

Der Druck auf ihren Lungen wurde leichter, je höher sie stiegen. Das Licht eroberte sich die Wellen zurück, der Sauerstoff kam näher. Es konnte ihr letzter Atemzug sein, das wusste sie. Aber selbst wenn es so war, hatten sie alles getan, was möglich war. Und sie waren zusammen.

Ihre Gesichter durchbrachen die Wasseroberfläche gleichzeitig. Es war, als wäre Lynn plötzlich ganz weit weg; als wäre sie nur Zuschauerin all dessen, was geschehen würde.

Sie nahm die Wassertropfen auf Charlys Wimpern überdeutlich wahr, seine mahlenden Kiefer und die Liebe, die selbst jetzt in seinem Blick lag.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Gaelach auffuhr und sich voll irrem Wutgeschrei auf sie warf.

„Jetzt!“ Charlys Stimme durchdrang ihre Gedanken und löste eine heftige Energiewelle in ihr aus, die durch ihre Handflächen strömte und ein so mächtiges Feuer entzündete, dass sie selbst die Augen zusammenkniff.

Gaelach wurde im Sprung fortgeschleudert, als träfe sie auf eine Explosion und das Feuer, das zwischen ihren Handflächen hervorquoll, rollte wie ein unaufhaltsamer Lavastrom über die Wasseroberfläche hinweg, bedeckte, ja verschluckte sie regelrecht und sorgte dafür, dass binnen Sekunden nichts mehr davon zu sehen war.

„Ins Boot!“, rief Charly und zerrte Lynn mit sich.

Die Flammen konnten ihnen nichts anhaben, doch das Wasser geriet ins Brodeln und schien gleichzeitig zu gefrieren. Es war, als hätte es ein Eigenleben und bäumte sich auf gegen den unsäglichen Angriff. Lynn wurde über den Rand des Bootes hineingezerrt.

„Wo ist sie?“, brachte sie atemlos hervor. „Wo ist Gaelach?“

Da traf sie ein irrer Schrei, und einen Sekundenbruchteil später, wurde sie mit dem Gesicht voran auf den Boden des Bootes geworfen. Etwas bohrte sich in ihren Rücken, das sich wie Krallen anfühlte. Sie schrie auf vor Schmerz und versuchte sich zu befreien, doch ein unüberwindbares Gewicht hielt sie gefangen.

Plötzlich ertönte wütendes Gebrüll. Es war Charly, der sich auf Gaelach stürzte und das Schwert, das noch immer in ihrem Rücken steckte, noch tiefer hineintrieb. Sie wand sich irre vor Wut, warf sich zu ihm herum und griff ihn mit ihren klauenbesetzten, missgestalteten Händen an.

Lynn war fast besinnungslos vor Schwäche, doch sie kämpfte sich auf die Beine und packte nach Gaelachs Haar, riss sie daran zurück, bis sie wild aufheulte.

Doch Lynn ließ nicht mehr los. Charly griff den Dämon bei den Armen und Lynn hielt ihren Kopf an den Haaren im Nacken. Mit all der Kraft, die sie noch aufzubringen vermochten, schleuderten sie die groteske Gestalt des Dämons in das flammende Meer.

Augenblicklich zischte und brodelte der Körper und begann sich in wilden Zuckungen aufzulösen, bis nichts mehr davon übrig war, als ein blaues Zischen in den Flammen, das nach Sekunden verging. Lynn sank auf die Knie, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle, wo gerade noch Gaelachs Körper gewesen war.

Sie war fort. Aufgelöst. Zerstört.

Charly sank neben ihr auf die Knie und wischte sich Blut von der Stirn. „Das müsste wohl reichen“, keuchte er und ließ sich kraftlos auf den Hintern plumpsen.

„Bist du … bist du dir sicher?“, fragte sie zweiflerisch.

Zur Antwort hob Charly den zitternden Arm und zeigte auf die Boote. „Sieh selbst!“

Lynns Blick folgte seiner Geste. Und mit großem Erstaunen sah sie, wie eines der Boote mitsamt den Menschen darin in den Flammen versank. Doch die Körper verschwanden nicht vollständig. Es war, als würde sich etwas daraus lösen, das auf Lynn wie ein Schatten, ein Abbild der ursprünglichen Gestalt wirkte. Anstatt von den Flammen hinabgezerrt zu werden, stiegen diese Schatten auf. Die Gesichter bewegten sich, entspannten sich, lächelten.

„Sind das …?“

„Ihre Seelen? – Ja, ich glaube.“

Mehr und mehr Boote verschwanden und die durchscheinenden Abbilder der Insassen stiegen auf, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

Lynn war weit davon entfernt zu begreifen, was ihr gerade geschehen war. Doch selbst sie erkannte, dass all diese Menschen erlöst waren. Und wie konnte das jemals der Fall sein, wenn Gaelach nicht wirklich zerstört worden war.

„Äh, … Lynn?“

Charlys alarmierter Tonfall ließ sie herumfahren.

„Was ist?“

„Wenn die ganzen Boote jetzt im Feuer verpuffen … - Ich meine, die anderen sind vielleicht alle tot. Aber wir doch eigentlich nicht.“

Sie riss die Augen auf, während mehr und mehr Boote in die Tiefe der Flammen hinabgesogen wurden.

„Bist du nicht letztes Mal auch durch das Wasser zurückgekommen?“

„Ja, schon. Aber … da hat etwas an mir gezogen. Sozusagen. Du, um ganz genau zu sein. Aber uns versucht jetzt niemand zu retten und es drängt sich mir die dringliche Frage auf: was machen wir, wenn unser Boot plötzlich verpufft?“

Wie aufs Stichwort hin, fingen die Planken unter ihnen an zu knacken, bogen sich unnatürlich, als ob Bug und Heck von einer überdimensionalen Hand nach oben gedrückt würden. Unwillkürlich zerrte Charly Lynn an sich und hielt sie fest. Im selben Moment zersprang das Boot unter ihren Füßen und sie wurden hinabgezogen in die Dunkelheit des Wassers.

Es war noch immer eisig, und als Lynn ihre brennenden Augen öffnete, sah sie den grellen Schein des Feuers darauf tanzen, dem sie wieder entgegentrieben.

Als sie die Oberfläche des Wassers durchbrachen, umgeben von nichts als dem Feuer, das ihnen nichts anhaben konnte, und das Gaelachs Welt würde in sich zusammenstürzen lassen, geriet Lynn erneut in Panik.

Charly hielt sie bei den Schultern.

„Hör zu“, verlangte er eindringlich, „wir müssen nach unten. Ich weiß nicht, wie weit. Aber es ist der einzige Weg, wie wir aus dieser Sache lebendig rauskommen. Der Einzige!“

Sie nickte hastig.

„Hol tief Luft! Und dann schwimmen wir hinab. Und egal, was passiert, wir kehren nicht um. Wenn wir leben wollen, gibt es nur diesen Weg.“ Er küsste sie kurz und innig. „Okay?“

Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie kurz nickte und auf Charlys Zeichen hin Luft holte.

Dann tauchten sie hinab. Mit aller Kraft kämpften sie sich der Tiefe entgegen. Ihre Züge waren zuerst kraftvoll, doch je tiefer sie kamen, je dunkler es wurde, desto schwerer wurden ihre Arme, desto hölzerner ihre Bewegungen.

Lynns Lungen brannten, als Charly sie unablässig weiter hinabzog.

Sie konnte nicht sagen, wann genau ihr klar wurde, dass sie es nirgendwohin schaffen würden. Doch als Charlys Kraft ihn allmählich verließ, drehte er sich zu ihr herum und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Sie waren so tief, dass es keinen Auftrieb mehr gab. Sie steckten regelrecht fest in der beklemmenden Tiefe und der Drang nach Sauerstoff machte die Versuchung einfach einzuatmen, obwohl es nichts als Wasser um sie herum gab, so unendlich verlockend.

Und dann wäre sie vorbei, die Qual. Ein für alle Mal vorbei.

„Gib mir deine Hand, mo chridhe!“ Es war wieder die Stimme ihrer Mutter, die sie hörte. „Gib sie mir, ich bringe dich hinüber. Euch beide.“

Ohne zu überlegen, streckte Lynn die Hand aus und fühlte im nächsten Augenblick den zarten Griff ihrer Mutter. Es war dunkel, doch sie erkannte die Berührung, wie es nur ein Kind vermochte.

Als sie in Bewegung gerieten, schloss Lynn die Augen, hatte den Arm und Charlys Körper geschlungen, der schon reglos war.

Niemanden hätte sie sich sehnlicher wünschen können, um ins Jenseits geleitet zu werden, als ihre Mutter, die sie so sehr vermisst hatte.

Tiefer und tiefer wurde sie in die Dunkelheit hinabgezogen. Und in ihrem Kopf türmten sich die Fragen, die sie ihrer Mutter stellen würde, wenn sie nur endlich aus diesem grässlichen Nass geflohen wären.

Sie fürchtete sich vor dem Tod. Selbst jetzt. Doch wie konnte das Jenseits ein schrecklicher Ort sein, wenn ihre selige Mutter dort auf sie wartete?

Jäh fuhr ein Ruck durch ihren Körper. Sie schlug hart mit dem Hinterkopf auf etwas und das Gewicht von Charly, der reglos und quer über ihrer Brust lag, raubte ihr den Atem.

Was war passiert?

Wo war ihre Mutter?“

Blinzelnd öffnete sie die Augen und starrte gegen eine mit Spotlights erhellte, grob behauene Sandsteindecke.

„Charly, geh runter von mir!“, beschwerte sie sich und versuchte ihn von sich zu schieben. Doch er bewegte sich nicht.

Da erst erwachte sie aus ihrem Dämmerzustand. Er bewegte sich nicht. Sein Gesicht war weiß, fast bläulich. Sein Atem war erstorben. Seine Augen waren geschlossen.

„Großer Gott!“

Sie wand sich und kämpfte sich unter ihm hervor. Dann riss sie an seiner Schulter und drehte ihn auf den Rücken.

Seit der Führerscheinprüfung hatte sie nie wieder etwas von erster Hilfe gehört, doch als sie die Finger auf seine Kehle legte, spürte sie seinen leisen Herzschlag.

Mit entschlossenen Bewegungen überstreckte sie seinen Kopf und öffnete seine Lippen, kniff seine Nase zusammen und beatmete ihn.

Er rührte sich nicht!

„Charly!“, rief sie verzweifelt und blies noch einmal Luft in seine Lungen.

Wieder keine Reaktion.

„Verdammt nochmal!“, schniefte sie. „Wenn du nach allem, was wir durchgemacht haben, stirbst, dann nehme ich dir das wirklich verdammt übel!“

Sie beugte sich wieder über ihn, um einen dritten Anlauf zu wagen, doch plötzlich bäumte er sich auf und spuckte würgend Wasser aus.

Mit einem erleichterten Aufschluchzen drehte sie ihn auf die Seite, wo er hustend und keuchend um Luft rang. Voll fassungslosem Glück schlang sie die Arme um ihn und weinte in seine triefend nassen Kleider.

„Sachte“, keuchte er heiser, hustete dann wieder.

Sie ließ ihn los und half ihm, sich aufzusetzen. Unablässig schluchzend befühlte sie sein Gesicht. Er war verletzt. Aber er war am Leben. Sie beide.

„Ich kann irgendwie … nicht aufhören zu heulen“, erklärte sie kopfschüttelnd und zog die Nase hoch.

Als Charly die Arme öffnete, warf sie sich hinein, zu fest für seinen geschwächten Zustand, denn er fiel zusammen mit ihr hintenüber.

Er gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich, zog sie aber gleichwohl näher an sich.

„Ich kann es nicht fassen“, hauchte er. „Wir haben die Schlampe wirklich geröstet.“

Lynn richtete sich ein Stückweit auf. Es war grotesk, denn sie war überglücklich, dass sie lebten, doch gleichzeitig bedauerte sie, dass sie ihre Mutter doch nicht wiedersehen würde.

Noch nicht.

Dann blickte sie wieder auf Charly hinab, strich ihm lächelnd das nasse Haar aus der Stirn und wurde einmal mehr überwältigt von der Liebe, die sie für ihn empfand.

„Das heißt, du bist frei. Sie wird dich nicht verfolgen. Niemanden von uns.“

„Verdammt gutes Gefühl“, befand er noch immer am Boden liegend.

„Da sind Sie ja!“

Eine Männerstimme, die irgendwo hinter ihnen erklang, kam näher. Lynn setzte sich auf und half auch Charly sich aufzurappeln.

Dabei starrte sie völlig entgeistert auf den in Regenjacke und Wachshut gekleideten Mann, der sie zu einer kleinen Tour in den Maes Howe hineingelassen hatte.

Da endlich begriff sie, wo sie waren.

Sie waren zurück im Hügelgrab. Das dunkle Reich des Dämons, das sie genau hier aufgesaugt hatte, hatte sie regelrecht dorthin zurückgespuckt, woher sie gekommen waren.

Sie waren am Leben. Sie waren frei.

Lynn blickte zu Charly hinab und berührte seine Wange.

Sie waren endlich zusammen und es gab niemanden mehr, der sie trennen konnte.

„Ich habe Sie die ganze Zeit gesucht, verdammt nochmal!“ Der Mann im Regenmantel baute sich vorwurfsvoll vor ihnen auf und schüttelte missbilligend den Kopf. „Wo haben Sie denn nur gesteckt?“

Lynn und Charly wechselten einen bedeutungsvollen Blick, bevor letzterer aufsah und mit einem schiefen Lächeln erklärte: „Guter Mann, das ist eine verdammt lange Geschichte!“
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